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Nachricht. 

Beim  Gebrauch  dieses  Berichts  möge  beachtet  werden,  dass  die  darin 
angegebenen  Temperaturgrade  stets  die  lOOtheilige  Scale  von  Celsius  betref- 
fen ,  wenn  nicht  bestimmt  ein  R.  die  von  Reaumur  oder  ein  F.  die  von  Fah- 
renheit  anzeigt ,  dass  femer  die  mit  „Jahresb.  für"  anfangenden  Citate  auf 
meine  vorhergehenden  Jahresberichte  zurückweisen,  dass  in  den  chemischen 
Formeln  ein  C  das  Atom  =75,12  vom  Kohlenstoff,  ein  H  das  Atom  =6,24 
und  ein  H  das  Aequivalent  =12,48  vom  Wasserstoff  ausdrückt,  und  dass 
für  alle  Grundstoffe  die. Atomgewichte  auf  das  des  Sauerstoffs  =100,000  be- 
zogen in  Anwendung  gebracht  worden  sind ,  um  zur  Vermeidung  von  sonst 
leicht  möglichen  Irrthümern  durch  sämmtliche  Jahresberichte  völlig  conse- 
quent  zu  bleiben. 
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Jena  1869.    Bei  C.  Döbereiner. 

63.  Pol  eck:  Beiträge  zurKenntniss  der  chemischen  Veränderungen  fliessen- 

der  Gewässer.    Breslau  1869.    Bei  Maruschke  &  Berendt. 

64.  Schellen:    Die  Spectralanälyse  in  ihrer  Anwendung  auf  die  Stoffe  der 

Erde  und  die  Natur  der  Himmelskörper.  Braunschweig  1869.  Bei 
Westermann. 

65.  Peckolt:    Explica§oes  sobre  a  coUecgao  de  Pharmacognosie  e  chimica 

organica  etc.,  enviada  ä  exposi^ao  nacional.     Cantagallo. 

66.  Hilger:  Ueber  die  Verbindungen  des  Jods  mit  den  Pflanzen- Alcaloiden. 

Ein  Beitrag  zum  Nachweis  der  Alcaloide.    Würzburg  1869. 

67.  Liebreich:  Das  Chloralhydrat,  ein  neues  Hypnoticum  und  Anästheticum 

und  dessen  Anwendung  in  der  Medicin  etc.    Berlin  1869.    Bei  Müller» 
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68.  Mayer:    Untersuchungen  über  die  alkoholische  Gähning,    den  Stoff  be- 

darf und  den  Stoffwechsel  der  Hefepflanze.  Heidelberg  1869.  Bei 
Winter. 

69.  Enop:    lieber  die  Bedeutung  des  Eisens,  Chlors,  Broms,  Jods  und  Na- 

trons als  Pflanzen-Nährstoffe.    1869. 

70.  Schützenberger:    Die    Farbstoffe    mit    besonderer   Berücksichtigung 

ihrer  Anwendung  in  der  Färberei  und  Druckerei.  Deutsche  üeber- 
setzung  von  Schröder.    Berlin  1869.    Bei  Gerschel. 

71.  Correspondenzblatt  des  ärztlichen  und  pharmaceutischen Kreis-Ver- 

eins im  Königreich  Sachsen.    Bd.  6.    Leipzig  1869.    Bei  Grabner. 

72.  Hellmann:    Die  Pharmaceutische  Post.    Zeitschrift  für  die  Gesammt- 

Interessen  der  Pharmacie.    2.  Jahrgang.    Wien  1869.    Bei  Klemm. 

73.  Krüger:    Die  Pharmaceutische  Presse.     Zeitung  für  practische  Inter- 

essen mit  Berücksichtigung  der  Technik,  Industrie  und  Naturwissen- 
schaften.   3.  Jahrgang.    Berlin  1869.    Bei  Conrad. 

74.  Bulletin  de  la  Societe  du  Puy-de-Dome.    Journal  de  Passociation  phar- 

maceutique  du  centre.  Clermon-Ferrand,  Mont-Luis.  Ire  Annee, 
July  1868. 

75.  Bouchardat:    Annuaire  de  Therapeutique ,    de  Matiere   medicale    de 

Pharmacie  et  de  Toxicologie  pour  1869.    Paris.    Chez  G.  Bailliere. 

76.  Deherain:    Annuaire  scientifique.    Les  progres  des  Sciences  en  1869. 

8.  Annee.    Paris.    Chez  V.  Massen. 

77.  Kling  er:    Pharmaceutischer  Taschenkalender    für  1870*    7.  Jahrgang. 
/  Wien.    Bei  C.  Fromme. 

78.  Büchting:   Bibliotheca  pharmaceutica  oder  Verzeichniss  aller  auf  dem 

Gebiete  der  Pharmacie  in  den  letzten  20  Jahren  (1849  —  1868)  im 
deutschen  Buchhandel  erschienenen  Bücher  und  Zeitschriften.  J^ord- 
hausen  1869.    Bei  Büchting. 

Zu  einer  specielleren  Beurtheilung  sind  mir  .die,  in  der  hier 
für  1869  ausgewählten  Literatur  unter  Nro.  2,  7,  36  und  46  auf- 
geführten Werke  freundlichst  mitgetheilt  worden,  und  verfehle  ich 
daher  nicht,  in  der  planmässigen  Allgemeinheit  und  Kürze  mich 
mit  Vergnügen  in  folgender  Weise  darüber  auszusprechen: 

1.  Der  Commentar  von  Pro£  Schneider  und  Dr.  Vogl  (Nro.  2)  nimmt 
in  der  diesjährigen  pharmaceutischen  Literatur  schon  in  so  fem  einen  origi- 
nellen und  ehrenvollen  Platz  ein,  als  die  Verfasser  desselben  nicht,  wie  bis- 
her gewöhnlich ,  die  erforderlichen  wissenschaftlichen  Erörterungen  an  die 
einzelnen  von  der  neuen  Oesterreichischen  Pharmacopoe  aufgenommenen 
Arzneimittel  in  alphabetischer  Anordnung  knüpften ,  sondern  einerseits  die 
in  lateinischer  Sprache  verfasste  Pharmacopoe  einfach  ins  Deutsche  übersetz- 
ten und  die  einzelnen  Glieder  nur  mit  kurzen,  namentlich  nachweisenden  Be- 
merkungen begleiteten,  woraus  der  dritte  Band  als  Schluss  des  Commentars 
entsprungen  ist,  und  anderseits  jene  Erörterungen  zu  zwei  wissenschaftlichen 
Lehrbüchern ,  d.  i.  zu  einer  wahren  Pharmacoynosie  und  zu  einer  wahren 
Pharmacie  bearbeitet  haben,  wovon  jene  der  erste  und  diese  der  zweite  Band 
des  Commentars  repräsentirt.  Man  kann  daher  diesen  Commentar  kaum  als 
eine  zweite  Auflage  des  1855  vom  Prof.  Schneider  allein  für  die  fünfte 
Ausgabe  der  Oesterreichischen  Pharmacopoe  in  gewöhnlicher  Art  bearbeiteten 
Commentars,  sondern  um  so  viel  mehr  als  ein  ganz  neues  Werk  ansehen,  als  der 
durch  seine  häufigen  und  in  diesen  Jahresberichten  immer  mitgetheilten  mi- 
kroscopisch  -  pharmacognostischen  Untersuchungen  rühmlich  bekannte  Dr. 
Vogl  in  der  Art  als  Mitarbeiter  hinzugetreten  ist,  dass  derselbe  die  Phar- 
macognosie  verfasste  und  die  Uebersetzung  der  Pharmacopoe  besorgte,  wäh- 
rend Prof.  Schneider  die  Pharmacie  bearbeitete,  jeder  der  beiden  Herren 
also  für  sich  in  seinem  speciellen  Fache  und  beide  nach  neu  gewählten  Plä- 
nen dabei  thätig  waren. 

Bei  dieser  neuen  Organisation  ist  es  auch  möglich  geworden,  die  Erör- 
terungen auf  noch  viele  andere,  von  der  betreffenden  Pharmacopoe  nicht  aufge- 
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nommene,  aber  sowohl  im  Gesammt-Oesterreich  als  auch  in  anderen  Ländern 
sonst  noch  von  Aerzten  und  vom  Volk  verlangte  Mittel  auszudehnen  und 
eben  dadurch  dem  Commentar  eine  allgemeine  Brauchbarkeit  zu  ertheilen. 

Die  Pharmaeognosie  zerfällt  in  die  3  gewöhnlichen  Theile  des  Pflanzen- 
reichs, Thierreichs  und  Mineralreichs.  Der  erste  und  selbstverständlich  um- 
fangreichste ,  bis  zu  S.  460  reichende  Abschnitt  beginnt  mit  einem  allgemei- 
nen Theil ,  worin  eine  schön  und  klar  abgefasste  mikroscopische  Üntersu- 
chungsmethode  vorgetragen  wird  und  darauf  noch  Einsammlung,  Trocknung 
und  Aufbewahrung  der  Vegetabilien  besprochen  werden.  Der  darauf  fol- 
gende zweite  Theil  handelt  die  officinellen  Pflanzen  und  Theile  derselben  in 
sehr  zahlreichen  Glassen,  Ordnungen  und  Gruppen  ab,  welche. in  einer  zum 
Theil  dem  Verf.  eigenthümlichen  Weise  vielmehr  auf  die  botanische  und  mi- 
kroscopische, als  auf  die  chemische  und  pharmacologische  Bedeutung  derselben 
gegründet  worden  sind.  Vom  rein  wissenschaftlichen  Standpunkte  aus  kann 
gegen  eine  solche  stets  weiter  getriebene  Subdivision  zu  immer  zahlreicher 
und  dadurch  eo  ipso  auch  kleiner  werdenden  Gruppen  allerdings  nichts  JEr- 
hebliches  eingewandt  werden  ,  wenn  nur  die  specielle  Abhandlung  der  ein- 
zelnen Glieder  befriedigt  (worüber  Ref.  sich  weiter  unten  im  Allgemeinen 
aussprechen  wird),  aber  in  Eücksicht  auf  den  eigentlichen  practischen  Zweck 
einer  Pharmacognosie  kann  ich  mich  vielleicht  niemals  damit  befreunden  und 
hier  nur  auf  Gründe  verweisen  ,  womit  ich  diese  Ansicht  im  Jahresberichte 
für  1867  S.  4  ausführlicher  motivirt  habe.  —  In  die  beiden  übrigen  mit 
S.  457  beginnenden  und  mit  S.  472  schliessenden  Abschnitte  sind  nur  Can- 
tharides,  Formicae,  Coccionella,  Hirudines,  Ychthyocolla ,  Conchae,  Spongia, 
Os  Sepiae,  Mel,  Saccharum  Lactis,  Moschus,  Castoreum,  Hyraceum,  Gera, 
Cetaceum  und  Oleum  jecoris  Gadi  aus  dem  Thierr eiche  und  Manganum  hy- 
peroxydatum  nativum,  Greta  alba,  Lapis  calaminaris,  Graphites,  Bolus,  Lapis 
Pumicis,  Succinum  und  Petroleum  aus  di&m Mineralreiche  aufgenommen  worden. 

Die  Pharmacie  zerfällt  in  einen  allgemeinen  und  in  einen  speciellen  Theil. 
In  dem  allgemeinen  Theile  S.  l-r-99  werden  zunächst  die  physikalisch-chemi- 
schen Operationen  und  die  wichtigsten  Fundaihentalsätze  der  theoretischen 
Chemie  unter  angemessener  Berücksichtigung  der  sogenannten  modernen  che- 
mischen Ansichten,  und  darauf  im  zweiten  speciellen  Theile  S.  100—574  die 
officinellen  qhemischen  und  galenischen  Präparate  in  einer  Reihe  von  gewiss 
sehr  zweckmässig  gewählten  Gruppen  mit  darin  alphabetisch  angeordneten 
Gliedern  vortrefflich  abgehandelt ,  und  am  Schluss  sind  noch  die  von  der 
Oesterreichischen  Pharmacopoe  geforderten  Reagentien  und  dazu  nöthigen 
Utensilien  besprochen  worden. 

Meiner  Ansicht  nach  haben  beide  Herren  endlich  auch  in  specieller  Be- 
ziehung ihre  Arbeiten  so  befriedigend  und  erfolgreich  ausgeführt,  dass  der 
ganze  Gommentar  keiner  besonderen  Empfehlung  bedarf,  sondern  dass  sich 
derselbe  selbst  schon  nicht  allein  allgemein  in  der  ganzen  Oesterreichischen 
Monarchie,  sondern  auch  über  die  Grenzen  derselben  hinaus  einen  Weg  bah- 
nen wird.  Der  Text  darin  ist  fliessend,  bündig  und  klar,  überall  auch  da, 
wo  es  nöthig  und  wünschenswerth  erschien,  durch  treffliche  Holzschnitte,  de- 
ren die  Pharmacognosie  84  und  die  Pharmacie  16  aufzuweisen  hat,  noch  ver- 
sinnlicht.  —    Druck  und  Papier  sehr  lobenswerth. 

2.  Die  Pharmacopoea  suecica  (Nro.  7)  hat  Ref.  mit  besonderem  Vergnügen 
entgegengenommen  und  eingesehen,  weil  sie  ein  ungewöhnlich  nettes,  leicht 
zu  handhabendes  und  275  Seiten  umfassendes  Buch  in  Klein-Octav  betrifft 
und  darum  doch  alles  darbietet ,  was  man  gegenwärtig  von  einer  Pharma- 
copoe als  Gesetzbuch  zu  fordern  berechtigt  ist,  dagegen  ausschliesst ,  was 
wissenschaftlichen  Lehrbüchern  zweckmässig  überlassen  bleiben  muss.  Da- 
durch und  in  Folge  des  Öconomischen  Drucks  ist  es  möglich  geworden,  eine 
so  grosse  Anzahl  von  Heilmitteln  darin  aufzunehmen,  wie  man  sie  beim  ersten 
Anblick  des  Buchs  nicht  erwartet ,  und  welche  den  Bedürfnissen  in  Schwe- 
den ,  so  weit  ich  sie  zu  übersehen  vermag ,  gewiss  vollkommen  entspricht. 
Die  Pharmacopoe  ist  in  lateinischer  Sprache  verfasst  und  dadurch  allen  Völ- 
kern zugänglich  gemacht,  führt  die  Arzneimittel  in  alphabetischer  Ordnung 
auf,  fügt  den  zweckmässigen  lateinischen  Namen  auch  die  schwedischen  Na- 
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men  hinzu,    und  fordert  auch  iu  Schweden  den  Gebrauch  des  französischen 
Grammengewichts . 

Diese  Pharmacopoe  ist  offenbar  so  zeitgemäss  und  vortrefflicli  bearbei- 
tet, dass  man  sie  als  ein  Muster  aufstellen  kann,  welches  den  Verfassern  der- 
selben zur  grossen  Ehre  gereicht.  —  Druck  und  Papier  vorzüglich  schön.     . 

3.  Das  Werk  vom  Prof.  Schroff  (Nro.  36)  hat  in  der  jetzt  vorliegen- 
den zweiten  Auflage  keine  Veränderung  seiner  Form  und  Verfassungsweise 
erfahren,  aber  dafür  eine  gründliche  und  zeitgemässe  Eevision  und  Incorpo- 
rirung  aller  der  seit  der  ersten  Auflage  (1853)  auf  dem  Gebiete  der  Pharma- 
cognosie  gemachten  vielseitigen  und  namentlich  auch  mikroscopischen  Ent- 
deckungen und  Berichtigungen,  somit  auch  der  so  werthvollen  Resultate  sei- 
ner eigenen  ausgezeichneten  pharmacognostisch-pharmacologischen  Forschun- 
gen, welche  namentlich  die  Artikel  Veratrum,  Helleborus,  Aconitum,  Atropa 
und  Conium  betreffen,  und  worüber  in  den  vorhergehenden  Jahresberichten 
immer  ausführlich  referirt  worden  ist. 

Das  Buch  war  ursprünglich  aus  dem  gefühlten  Bedürfniss  entsprungen, 
einen  Leitfaden  für  die  Vorlesungen  über  Pharm  acognosie  nach  dem  von  dem 
Verfasser  dazu  gewählten  Plane  zu  haben,  und  gleichwie  die  erste  Ausgabe 
desselben  insbesondere  die  Forderungen  der  Oesterreichischen  Pharmacopoe 
von  1855  berücksichtigte,  ist  auch  bei  dieser  zweiten  Auflage  den  Bestim- 
mungen der  neuen  Oesterreichischen  Pharmacopoe  von  1869  entsprochen  wor- 
den ,  aber  nicht  einseitig  auf  sie  allein  beschränkt ,  sondern  auch  über  die 
Grenzen  derselben  in  so  weit  hinaus,  dass  das  Werk  auch  für  Apotheker  und 
Aerzte  aller  Länder  eine  allgemeine  wissenschaftliche  Bedeutung  hat. 

Für  die  Bearbeitung  dieses  Werks  hat  der  Verfasser  die  natürlichen  Sy- 
steme von  Endlicher  in  der  Pharmacognosie  des  Pflanzenreichs  und  von 
Guvier  in  der  Pharmacognosie  des  Thierreichs  zu  Grunde  gelegt,  nach  den- 
selben die  offlcinellen  Pflanzen  und  Thiere  vorgeführt ,  und  sie  oder  ,  wie 
meist,  die  davon  gebräuchlichen  Theile  in  allen  pharmacognostischen  Bezie- 
hungen zeitgemäss  vortrefflich  abgehandelt.  Nach  des  Bef.  Ansicht  ist  ein 
solcher  Plan  zur  Erfüllung  der  Zwecke,  für  welche  eine  Pharmacognosie  über- 
haupt nur  existirt,  der  alleinig  richtige,  und  da  ich  diese  Ansicht  schon  ein- 
mal im  Jahresberichte  für  1867  S.  4  speciell  motivirt  habe,  so  kann  ich  hier 
ganz  einfach  darauf  hinweisen.  Und  dass  er  der  alleinig  richtige  Weg  ist, 
zeigen  gerade  in  diesem  Werke  von  Schroff  die  pharmacologiscnen  Bemer- 
kungen, womit  Ders^be  die  rein  pharmacognostischen  Erörterungen  der  mei- 
sten Arzneimittel  als  Uebergänge  zur  eigentlichen  Pharmacologie  beschliesst. 
—  Druck  und  Papier  dieses  Buchs  sind  vorzüglich  schön  zu  nennen. 

4.  Das  Werk  von  Prof.  A.  Husemann  und  Dr.  Th.  Husemann  (Nr. 
46)  ist  eine  eben  so  originelle  wie  angenehme  Erscheinung,  indem  noch  kein 
anderes  den  Pflanzenstofifen  ausschliesslich  gewidmetes  Buch  existirt ,  worin 
die  sämmtlichen  bis  jetzt  bekannt  gewordenen  Producte  des  Pflanzenlebens 
nach  einer  musterhaft  verfassten  Einleitung  über  ihre  Erzeugung  in  allen  den 
Beziehungen,  welche  der  Titel  des  Werks  ausdrückt,  so  ausführlich  und  gründ- 
lich abgelrandelt  werden,  und  worin  sowohl  die  Literatur  darüber,  als  auch 
die  Geschichte  derselben  so  vollständig  gesammelt  vorliegt ,  wie  gerade  in 
diesem  Werke  ,  und  wird  daher  Jeder  dasselbe  mit  Freude  begrüssen  und 
dankbar  aufnehmen,  der  Chemiker,  weil  er  daraus  in  einfachster  und  mühe- 
loser Art  erfahren  kann,  welche  Pflanzenstoffe  bereits  bekannt  sind,  was  dar- 
über ermittelt  vorliegt  und  zu  erforschen  noch  übrig  geblieben  ist,  wenn  er 
etwa  eine  auf  sie  gerichtete  Untersuchung  zu  unternehmen  beabsichtigt,  und 
Apotheker  f  Aerzte  und  Pharmacologen ,  weil  sie  darin  alles  vortrefflich  bear- 
beitet antreffen,  was  ihr  Beruf  davon  beansprucht. 

Die  Pflanzenstoffe  sind  darin  in  reine  Verbindungen  und  in  Gemenge  ein- 
getheilt  und  in  beiden  Abtheilungen  wiederum  zu  3  Gruppen  abgegliedert, 
die  ersteren  zu  Pßanzenbaaen ,  Pßanzensäuren  und  indifferenten  Stoffen  und 
die  letztem  zu  ätherischen  Oelen,  Harzen  und  Fetten,  und  zwar  in  allen  die- 
sen Gruppen  sehr  zweckmässig  und  wissenschaftlich  angeordnet,  indem  z.  B. 
die  Pflanzenbasen  nach  den  natürlichen  Pflanzenfamilien,  worin  sie  vorkom- 
men, abgehandelt  werden.  —  Druck  und  Papier  des  Buchs  höchst  rühmlich. 
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a.     Pharmacognosie  des  Pflanzenreichs. 


1.   Allgemeine  pbarmacognostische  Verhältnisse. 

Pflanzenernährung  und  Pflanzenkrankheit,  Hierüber  hat  Dau- 
brawa  (Zeitschrift  des  Oesterr.  Apothekervereins  VII,  465 — 471) 
eine  zum  Theil  auf  eigne  Versuche  gegründete  und  ganz  interes- 
sante Abhandlung  verfasst  und  mitgetheilt,  auf  welche  ich,  da  sie 
keinen  kurzen  Auszug  gestattet  und  eigentlich  nicht  hierher  gehört, 
aber  doch  manche  Leser  interessiren  dürfte,  aufmerksam  machen 
zu  sollen  glaube. 

Trocknen  der  Vegetabilien.  An  die  in  den  Jahresberichten 
für  1863  S.  3  und  für  1867  S.  8  beim  Trocknen  vegetabilischer 
Substanzen  mitgetheilten  Erfahrungen  von  Gaedecke  und  von 
Reischauer  schliessen  sich  viel«  weiter  gehende,  aufklärendere 
und  eben  dadurch  sehr  wichtige  und  beachtenswerthe  Resultate, 
welche  Schoonbroodt  durch  eben  so  zahlreiche  als  mühevolle 
Versuche  über  den  Einfluss  des  Trocknens  auf  die  wirksamen  Be- 
standtheile  in  29  der  wichtigsten  Arzneipflanzen  und  Theilen  der- 
selben erzielt  hat.  Die  Abhandlung  darüber  ist  von  der  „Societe 
royale  d.  Sciences  medicales  et  naturelles  de  Bruxelles"  mit  einer 
goldenen  Medaille  remunerirt,  nach  seinem  schon  am  l.Dec.  1866 
erfolgten  Tode  im  „Journ.  de  Medic.  de  Bruxelles  XLV,  162 — 558 
und  XL  VI,  62"  abgedruckt  und  daraus  in  deutscher  Uebersetzung 
von  Wittstein  in  seiner  „Vierteljahresschrift  XVIII,  73 — 109" 
mitgetheilt  worden.  Sie  ist  jedoch  so  umfangreich,  dass  ich  hier 
nur  die  wesentlichsten  Momente  aus  der  Üntersuchungs-Methode 
und  aus  den  speciellen  Ergebnissen,  so  wie  die  allgemeinen  Resul- 
tate, welche  Schoonbroodt  darüber  am  Schluss  formulirt,  her- 
vorheben kann. 

Schoonbroodt  verwandte  dazu  so  weit  wie  möglich  nur 
wildwachsende,  gesunde  und  kräftig  ausgebildete  Pflanzen,  theilte 
die  davon  sorgfältig  eingesammelte  Portion  in  zwei  gleiche  Theile, 
und  unterzog  den  einen  davon  sogleich  frisch,  den  anderen  dage- 
gen erst  nach  dem  Trocknen  und  Pulverisiren  der  vergleichenden 
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Prüfung,  durch  welche  er  für  seinen  Zweck  einen  sicher  aufklä- 
renden Erfolg  zu  erzielen  annahm.  Das  Trocknen,  wobei  bekannt- 
lich Wurzeln,  Stengel  und  Rinden  im  Durchschnitt  2/3,  dagegen 
Blätter  und  Blüthen  3/4  ihres  Gewichts  an  Wasser  verlieren,  ge- 
schah bei  gewöhnlicher  Temperatur  oder,  wenn  es  erforderlich 
schien,  in  einer  zweckmässigen  künstlichen  Wärme  (offenbar  um 
der  schon  von  Gaedecke  nachgewiesenen  sehr  wesentlichen  Ver- 
änderung der  Bestandtheile  beim  langsamen  Trocknen  vorzubeu- 
gen). Die  vergleichende  Prüfung  begann  Schoonbroodt  dann 
mit  dem  Extrahiren  derselben  durch  95  volumprocentigen  Alkohol, 
den  er  in  dieser  Stärke  wählte,  weil  derselbe  dann  mit  dem  Was- 
ser der  frischen  Vegetabilien  annähernd  einen  Spiritus  Vini  recti- 
ficatus  hervorbringt,  wie  er  als  ein  allgemeines  Lösungsmittel  für 
die  wirksamen  Bestandtheile  der  Pflanzen  anerkannt  und  daher 
auch  voa  Pharmacopoeen  zur  Bereitung  der  meisten  Tincturen  vor- 
geschrieben worden  ist.  Den  Alkohol  wählte  Schoonbroodt  zum 
Ausziehen,  weil  mit  ihm  dabei  keine  solche  Veränderungen  der  aus- 
zuziehenden Stoffe  vorgehen  können,  wie  sie  beim  Extrahiren  mit 
Wasser  bekannt  sind.  Um  endlich  die  Beurtheilung  der  Auszüge 
etc.  einfach  auf  gleiche  Gewichtsverhältnisse  basiren  zu  können, 
liess  er  den  getrockneten  und  pulverisirten  Portionen  vor  der  Be- 
handlung mit  dem  95procentigen  Alkohol  erst  wieder  so  viel  Was- 
ser einsaugen ,  als  sie  durch  das  Trocknen  verloren  hatten ,  und 
bereitete  erst  dann  daraus  gleichwie  daneben  aus  den  frischen  Por- 
tionen eine  Quantität  von  Tinctur,  die  dem  Gewicht  der  angewand- 
ten frischen  Portionen  gleich  kam.  Die  frischen  Proben  wurden 
2  Mal  nach  einander  mit  dem  95procentigen  Alkohol  verschlossen 
24  Stunden  lang  maceriren  gelassen,  dann  abgepresst,  beide  Aus- 
züge vermischt  und  filtrirt;  die  getrockneten  und  durch  Einsaugen 
von  Wasser  wieder  auf  ihr  ursprüngliches  Gewicht  gebrachten  Pro- 
ben wurden  dagegen  in  einem  Verdrängungs-Apparat  mit  dem 
95procentigen  Alkohol  deplacirend  behandelt.  Von  den  Tincturen 
wurde ,  nach  Auffassung  ihrer  physikalischen  Eigenschaften ,  der 
Alkohol  abdestillirt,  die  in  der  rückständigen  nun  wässrigen  Flüs- 
sigkeit ausgeschiedenen  Körper  abfiltrirt  und  das  Filtrat  zur 
Trockne  verdunstet. 

Auf  diese  Weise  bekam  Schoonbroodt  von  je  einem  der 
29  Vegetabihen  2  Mal  vier  einander  entsprechende  Derivate  (4  aus 
den  frischen  und  4  aus  den  getrockneten  Portionen) ,  nämlich 
1)  eine  Tinctur,  2)  den  davon  abdestillirten  Alkohol  und  aus 
der  dabei  zurückbleibenden  wässrigen  Flüssigkeit  3)  die  darin  aus- 
geschiedenen und  daher  in  Wasser  nicht  löslichen  Körper ,  deren 
Gemisch  ich  im  Folgenden  Absatz  nennen  werde,  und  4)  das 
durch  Verdunsten  des  Filtrats  erhaltene  trockne  Gemisch  der  in 
Wasser  löslichen  Bestandtheile,  welches  ich  im  Folgenden  mit 
Extract  bezeichnen  will.  Durch  Vergleichung  der  physikalischen 
Attribute  und,  wo  es  nöthig  schien,  durch  weitere  chemische  Prü- 
fungen dieser  Derivate  aus  dem  frischen  und  trocknen  Material 
von  einerlei  Pflanze  suchte  Schoonbroodt  endlich  die  Verände- 
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mngen  zu  erfahren,  welche  die  Bestandtheile  darin  beim  Trocknen 
erleiden ,  und  lasse  ich  die  speciellen  Ergebnisse  dieser  Verglei- 
chung  hier  nun  folgen.  —  Von 

1.  Atropa  Belladonna  gaben  die  frischen  im  Juny  gesam- 
melten Blätter  eine  dunkelgrüne  und  ekelhaft  bitter  schmeckende 
Tinctur  und  diese  wiederum  einen  neutralen,  fast  geruch-  und 
geschmacklosen  abdestillirten  Alkohol,  einen  schwarzgriinen,  in 
Aether  völlig  löslichen,  geruch-  und  geschmacklosen,  aus  Chlorophyll 
und  Spuren  von  Fett  bestehenden  Absatz  und  ein  dunkelbraunes, 
fast  schwarzes,  intensiv  und  ekelhaft  bitter  schmeckendes  Extract, 
woraus  durch  eine  geeignete  Behandlung  so  viel  reines  und  in  sei- 
deglänzenden Nadeln  krystallisirtes  Airopin  isolirt  werden  konnte, 
dass  es  für  die  frischen  Blätter  berechnet  0,212  Procent  betrug.  — 
Die  getrockneten  etc.  Blätter  lieferten  dagegen  eine  bräunlich  gelbe 
und  bitter  schmeckende  Tinctur  und  diese  wiederum  einen  ge- 
ruch- und  geschmacklosen  abdestillirten  Alkohol,  einen  braunen, 
geruchlosen,  fade  schmeckenden,  harzigen  und  in  Aether  löslichen  Ab- 
satz, der  halb  soviel  betrug,  wie  das  Extract,  welches  schwärz- 
lich war,  bitter  und  schwach  süsslich  schmeckte,  und  woraus  nur 
noch  wenig  Atropin  krystallisirt  erhalten  werden  konnte ,  indem 
dasselbe  darin  meist  amorph  und  verharzt  angetroffen  wurde.  —  Von 

2.  Hyoscyamus  niger  lieferten  die  frischen  im  Juny  gesam- 
melten Blätter  eine  dunkelgrüne,  virös  riechende  und  ekelhaft  scharf 
schmeckende  Tinctur  und  diese  wiederum  einen  neutral  reagiren- 
den  und  fast  geschmacklosen,  aber  schwach  virös  riechenden  Al- 
kohol, einen  dunkelgrünen,  fettig  aussehenden,  aus  Chlorophyll 
und  Fett  bestehenden,  virös  riechenden,  fade  und  ekelhaft  schme- 
ckenden und  in  Aether  völhg  löslichen  Absatz,  der  im  Gewicht 
fast  eben  so  viel  betrug,  wie  das  Extract,  aus  welchem  letzteren 
so  viel  Hyoscyamin  in  feinen,  farblosen  und  glänzenden  Nadeln 
gewonnen  werden  konnte,  dass  es  0,164  Procent  von  den  frischen 
Blättern  ausmachte.  —  Die  getrockneten  etc.  Blätter  gaben  dage- 
gen eine  dunkelbraune,  geruchlose,  bitter  und  ein  wenig  scharf 
schmeckende  Tinctur  und  diese  wiederum  einen  geruch-  und  ge- 
schmacklosen abdestilUrten  Alkohol,  einen  schwarzen  pecharti- 
gen, fast  geschmacklosen,  schwach  virös  riechenden  und  in  Aether 
löslichen  Absatz  und  ein  braunes,  geruchloses,  aber  bitter  schme- 
ckendes Extract,  worin  nur  ein  höchst  geringer  Rest  von  dem 
Hyoscyamin  durch  eine  kaum  noch  bemerkbare  alkalische  Reaction 
zu  erkennen  war,  während  dasselbe  sich  bei  dem  Trocknen  der 
Blätter  darin  verharzt  hatte.  —  Von 

3.  Datura  Stramonium  gab  das  aus  Blättern,  Blüthen  und 
unreifen  Früchten  bestehende  frische  Kraut  eine  dunkelgrüne,  scharf 
und  bitter  schmeckende  Tinctur  und  diese  wiederum  einen  schwach 
virös  riechenden  und  schwach  ekelhaft  schmeckenden  abdestillirten 
Alkohol,  einen  fast  geschmacklosen,  virös  riechenden,  schwärzli- 
chen aus  Chlorophyll,  Harz  und  Fett  bestehenden  Absatz  und 
ein  im  Gewicht  3  Mal  mehr  wie  der  Absatz  betragendes  hellbrau- 
nes, bitter  und  schwach  scharf  schmeckendes  Extract,    woraus 
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so  viel  Daiurin  in  schönen  farblosen  Krystallen  abgeschieden  wer« 
den  konnte,  dass  es  0,26  Procent  von  dem  frischen  Kraut  betrug, 
während  dagegen  das  getrocknete  etc.  Kraut  eine  braune  und  bit- 
ter schmeckende  Tinctur  lieferte,  diese  wiederum  einen  geruch- 
und  geschmacklosen  abdestillirten  Alkohol,  einen  schwarzen, 
harzigen,  fast  geruch-  und  geschmacklosen  Absatz  und  ein  im 
Gewicht  ebenfalls  3  Mal  mehr  wie  der  Absatz  betragendes,  bräun« 
liches,  bitter  schmeckendes  Extra  et,  woraus  allerdings  noch,  aber 
viel  schwieriger,  krystallisirtes  Daturin  zu  erzielen  war.  —  Von 

4.  Solanum  Duhamara  lieferten  frische  im  September  ge- 
sammelte und  halb  verholzte  Stengel  eine  schwach  grünlichgelb 
gefärbte,  widrig  riechende,  süslich  und  schwach  bitter  schmeckende 
Tinctur  und  diese  wiederum  einen  widrig  riechenden,  fade  und 
ekelhaft  schmeckenden  abdestillirten  Alkohol,  einen  dunkelgrii« 
nen ,  pechartigen ,  fade  schmeckenden  und  schwach  ekelhaft  rie- 
chenden Absatz  und  ein  grünlich  braunes,  bitter  und  schwach 
scharf  schmeckendes  Extract,  woraus  Solanin  in  dünnen  perl- 
mutterglänzenden Prismen  zu  isoliren  war,  und  worin  Schoon- 
broodt  auch  dem  Pikroglydon  von  Pfaff  als  ein  mit  Zucker  ge- 
paartes Solanin  wieder  auf  die  Spur  gekommen  zu  seyn  glaubt. 
Dieselben  Stengel  gaben  nach  dem  Trocknen  etc.  ungefähr  diesel- 
ben Resultate,  nur  fehlte  in  dem  abdestillirten  Alkohol  der  flüch- 
tige und  widrig  riechende  Stoff.  —  Von 

5.  Colchicum  autumnale  gab  der  frische  im  November  ge- 
sammelte Bulbus  eine  gelbliche,  süss  und  brennend  schmeckende 
Tinctur  und  diese  wiederum  einen  zwar  geruchlosen  aber  etwas 
scharf  schmeckenden  und  sauer  reagirenden  destillirten  Alkohol, 
einen  grünlichen ,  salbenartigen ,  schwach  benzoeartig  riechenden 
Absatz  und  ein  orangegelbes  Extract,  woraus  so  viel  Colchicin 
in  farblosen  und  schwach  alkalisch  reagirenden  Nadeln  zu  erhal- 
ten war,  dass  es  0,26  Procent  von  dem  frischen  Bulbus  ausmach- 
te. —  Der  getrocknete  etc.  Bulbus  lieferte  dagegen  eine  dunkler 
gelbe  und  mehr  bitter  als  scharf  schmeckende  Tinctur  und  diese 
wiederum  einen  neutralen,  geruch-  und  geschmacklosen  abdestillir- 
ten Alkohol,  einen  grünlichen,  salbenartigen  und  benzoeartig  rie- 
chenden Absatz  und  ein  bräunliches  Extract,  woraus  nur  ein 
wohl  farbloses,  aber  neutrales  und  amorphes  Colchicin  zu  erzie- 
len war.  —  Von 

6.  Aconitum  Napellus  gaben  die  frischen  am  Ende  Juny  von 
cultivirten  Pflanzen  gesammelten  Blätter  eine  dunkelgrüne,  bitter 
und  hintenach  scharf  schmeckende  Tinctur  und  diese  wiederum 
a)  einen  abdestillirten  Alkohol,  der  zwar  geruchlos  war,  aber 
brennend  schmeckte,  auf  salpetersaures  Silber,  Platinchlorid  und 
Goldchlorid  reducirend  wirkte,  nach  dem  Versetzen  mit  etwas  Kali 
beim  langsamen  Verdunsten  perlmutterartige  und  sehr  scharf 
schmeckende  Krystallflitter  ausschied,  und  welcher  daher  eine  scharfe 
flüchtige  Säure  oder  wahrscheinlicher  einen  Aldehyd  enthielt;  b)  ei- 
nen dunkelgrünen,  ölig  flüssigen,  virös  riechenden,  schwach  scharf 
und  bitter  schmeckenden  Absatz  und  ein  Extract,    woraus  auf 
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frische  Blätter  berechnet  0,12  Procent  farbloser  feiner  Prismen  und 
0,12  Proc.  eines  gelblichen,  öligen  und  stark  alkalisch  reagirenden 
Liquidums  erhalten  wurden,  wovon  Schoonbroodt  die  ersteren  für 
AconelUn  und  das  letztere  für  wahres  Aconitin  zu  erklären  geneigt 
ist  (vrgl.  jedoch:  Jahresb.  für  1864  S.  87  und  für  1868  S.  90). 
Die  getrockneten  etc.  Blatter  lieferten  dagegen  eine  braune,  scharf 
und  bitter  schmeckende  Tinctur  und  diese  wiederum  einen  neu- 
tralen, geruch-  und  geschmacklosen  und  auf  die  Salze  von  Silber, 
Gold  und  Platin  nicht  reducirend  wirkenden  Alkohol,  einen 
schwärzlichen,  trocknen,  schuppigen,  schwach  scharf  schmeckenden 
und  schwach  sauer  reagirenden  Absatz  und  ein  Extract,  woraus 
nur  eine  amorphe,  harzige  und  nichts  Krystallinisches  liefernde 
Masse  isolirt  werden  konnte,  die  Schoonbroodt  als  ein  Verwand- 
lungsproduct  des  erwähnten  öUg  flüssigen  wahren  Aconitins  anse- 
hen zu  müssen  glaubt.  —  Von 

7.  Pidsatilla  pratensis  (Anemone  Pulsatilla)  lieferte  das  frische 
am  Ende  April  beim  Beginn  des  Blühens  von  angebauten  Pflanzen 
gesammelte  Kraut  eine  grünlich  braune,  geruchlose,  langsam  einen 
scharfen  und  brennenden  Geschmack  entwickelnde  Tinctur  und 
diese  wiederum  a)  einen  geruchlosen ,  scharf  schmeckenden  und 
schwach  sauer  reagirenden  Alkohol,  der  die  Chlorete  von  Gold 
und  Platin  reducirte,  und  woraus  mit  Kali  etc.  krystallinische  Flit- 
ter von  Anemonin  hergestellt  werden  konnten,  von  dem  Schoon- 
broodt eine  nahe  Beziehung  zu  dem  flüchtigen  Stoff  im  Aconitum 
vermuthet;  b)  ein  dickes  grünliches,  geruchloses,  süss  schmecken- 
des fettes  Oel  als  Absatz  und  c)  ein  hellbraunes,  geruchloses, 
sehr  scharf  und  ätzend  schmeckendes  Extract,  welches  beim  Ver- 
mischen mit  Kalkmilch  goldgelb  wurde,  dabei  einen  höchst  betäu- 
benden und  Kopfweh  bewirkenden  Geruch  entwickelte,  und  nach 
weiteren  Prüfungen  eine  unkrystallisirbare  organische  Base  etc.  zu 
enthalten  schien.  —  Das  getrocknete  etc.  Kraut  gab  dagegen  eine 
bräunliche,  bitter  und  ein  wenig  scharf  schmeckende  Tinctur  und 
diese  wiederum  einen  neutralen,  geruch-  und  fast  geschmacklosen, 
auf  die  Chlorete  von  Gold  und  Platin  nicht  reÄucirend  wirkenden, 
und  mit  Kali  etc  kein  Anemonin  liefernden  Alkohol,  einen 
trocknen  harzigen  Absatz  und  ein  braunes  Extract,  welches 
sich  gegen  Kalkmilch  etc.  ganz  anders  und  überhaupt  so  verhielt, 
dass  man  die  wirksamen  Bestandtheile  der  Pulsatilla  als  vollstän- 
dig darin  verschwunden  annehmen  kann  (s.  weiter  unten  „Rhus 
Toxicodendron").  —  Von  « 

8.  Chelidonium  majus  gab  die  frische  ganze  im  July  gesam- 
melte Pflanze  eine  dunkelrothe,  scharf  und  bitter  schmeckende 
Tinctur  und  dieselbe  wiederum  einen  neutralen,  geschmacklosen, 
schwach  unangenehm  riechenden  und  auf  Gold-  und  Platinsalze 
nicht  reducirend  wirkenden  Alkohol,  einen  braunen,  harzigen 
und  etwas  scharf  schmeckenden  Absatz  und  ein  orangegelbes, 
geruchloses,  scharf  und  bitter  schmeckendes  Extract,  woraus  auf 
das  frische  Kraut  berechnet  0,24  Procent  Ohelidonin  in  feinen  farb- 
losea  Nadeln  und  0,96  Procent  Chelerythrin  in  gelben  Kömchen 
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erhalten  wurden.  —  Das  getrocknete  etc.  Kraut  lieferte  dagegen 
eine  braune,  bitter,  aber  nicbt  scharf  schmeckende  Tinctur  und 
diese  wiederum  einen  geruch- und  geschmacklosen  Alkohol,  einen 
braunen,  harzigen,  geschmacklosen  Absatz  und  ein  Extract, 
woraus  nur  noch  Chelidonin  zu  isoliren  war,  während  sich  das 
Chelerythrin  in  eine  andere  Substanz  verwandelt  hatte.  —  Von 

9.  Mercurialis  annua  gab  das  frische  im  September  gesam- 
melte Kraut  eine  dunkel  grünlichbraune,  ekelhaft  riechende,  bitter 
und  ekelhaft  schmeckende  Tinctur  und  diese  wiederum  einen  neu- 
tralen, fade  schmeckenden,  aber  ekelhaft;  riechenden  und  auf  die 
Salze  von  Süber,  Gold  und  Platin  reducirend  wirkenden  Alkohol, 
der  mit  Kali  versetzt  und  verdunstet  ein  widrig  riechendes  und 
fade  schmeckendes  0«1  zurückliess,  einen  grünen,  butterartig  wei- 
chen und  widrig  riechenden  Absatz  und  ein  Extract,  woraus 
mit  Kalkmilch  etc.  eine  gelbliche,  bitter  schmeckende,  fettig  anzu- 
fühlende, amorphe,  schwach  alkalisch  reagirende  aber  mit  Säuren 
keine  Salze  bildende  Materie  erhalten  wurde.  —  Das  getrocknete 
etc.  Kraut  lieferte  dagegen  eine  braune  und  schwach  bitter  schme- 
ckende Tinctur  und  diese  wiederum  einen  neutralen,  geruch-  und 
geschmacklosen  und  auf  die  Salze  von  Silber,  Gold  und  Platin 
nicht  reducirend  wirkenden  Alkohol,  einen  trocknen,  schwarzen, 
geruch-  und  geschmacklosen  Abs,atz  und  ein  dunkel  weinrothes 
Extract,  woraus  Schoonbroodt  mit  Kalkmilch  etc.  braune, 
durch  Säuren  weinroth  und  durch  Alkalien  grün  werdende  und 
schwach  bitter  schmeckende  Schuppen  isolirte ,  worin  er  ein  einem 
Bestandtheil  der  Kreuzdorpbeeren  (s.  weiter  unten)  ähnliches  Pro- 
duct  zu  erkennen  glg,ubt.  —  Von  Reichardt's  Mercurialin  (Jah- 
resb.  für  1868  S.  129)  scheint  er  noch  keine  Kunde  gehabt  zu 
haben.  —  Von 

10.  Nicotiana  Tahacum  lieferten  die  frischen  im  July  gesam- 
melten Blätter  eine  dunkelgrüne,  scharf  und  bitter  schmeckende 
Tinctur  und  diese  wiederum  einen  neutralen,  schwach  riechenden, 
aber  geschmacklosen  und  auf  die  Salze  von  Gold  und  Platin  nicht 
reducirend  wirkenden  Alkohol,  einen  aus  Fett,  Chlorophyll  und 
einer  gelben  kömigen  Materie  gemengten  Absatz  und  ein  Ex- 
tract, woraus  auf  die  frischen  Blätter  berechnet  0,8  Procent  rei- 
nes Nikotin  erhalten  werden  konnten.  —  Die  getrockneten  etc. 
Blätter  dagegen  gaben  eine  braune,  bitter  und  nur  wenig  scharf 
schmeckende  Tinctur  und  diese  wiederum  einen  braunen  extract- 
förmigen  Absatz  und  ein  Extract,  woraus  nur  noch  halb  so  viel 
Nikotin  zu  erzielen  war,  wie  aus  den  Mschen  Blättern.  —  Von 

11.  Conium  maculatum  gaben  die  frischen  im  Mai  gesam- 
melten Blätter  eine  schön  grüne,  widrig  riechende  und  sehr  scharf 
schmeckende  Tinctur  und  diese  wiederum  einen  geschmacklosen, 
schwach  narkotisch  riechenden,  neutralen  und  Platinchlorid  nicht 
reducirenden  Alkohol,  einen  ölig  flüssigen,  schön  grünen,  virös 
riechenden,  fade  und  widrig  schmeckenden  Absatz  und  ein  hell- 
braunes Extract,  woraus  für  das  frische  Kraut  berechnet  0,14 
Proc.  reines  Coniin  isolirt  werden  konnten.  —  Das  getrocknete  etc. 
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Kraut  lieferte '  dagegen  eine  hellbraune  und  viel  weniger  scharf 
schmeckende  Tinctur  und  diese  wiederum  einen  gesclmiacklosen 
und  fast  geruchlosen  Alkohol,  einen  trocknen,  harzigen,  geruch- 
und  geschmacklosen,  schwarzen  Absatz  und  .ein  bräunliches  Ex- 
tra et,  woraus  nur  noch  0,04  Proc.  Coniin  abzuscheiden  waren, 
indem  der  grössere  Theil  desselben  auch  in  dem  Kraut  während 
des  Trocknens  die  bekannte  rasche  Verharzung  erfahren  hatte.  —  Von 

12.  Digitalis  purpurea  lieferten  die  frischen  beim  Beginn  des 
Blühens  gesammelten  Stengelblätter  eine  dunkelgrüne,  bitter  und 
schwach  scharf  schmeckende  Tinctur  und  diese  wiederum  a)  ei- 
nen unangenehm  riechenden  und  schmeckenden,  neutralen,  aber 
Silber-,  Gold- und  Platinsalze  rasch  reducirenden  Alkohol,  b)  ei- 
nen grünlichen,  schmierigen,  virös  riechenden  und  wenig  scharf 
schmeckenden  Absatz,  woraus  weissliche,  schmelzbare,  schwach 
scharf  schmeckende,  in  Kalilauge  lösliche,  aber  in  verdünnten  Säu- 
ren unlösliche  Kömer  (eine  starre  fette  Säure?)  erhalten  wurden,  und 
c)  ein  grünlich  hellgelbes,  sehr  bitter,  aber  nicht  scharf  schmecken- 
des Extract,  woraus  neben  anderen  Stoffen  anscheinend  auch, 
auf  die  frischen  Blätter  berechnet ,  0,24  Procent  eines  unreinen 
Digiialins  abgeschieden  werden  konnten.  —  Das  getrocknete  etc. 
Kraut  gab  dagegen  eine  dunkelbraune  und  bitter,  aber  weniger 
scharf  schmeckende  Tinctur  und  diese  wiederum  einen  geruch- 
und  geschmacklosen,  die  Salze  von  Silber,  Gold  und  Platin  nicht 
reducirenden  Alkohol,  einen  trocknen,  schwarzen,  harzigen,  fast 
geschmacklosen  Absatz  und  ein  bitter  schmeckendes,  dunkler 
braunes  Extract,  welches  anscheinend  weniger  und  schwieriger 
abscheidbares  Digitalin  auswies.  —  Von 

13.  Menyanthes  trifoliaia  gaben  die  frischen  im  August  ge- 
sammelten Blätter  eine  schön  grüne  und  sehr  bitter  schmeckende 
Tinctur  und  diese  wiederum  einen  geringen,  grünlich  schwarzen, 
pechartigen  und  fast  geschmacklosen  Absatz  und  ein  in  Aether- 
Weingeist  völlig  lösliches  Extract,  woraus  auf  die  frischen  Blät- 
ter berechnet  0,18  Procent  krystallisirtes  Menyanthin  abgeschieden 
wurden.  —  Die  getrockneten  etc.  Blätter  lieferten  ungefähr  diesel- 
ben Resultate,  nur  konnte  daraus  das  Menyanthin  nicht  mehr 
krystallisirt  erhalten  werden  (vrgl.  jedoch  „Jahresb.  für  1865 
S.  34).  —  Von 

14.  Marruhium  vulgare  lieferten  die  frischen  am  Ende  Juny 
gesammelten  Blätter  und  Spitzen  eine  dunkelgrüne,  bitter  und  aro- 
matisch schmeckende  Tinctur  und  diese  wiederum  einen  aroma- 
tisch riechenden  und  erwärmend  schmeckenden  Alkohol,  einen 
tief  grünen,  dicklichen,  erwärmend  und  etwas  scharf  schmeckenden 
Absatz  und  ein  gelbes  mit  weissen  Nadeln  durchsetztes,  sehr  bit- 
ter aber  nicht  scharf  schmeckendes  Extract,  woraus  Aether  nur 
die  Nadeln  auszog,  welche  Marrubiin  waren,  dessen  auf  das  frische 
Kraut  berechnete  Menge  0,28  Procent  betrug  (Jahresb.  für  1862 
S.  28).  —  Das  getrocknete  etc.  Kraut  gab  eine  eben  so  bitter,  aber 
weniger  aromatisch  schmeckende  Tinctur  und  diese  wiederum  ei- 
nen wenig  aromatischen  Alkohol,    einen  steifen  und  schwärzlich 
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grünen  Absatz  und  ein  dunkler  gefärbtes  Extract,  woraus  viel 
schwieriger  nur  halb  so  viel  Marrubiiu  zu  gewinnen  war.  —  Von 

15.  Ariemisia  Absinthium  gaben  die  frischen  im  July  von 
cultivirten  Pflanzen .  gesammelten  Blätter  und  Spitzen  eine  schön 
grüne,  sehr  bitter  und  aromatisch  schmeckende  Tinctur  und  diese 
wiederum  einen  stark  riechenden  und  sehr  erwärmend  schmecken- 
den Alkohol,  ein  dunkelgrünes  Gemenge,  von  Fett,  Chlorophyll 
und  Harz  als  Absatz,  woraus  Aether  einen  Theil  des  Absinthins 
der  Pflanze  in  gelben  Körnern  ungelöst  zurückliess,  und  ein  Ex- 
tract, woraus  der  übrige  Theil  des  Absinthins  nicht  deutlich  kry- 
stallisirt  erhalten  wurde.  —  Das  getrocknete  etc.  Kraut  gab  weni- 
ger aromatische  Derivate,  und  konnte  das  Absinthin  nur  extract- 
förmig  daraus  gewonnen  werden.  —  Von 

16.  Ariemisia  vulgaris  lieferten  die  frischen  am  Ende  Juny 
gesammelten  Blätter  und  Spitzen  ähnliche  Resultate,  wie  die  von 
Artemisia  Absinthium.  —  Von 

17.  Tanacetum  vulgare  gaben  die  frischen  am  Ende  July  ge- 
sammelten Blüthen  eine  grünlich  gelbe,  sehr  stark  riechende  und 
erwärmend  schmeckende  Tinctur  und  diese  wiederum  einen  stark 
riechenden  und  erwärmend  schmeckenden  Alkohol,  einen  weichen, 
stark  und  erwärmend  schmeckenden  Absatz  und  nur  so  wenig 
Extract,  dass  Schoonbroodt  es  vernachlässigen  zu  können 
glaubte.  Aus  dem  Absatz  bekam  er  dagegen  einen  dem  Absinthin 
analogen,  bitter  und  scharf  schmeckenden  Körper  in  gelben  Blätt- 
chen. —  Die  getrockneten  etc.  Blüthen  lieferten  dagegen  eine  hell- 
gelbe, widriger  aber  weniger  aromatiscR  schmeckende  Tinctur  und 
diese  wiederum  einen  schwächer  riechenden  und  schmeckenden  Al- 
kohol, einen  den  Bitterstoff  verändert  enthaltenden  Absatz  und 
ein  nur  aus  amorphem  und  strenge  schmeckenden  Gerbstoff  beste- 
hendes Extract.  —  Von 

18.  Seeale  cornutum  wurde  eine  Portion  im  July  gesammelt, 
in  massiger  Wärme  getrocknet ,  gepulvert  und  in  2  gleiche  Theile 
getheilt ,  um  den  einen  Theil  mit  89procentigem  Alkohol  bis  zur 
völligen  AnfüUung  des  verschlossenen  Gefässes  übergössen  und  den 
anderen  Theil  daneben  in  einer  Pappschachtel  an  einerlei  Ort  auf- 
zubewahren, und  um  nach  10  Monaten  beide  Theile  vergleichend 
zu  untersuchen,  wozu  er  nun  die  in  der  Pappschachtel  so  lange  im 
Verkehr  mit  der  Luft  gewesene  Portion  ebenfalls  mit  derselben  Menge 
von  89procentigem  Alkohol  übergoss  und  damit  15  Tage  lang  ma- 
ceriren  liess.  Dann  brachte  er  beide  Portionen  neben  einander  in 
Verdrängungs-Apparate  und  liess  bis  zur  Erschöpfung  gleich  star- 
ken Alkohol  deplacirend  durchgehen..  Bei  der  weiteren  verglei- 
chenden Prüfung  beider  Tincturen  hat  Schoonbroodt  daraus 
fettes  Oel,  Cholesterin,  das  von  mir  aufgestellte  Ergoiin,  das  von 
Bonjean  aufgestellte  Ergotin  in  gelben  nadeiförmigen  Krystallen, 
den  von  mir  entdeckten  Mutierkornzucker  (Mykose)  und  Milch- 
säure  abgeschieden  erhalten,  aber  aus  der  speciellen  Beschreibung 
der  Versuche  dazu  ist  nicht  klar  einzusehen,  wodurch  sich  das  im 
Verkehr  mit  der  Luft  verwahrte  Mutterkompulver  von  dem  durch 


Verhältnisse.  17 

Alkohol  davon  abgeschlossenen  Pulver  unterscheidet,  und  höchstens 
könnte  man  daraus  anführen,  dass  das  letztere  ein  dünneres,  oran- 
gegelbes fettes  Oel  lieferte,  während  das  erstere  ein  orangerothes 
Oel  gab,  und  dass  der  Milchsäure  aus  dem  letzteren  weniger  von 
einer  rosenrothen  Materie,  welche  Schoonbroodt  als  ein  Ver- 
wandlungsproduct  von  dem  B onjean 'sehen  Ergotin  anzusehen  ge- 
neigt ist,  anhing  als  wie  der  aus  "dem  ersteren  (das  erwähnte  Cho- 
lesterin dürfte  das  von  mir  angegebene  Cerin  betreffen,  wogegen 
mir  das  Ergotin  von  Bonjean,  von  dem  er  aus  dem  unter  Alko- 
hol verwahrten  Pulver  0,25  und  aus  dem  anderen  nur  0,2  Procent 
in  gelben  Nadeln  krystallisirt  erhalten  zu  haben  angibt,  noch  ein 
problematischer  Körper  zu  seyn  scheint).  —  Von 

19.  Rhtis  Toxicodendron  (radicans)  lieferten  die  frischen  im 
July  gesammelten  Blätter  eine  dunkelgrüne,  fast  schwarze  Tinc- 
tur  und  diese  wiederum  a)  einen  schwach  und  an  Leberthran  er- 
innernd riechenden,  schwach  sauer  reagirenden  und  in  der  Wärme 
die  Salze  von  Silber,  Gold  und  Platin  reducirenden  Alkohol, 
welcher  mit  Kali  etc.  eine  weisse,  körnige,  schmelzbare,  flüchtige, 
wie  ranziger  Leberthran  riechende  und  scharf  schmeckende  Sub- 
stanz gab;  b)  einen  trocknen,  dunkelbraunen,  fast  schwarzen  Ab- 
satz, woraus  ein  in  gelblichen  Körnern  krystallisirender  Körper 
erhalten  wurde,  und  c)  ein  bräunliches  Extract,  worin  keine  be- 
stimmten Stoffe  geftmden  wurden.  —  Die  getrockneten  etc.  Blätter 
gaben  dagegen  eine  sehr  dunkelbraune  Tinctur  und  diese  wie- 
derum einen  geruchlosen,  neutralen  und  die  Salze  von  Silber,  Gold 
und  Platin  nicht  reducirenden  Alkohol,  einen  schwarzen,  harzi- 
gen, trocknen,  in  Aether  löslichen  und  aphwach  sauer  reagirenden 
Absatz,  und  ein  sich  wie  ein  extractives  Gemenge  von  Gerbstoff 
und  Zucker  verhaltendes  Extract.  -—  Von 

20.  Rufa  graveolens  gaben  die  frischen  im  July  gesammelten 
Blätter  eine  schön  grüne,  stark  riechende  und  schmeckende  Tinc- 
tur und  diese  wiederum  einen  stark  riechenden  und  sehr  erwär- 
mend schmeckenden  Alkohol  und  einen  aus  in  gelben  Kömern 
angeschossenem  Rutin  und  einem  grünen,  stark  riechenden  Oel  be- 
stehenden Absatz.  Die  Herstellung  eines  Extracts  blieb  unbe- 
rücksichtigt. —  Die  getrockneten  etc.  Blätter  lieferten  dagegen  eine 
grünlich  braune,  schwächer  riechende  und  schmeckende  Tinctur 
und  diese  wiederum  einen  schwächer  riechenden  und  schmecken- 
den Alkohol,  einen  schwarzen,  weichen,  harzigen  Absatz,  wo- 
raus Kalilauge  ein  schwarzes,  geschmackloses  Harz  auszog  und  ein 
braunes  weiches  und  scharf  schmeckendes  Harz  zurückliess,  und 
ein  Extract,  woraus  Aether-Weingeist  das  nicht  mehr  kmtalli- 
sirende  Rutin  als  eine  braune  amorphe  Masse  auszog.  —  von 

21.  Mentha  piperita  gab  das  Kraut  der  Ruta  graveolens  ana- 
loge Resultate,  indem  bei  dem  Trocknen  eine  durch  Verharzen  re- 
sultirende  Verminderung  des  flüchtigen  Oels  und  eine  Veränderung 
der  extractiven  Materie  stattfand.  —  Von 

22.  f^aleriana  officinalis  lieferten  die  frischen  im  September 
von  wilden,  an  trocknen  und  hoch  belegenen  Plätzen  gewachsenen 
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Pflanzen  ausgegrabenen  Wurzeln  eine  hellbraune,  schwach  riechen- 
de, sehr  erwärmend,  nicht  scharf  und  nur  schwach  bitter  schme- 
ckende Tinctur  und  diese  wiederum  a)  einen  wenig  riechenden, 
aber  stark  schmeckenden,  neutral  reagirenden  und  in  der  Wärme 
die  Salze  von  Silber,  Gold  imd  Platin  reducirenden  Alkohol,  der 
aus  der  Luft  Sauerstoff  aufnahm  und  dadurch  eine  saure  Reaction 
und  einen  stärkeren  unangenehmieren  Geruch  bekam,  indem  er  den 
Valeriansäure-Aldehjd  der  Baldrianwurzel  enthielt,  welcher  mit 
jenem  Sauerstoff  in  Yaleriansäure  überging,  von  welcher  Säure 
Schoonbroodt ,  für  die  frische  Wurzel  berechnet,  0,6  Procent 
bekam;  b)  einen  öligen,  dickflüssigen,  schwärzlichen,  schwach  rie- 
chenden, stark  schmeckenden,  neutralen  und  völlig  in  Aether  lös- 
lichen Absatz,  woraus  Kalilauge  ein  dunkelgelbes,  schwach  rie- 
chendes und  sehr  erwärmend  schmeckendes  Oel  abschied  und  ein 
schwarzes,  lederahnUch  riechendes,  schwach  scharf  schmeckendes 
Harz  auflöste,  und  c)  ein  gelbliches  Extract,  welches  viel  Zucker 
enthielt  und  daher  sehr  süss  und  nur  wenig  bitter  schmeckte.  — 
Die  ffetrocknete  Wurzel  gab  dagegen  eine  bräunliche,  sauer  reagi- 
rende,  stärker  riechende,  aber  schwächer  schmeckende  Tinctur 
und  diese  wiederum  einen  sauer  reagirenden,  stärker  riechenden, 
aber  schwächer  schmeckenden  Alkohol,  worin  1  Gramm  Vale- 
riansäure  gefunden  wurde,  einen  schwarzen,  pechartigen,  völlig  in 
Aether  löslichen  Absatz,  woraus  ein  schwarzes,  weiches  aber 
leicht  trocknendes  und  schärfer  schmeckendes  Harz  erhalten  wur- 
de^  und  ein  braunes,  weniger  süsses  Extract. 

Diese  Resultate  weisen  als  neu  und  interessant  aus,  dass  die 
frische  Wurzel  ausser  einem  schwach  scharf  schmeckenden  Harz 
und  dem  nach  der  Terpenxhinölformel  zusammengesetzten  Kohlen- 
wasserstoff nur  den  Valeriansäure-Aldehyd  (Valeral),  aber  noch 
keine  Yaleriansäure  enthält  und  in  Folge  dessen  nur  schwach 
riecht  und  schwach  scharf  schmeckt,  dass  sich  aber  schon  bei  dem 
Trocknen  das  Harz  in  ein  schärfer  schmeckendes  und  der  Aldehyd 
in  die  ungleich  stärker  riechende  Valeriansäure  verwandelt  (sollte 
diese  letztere  Verwandlung  bei  dem  Trocknen  sich  noch  nicht  ganz 
vollzogen  haben ,  so  dimte  sie  nachher  beim  Aufbewahren  doch 
wohl  vollendet  werden,  je  nach  den  Umständen  aber  ungleich 
rasch).  —  Von 

23.  Cochlearia  officinalis  gaben  die  frischen  am  Ende  Mai 
gesammelten  Blätter  eine  schön  grüne,  stark  riechende,  scharf  und 
stechend  schmeckende  Tinctur  und  diese  wiederum  einen  stark 
riechenden  und  sehr  beissend  schmeckenden  Alkohol,  einen  öli- 
gen, dickflüssigen,  stark  riechenden  und  beissend,  aber  nicht  scharf 
schmeckenden  Absatz  und  ein  dunkelbraunes  Extract,  worin 
ein  wenig  gelbes,  stark  riechendes  und  stechend  schmeckendes  äthe- 
risches Oel  und  ein  zuerst  bitter,  dann  scharf  und  zuletzt  stechend 
schmeckendes  Glucosid  (ein  Cochlearin?  —  Jahresb.  für  1848 
S.  172  — )  in  kleinen  glänzenden  Krystallen  gefunden  wurden.  — 
Die  getrockneten  etc.  Blätter  lieferten  eine  braune,  nur  wenig  bit- 
ter, scharf  und  stechend  schmeckende  Tinctur  und  diese  wiederum 
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einen  scharf  riechenden  und  schmeckenden  Alkohol ,  einen  nur 
sehr  geringen  Absatz  und  ein  schwärzliches,  wenig  bitter  und 
scharf  schmeckendes  Extract,  woraus  weder  jenes  Oel  noch  das 
Glucosid  krystallisirt  erhalten  werden  konnten.  —  Von 

24.  Prunus  Laurocerasus  lieferten  die  frischen  völlig  entn 
wickelten  und  Ende  Juny  gepflückten  Blätter  eine  dunkelgrüne  und 
bitter  schmeckende  Tinctur  und  diese  wiederum  einen  schwach 
bitter  schmeckenden,  deutlich  riechenden  und  sehr  schwach  sauer 
reagirenden  Alkohol,  ein  chlorophyUhaltiges  fettes  Oel  als  Ab« 
satz  und  ein  dunkelbraunes  Extract,  welches  in  Aether  fast 
ganz  unlösliqh  war,  und  woraus  Aether- Alkohol  einen  in  seidear-^ 
tigen  Nadeln  anschiessenden  Körper  zu  0,04  Procent  für  die  fri-» 
sehen  Blätter  berechnet  auszog,  der  sich  wie  ein  Glucosid  verhielt 
und  wohl  „Amygdalin"  seyn  konnte,  was  aber  die  geringe  Menge 
zu  prüfen  nicht  erlaubte.  —  Die  getrockneten  etc.  Blätter  gaben 
dagegen  eine  braune,  wenig  bitter  schmeckende  Tinctur  und  diese 
wiederum  einen  neutralen ,  geruch-  und  fast  geschmacklosen  Al- 
kohol, einen  schwaszen,  harzigen  und  geschmacklosen  Absatz  in 
geringer  Menge,  und  ein  dunkelbraunes,  wenig  bitter  schmecken- 
des Extract,  woraus  Aether  und  Aether-Weingeist  fast  nichts  auf- 
nahmen, und  welches  anstatt  jenes  krystallisirten  Glucosids  ein^ 
gelbe  amorphe  Materie  lieferte.  Synaptas  entwickelte  aus  dem 
Extract  weder  Blausäure  noch  Bittermandelöl.  —  Die  Kirschlor- 
beerblätter werden  also  beim  Trocknen  völlig  unwirksam.  —  Von 

25.  Bryonia  dioica  lieferte  die  frische  im  October  gesammelte 
Wurzel  eine  orangegelbe,  scharf  imd  etwas  bitter  schmeckende 
Tinctur  und  diese  wiederum  einen  geruch-  und  geschmacklosen 
Alkohol,  einen  schön  hyacinthrothen  und  dem  Gummigutt  ähn- 
lichen Absatz,  der  sich  völlig  in  Aether  löste  und  dann  beim 
Verdunsten  ein  orangegelbes,  in  Ammoniakliquor  mit  hyacinthro- 
ther  Farbe  lösliches  Harz  zurückliess,  und  ein  gelbliches  honigar- 
tig riechendes  Extract,  woraus  Aether  dasselbe  Harz  und  Aether- 
Weingeist  darauf  ein  bitter  schmeckendes,  krystallinische  Kömer 
bildendes  Glucosid  (Bryonin?)  auszog.  —  Die  getrocknete  etc.  Wur- 
zel gab  ungefähr  dieselben  Resultate,  nur  erschien  das  Harz  dar- 
aus etwas  röther,  und  konnte  auch  das  Glucosid  nicht  ganz  farb- 
los und  krystallinisch  erhalten  werden.  Die  Wurzel  verliert  mit- 
hin durch  Trocknen  nichts  an  ihrer  Wirksamkeit.  —  Von 

26.  Inula  Helenium  gab  die  frische  zweijährige  und  Anfangs 
October  ausgegrabene  Wurzel  eine  sehr  blassgelbe,  wenig  auffal- 
lend riechende  und  anfangs  milde,  dann  scharf,  bitter  und  auch 
etwas  gewürzhaft  schmeckende  Tinctur,  welche  zur  Hälfte  abde- 
stillirt  (wobei  ein  neutraler,  geruchloser  und  sehr  schwach  aroma- 
tisch schmeckender  Alkohol  überging)  farblose  Kry stalle  absetzte 
und  dadurch  nach  dem  Verdunsten  bis  zur  Syrups-Gonsistenz  ganz 
erstarrte.  Diese  Krystalle  betrugen,  auf  die  frische  Wurzel  berech- 
net, 5,6  bis  6  Procent,  und  zeigten  sich  nach  dem  ümkrystallisi- 
ren  mit  Alkohol  als  regelmässige  6seitige  und  öflächig  zugespitzte 
Prismen,  welche  sich  wenig  in  kaltem,  aber  reichlich  in  siedendem 
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Wasser  lösten  und  damit  eine  fadeziehende  und  zum  Krystallisiren 
wenig  Neigung  zeigende  Lösung  hervorbrachten.  Dieselben  waren 
ganz  neutral,  von  süssem  Geschmack,  in  Aether  unlöslich,  schmol- 
zen leicht  beim  Erhitzen,  zersetzten  sich  dann  und  lieferten  dabei 
ausser  anderen  Producten  wahres  Helenin  als  krystallinisches  Sub- 
limat. Die  Lösung  derselben  in  Wasser  löste  frisch  gefälltes  Ei- 
senoxyd, Kupferoxyd,  Bleioxyd  und  Kalkhydrat  auf.  In  Folge  die- 
ser Eigenschaften  betrachtet  Schoonbroodt  diesen  neuen  Körper 
als  eine  eiffenthümliche  Zttckerart  (sollte  er  nicht  vielmehr  ein  Glu- 
cosid  d.  h.  ein  gepaartes  Helenin  seyn?).  Die  Mutterlauge  von  die- 
sen Krystallen  lieferte  beim  Verdunsten  ein  braunes,  bitter  und 
gewürzhaft  schmeckendes  Extract, '  woraus  Aether  ein  dickes, 
gelbes,  deutlich  riechendes  und  er\s'äxmend  gewürzhaft  schmecken- 
des Oel,  und  Aether- Weingeist  nachher  einen  gelben  amorphen 
Bitterstoff  auszog.  —  Die  getrocknete  etc.  Wurzel  gab  eine  dunkler 
gelbe  und  schärfer,  aber  weniger  gewürzhaft  schmeckende  Tinc- 
tur,  von  der  ejin  geruch-  und  geschmackloser  Alkohol  abdestil- 
lirte,  und  aus  dem  rückständigen  Liquidum  bekam  Schoonbroodt 
statt  des  regelmässig  krystalUsirenden  und  als  eine  Zuckerart  be- 
trachteten Körpers  nur  dem  Traubenzucker  ähnliche  Körner,  sowie 
das  aromatische  Oel  und  der  Bitterstoff  dunkler  gefärbt  und  deut- 
lich auch  etwas  verändert.  Bei  dem  Trocknen  verändern  sich  da- 
her die  Bestandtheile  der  Wurzel  sehr  wesentlich  (übrigens  fällt 
es  auf,  dass  Schoonbroodt  in  der  trocknen  Wurzel  nicht  das 
Helenin  [Alantcampher]  aufsuchte,  welcher  Körper  sich  bekannt- 
lich aus  der  trocknen  Wurzel  beim  Aufbewahren  an  einem  tempe- 
rirten  Orte  nicht  selten  in  Prismen  an  die  Oberfläche  derselben 
hervorsublimirt,  also  schon  reichlich  darin  beobachtet  worden  ist, 
und  der  vielleicht  aus  der  Zersetzung  jenes  Zuckers  oder  Glucosids 
beim  Trocknen  etc.  resultiren  dürfte).  —  Won 

27.  Saponaria  officinalis  gab  die  frische  und  im  October  aus- 
gegrabene Wurzel  eine  hellgelbe,  geruchlose,  anfangs  süss  und 
schleimig,  dann  scharf  und  bitter  schmeckende  Tinctur  und  diese 
wiederum  einen  geruch-  und  geschmacklosen  Alkohol,  einen  wei- 
chen, harzigen,  gelblichen,  in  Aether,  aber  nicht  in  Kalilauge  lös- 
lichen, geruchlosen  und  ähnlich  wie  Theerwasser  schmeckenden 
Absatz  und  ein  orangefarbiges,  körniges  Extract,  woraus  Aether 
nichts  auflöste,  dagegen  Aether- Weingeist  eine  gelbe  bitter  schme- 
ckende und  kleine  krystallinische  Körner  bildenden  Bitterstoff  und 
darauf  Alkohol  wahres  Saponin  in  weissen  Körnern  auszog,  an 
welchem  letzteren  Schoonbroodt  verschiedene  Eigenschaften  be- 
obachtete, namentlich  auch  die  Verwandlung  desselben  in  Aesculin- 
säure,  in  Folge  welcher  er  das  Saponin  vielmehr  den  Zuckerarten 
als  den  Glucosiden  anzureihen  geneigt  ist,  ui;id  abgesehen  davon 
hat  er  angeblich  noch  einen  anderen  Körper  aus  der  Saponaria 
erhalten,  der  ein  wahres  Glucosid  seyn  soll.  —  Die  getrocknete  etc. 
Wurzel  lieferte  dagegen  eine  dunklere,  weniger  süss  und  scharf 
schmeckende  Tinctur,  diese  wiederum  ein  braunes  brüchiges  Harz 
als  Absatz  und  ein  braunes  weniger  körniges  Extract,    woraus 
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mit  Aether- Weingeist  noch  der  den  Glucosiden  angehörige  Bitter- 
stoff, aber  mit  Alkohol  nur  ein  amorphes,  gefärbtes  und  schärfer 
schmeckendes  Saponin  erhalten  werden  konnte.  —  Von 

28.  Juniperus  Sahina  lieferten  die  frischen  beblätterten  Zweig- 
spitzen im  July  eine  grünlich  braune,  stark  ri^Miende  und  bren- 
nend schmeckende  Tinctur  und  diese  wiederum  einen  stark  rie- 
chenden und  brennend  schmeckenden  Alkohol,  einen  grünlich 
braunen,  weichen,  stark  riechenden,  in  Aether  ganz  löslichen,  aus 
amorphem  Harz,  Chlorophyll  und  ätherischem  Oel  bestehenden 
Absatz  und  nur  sehr  wenig  von  einem  aus  Harz  und  ätherischem 
Oel  bestehenden  Extract.  —  Die  getrockneten  etc.  Spitzen  gaben 
eine  braune,  schwächer  riechende,  aber  schärfer  schmeckende  Tinc- 
tur, diese  wiederum  einen  schwächer  riechenden  und  schmecken- 
den Alkohol,  einen  dunkleren,  aus  einem  weniger  scharfen  Harz 
und  einem  dicken  braunen  Oel  bestehenden  Absatz  und  ein  noch 
weniger  betragendes,  braunes,  scharf  schmeckendes  Extract. —  Von 

29.  Nephrodium  Filix  mas  gaben  Aie  frischen  im  September 
gesammelten  VSTurzelstöcke  und  Wedelbasen  eine  grünlich  gelbe, 
widrig  süsslich  schmeckende  und  stark  riechende  Tinctur  und 
diese  wiederum  a)  einen  widrig  riechenden  und  schmeckenden,  auf 
die  Salze  von  Silber,  Gold  und  Platin  reducirend  wirkenden  Al- 
kohol, woraus  mit  Kalilauge  etc.  ein  widrig  schmeckendes  Fett  in 
farblosen  glimmerähnlichen  Blättchen  erhalten  wurde,  b)  ein  dickes 
grünlich  gelbes,  in  Aether  lösliches  fettes  Oel  als  Absatz,  wel- 
ches eine  feste  und  eine  kömig  krystallisirende  Fettsäure  enthielt, 
und  c)  ein  Extract,  woraus  Aether  nur  Spuren  von  einem  gelb- 
lichen ätherischen  Oel,  und  darauf  Aether- Weingeist  ein  gelbliches 
amorphes  Glucosid  auszog,  mit  Zurücklassung  eines  amorphen  und 
auf  Eisenoxydsalze  grün  reagirenden  Gerbstoffs.  —  Die  getrockne- 
ten Wurzelstöcke  und  Wedelblasen  gaben  dagegen  eine  bräunliche, 
schärfer  schmeckende,  aber  schwächer  riechende  Tinctur,  diese 
wiederum  einen  fast  geschmack-  und  geruchlosen,  neutralen  und 
auf  die  Salze  von  Silber,  Gold  und  Platin  nicht  reducirend  wir- 
kenden Alkohol,  woraus  jenes  in  glimmerähnlichen  Blättchen 
krystallisirende  Fett  nicht  mehr  zu  erhalten  war,  einen  dickeren, 
dunkler  braunen,  schärfer  schmeckenden,  aber  in  Aether  noch  völ- 
lig löslichen  Absatz,  woraus  ein  röthliches  scharfes  Hars^  und  ein 
dickes  braungelbes ,  fade  und  wenig  scharf  *  schmeckendes  ,  aber 
characteristisch  nach  der  Drogue  riechendes  Oel  erhalten  wurden, 
und  ein  Extract,  woraus  Aether  nichts  auszog,  Aether-Weingeist 
einen  bitteren  glucosidischen  Körper  aufnahm,  mit  Zurücklassung 
einer  Art  von  Gerbstoff.  — 

Die  allgemeinen  Schlüsse,  welche  Schoonbroodt  nun  nach 
diesen  Ergebnissen  aufstellt,  sind  gerade  nicht  neu,  aber  bisher 
von  noch  Niemand  bei  so  zahlreichen  Gegenständen  factisch  be- 
gründet worden.  Diese  Begründungen  lassen  offenbar  noch  Vieles 
zu  wünschen  übrig,  was  völlig  zu  erreichen  jedoch  nicht  Aufgabe 
eines  einzigen  Forschers  seyn  kann,  allein  sie  gewähren  doch  schon 


22  Allgemeine  pharmacognostische 

Thatsachen  genug,   um  die  Folgeinuigen  zu  rechtfertigen,   welche 
Schoonbroodt  daraus  formulirt,  nämlich 

a.  Die  Pflanzen  erfahren  während  des  Trocknens  zwei  Arten 
von  Veränderungen,  ein  theilweises  oder  selbst  auch  völliges  Ver- 
dtmsten  der  flücliligen  Bestandtheile  und  eine  theilweise  oder  völ- 
lige Oxydation  der  meisten  ihrer  fixen  und  des  Best's  der  flüchti- 
gen Bestandtheile.  Die  erstere  Art  von  Veränderung  ist  eo  ipso 
erklärlich  und  die  andere  Art  derselben  wird  durch  den  Sauerstoff 
der  Luft  bedingt.  —  Man  kann  auch  wohl  noch  eine  dritte  Art 
von  Veränderung  hinzufügen,  nämlich  die,  welche  auf  eigne  Kosten 
gewisser  Bestandtheile  oder  durch  Einwirkung  gewisser  Bestand- 
theile auf  einander  erfolgt. 

Wenn  diese  Veränderungen  nun  schon  während  eines  ordnungs- 
mässigen  Trocknens  bis  zu  dem  von  Schoonbroodt  nachgewiese- 
nen Grade  stattfinden,  so  erklärt  sich  daraus  leicht  der  von  Gae- 
decke  beobachtete  bedeutende  und  um  so  grössere  Verlust  im  Ge- 
wicht, je  langsamer  das  Trocknen  geschieht,  und  kann  man  sich 
hiemach  auch  leicht  über  die  wesentlichen  Fortschritte  einen  Be- 
griff machen,  welche  die  Veränderungen  in  den  getrockneten  Ve- 
getabilien  noch  immer  weiter  machen  müssen,  wenn  man  sie  durch 
die  Aufbewahrungsweise  nicht  möglichst  dagegen  schützt.  — 
Schoonbroodt  räth  daher  mit  Fug,  die  eingesammelten  Vegeta- 
bilien  zweckmässig  und  möglichst  rasch  zu  trocknen,  dann  in  der 
Art  scharf  zusammen  zu  pressen  und  möglichst  von  der  Luft  ab- 
zuschUessen,  wie  solches  in  Nordamerika  schon  lange,  wie  z.  B.  mit 
der  Lobelia  inflata,  allgemein  eingeführt  worden  sey.  Dergleichen 
Versuche  in  Deutschland  (Jahresb.  für  1857  S.  3  und  för  1858 
S.  3)  scheinen  noch  keine  allgemeinere  Verbreitung  gefunden 
zu  haben. 

b.  Die  Zusammensetzung  der  Pflanzen  ist  einfacher,  wie  allge- 
mein angenommen  wird.  Ausser  Zellstoffe  den  Nährstoffen  (Zu- 
ckerarten, Stärkeformen  und  Proteinstoffen)  und  Mineralkörpern 
enthalten  die  Gewächse  im  Allgemeinen  einen  flüchtigen  Kohlen- 
wasserstoff oder  einen  Aldehyd ,  einen  bitter  oder  scharf  schme- 
ckenden Körper  von  alkaloi<£scher  oder  glucosidischer  Natur,  einen 
Farbstoff  und  oft  auch  ein  Fett ,  welche  sämmtlich  während  d^ 
Wachsthums  oder  Trocknens  mehrseitigen  und  ünmer  weiteren  Ver- 
wandlungen unterworfen  sind.  — 

Dieser  die  naturgemässe  successive  Genesis  der  Bestandtheile 
in  Pflanzen  betreffende  Satz  enthält  allerdings  viel  Richtiges,  aber 
er  berührt  einen  so  geheimnissvollen  Gegenstand,  dass  eine  voll- 
ständige Aufklärung  desselben  vielleicht  nie  zu  erwarten  seyn  dürf- 
te. Aber  so  viel  können  wir  doch  schon  darüber  als  fiir  unsere 
Praxis  wesentlich  und  wichtig  aussprechen,  dass  in  den  Gewächsen 
während  ihres  Lebens  ein  immer  weiter  fortschreitender  Stoffwech- 
sel stattfindet,  der  am  Schluss  des  Lebens  derselben  mit  einer  Ab- 
lagerung verschiedener  Stoffe  endet,  von  denen  wir  mannigfache 
öconomische  und  medicinische  Anwendung  machen,  dass  somit  die 
Pflanzen  auf  den  ungleichen  Stufen  ihrer  Entwickelung  mehr  oder 
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weniger  und  wenigstens  einige  ganz  verschiedene  Körper  enthalten^ 
dass  daher  wiederum  bei  allen  chemischen  Zergliederungen  von 
Pflanzen  oder  ihren  Theilen  sowohl  im  frischen  als  auch  im  ge- 
trockneten Zustande  die  verschiedenen  Entwickelungsstufen  dersel- 
ben gehörig  gewürdigt  und  endlich  auch  analytische  Methoden  an- 
gewandt werden  müssen,  durch  welche  nicht  Producte  von  ihren 
Bestandtheilen  auftreten ,  die  sie  natürlich  noch  gar  nicht  ent- 
hielten. — 

c.  Die  trocknen  Pflanzen  ersetzen  als  Heilmittel  niemals  voll- 
ständig die  frischen ,  wiewohl  ausnahmsweise  bei  dem  Trocknen 
neue  werthvoUe  Derivate  von  natürlichen  Bestandtheilen  darin  er- 
zeugt werden  können,  wie  z.  B.  in  der  Valeriana  die  Valeriansäure 
aus  dem  Valeriansäure-Aldehyd  (Valeral). 

d.  Für  die  Bereitung  der  organischen  Basen  und  anderen  wirk- 
samen Bestandtheile  ist  es  immer  viel  vortheilhafter ,  die  Vegeta- 
bilien  möglichst  frisch  anzuwenden  und  sie  in  möglichst  niedriger 
Temperatur  zu  behandeln,  weil  dann  ihre  Isolirung  einer  Mithülfe 
von  chemischen  Agentien  nicht  bedürfe,  eine  Behandlung  mit  Kohle 
umgangen  und  dadurch  ein  Verlust  vermieden  werde,  und  weil  sie 
eine  grössere  Neigung  zum  Krystallisiren  zeigten.  —  Dieses  alles 
ist  sehr  wahr  und  Jeder,  der  sich  mit  solchen  Darstellungen  viel- 
seitig beschäftigt  hat,  wird  sicher  die  Erfahrung  gemacht  haben, 
dass  die  darzustellenden  Körper  von  widernatürlichen  Begleitern 
viel  schwieriger  zu  befreien  sind,  als  von  denen,  welche  neben  ih- 
nen in  den  frischen  Gewächsen  vorkommen.  Ein  schönes  Beispiel 
darüber  lag  uns  schon  in  dem  Gentiopikrin  (Jahresb.  für  1862 
S.  33)  vor.  — 

Schliesslich  glaube  ich  noch  darauf  aufmerksam  machen  zu 
müssen,  dass  unter  den  von  Schoonbroodt  für  die  29  Arznei- 
pflanzen vorgelegten  Thatsachen  häufige  klare  Andeutungen  auf 
interessante  eigenthümliche  Bestandtheile,  die  wir  noch  nicht  ken-^ 
nen ,  in  denselben  vorkommen ,  und  welche  daher  auf  Fundorte 
hinweisen,  die  Jeder,  der  in  dieser  Art  zur  Fortbildung  der  Phar- 
macognosie  beitragen  will ,  gewiss  mit  Glück  verfolgen  und  ^,us- 
beuten  kann,  so  namentlich  bei  Seeale  comutum,  Cochlearia  offi- 
cinalis,  Inula  Helenium,  Saponaria  officinalis  etc. 


2.    Allgemein  verbreitete  Bestandtheile  in  f  flanien. 

Dextrin.  Nachdem  Busse  (Jahresb.  für  1866  S.  11)  unter 
Mitwirkung  von  Ludwig  durch  Untersuchung  einer  ansehnlichen 
Menge  von  Pflanzentheilen  gefunden  hatte,  di^ss  das  Dextrin  im 
Pflanzenreich  wohl  fertig  gebildet  vorkomme,  aber  keineswegs  so 
ausgebreitet  und  in  der  Menge,  dass  es  die  ihm  für  die  Ernährung 
der  Pflanzen  beigelegte  wichtige  Rolle  spielen  könne,  haben  Lud- 
wig &  Burgemeister  (Archiv  der  Pharmac.  CLXXXK,  14)  ins- 
besondere die  essbaren  Kastanien  (die  Samen  von  Fagus  Castanea) 
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untersucht,  welche  nach  Albini  22,8  bis  38  Procent  Dextrin  ent- 
halten sollten  (wie  Ludwig  jetzt  aus  der  Original-Abhandlung 
von  Albini  nachweist,  während  in  chemischen  Lehrbüchern,  z.B. 
in  dem  von  Gmelin,  nur  22,3  bis  23,3  Proc.  angegeben  werden), 
auf  einen  so  grossen  Gehalt  an  Dextrin  geprüft  mit  dem  Resultat, 
dass  wenigstens  die  im  jenaischen  Handel  vorkommenden  Kastanien 
kein  Dex&in  enthalten. 

Inulin,  Ueber  dieses  für  gewisse  Pflanzen  so  wichtige  Kohle- 
hydrat hat  Dragendorff  eine  ganz  vollständige  Monographie  be- 
arbeitet und  dieselbe  in  der  „Pharmac.  Zeitschrift  für  Russland" 
vom  VIII,  429  an  stückweise  herauszugeben  angefangen.  In  dem 
ersten  Stücke  werden  die  dazu  gesammelten  Materialien  von  der 
Entdeckung  des  Inulins  durch  Rose  1804  an  bis  auf  die  gegen- 
wärtige Zeit  aufgestellt  und  das  verbreitete  Vorkommen  desselben 
in  Pflanzen  und  Theilen  derselben,  wozu  Dragendorff  häufige 
selbst  ermittelte  Beiträge  liefert,  abgehandelt.  Wenn  einmal  die 
ganze  umfangreiche  Arbeit  vorliegt,  habe  ich  vielleicht  Veranlas- 
sung, noch  einmal  wieder  darauf  zurückzukommen. 


S«    Anaeischati  des  Pflanienreichs  nach  nalArlieheii  Vanilien  ge«rdMt« 

Hycetes.    Pilze. 

Elaphomyces  granulatus.  Nachdem  der  Hirschpilz  im  Jahre 
1825  von  Biltz  in  einer  für  die  damalige  Zeit  meisterhaften,  na- 
türlich aber  in  der  Gegenwart  nicht  mehr  befriedigenden  Weise 
auf  seine  Bestandtheile  analysirt  worden  war,  haben  die  Resultate 
davon  nur  vereinzelte  Beiträge  erhalten,  von  Böttger,  welcher  in 
dem  Peridium  (Hülle)  so  viel  Schwammzucker  fand,  um  denselben 
vortheilhaft  daraus  gewinnen  zu  können,  und  von  Rochleder, 
welcher  Mannit  darin  annimmt.  Ludwig  &  Busse  (Archiv  der 
Pharmac.  CLXXXIX,  24)  haben  nun  neue  Erforschungen  der  Be- 
standtheile dieses  Pilzes  unternommen  und  bereits  auch  schon  ei- 
nige interessante  Resultate  erhalten  und  mitgetheilt. 

Diese  Erforschung  hatte  zunächst  den  Hauptzweck,  in  diesem 
Pilz  Dextrin  aufzusuchen,  welches  ihrer  Meinung  nach  überhaupt 
in  Pilzen  nicht  vorkommen  könne,  weil  dieselben  ja  keine  wahre 
Stärke  enthielten,  und  sie  haben  dasselbe,  wie  auch  schon  im  Jah- 
resberichte für  1866  S.  11  mitgetheilt  wurde  (vrgl.  auch  im  Vor- 
hergehenden den  Artikel  „Dextrin"),  nicht  darin  auffinden  kön- 
nen. —  Dann  haben  sie  einen  Gehalt  an 

Mannii  ^.Ci2H280i2  oder  CgH'^O^  bestimmt  darin  nachge- 
wiesen, so  wie  auch  das  Vorkommen  von  der 

Mykose  (Schwammzucker)  und  das  von  einem  Pektinstoff,  wel- 
cher wie  es  scheint  die 

Meiapektinsäure  betrifft,  selir  wahrscheinlich  gemacht.  Beson- 
deren Werth  legten  sie  aber  auf  die  Erforschung  der  Natur  der 
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Körper,  welche  Biltz  in  seiner  Analyse  unter  den  J^smen  Gummi 
und  Inulin  aufstellt.  Sie  haben  diese  Körper  auch  erhalten,  aber 
gefunden ,  dass  beide  Verhältnisse  besitzen ,  um  sie  als  besondere 
Arten  davon  betrachten  und  demnach  mit  einem  besonderen 
Namen  auszeichnen  zu  müssen.  Das  vermeintliche  Gummi 
nennen   sie 

Mykogummi  und,  weil  es  ein  Rotationsvermögen  nach  Bechts 
besitzt,  auch  Mykodextrin.  So  wie  dasselbe  zunächst  aus  einer 
Lösung  in  Wasser  durch  Alkohol  ausgefällt  und  zur  weiteren  Rei- 
nigung wiederholt  in  Wasser  gelöst  und  durch  Alkohol  niederge- 
schlagen wurde,  zeigte  es  die  sonderbare  Erscheinung,  dass  beim 
jedesmaligen  Wiederauflösen  in  Wasser  ein  Theil  davon  ungelöst 
zurückblieb.  Die  Lösung  in  Wasser  reagirte  neutral  und  wurde 
durch  Barytwasser  und  Bleiessig  reichlich,  aber  durch  Gerbsäure, 
Quecksilberchlorid,  Bleizucker  und  salpetersaures  Quecksilberoxydul 
nicht  gefällt.  Nach  dem  Kochen  mit  Kali  schieden  Säuren  keine 
Gallert  aus  der  Flüssigkeit  ab.  Nach  dem  Kochen  mit  Salzsäure 
verrieth  die  Trommer'sche  Probe  keinen  erzeugten  Zucker,  wohl 
aber  nach  langem  Kochen  mit  verdünnter  Schwefelsäure.  Die 
Verflf.  nehmen  nun  an,  dass  der  Complex  dieser  Eigenschaften  we- 
der für  Dextrin  und  Inulin,  noch  für  Arabin  und  Pektin  spreche.  — 
Das  vermeintliche  Inulin  nennen  sie  femer 

Mykoinulin  oder  Mikinulin,  Dasselbe  zeigt  die  Eigenschaft 
des  gewöhnlichen  Inulins,  sich  in  heissem  Wasser  zu  lösen  und 
beim  Erkalten  wieder  abzuscheiden.  Zur  Lösung  bedarf  es  215 
Theile  Wasser  bei  -}"22°  und  die  Lösung  hat  ein  Rotationsvermö- 
gen nach  Rechts,  Durch  Kochen  mit  verdünnter  Schwefelsäure 
geht  es  in  gährungsfahigen  Zugker  über.  Bei  der  Analyse  wurde 
es  zusammengesetzt  gefunden  nach  der  Formel  C2*H*4022-}.2HO 
(halbirt  =Ci2H220H+HO). 

Die  übrigen  bei  dieser  Untersuchung  noch  bemerkten  Bestand- 
theile  sind  nicht  rein  dargestellt  und  überhaupt  nur  kurz  be- 
rührt worden. 

Spermoedia  Clavus.  In  dem  Mutterkorn  haben  Stahl  und 
Höhn  unter  der  Leitung  von  Ludwig  (Archiv  der  Pharmac. 
CLXXXVn,  36)  einen  Gehalt  an  Cholesterin  aufgefunden.  Sie  be- 
kamen dasselbe  aus  dem  fetten  Oel,  welches  bekanntlich  über  Va 
vom  Mutterkorn  im  Gewicht  beträgt,  nur  in  der  geringen  Menge, 
dass  es  V4  Gramm  von  3000  Grammen  guten  frischen  Mutterkorns 
ausmacht.  Das  erhaltene  Cholesterin  bildete  perlglänzende  Schup- 
pen, wovon  eine  Portion  bei  +14P,  eine  andere  aber  bei  +160° 
schmolz  (man  sollte  also  fast  glauben,  dass  hier  2  verschiedene 
Dinge  vorgelegen  hätten).  Es  reagirte  völlig  neutral  und  gab  mit 
Eisenchlorid  und  Salzsäure  eine  schöne  blaue  Färbung  (die  Schiff- 
sche  Reaction  auf  Cholesterin). 

Dieses  Cholesterin  scheint  wohl  der  Körper  zu  seyn,  welchen 
ich  bei  meiner  Untersuchung  des  Mutterkorns  im  Jahre  1830  als 
Cerin  betrachtet  habe  (vrgl.  S.  17). 
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Den  im  vorigen  Jahresberichte  S.  29  angeführten  Methoden 
zur  Auffindung  von  Mutterkornpulver  im  Roggenmehl  hat  Bött- 
ger  (Buchn.  N.  Repert.  XVIII,  499)  noch  die  folgende  neue  hin- 
zugefugt: 

Man  übergiesst  etwas  von  dem  verdächtigen  Mehle  in  einem 
Reagenzglas  mit  einem  gleichen  Volum  Essigäther,  fügt  einige  Kry- 
stallstücke  von  Oxalsäure  hinzu,  erhitzt  das  Gemisch  vorsichtig 
einige  Minuten  lang  zum  Kochen  und  lässt  erkalten ;  war  nun  Mut- 
terkorn vorhanden,  so  zeigt  sich  die  über  dem  Mehle  sich  klärende 
Flüssigkeit  mehr  oder  weniger  röthlich  gefärbt.  (Die  Oxalsäure 
scheint  Ref.  dabei  keine  wesentliche  Rolle  zu  spielen). 

Herrmann  hat  ferner  das  Mutterkorn  zum  Gegenstand  che- 
mischer Studien  gemacht  und  die  erhaltenen  Resultate  zu  einer 
Inaugural- Dissertation  benutzt,  welche  Witt  stein  nun  in  seiner 
„Vierteljahresschrift  VIII,  481—497"  mittheilt  Zunächst  unter- 
suchte er  das 

Fette  Oel  genauer,  wie  man  es  aus  dem  Mutterkorn  durch 
Extrahiren  mit  Aether  in  so  grosser  Menge  erhält,  dass  ich  davon 
früher  bis  zu  35  Procent,  Herrmann  jetzt  aber  nur  30  Procent 
bekam.  Dieses  Oel  war  dickflüssig,  braungelb,  hatte  0,92496  spec. 
Gewicht  bei  +18°,  roch  aromatisch,  schmeckte  kratzend,  setzte  in 
niedriger  Temperatur  etwas  festes  Fett  in  Flocken  ab,  und  trock- 
nete an  der  Luft  nicht.  ' 

Für  die  weitere  Prüfung  auf  seine  Bestandtheile  wurde  das 
Oel  verseift,  wobei  er  fand,  dass  diese  Verseifung,  den  Angaben 
von  Manassewitz  (Jahresb.  für  1867  S.  20)  entgegen  und  wie 
vorhergesehen  werden  konnte,  eben  so  gut  mit  Natronlauge,  als 
wie  mit  Kalilauge  erfolgt,  und  geschah  diese  Verseifung  destilli- 
rend,  so  konnten  in  dem  übergegangenen  Wasser  durch  den  Ge- 
ruch deutliche  Spuren  von  Ammoniak  und  Trimethylamin  erkannt 
werden. 

Die  entstandene  Seifenmasse  war  bräunlich  gelb,  die  mit  Koch- 
salz abgeschiedene  Seife  dagegen  ziemlich  hell,  weil  das  Färbende 
in  die  Unterlänge  übergegangen  war.  Die  Seife  war  schmierig, 
blieb  auch  in  der  VSTärme  immer  noch  etwas  zähe  und  wurde  an 
der  Luft  wieder  schmierig. 

Die  Seife  wurde  dann  mit  verdünnter  Schwefelsäure  zersetzt 
und  die  fetten  Säuren  von  der  wässrigen  Flüssigkeit  getrennt  und 
mit  Wasser  ausgekocht,  bis  sich  dieses  nicht  mehr  damit  färbte. 
Die  erste  Lauge  und  die  damit  vereinigten  ersten  wässrigen  Ab- 
kochungen setzten  einen  bräunUchen  Bodensatz  ab,  der  eine  dem 
Mutterkorn  selbst  sehr  ähnliche  Farbe  hatte,  der  wie  das  Oel  vor- 
her roch,  kratzend  und  schwach  bitter  schmeckte,  sich  weder  in 
Wasser  noch  verdünnten  Säuren,  aber  leicht  in  Alkohol,  Aether 
und  Alkalien  löste,  und  welchen  Herrmann  als  den  Farbstoff  des 
Mutterkorns  betrachtet,  aber  auch  als  das  von  mir  aufgestellte  Er- 
gotift  anzunehmen  scheint.  (Sollte  derselbe  aber  wohl  nach  der 
Tortur  mit  Kalilauge  und  Hitze  noch  ein  unveränderter  natürlicher 
Körper  seyn?) 
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Bei  dem  anfangs  destillii-enden  Verdunsten  der  davon  abge- 
schiedenen Flüssigkeit  gaben  sich  Butiersäure  und  Essigsäure  durch 
den  Geruch  zu  erkennen,  und  in  dem  rückständigen  Liquidum 
wurde  das  von  den  Fetten  herrührende  Glycerin  nachgewiesen. 

Das  butterartig  weiche  üemisch  der  fetten  Säuren  ergab  bei 
einer  genaueren  Untersuchung  desselben  nur  Palmitinsäure  und 
Elainsäure  zu  erkennen  in  einem  solchen  Verhältnisse,  dass  man 
das  Mutterkomöl  als  eine  Mischung  von 

3  Atomen  Elain  und 
1  Atom  Palmitin 
betrachten  kann.  • —  In  den  Jahresberichten  für  1864  S.  12  und 
für  1867  S.  20  ist  femer  mitgetheilt  worden,  dass  Wenzell  zwei 
organische  Basen  Ergotin  und  EcboKn  entdeckt  haben  wollte,  von 
denen  dann  Manassewitz  wohl  das  Ergotin,  aber  nicht  auch  das 
Ecbolin  aus  dem  Mutterkorn  nach  WenzelFs  Vorschrift  darzu- 
stellen vermochte.  Herrmann  gibt  nun  an ,  dass  er  auch  das 
Ecbolin  in  der  Art  erhalten  habe,  um  nicht  mehr  in  Zweifel  ge- 
zogen werden  zu  können.  Nach  Wenzell's  Angaben  erhielt  er 
es  in  Gestalt  eines  bräunlichen  Firnisses,  welcher  stark  und  widrig 
roch,  bitter  schmeckte,  sich  in  Wasser  und  Alkohol  löste,  alkalisch 
reagirte,  und  dessen  Lösung  folgende  Reactionen  gab:  Oyankalium 
und  Quecksilberchlorid  fällten  weiss,  Gerbsäure  schmutzig  weiss, 
Kaliumbijodid  rothbraun,  Phosphorfnolybdänsäure  gelb,  Goldchlorid 
bräunlich  und  Platinchlorid  orange.  Eine  genauere  Untersuchung 
dieser  Base,  des  Ergotins  und  der  Ergotsäure  von  Wenzell  ver- 
spricht Herrmann  nachliefern  zu  wollen. 

Dag^en  hat  Derselbe  noch  eine  Analyse  der  Asche  des  Mut- 
terkorns ausgeführt  und  mitgetheilt,  weil  ihm  die  von  Engel- 
mann, Thielau  (Jahresb.  für  1855  S.  9)  und  von  Manassewitz 
kein  Vertrauen  zu  verdienen  schienen,  da  sie  mit  einer  zu  kohle- 
haltigen Asche  ausgeführt  und  in  der  Kohle  ja  noch  Mineralstoffe 
eingeschlossen  seyen.  Nach  ihm  liefert  das  Mutterkorn  (lufttrocken) 
nur  2,201562  Procent  kohlefreie  Asche,  nach  Procenten  beste- 
hend aus: 

Ghlomatrium        1,507  Kali  30,062 

Manganoxydul      0,265  Natron         0,647 

Thonerde  0,585  Kalk  1,384 

'Phosphorsäure    45,124  Magnesia     4,875 

Kieselsäure         14,674  Eisenoxyd    0,860. 

Uebrigens  scheinen  die  mineralischen  Bestandtheile  im  Mut- 
terkorn fast  ganz  unerwartet  variiren  zu  können  (vrgl.  weiter  un- 
ten den  Artikel  „Extractum  Seealis  comuti^^  in  diesem  Bericht). 

Lichenes.    Flechten. 

Verwerthung  der  Flechten  zur  Bereitung  von  Weingeist.  Nach- 
dem Sternberg,  wie  im  vorigen  Jahresberichte  S.  31  mitgetheilt 
wurde,  in  den  Flechten  ein  eben  so  billiges  wie  vortheilhaftes  Ma- 
terial zur  Erzeugung  von  gährungsfähigem  Zucker  erkannt  hatte, 
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hat  er  darauf  bereits  eine  Fabrikation  von  Spiritus  im  Grossen 
gegründet  und  in  einer  Broschüre;  Om  tillverkning  of  lafbränvin, 
Stockholm  1868  den  ganzen  Process  von  der  Flechte  an  bis  zum 
fertigen  Spiritus,  sowie  die  Kosten,  die  Ausbeute  und  Beschaffen- 
heit desselben  beschrieben  und,  wo  es  nöthig  war,  durch  Zeich- 
nungen erläutert. 

Wie  es  scheint,  so  verwendet  er  dazu  vorzugsweise  die  be- 
kanntlich in  Schweden  so  massenhaft  vorkommende  Rennthierflechte 
(Cladonia  rangifera),  aber  nach  seiner  früheren  Mittheilung  kann 
auch  jede  andere  Flechte  mehr  oder  weniger  vortheilhaft  dazu 
verwandt  werden. 

Natürlich  kann  dieser  neue  Industriezweig  nur  da  mit  Vortheil 
betrieben  werden,  wo  die  Flechten  stets  genügend  vorkommen,  wie 
solches  vor  allem  in  Schweden  und  anderen  nordischen  Ländern 
der  Fall  ist,  was  aber  gerade  für  solche  Länder  von  grosser  Be- 
deutung werden  kann,  indem  dadurch  die  unheilvolle  Verwüstung 
von  Roggen  und  Kartoffeln  eine  wesentliche  Beschränkung  erfährt 
und  die  hohen  Preise  für  diese  so  nöthigen  Nahrungsmittel  herab- 
gedrückt werden.  Nach  der  Anleitung  von  Sternberg  sollen  in 
Schweden  auch  schon  mehrere  Fabriken  angelegt  und  im  vollen 
Betriebe  seyn. 

Der  erzeugte  Brantwein  soll  in  seinem  Geschmack  an  Genever 
erinnern,  weil  sich  der  in  den  Wäldern  eingesammelten  Flechte  die 
Nadeln,  Zweigstücke  und  Zapfen  von  Abietineen  beimengen.  Er 
soll  ferner  ein  anderes  und  ungleich  weniger  widriges  Fuselöl  ent- 
halten, wie  der  Brantwein  aus  Roggen  und  Kartoffeln,  was  man 
aber  durch  Kohle  daraus  völlig  entfernen  kann.  Endlich  so  soll 
der  erzielte  Brantwein  einen  guten  Essig  liefern. 

Besiandtheile  der  Flechten.  Den  eigenthümlichen  Bestandthei- 
len  der  Flechten  ist  von  We igelt  (Joum.  für  pract.  Chem.  CVI, 
193)  ein  neuer  angereiht  worden ,  welchen  er  in  der  Parmelia 
$cruposa  s.  Paieüarta  scruposa  nachgewiesen  und 

Patellarsäure  genannt  hat ,  auf  deren  Existenz  er  durch  die 
von  Knop  (Landwirthschaftl.  Versuchsstationen  1865  Hft.  6)  be- 
obachtete blaue  Färbung,  welche  ein  Aetherextract  aus  dieser 
Flechte  mit  Barytwasser  erfährt,  geführt  worden  war.  Diese  Säure 
wird  auf  folgende  Weise  aus  der  Flechte  erhalten: 

Man  lässt  die  zerkleinerte  Flechte  mit  ihrer  lV2fachen  Volum- 
menge Aether  24  bis  48  Stunden  lang  maceriren,  filtrirt  nun  den 
Auszug  ab  und  lässt  ihn  freiwillig  auf  einer  etwa  zollhohen  Schicht 
Wasser  verdunsten,  wobei  die  Säure  in  Gestalt  einer  porösen  Kry- 
stall- Aggregation  auf  dem  Wasser  schwimmend  zurückbleibt,  die 
man  dann  nur  noch  durch  Abspritzen  mit  Aether  von  der  Mutter- 
lauge zu  befreien  und  1  bis  2  Mal  mit  Wasser  zu  waschen  braucht, 
um  sie  rein  vor  sich  zu  haben,  und  liefert  die  Flechte  davon  2 1/2 
bis  3  Procent.  Durch  längeres  Digeriren ,  wie  angegeben ,  oder 
durch  eine  zweimalige  Extraction  der  Flechte  mit  Aether  wird  wohl 
etwas  mehr  gewonnen,  aber  dann  kann  man  die  Säure  nicht  so 
leicht  rein  bekommen. 
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Die  so  erhaltene  Säure  bildet  ein  schneeweisses,  mikrokrystal- 
linisches,  verfilztes  Krystallaggregat  von  schwachem  Flechtengeruch 
und  intensiv  bitterem  Geschmack,  ist  in  Wasser,  Essigsäure,  Salz- 
säure, Terpenthinöl  und  Glycerin  fast  unlöslich,  in  Schwefelkohlen- 
stoff schwer  löslich,  in  Methyl- Alkohol,  Aethyl-Alkohol,  Amyl-Al- 
kohol,  Schwefeläther  und  Chloroform  leicht  löslich,  und  reagiren 
die  Lösungen  in  d«n  letzteren  und  die  in  Wasser  sauer.  Aus  der 
Lösung  in  Alkohol  wird  die  Patellarsäure  durch  Wasser  in  weis- 
sen Flocken  gefällt.  Bei  der  Analyse  wurde  diese  Säure  nach  der 
Formel  C34H4»O20  zusammengesetzt  gefunden. 

Mit  Basen  bildet  die  Patellarsäure  eigne  und  an  der  Luft  sehr 
,  veränderliche  Salze ,  wovon  die  mit  Alkalien  in  Wasser  löslich, 
dagegen  die  mit  Erden  und  Metalloxyden  unlöslich  sind.  Daher 
sind  die  mit  Baryt,  Kalk,  Zink,  Blei  und  Silber,  sowohl  durch  dop- 
pelte Zersetzung  als  auch  durch  eine  Lösung  der  Säure  in  Alko- 
hol mit  den  Salzen  jener  Basen  gebildet,  weisse  Niederschläge. 
Das  Kupfersalz  ist  lederbraun. 

Die  Patellarsäure  ist  leicht  und  je  nach  den  zersetzenden  Ein- 
flüssen und  den  Grad  der  Einwirkung  derselben  mit  verschiedenen 
Färbungen  zersetzbar,  und  scheinen  dabei  aus  ihr  nach 
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mit  2  Atomen  Sauerstoff  aus  der  Luft  immer  Orctn  (was  in  eini- 
gen Fällen  auch  weiter  in  das  rothe  Orcein  übergeht),  Oxalsäure, 
Kohlensäure  und  Wasser  hervorzugehen,  so  wie  anfangs  auch  eine 
neue  Säure,  welche  Weigelt  in  Rücksicht  auf  ihre  Zusammen- 
setzung noch  nicht  studirt,  aber  ß Patellarsäure  genannt  hatl 

Daher  sieht  man  ihre  Lösung  in  Wasser  und  in  Alkohol  an 
der  Luft  sich  bald  gelb  und  darauf  roth  färben.  Rascher  gehen 
diese  Farben-Veränderungen  vor  sich,  wenn  man  die  Patellarsäure 
in  Ammoniakliquor  oder  in  Kalilauge  auflöst  und  aus  der  Lösung 
in  der  letzteren  scheiden  sich  durch  Salzsäure  weisse  Flocken 
(/^Patellarsäure?)  ab.  'Kalte  Salpetersäure  färbt  die  Patellarsäure 
blutroth  und  löst  sie  nur  schwierig,  beim  Erhitzen  findet  aber  eine 
heftige  Einwirkung  statt  und  die  dann  erzeugte  und  nur  noch  roth- 
gelbe Lösung  enthält  viele  Oxalsäure.  Eine  Lösung  von  Chlorkalk 
färbt  sie  ebenfalls  blutroth  und  nachher  rost-  bis  gelbbraun,  eine 
stark  verdünnte  Lösung  von  Eisenchlorid  dagegen  hell  blauviolett, 
dann  intensiv  purpurblau.  Beim  Erhitzen  bis  zu  -f^OO®  erzeugen 
sich  auf  ihrer  Oberfläche  kleine  Krystalle ,  welche  Oxalsäure  zu 
seyn  scheinen ;  beim  stärkeren  Erhitzen  schmilzt  sie  mit  Zersetzung 
und  Erzeugung  eines  Sublimats,  worin  Weigelt  Orcin  und  Oxal- 
säure fand.  Kocht  man  die  Lösung  der  Patellarsäure  mit  Wasser 
oder  mit  Alkohol  längere  Zeit,  so  zersetzt  sie  sich  langsam  unter 
Erzeugung  von  Orcin  etc. ,  und  bei  dem  letzteren  entsteht  kein 
patellarsaures  Aethyloxyd. 
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Uebergiesst  man  die  Patellarsaure  mit  kaltem  Barytwasser,  so 
färbt  sie  sich  gelb  und  gleich  darauf  indigoblau,  wie  schon  oben 
angeführt  wurde.,  aber  auch  der  so  entstandene  blaue  Körper  ist 
sehr  veränderlich;  und  man  sieht  sich  rasch  und  unter  Abschei- 
dung von  kohlensaurem  Baryt  eine  schön  blauviolette  Lösung  bil- 
den, welche  nach  dem  Abfiltriren  nur  noch  mehr  oder  weniger 
gelb  erscheint  und  mit  Salz-  oder  Essigsäure  die  schon  erwähnte 

ß Patellarsaure  in  weissen  Flocken  abscheidet,  so  dass  der 
bläue  Körper  als  ein  zwischen  der  Patellarsaure  und  dieser  /?Pa- 
tellarsäure  stehendes  Verwandlungsproduct  erscheint.  Diese  /?Pa- 
tellarsäure  ist  in  Wasser  leichter  löslich,  zeigt  aber  sonst  ähnliche 
Reactionen,  sich  selbst  aber  dabei  viel  stabiler. 

Kocht  man  die  Patellarsaure  mit  dem  Barytwasser,  so  erfährt 
sie  unter  Abscheidung  von  kohlensaurem  Baryt  eine  völlige  Ver- 
wandlung, so  dass  man  dann  aus  der  Flüssigkeit  mit  Säuren  keine 
/^Patellarsaure  mehr  abscheiden  kann ,  wohl  aber  Ordn  etc. 
darin  findet. 

In  der  Flechte  selbst  hat  die  Patellarsaure,  wie  unter  einem 
Mikroscope  mit  Hülfe  von  Barytwasser  erkannt  wurde,  ihren  Sitz 
zwischen  der  äusseren  Rindenschicht  und  der  Gonidienschicht. 

We igelt  hat  femer  die  Parmelia  scruposa  auch  auf  alle  ihre 
übrigen  Bestandtheile  quantitativ  untersucht  und  die  erhaltenen 
Resultate  nach  Procenten  mit  denen  der  Cetraria  islandica  ver- 
gleichend aufgestellt :  Parm.  scr.    Cetr.  isl. 

Lichenin 3,0  70,0 

Holzfaser 9,5  16,0 

Flechtensäure,  Fett  u.  Thallochlor      .      3,0  3,0 

Oxalsäure,  Gummi,  Zucker  u.  Extract    16,0  8,0 

Protein 7,5  3,2 

Asche 54—60  1—1,9 

Die  darin  erwähnte  Flechtensäure  betrifft  natürlich  in  der 
Parmelia  scruposa  die  Paieüarsäure  und  in  der  Cetraria  islandica 
die  Cetrarsäure  (Cetrarin). 

Ein  Blick  auf  diese  üebersicht  weist  offenbar  einen  sehr  merk- 
würdigen Unterschied  in  dem  Gehalt  an  Aschenbestandtheilen  aus 
der,  wie  Weigelt  zeigt,  bei  der  Parmelia  scruposa  das  Maximum 
von  allen  Pflanzen  erreicht,  und  worin  er  für  die  trockne  Flechte 
berechnet  bei  2  Analysen  nach  Procenten  fand:     ^ 

Sand,  Kieselerde  und  Unlösliches    57,126        49,105 
Gesammter  Schwefelgehalt  als  S03      0,994  0,802 

Phosphorsäure 0,247  ; 

EisenoOTd 0,671     — 1,798 

Thonerde 1,354  \ 

Kalk 1,519  2,203 

Magnesia 0,093  0,140 

Kali 0,152  0,171 

und  von  Chlor  nur  Spuren.  —  Wenn  .der  Gehalt  an  Aschebestand- 
theilen  bei  trocknen  Wurzeln,  Früchten  und  anderen  Flechten  nur  auf 
7,  bei  Rinden  und  Blättern  auf  10  und  bei  Gramineen  und  Equi- 
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setaceen  bis  auf  25  Procent  steigt,  so  erreicht  er  bei  der  Parmelia 
scruposa  die  Höhe  von  wenigstens  60  Procent  und  gibt  dieser  Um- 
stand Weigelt  Veranlassung,  darüber  eine  Reihe  von  physiologi- 
schen Betrachtungen  anzustellen,  auf  welche,  wie  interessant  sie 
auch  sind,  ich  jedoch  hier  nur  hinweisen  kann. 

Algae.     Algen. 

Chondrus  crispus,  üeber  Namen,  Varietäten,  Vorkommen, 
Gewinnung  und  Anwendung  dieses  Knorpelfangs  (Carragheen)  hat 
Bat  es  eine  lesenswerthe  Monographie  bearbeitet,  welche  im  „Phar- 
mac.  Joum.  and  Transact.  2.  Ser.  XI,  298"  mitgetheilt  worden  ist, 
und  auf  die  ich  hier,  da  sie  nur  einige  speciellere  statistische  Nach- 
weisungen darbietet,  hinweise. 

Gramineae.    Gräser. 

Triticum  vulgare.  Ein  Gemisch  von  2/3  Theis-  und  V3  Bana- 
ter  Waizenkömern  aus  Ungarn,  wie  es  auf  der  Pester  Walzmühle  zu 
14  verschiedenen  Producten  (Kochgriessen,  Auszugmehlen,  Semmel- 
mehlen, Brodmehlen,  Schwarzmehl,  Kleien  und  Koppstaub)  verar- 
beitet wird,  ist  auf  Liebig's  Veranlassung  von  Dempwolf  (Annal. 
der  Chemie  und  Pharmac.  CXLXIX,  343 j  analysirt  worden,  und 
hat  derselbe  nach  Procenten  darin  gefunden: 

Kleber      14,352  Fett  /     ^^^^ 

Stärke      65,407  Holzfaser  j     ^'^^^ 

Wasser     10,511        ^         Asche  1,505 

Die  Asche  bestand  in  100  Theilen  aus 

Kaü  31,825  Phosphorsäure    49,902 

Natron         1,016  Schwefelsäure       0,101 

Kaikerde      4,275  Chlor  0,086 

Talkerde     14,862  Eisenoxyd  0,404. 

Dempwolf  hat   auch  die  meisten   der   genannten  Producte 

dieser  Waizenkömer  speciell  analysirt ,    worauf  ich  aber  hier  nur 

hinweisen  kann. 

Irideae.    Irideen. 

Crocus  sativus.  Ueber  die  Safran- Industrie  in  Frankreich  hat 
Soubeiran  (Journ.  de  Pharm,  et  de  Ch.  4.  Ser.  X,  297)  nach  An- 
gaben von  Dumesnil  verschiedene  Mittheilüngen  gemacht. 

Die  Pflanzungen  sind  nur  auf  dem  Distrikt  Pithiviers  oder  Ga- 
tinois  (Deptm.  Loiret)  und  auf  die  Distrikte  Orange  und  Carpen- 
iier  (Deptm.  Vaucluse)  beschränkt  und  datirt  sich  ihre  Einführung 
aus  der  Zeit  der  Kreuzzüge. 

Die  Zwiebeln  verlangen  zu  ihrem  Gedeihen  ein  sand-  und 
kalkreiches  Erdreich,  in  welches  die  Wurzeln  leicht  eindringen 
können,  und  welches  nach  Berthier  besteht  aus 
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Quarzsand  26,8  Kohlensaurer  Kalk  37,0 

mi       \  Thonerde      9,3  Eisenoxyd  2,0 

^  I  Kieselerde    18,6  Wasser  u.  org.  Substanzen    6,3 

Dieser  Boden  wird  sehr  sorgfältig  bearbeitet  und  setzt  man 
die  Zwiebeln,  nachdem  die  während  ihrer  Verwahrung  daraus  er- 
zeugten Triebe  abgeschnitten  worden  sind,  in  der  Zeit  vom  1.  bis 
15.  July  reihenweise  in  denselben  und  so  ein,  dass  sie  in  den  Rei- 
hen 0,02  Meter  und  die  Reihen  wiederum  0,16  Meter  von  einan- 
der entfernt  stehen.  Nachher  wird  das  Erdreich  2  Mal  nach  ein- 
ander vom  Unkraut  gereinigt.  Sie  bleiben  dann  3  Jahre  hinter 
einander  in  demselben  Boden,  ehe  man  sie  aufnimmt  und  umpflanzt. 

Im  October  erscheinen,  namentlich  im  zweiten  Jahre  ihres 
Verbleibens  in  derselben  Erde,  die  Blüthen,  welche  nun  abgepflückt 
und  lose  übereinander  in  einen  Korb  geworfen  werden.  Aus  den 
so  gesammelten  Blüthen  werden  nur  die  3  rothen  Narben,  aber 
nicht  die  Staubfäden  herausgenommen,  womit  sich  Frauen,  Kinder 
und  alte  Leute  in  freier  Luft  beschäftigen,  damit  ihnen  der  starke 
Geruch  des  Safrans  nicht  schädlich  werde.  Die  gewonnenen  Nar- 
ben werden  auf  einem  Haarsieb  ausgebreitet,  dieses  0,2  Meter  über 
einer  Kohlenpfanne,  worin  Holzkohlen  nicht  zu  stark  und  ohne 
Flamme  brennen,  angebracht,  nach  V4  Stunde  davon  entfernt,  die 
Narben  auf  dem  Haarsiebe  umgewandt  und  noch  einmal  über  die 
Kohlenpfanne  gebracht,  worauf  sie  nach  V4  Stunde  schon  trocken 
und  so  spröde  geworden  sind,  dass  man  sie  vorsichtig  in  die  Auf- 
bewahrungsgefässe  bringen  muss. 

Jede  Zwiebel  bringt  durchschnittlich  3  Blüthen  hervor,  deren 
Einsammlung  in  den  Pflanzungen  eine  Zeit  von  15  bis  25  Tagen 
in  Anspruch  nimmt.  Die  Narben  aus  7  bis  8000  Blüthfen  wägen 
frisch  500  Grammen ,  und  da  sie  beim  Trocknen  ^/s  von  ihrem 
Gewicht  verlieren,  so  sind  35  bis  40000  Blüthen  erforderlich,  um 
500  Grammen  (1  Pfund)  trocknen  Safran  zu  erzielen  (Jahresb.  für 
1867  S.  27). 

Die  alljährliche  Production  ist  nicht  angegeben  worden,  und 
von  der  die  Pflanzungen  bedrohenden  Krankheit  der  Safranpflanze, 
wie  sie  im  Jahresb.  für  1864  S.  19  berichtet  wurde,  ist  in  diesen 
Angaben  keine  Rede. 

Veifähchmig  des  Safrans.  Nach  einer  aus  der  „Deutschen 
illustr.  Gewerbezeitung  1869  Nro.  22"  entnommenen  und  in  dem 
„N.  Jahrbuche  der  Pharmac.  XXXH,  38"  mitgetheilten  Angabe 
kommt  der  Safran  gegenwärtig  nicht  blos  mit  Fruchtzucker,  son- 
dern auch  mit  12  Proc.  eines  gelb  gefärbten  (iypses  verfälscht  vor. 
Dieser  Safran  hatte  ein  frisches  und  kräftiges  Ansehen,  war  glän- 
zend, lebhaft  roth  und  rein  vom  Geruch,  zeigte  sich  aber  dadurch 
aufiTällig,  dass  die  orangefarbigen  Pistillen  und  die  hier  und  da 
beigemengten  schwefelgelben  Staubfäden  nicht  flach  und  welk,  son- 
dern rundlich  und  aufgequollen  erschienen.  Beim  Kauen  bemerkte 
man  unter  Knistern  einen  stark  süssen  Geschmack  imd  unter  einem 

•  _ 

Mikroscop  erkannte  man  deutlich  Krystallkrusten  von  dem  Zucker, 
der  den  süssen  Geschmack  bewirkte  (der  Zucker  kann  also  weder 
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Fruchtzucker  oder  Honig,  noch  Traubenzucker,  sondern  jedenfalls 
ein  eingekochter  viel  Rohrzucker  enthaltender  Pflanzensaft  gewe- 
sen seyn).  Man  fand  auch  Safran  im  Handel,  der  mehr  oder  we- 
niger mit  gelben  PoUenkömern  bestreut  war,  und  in  einem  Falle 
mit  so  viel  von  einem  gelben  Staube,  dass  derselbe  abgesiebt  und 
genauer  untersucht  werden  konnte,  wobei  er  sich  als  (durch  den 
Safran?)  gelb  gefärbter  Gyps  herausstellte. 

üeber  eine  ähnliche  Verfälschung  des  Safrans  berichtet  femer 
Blachez  (Journ.  de  Pharm,  et  de  Ch.  4.  Ser.  IX,  291),  welche 
mit  einer  durch  einen  Pflanzenfarbstoff  gelbgefärbten  Kreide  ge- 
macht worden  war,  die  man  mittelst  (wahrscheinlich)  Honig  an 
den  Narben  so  versteckt  befestigt  hatte,  dass  sie  sich  nur  durch 
eine  etwas  mattere  gelbe  Farbe  verdächtig  machten,  sonst  im  An- 
sehen als  echt  und  gut  darstellten.  Diese  zur  Verfälschung  ange- 
brachten fremden  Stoffe  betrugen  nach  einer  quantitativen  Bestim- 
mung etwa  20  Procent.  Schüttelt  man  den  so  verfälschten  Safran 
mit  Wasser,  so  löst  sich  die  gefärbte  Kreide  von  den  Narben  ab, 
sie  setzt  sich  dann  als  gelbes  Pulver  darin  zu  Boden  und  kann 
nun  leicht  dadurch  erkannt  werden,  dass  sie  sich  in  Säuren  mit 
Brausen  auflöst  und  eine  Lösung  von  Kalk  gibt,  worin  dieser  leicht 
durch  Reactionen  bestimmt  werden  kann. 

Blachez  bekam  einen  solchen  Safran  aus  3  verschiedenen 
Häusern  und  scheint  derselbe  daher  sehr  verbreitet  zu  seyn.  Ein 
solcher  Safran  dürfte  aber  auch  wohl  süss  schmecken. 

Im  „Journ.  de  Pharmac.  d'Anvers  XXV,  318)  wird  endlich 
mitgetheilt,  dass  ein  Handlungshaus  in  Bordeaux  eine  grosse  Quan- 
tität spanischen  Safrans  im  Werthe  von  15000  Franken  angekauft 
habe,  wovon  eine  verkaufte  Portion  mit  dem  Bemerken  wieder  zu- 
rückgekommen sey,  dass  der  Safran  Verfälscht  wäi^e,  was  sich  dann 
auch  bei  einer  dadurch  veranlassten  Prüfung  bestätigt  habe.  Diese 
Prüfung  wurde  auf  die  Weise  angestellt,  dass  man  diesen  verdäch- 
tigen Safran  und  daneben  echten  Gratinois-Safran  in  einem  Platin- 
tiegel verkohlte,  dann  einäscherte  und  die  Asche  wog.  Der  echte 
Gatinois-Safran  gab  8  und  der  verdächtige  Safran  25  Proc.  Asche, 
und  wird  daraus  gefolgert,  dass  ein  Safran,  welcher  mehr  als  10 
Proc.  Asche  gebe,  mit  unorganischen  Körpern  als  verfälscht  zu 
betrachten  sey.  Womit  nun  diese  Verfälschung  geschehen  war, 
ob  mit  schwefelsaurem  oder  kohlensaurem  Kalk,  wie  im  Vorherge- 
henden angegeben  worden  ist,  wurde  nicht  weiter  untersucht.  — 
Sollte  aber  auch  echter  Safran  wohl  8  bis  10  Proc.  Asche  liefern? 

Scitamineae.    Scitamineen. 

Maranta  arundinacea.  Um  das  Arrow-Root  auf  eine  Verfäl- 
schung mit  Waizenstärke  zu  prüfen,  verwandelt  Böttger  (N. 
Jahrbuch  der  Pharmac.  XXXII,  47 )  etwa  1  Gramm  davon  mit  180 
Grammen  reinem  Wasser  in  einem  Porcellanschälchen  durch  Er- 
hitzen in  einen  dünnen  Kleister  und  rührt  diesen  dann  mit  einem 
Glasstäbchen  kräftig  durcheinander :  ist  das  Arrow-Root  frei  davon, 

Pharmaoeatisoher  Jahresbericht  fttr  1869.  o 
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so  bleibt  beim  Aufhören  des  Rührens  auf  der  Oberfläche  des  Klei- 
sters durchaus  kein  Schaum  zurück;  ist  aber  Waizenstärke  darin 
vorhanden ,  so  erzeugt  sich  auf  der  Oberfläche  ein  Schaum ,  der 
durch  fortgesetztes  Rühren  ein  dem  dichten  Seifenschaum  ähnli- 
ches Ansehen  erreicht,  und  beim  Aufhören  des  Rührens  nicht  so- 
gleich wieder  verschwindet,  wie  dieses  mit  dem  immer  nur  schwa- 
chen Schaum  von  reiner  Marantastärke  der  Fall  ist. 

Dieser  beharrliche  Schaum  bei  der  Waizenstärke  wird  durch 
einen  geringen  Gehalt  von  anhaftendem  Kleber  bedingt,  und  daher 
kann  man  die  Marantastärke  in  der  angegebenen  Weise  nicht  blos 
auf  Waizenstärke,  sondern  auch  auf  andere  Stärkearten  von  Cerea- 
lien  und  selbst  auf  beigemischte  Getreidemehlsorten,  aber  nicht  auf 
Kartoffelstärke  prüfen,  weil  letztere  nicht  den  Kleber  enthält,  und 
es  ist  klar,  dass  auch  Kartoffelstärke  in  dieser  Weise  auf  eine  Ver- 
fälschung mit  Getraidemehlsorten  geprüft  werden  kann. 

i 

Asarineae.    Asarineen. 

Arisiolochia  cymhifera.  In  Folge  der,  weiter  unten  bei  „Cis- 
sampelos  Pareira"  vorgelegten  Aufklärungen,  scheint  die  unter 
dem  Namen 

Quaco  neu  eingeführte  Drogue  nicht  von  dieser  und  überhaupt 
von  keiner  Aristolochiee  erzeugt  zu  werden,  sondern  das  Product 
von  der  Gissampelos  Pareira  zu  seyn,  und  wie  diese  Buxin  (Bibi- 
rin,  Pelosin,  Paricin)  zu  enthalten. 


Piperaceae.    Piperaceen. 

Piper  nigrum.  Aus  der  Piperinsäure  =rH +02*111807  (Jah- 
resb.  für  1863  S.  17)  haben  Fittig  &  Mielck  (Zeitschrift  für 
Chemie  N.  F.  V,  326)  durch  oxydirendes  Behandeln  mit  überman- 
gansaurem Kali  nach 

H-I-C24H1807  (   _   i  Ci6Hi20€ 

016  (   ~    (  2C203+4C02+4HO 
ausser  Oxalsäure,  Kohlensäure  und  Wasser  einen  in  schönen,  glän- 
zenden, völlig  farblosen  und  durchsichtigen  Säulen  krystallisirba- 
ren  Körper  erhalten,  den  sie 

Piperonal  =Ci6Hi206  nennen,  welcher  scharf  ausgeprägte  Ei- 
genschaften eines  Aldehyds  besitzt,  und  durch  weitere  Oxydation 
mit  übermangansaurem  Kali  leicht  in  die  ihm  entsprechende  Säure 
übergeht,  welche  sie 

Piperomylsäure  nennen  und  welche  nach  der  Formel  H-f 
C16HI0O7  zusammengesetzt  ist.  Das  Weitere  darüber  liegt  ausser 
den  Grenzen  dieses  Berichts. 

Die  ausführliche  Arbeit  darüber  ist  nachher  in  den  „Annal. 
der  Chemie  und  Pharmacie  CLII,  25—59"  mitgetheilt  worden. 
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Gupressineae.    Giipressineen.    . 

Callitfis  quadrivalms.  Bei  Gelegenheit  seiner  Untersuchung 
der  warzigen  Oberfläche  des  Copals,  worüber  ich  weiter  unten  be- 
richten werde,  hat  Wiesner  gefunden,  dass  auch  die  Kömer  des 
Saridaracs  keine  glatte  Oberfläche  haben,  wie  sie  dem  freien  Auge 
erscheinen ,  sondern  schon  unter  einer  Loupe  Facettensprtinge  zu 
erkennen  geben,  und  unter  einem  Mikroscop  dann  weiter  zwischen 
den  durch  die  Loupe  erkennbaren  Facetten  kleinere  und  ziemlich 
gleich  grosse,  durch  die  Sprunglinien  gebildete  Facetten  dicht  ge- 
drängt nebeneinander  entdecken  lassen.  Stellenweise  findet  man, 
dass  die  grossen  Facetten  nlir  an  den  Grenzen  mit  kleineren  Fa- 
cetten versehen  sind.  Die  kleinen  mikroscopischen  Facetten  haben 
die  Eigenschaft  sich  abzublättern  und  dadurch  erzeugt  sich  die 
mehlige  Bestäubung,  mit  der  sich  bekanntlich  die  Sandarackörner 
allmälig  überdecken,  und  die  man  somit  bisher  irrig  einem  Anein- 
anderreihen der  Körner  zugeschrieben  hat.  —  Das  von 

Calliiris  Preisü  exsudirte  sogenannte  Pine  Gum  aus  Südau- 
stralien zeigt  die  grossen  und  kleineren  Facetten  mit  grosser  Deut- 
lichkeit ,  und  unter  einem  Mikroscop  erkennt  man  daran  leicht, 
dass  die  Bildung  der  kleineren  von  den  Rändern  der  grossen  ge- 
gen die  Mitte  zn  vorwärts  schreitet. 

Abietineae.    Abietineen. 

Abieiimäure  =rC88Hi24084.2HO.  Diese  zuerst  von*  Maly 
(Jahresb.  für  1862  S.  22,  für  1864  S.  30  und  für  1865  S.  19)  als 
neu  aufgestellte  und  ausführlich  chemisch  characterisirte  Harzsäure 
scheint,  wie  ich  schon  in  meinem  ersten  Referate  darüber  wegen 
ihrer  Zusammensetzung  befürchtete,  bis  auf  Weiteres  aus  der  Reihe 
der  Harzkörper  von  Abietineen  wieder  abtreten  zu  müssen,  und  je- 
denfalls nicht  die  ihr  von  Maly  beigelegte,  viele  derselben  in 
sich  begreifende  Rolle  zu  spielen,  wie  solches  schon  Flückiger 
(Jahresb.  für  1867  S.36)  mehrseitig  nachwies  und  Du  vernoy  (das. 
für  1868  S.  52)  mit  der  Pimarsäure  noch  entscheidender  fortsetzte. 
Haben  nun  auch  Flückiger  (am  angef.  0.)  und  Kraut  (Gme- 
lin's  Handbuch  der  organischen  Chemie  2.  Abth.  S.  1743  u.  1997) 
für  amerikanisches  Colophon  und  für  das  Harz  in  den  Balsamen 
von  Pinus  silvestris,  Picea  vulgaris  und  Abies  pectinata  die  Abie- 
tinsäure  anerkannt,  so  haben  beide  Chemiker  sich  dabei  offenbar 
nicht  auf  eigne  chemische  Analysen,  sondern  nur  auf  die  Eigen- 
schaften gestützt,  welche  Maly  viel  ausführlicher,  als  irgend  einer 
seiner  Vorgänger,  erforscht  und  vorgelegt  hat. 

Auf  die  Arbeit  von  Duvernoy  hatte  nämlich  Maly  (Annal. 
der  Chem.  und  Pharmac.  CXLXIX,  244)  einige  Bemerkungen  fol- 
gen lassen,  worin  er  sich  gegen  die  Angaben  desselben  über  seine 
Resultate  zu  rechtfertigen  und  zu  vertheidigen  sucht,  und  worin 
er  allerdings  anerkennt,  dass  die  Coniferen  verschiedene  Harzsäuren 
zu  produciren  im  Stande  seyen,  worunter  er  aber  die  Abietinsäure 

3* 
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als  festgestellt  behauptet.  Aber  damit  hat  er  nur  eine  Revision 
der  vorliegenden  Angaben  über  die  Harzsäuren  der  Abietineen  und 
Kritik  derselben  von  Strecker  (Annal.  der  Chemie  und  Pharmac. 
CL,  131)  hervorgerufen,  worin  nachgewiesen  wird,  dass  die  Abie- 
tinsäure  nichts  anderes ,  wie  die  schon  von  Unverdorben, 
Trommsdorff,  Siewert  etc.  festgestellte 

Sylvimäure  =rt+C40H58O3  betriffib,  welche  Maly  bekanntlich 
für  ein  Verwandlungsproduct  von  seiner  Abietinsäure  erklärt,  und 
zwar  in  einer  Weise,  dass  es  Maly  schwerlich  glücken  dürfte,  die 
Eigenthümlichkeit  seiner  Abietinsäure  noch  aufrecht  zu  erhalten. 
Geringe  Abweichungen  in  den  analytischen  Resultaten  erscheinen 
Strecker  nur  als  Ungenauigkeiten  bei  den  Analysen,  und  Diffe- 
renzen in  den  Schmelzpunkten  sind  durch  ungleiche  physikalische 
Verhältnisse  bedingt,  wie  Maly  sie  ja  selbst  bei  verschiedenen  Prä- 
paraten von  seiner  vermeintlichen  Abietinsäure  (z.  B.  -[-129°  und 
4-165°)  grösser  fand,  wie  ein  Anderer.  —  Die 

Pimarsäure  bleibt  dagegen  als  eine  isomerische  Modification 
von  der  Sylvinsäure  bestehen. 

üeber  einige  Attribute  der  folgenden  Balsame  von  Abietineen 
und  deren  Bestandtheile  sind  von  Flückiger  (N.  Jahrbuch  für 
Pharmacie  XXXI,  73)  neue  Beobachtungen  angestellt  und  deren 
interessante  Resultate  mitgetheilt  worden.    Zunächst  bei  dem 

Balsamum  canadense  von  der  Abies  balsamea.  Derselbe  war 
zwar  aus  dem  Handel  entnommen,  zeigte  sich  aber  so  characteri- 
stisch,  dass  Flückiger  an  der  Echtheit  nicht  zweifelt.  Derselbe 
hatte  0,9984  specif.  Gew.  bei  -f-14°,5,  mischte  sich  klar  mit  Ben- 
zol, Chloroform  und  Aether,  aber  etwas  trübe  mit  Schwefelkohlen- 
stoff, und  Eisessig,  absoluter  Alkohol  und  Aceton  Hessen  einen  Theil 
des  Harzes  darin  ungelöst,  während  Colophonium,  venetianischer 
Terpenthin  und  der  Terpenthin  von  Picea  vulgaris  sich  in  den  3 
letzteren  Flüssigkeiten  klar  auflösen.  Nun  hatten  Biot  und  Sou- 
beiran  angegeben ,  dass  der  Canada-Balsam  nach  rechts  und 
das  davon  abdestillirte  flüssige  Oel  nach  links  drehe,  woraus  folg- 
te, dass  das  Harz  des  Balsams  so  viel  stärker,  wie  dieser  selbst, 
nach  recht  rotiren  müsse,  um  auch  die  Drehung  des  Oels  noch 
neutralisiren  zu  können,  was  jedoch  von  B.  und  S.  nicht  weiter 
verfolgt  war,  nun  aber, von  Flückiger  geprüft  worden  ist.  Der- 
selbe zergliederte  den  Balsam  und  bekam  daraus  nach  Procenten : 

Flüchtiges  Oel 24,0 

In  absolutem  Alkohol  lösliches  Harz 59,8 

In  Aether,  aber  nicht  in  abs.  Alkohol,  lösliches  Harz    16,2 

Das  flüchtige  Oel  absorbirte  viel  Salzsäuregas,  lieferte  jedoch 
auch  bei  völUger  Sättigung  keine  feste  Verbindung  damit;  wurde 
aber  das  damit  gesättigte  Oel  nach  einem  Zusatz  von  rauchender 
Salpetersäure  gekocht,  so  sublimirte  sich  daraus  eine  Verbindung 
=  C*<>Hi6-fHGl  in  schönen  Krystallen.  Beim  Destilliren  ging  von 
dem  Oel  bis  zu  -)-160°  nur  wenig  über,  der  grösste  Theil  dessel- 


rechts 
Gewichts- 
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ben  von  0,8635  specif.  Gewicht  dagegen  bei    +167°  und  der  Bert 
bei  +170°  und  darüber. 

Für  die  Prüfung  des  Drehungsvermögens  wandte  Flückiger 
den  von  Wild  erfundenen  und  von  Hermann  &  Pfister  in  Bern 
noch  verbesserten  Polaristrobometer  (Jahresb.  für  1868  S.  379)  an, 
sowie  ein  Rohr  von  50  M.M.  Länge  und  6,156  C.  C.  Capacität  bei 
+15®  C,  und  er  fand  die  Ablenkung  beim 

Balsam  seihst :=2®     nach  recht» 

Oel,  welches  unter  +160°  überging      .    .       =5°,5     „     links 
Oel,  welches  bei  +167°  abdostillirte     .    .       =5°,6     „ 
Oel,. welches  noch  bei  +170°  etc.  nachfolgte  =7°,2 

Harz  aus  dem  Balsam =8°,5 

Das  Harz  war  zu  dieser  Prüfung  in  seiner  halben 
menge  Benzol  aufgelöst  worden  und  rechtfertigte  durch  seine  starke 
Drehung  die  Vermuthung  von  Flückiger  augenscheinlich.  Aehn- 
liche  Verhältnisse  zeigten  sich  femer  auch  beim 

Terebinthina  veneta  von  Larix  europaea.  Dieser  Balsam  ist 
bekanntlich  wohl  durchsichtig,  aber  immer  etwas  trübe,  so  dass  er 
für  die  Prüfung  seines  Drehungsvermögens  mit  seiner  halben  Ge- 
wichtsmenge Aceton  verdünnt  und  zur  völligen  Klärung  einige 
Wochen  lang  ruhig  gestellt  werden  muss.  Das  völlig  von  flüchti- 
gem Oel  befreite  Harz  wurde  für  die  optische  Prüfung  ebenfalls 
in  seiner  halben  Gewichtsmenge  Aceton  oder  Benzol  aufgelöst. 
Das  von  dem  Balsam  abdestilUrte  flüchtige  Oel  verwandelte  sich 
allein  oder  mit  Alkohol  vermischt  beim  Sättigen  mit  Salzsäure  leicht 
und  schon  in  der  Kälte  grösstentheils  in  Krystalle  von  der  Zusam- 
mensetzung =CioHi6+HGl.  Das  Oel  wurde  durch  eine  fractio- 
nirte  Rectincation  in  8  Portionen  getheilt,  welche  sämmtlich  einen 
verschiedenen  Siedepunkt  von  +155  bis  +190°  besassen,  und  die 
Hauptmenge  von  dem  Oel  siedete  jedoch  bei  157°.  Unter  +156°,5 
war  von  dem  Oel  nur  wenig  abdestillirt.  Alle  Portionen  wurden 
vor  der  optischen  Prüfung  durch  Natrium  etc.  gereinigt,  wodurch 
sie  keine  Veränderung  in  dem  Drehungsvermögen  erfuhren.  Das 
letztere  wurde  nun  gefunden  bei  dem 

Terpenthin  selbst =9°,5  nach  rechts 

Oel,  welches  unter  +156°,5  abdestillirte    ==6°,2     „     links 
Oel  in  allen  folgenden  Fractionen    .     .     =6°,4     „        „ 

Harz  des  Terpenthins =  12°,6  •  „    rechts. 

Diese  Attribute  verhalten  sich  mithin  mit  denen  des  vorher- 

fehenden  Balsams  ganz  analog.  —  Dem  Harz  des  venetianischen 
'erpenthins  widmete  Flückiger  dann  noch  eine  besondere  Auf- 
merksamkeit, um  zu  erfahren,  ob  es,  wie  Maly  (Jahresb.  für  1864 
S.  30;  für  1865  S.  19  und  1868  S.  51-52)  gefunden  zu  haben  an- 
gibt, in  seinen  Eigenschaften  mit  der  von  demselben  entdeckten 
Abietinsäure  identisch  sey ,  wodurch  sich  aber  diese  Identität  we- 
nigstens als  sehr  zweifelhaft  herausstellte.  Es  gelang  nämlich  in 
keiner  Weise,  das  Harz  in  Krystalle  zu  verwandeln,  wie  solches 
mit  der  Abietinsäure  so  leicht  erfolgt,  auch  vermochte  Flückiger 
aus  dem  Terpenthin  direct  mit  kohlensaurem  Ammoniak  keine  faj- 
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stallisirende  Harzeäure  auszuziehen.  Bekanntlich  setzt  der  vene- 
tianische  Terpenthin  auch  bei  langer  Aufbewahrung  keine  Krystalle 
ab.  An  einem  Lärchenstamme  hat  Flückiger  jedoch  eine  geringe 
Menge  eines  krystallisirten  Harzes  aufgefunden.  Jedenfalls  erfährt 
Maly's  Behauptung  dadurch  eine  neue  Beschränkung.  —  Aus  dem 
selbst  gesammelten 

Terehinihina  germanica  von  Picea  vulgaris  bekam  Flückiger 
ein  Oel,  welches  eine  Rotation  von  6°  nach  links  zeigte.  —  Aus  dem 

Terehinihina  argenioratensis  von  Abies  pectinata,  welcher  we- 
gen seiner  schwierigen  und  spärlichen  Gewinnung  kaum  mehr  in 
den  Handel  kommt  und  daher  nicht  mehr  gebraucht  wird,  erhielt 
Flückiger  dagegen  72,2  Procent  Harz,  welches  nur  schwach  nach 
rechts  rotirte,  und  27,8  Procent  eines  bei  4-163°  siedenden  Oels, 
welches  ein  Drehungsvermögen  von  8°,5  nach  links  besass. 

Das  Verhalten  des  (gemeinen?)  Terpenthins  gegen  Salpeter- 
säure ist  von  Vogel  (Buchn.  N.  Repert.  XVHI,  449)  studirt  wor- 
den. Schon  beim  schwachen  Erwärmen  tritt  eine  heftige  Wirkung 
mit  Entwickelung  rother  Dämpfe  ein  ,  und  es  erzeugt  sich  ein 
neues  Harz,  welches  in  Wasser  etwas  mit  gelber  Farbe  löslich  ist 
und  daher  nicht  ohne  Verlust  ausgewaschen  werden  kann. 

Nach  dem  Trocknen  ist  dieses  Harz  blassgelb,  porös,  spröde 
und  leicht  zerreiblich.  Es  löst  sich  in  Alkohol  und  Aether  sehr 
leicht  und  mit  dunkelrother  Farbe  auf,  die  Lösung  schmeckt  bit- 
ter und  reagirt  sauer.  Es  verbindet  sich  mit  Ammoniak  und  den 
Alkalien  zu  löslichen  dunkelrothen  Salzen ,  wodurch  es  sich  als 
eine  Säure  darstellt.  Es  hat  0,817  specif.  Gewicht,  gibt  bei  -f-100° 
Wasser  ab,  wird  dann  bei  +175°  zähflüssig,  bläht  sich  nun  auf 
und  wird  zersetzt.  Es  riecht  schwach  aromatisch  und  entwickelt 
beim  Erhitzen  mit  Kalilauge  einen  an  Campher  erinnernden  Ge- 
ruch. Schwefelsäure  löst  es  mit  brauner  Farbe  auf.  Die  Metall- 
salze davon  sind  meist  gelblich  braun,  aber  das  Kupfersalz  ist 
blassgrün. 

Es  ist  stickstofffrei  und  bei  der  Analyse  wurde  es  nach  der 
Formel  C36H44O20  zusammengesetzt  gefunden.  Resultate  einer  wei- 
teren Untersuchung  darüber  sollen  nachfolgen. 

Die  Prodjacte  der  trocknen  Destillation  des  Harzes  von  ver^ 
schiedenen  Abietineen,  welche  Turner  für  technische  Zwecke  im 
Grossen  ausführt,  sind  von  Tichborne  (Chemical  News,  July 
1869  p.  38)  und  von  Anderson  (das.  August  p.  76)  zu  untersu- 
chen angefangen  worden.    Turner  erhielt  dabei 

Harzessenz     .     .     .      5,3  Procent 

Schwere  Oele     .    .    64,6      „ 

Pech 14,4      „ 

Gase  und  Wasser   .     15,7      „ 
Die  Harzessenz  destillirt  zuerst  davon  ab,    die  schweren  Oele 
folgen  darauf  aus  dem  dann  bereits  entstandenen  Colophonium, 
wobei  die   erzeugten  Gase  und  das  Wasser  weggehen ,    und  der 


Abietineen.     Urticineen.  39 

Rückstand  ist  dann  das  Pech.  Die  Versuche  darüber  betreflfen 
bis  jetzt  nur  die 

Harzessenz  ^  welche  einen  Siedepunkt  von  +135°  besitzt  und 
durch  fractionirte  Rectification  in  mehrere  homologe  Kohlenwasser- 
stoffe und  in  ein  sauerstoffhaltiges  Oel,  welches  Schiel 

Colophonon  genannt  hat,  getheilt  werden  kann.  Tichborne 
hat  nun  daraus  einen  Körper  isolirt,  welchen  er 

Colophoninhydrat  nennt  und  den  er  nach  seinen  Analysen  mit 
der  Formel  C20H44O6+2HO  ausdrückt.  Dasselbe  ist  farblos,  ge- 
ruchlos, leicht  löslich  in  Wasser,  Alkohol,  Aether,  Chloroform  und 
in  Schwefelkohlenstoff,  weniger  löslich  in  Benzin.  Aus  Wasser  und 
Alkohol  krystallisirt  es  in  sehr  schönen  zugespitzten  Prismen  von 
ansehnlicher  Grösse.  Es  schmilzt  leicht,  verliert  dabei  allmälig 
seine  2  Atome  Wasser,  worauf  es  der  Körper  ist,  welchen  Tichborne 

Colophonin  nennt,  zusammengesetzt  nach  der  Formel  C20H*4O6. 
Dasselbe  sublimirt  beim  stärkern  Erhitzen  zu  ausserordentlich  schö- 
nen Farrnkrautähnlichen  Krystallaggregaten.  Diesen  Körper  hat 
auch  Anderson  aus  der  Harzessenz  auskrystallisirt  erhalten  und 
er  gibt  davon  an,  dass  er  sich  in  Wasser,  Alkohol  und  Aether 
löse,  daraus  in  langen  nadelförmigen  Prismen  krystallisire,  aroma- 
tisch rieche  und  etwas  scharf  schmecke,  und  durch  Salpetersäure 
in  Harz  oder  durch  starke  Säure  in  Oxalsäure  verwandelt  werde. 

Nach  der  Zusammensetzung  und  den  Eigenschaften  dieser  bei- 
den Körper  will  es  mir  scheinen,  wie  wenn  Tichborne  und  An- 
derson hier  dieselben  Körper  in  Händen  hatten,  welche  ich  (Jah- 
resb.  für  1846  S.  107)  aus  Terpenthinöl  mit  Salpetersäure  etc. 
hervorbrachte  und 

Terpin  nannte,  welcher  In  gleicher  Art  beim  Erhitzen  2H0 
verliert  etc.  Aber  Tichborne  erklärt  seine  Körper  als  damit 
nur  isomerisch. 

Urticineae.    Urticineen. 

Humulus  Lupulus,  Ueber  das  sogenannte  Lupulin  oder  Ho- 
pfenmehl als  wirksamer  Theil  des  Hopfens  theilt  Rump  (Archiv 
der  Pharmac.  CLXXXIX,  232)  sehr  beachtenswerthe  Erfahrungen 
mit :  Alles  Lupulin,  welches  der  Handel  darbietet,  ist  der  von  Hopfen- 
böden gesammelte  Staub  (weil  sich  ein  directes  Absieben  nicht 
rentiren  würde)  und  daher  mit  Sand  etc.  immer  sehr  verunreinigt, 
wovon  es  durch  wiederholtes  Abstäuben  und  Absieben  nur  theil- 
weise  insoweit. befreit  werden  kann,  dass  es  davon  wenigstens  noch 
16  Procent  beigemengt  behält,  und  solches  zwischen  den  Zähnen 
und  im  Mörser  leicht  zu  erkennen  gibt.  Auch  das  von  Hopfen- 
zapfen abgesiebte  Lupulin  ist  nie  frei  von  Sand  und  Staub.  Voll- 
ständig kann  man  beide  Beimischungen  wohl  durfch  Schlämmen 
mit  Wasser  von  dem  Lupulin  entfernen,  wobei  daraus  nur  wenig 
von  dem  Bitterstoff  ausgezogen  wird,  worauf  es  aber  nach  dem 
Trocknen  verändert  und  jedenfalls  sehr  verschlechtert  erscheint.  "^ 

Anderseits  erinnert  Rump  daran,  dass  das  frische  reine  Ho- 
pfenmehl ein  goldgelbes,  klebriges  und  an  warme  Hände  sich  an- 
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hängendes  Palver  sey,  was  beim  Aufbewahren  allmälig  dunkler^ 
trocKner  im  Anfühlen  und  schwächer  im  Geruch  werde. 

Alle  diese  Uebelstände  veranlassten  ihn  zu  versuchen,  ob  sich 
nicht  ein  haltbares,  constantes  und  für  die  medicinische  Anwen- 
dung geeignetes  Präparat  herstellen  lasse,  und  ein  solches  glaubt 
er  in  einem  syrupförmigen  Extract  gefunden  zu  haben,  welches  er 

Extractum  Lupulini  aethereum  nennt,  und  welches  einfach^  auf 
die  Weise  erhalten  wird,  dass  man  ein  frisches,  durch  Abstäuben 
und  Absieben  möglichst  von  Sand  und  Staub  gereinigtes  Hopfen- 
mehl mit  der  Sfachen  Menge  Schwefeläther  übergiesst,  einige  Stun- 
den lang  unter  öfterem  Durchschütteln  damit  maceriren  lässt,  dann 
filtrirt,  den  Rückstand  so  lange  mit  Aether  nachwäscht,  bis  der- 
selbe sich  beim  Durchgange  nicht  mehr  färbt,  und  das  Filtrat  so- 
weit destillirend  verdunstet,  bis  das  rückständige  Extract  beim  Er- 
kalten eine  dünne  Syrupconsistenz  bekommt.  Man  erhält  davon 
so  viel,  dass  es  mit  dem  reinsten  Lupulin  im  Gewicht  gleich  kom- 
men würde,  und  soll  eine  gleichmässige  Anwendung  gestatten,  am 
besten  in  Gestalt  von  Pillen,  oder  mit  Zuckerpulver  verrieben,  aber 
nicht  in  flüssiger  Form,  weil  es  wegen  seiner  klebrigen  Beschaffen- 
heit im  Schlünde  anhaften  würde. 

Der  Aether  zieht  alles  Wirksame  so  aus,  dass  das  mit  Aether 
erschöpfte  Lupulin  ganz  geschmacklos  ist.  Die  von  Dr.  Duck- 
worth  im  „British  med.  Joum."  empfohlene 

Tinctura  Lupulini  ammoniata,  welche  durch  Extrahiren  von 
2  Unzen  Lupulin  mit  1  Pint  Spiritus  ammon.  arom.  bereitet  wer- 
den soll,  hat  nach  Rump  zweierlei  Fehler,  nämlich  den  unnützen 
Zusatz  von  aromatischen  Oelen  und  den  zu  grossen  Gehalt  an 
Ammoniak. 

Polygoneae.    Polygoneen. 

Rumex  aquaticus.  Die  Früchte  dieses  Ampfers  werden  nach 
Hirschbetg  (N.  Jahrbuch  für  Pharmacie  XXX,  330)  von  den  Be- 
wohnern am  Thüringer  Walde 

Halbpferd  genannt  und  zur  Bereitung  eines  Thee's  gegen  hart- 
näckige Durchfälle  als  Hausmittel  verwandt. 

Rheum,  Nachdem  der  Apotheker  Palm  zu  Taschkent  im 
asiatischen  Russland  (Pharmac.  Zeitschrift  für  Russland  VIII,  458) 
an  einige  der  im  Jahresberichte  für  1845  S.  29  mitgetheilten  Nach- 
richten über  die  sogenannte 

Taschkent- Rhabarber  erinnert  hat  (wonach  dieselbe,  gleichwie 
Kron-Rhabarber,  dort  nicht  mehr  angebracht  wird  und  wegen  Aus- 
fall der  letzteren  auch  nicht  mehr  vorkommen  kann),  gibt  er  spe- 
ciellere  Nachrichten  und  Beschreibungen  von  2  Sorten  der 

Radix  Rhei  pontici  s,  sibirici  oder  der  Rhapontik,  welche  ge- 
genwärtig in  Taschkent  massenhaft  angebracht  werden,  und  deren 
Stammpflanzen  in  den  Steppen,  Gärten,  Gräben  und  an  Zäunen 
des  mittleren  Asiens  reichlich  verbreitet  vorkommen. 

Die  eine  Sorte  davon,  welche  in  den  Monaten  Mai,  Juny  und 
July  ausgegraben  und  frisch  angebracht  wird,  bildet  6  bis  10  Zoll 
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lange  und  oben  zuweilen  3  Zoll  dicke,  spindelförmige  Wurzeln,  die 
auf  einem  Querschnitt  3  verschiedene  Schichten  zeigen,  nämlich 
a)  einen  gelben  Kern  oder  Markkörper,  b)  eine  bräunlich  marmo- 
nrte  oder  mit  röthlichen  Adern  excentrisch  durchzogene  Grund- 
masse, welche  den  grössten  und  wichtigsten  Theil  der  Wurzel  aus- 
macht, und  c)  eine  gelbe  Rindensubstanz.  Die  Wurzel  ist  sehr 
reich  an  Chrysophansäure,  in  Folge  welcher  Schnittflächen  dersel- 
ben durch  Kalilauge  sofort  schön  und  dunkel  violett  werden.  Sie 
riecht  rhabarberartig,  schmeckt  bitter  und  adstringirend,  knirscht 
nicht  zwischen  den  Zähnen.  Jod  färbt  eine  Schnittfläche  der  Wur- 
zel-tief braun. 

Die  Pflanze,  welche  diese  Wurzel  liefert,  hat  mehr  krause 
ovale  Blätter  und  aus  dem  Wurzelkopf  derselben  entspringen  zu- 
gleich mehrere  Blattstengel.  Dieselbe  zeigt  sich  mehr  an  trocknen 
Orten  (und  scheint  Rheum  Rhaponticum  zu  seyn). 

Die  andere  Sorte  besitzt  ungefähr  dieselbe  Grösse ,  ist  aber 
innen  völlig  weiss  und  erscheint  nur  die  Rindensubstanz  nach 
aussen  hin  etwas  gelblich,  wird  jedoch  an  der  Luft  allmälig  gelb. 
Die- Wurzel  zeigt  keine  wahre  Kemschicht,  sondern  a)  eine  weisse 
und  die  grösste  Fläche  eines  Querschnitts  einnehmende  Grund- 
masse, b)  eine  6  bis  8  Linien  fassende  Holzschicht,  und  c)  eine 
weisse,  nach  aussen  gelbliche  Rindenschicht.  Die  Wurzel  schmeckt 
nur  wenig  Rhapontik-artig,  aber  sehr  adstringirend,  und  färbt  sich 
auch  durch  Eisenchlorid  sogleich  schwarz.  Der  frische  Querschnitt 
wird  durch  Befeuchten  mit  Kalilauge  gelb,  dann  allmälig  dunkler 
und  zuletzt  schwarzbraun,  und  durch  Jod  braun  gefärbt.  Sie  ent- 
hält demnach  kaum  Chrysophansäure,  aber  dagegen  sehr  viele 
Gerbsäure. 

Die  mehr  an  nassen  Plätzen  wachsende  Stammpflanze  dieser 
Wurzel  wird  2  bis  3  Fuss  hoch,  entwickelt  nur  einen,  selten  2  bis 
3  Blattstengel,  die  Blätter  sind  mehr  zugespitzt,  zuweilen  1  Fuss 
und  darüber  lang  und  in  der  Jugend  mit  einem  rothen  Mittelnerv 
versehen.  —  So  weit  sich  nach  allen  diesen  sehr  unbefriedigenden 
Angaben  und  Beschreibungen  urtheilen  lässt,  hat  diese  letzte  Wur- 
zel eine  andere  Rheum- Art  zum  Ursprünge,  während  Palm  sie  als 
eine  Varietät  von  der  der  ersteren  Wurzel  anzunehmen  scheint, 
worüber  er  dort  an  Ort  und  Stelle  leicht  sichere  Auskunft  zu  ge- 
ben Gelegenheit  haben  würde. 

Schliesslich  bemerkt  Palm,  dass  die  Asiaten  diese  Rhabar- 
berwurzeln auch  anwenden,  um  Schafleder  und  Zeugstoffe  sehr  dau- 
erhaft gelb  zu. färben. 

Emodin.  Dieser  zuerst  von  Warren  de  la  Rue  &  Müller 
(Jahresb.  für  1856  S.  16)  als  Bestandtheil  der  Rhabarber  aufge- 
stellte, nach  der  Formel  C^^H^oOis  zusammengesetzt  befundene, 
aber  von  Grothe  (Jahresb.  für  1867  S.47)  für  wasserhaltige  Chry- 
sophansäure erklärte  Körper  scheint  nach  einer  neuen  Angabe  von 
Röchleder  (Berichte  der  deutschen  chemischen  Gesellschaft  zu  Ber- 
lin n,  373)  doch  wirklich  zu  existiren.    Bekanntlich  fanden  die  Ent- 
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decker  diesen  Körper  in  dem  Absätze,  welchen  die  Tinctura  Rhei 
aquosa  beim  Aufbewahren  ausscheidet,  indem  sie  den  Absatz  mit 
Benzin  in  der  Siedhitze  auszogen  und  dadurch  angeblich  ein  Ge- 
misch von  Chrysophansäure  und  dem  Emodin  erhielten  ,  was  sie 
dann  durch  eine  besondere  Behandlung  in  diese  beiden  Stoffe  theil- 
ten.  Roch  leder  gibt  nun  an,  dass  man  dieses  Gemisch  viel  leich- 
ter und  vollständiger  theilen  könne,  wenn  man  es  mit  einer  Lö- 
sung von  kohlensaurem  Natron  koche,  indem  dabei  die  Chryso- 
phansäure fast  völlig  ungelöst  bleibe,  während  sich  das  Emodin 
darin  völlig  und  mt  blutrother  Farbe  löse ,  aus  welcher  Lösung 
es  sich  nun  durch  Säuren  in  amorphen  gelben  Flocken  wieder  aus- 
scheide, welche  durch  ümkrystallisiren  mit  siedendem  SOprocen- 
tigen  Alkohol  rein  erhalten  würden.  In  gleicher  Art  wird  das 
Emodin  auch  aus  der  Chrysophansäure  abgeschieden  erhalten,  die 
auf  gewöhnhche  Weise  aus  der  Rhabarber  gewonnen  wird ,  und 
welche  immer  ziemlich  bedeutende  Mengen  von  dem  Emodin  bei- 
gemischt enthalten  soll. 

Rochleder  gibt  übrigens  von  dem  so  isolirten  Emodin  wei- 
ter nichts  an,  als  dass  es  nicht  so  hellgelb  sey,  wie  die  Chryso- 
phansäure ,  sondern  einen  Stich  ins  Orangenfarbige  besitze ,  und 
dass  er  bei  einer  Elementar-Analyse  desselben  dieselben  Zahlen  er- 
halten habe,  wie  die  Entdecker,  welche  letzteren  daraus  die  oben 
erwähnte  nicht  gerade  wahrscheinlich  aussehende  Formel  berech- 
net haben. 

Uebrigens  will  es  fast  scheinen,  wie  wenn  dieses  Emodin  den 
Körper  betreffe,  welchen  Kubly  (Jahresb.  für  1867  S.  43)  unter 
dem  Namen 

Ohrysophan  aufgestellt,  beschrieben  und  nach  der  Formel 
C32H360*6  zusammengesetzt  gefunden  hat  und  woraus  durch  Abspal- 
tung von  Zucker  die  Chrysophansäure  r=C20Hi6O6  hervorgehen  sqU. 
Was  nun  diese  Zusammensetzungsformel  der 

Chrysophansäure  anbetrifft,  so  ist  sie  bekanntlich  von  Roch- 
leder &  Heldt  (Jahresb.  für  1843  S.  88)  dafür  aufgestellt  und 
darauf  von  Schlossberger  &  Döpping  bestätigt  worden,  aber 
dadurch  in  Frage  gestellt  gewesen,  dass  Gerhardt  die  Resultate 
der  Analysen  dieser  Chemiker  zu  der  Formel  C28H20O8  berechnen 
zu  müssen  glaubte. 

Nun  aber  wollen  Graebe  &  Liebermann  (Berichte  der 
deutschen  chemischen  Gesellschaft  zu  Berlin  I,  104)  gefunden  ha- 
ben, dass  die  Chrysophansäure  aus  Rhabarber,  wenn  man  sie  mit 
Zinkstaub  destillirt,  den  Kohlenwasserstoff  hervorbringt,  welcher 
schon  lange  unter  dem  Namen  Anthracen  =C28H20  bekannt  und 
der  wegen  seiner  Verwandlungsfähigkeit  in  Alizarin  (vrgl.  weiter 
unten  „Rubia  tinctorum")  kürzlich  höchst  wichtig  geworden  ist, 
und  folgern  sie  daraus,  dass  die  Chrysophansäure  wahrscheinlich 
nach  der  Formel  C28H*608  zusammengesetzt  seyn  werde.  Da  je- 
doch diese  Formel  noch  mehr  von  den  analytischen  Resultaten  ab- 
weicht, wie  die  von  Gerhardt,  so  hat  Rochleder  (Berichte  der 
deutschen  chemischen  Gesellschaft  zu  Berlin  11,  373)  die  Chryso- 
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phansäure  aufs  Neue  völlig  rein  dargestellt  und  sie  auf  ihre  Zu- 
sammensetzung geprüft,  und  dabei  hat  er  gefunden,  dass  dieselbe, 
wenn  man  sie  wie  bei  seiner  früheren  Analyse  dazu  nur  bei  -f-lOO® 
trocknet,  noch  etwas  Wasser  zurückhält,  welches  erst  in  einem 
Strom  von  Kohlensäuregas  bei  +110  bis  115°  daraus  weggeht. 
Als  er  sie  nun  wieder  bei  -f-100^  getrocknet  analysirte,  bekam  er 
dieselben  Resultate  wie  früher,  und  eine  bei  +115'^  getrocknete 
Säure  gab  bei  der  Analyse  der  Gerhardt'schen  Formel  völlig 
entsprechende  Resultate.  Die  Menge  von  Wasser,  welche  die  bei 
4-100?  getrocknete  Säure  nachher  noch  verliert,  wenn  man  sie  der 
Temperatur  von  +115°  aussetzt,  ist  übrigens  so  gering,  dass  sie 

der  Formel  (C28H2<>08)2+H  entspricht ,  welche  demnach  für  die 
bei  +100°  getrocknete  Säure  anzunehmen  seyn  würde. 

Abgesehen  von  dem  Wasser  difiPerirt  diese  Formel  von  der  von 
Graebe  &  Liebermann  um  4  Atome  oder  2  Aequivalente  Was- 
serstoff, welche  die  Letzteren  weniger  darin  annehmen,  und  welche 
die  Vermuthung  derselben  nicht  zu  rechtfertigen  scheinen. 

Mir  will  es  übrigens  dabei  noch  gar  nicht  als  erwiesen  schei* 
nen,  dass  zu  diesen  Analysen  und  Versuchen  immer  einerlei  Kör- 
pef  vorgelegen  haben,  dass  somit  die  Chrysophansäure  aus  Flech- 
ten und  aus  Rhabarber  wohl  genetisch  zusammenhängen  und  un- 
ter umständen  auch  wohl  als  gleiche  Körper  auftreten  können, 
dass  sie  aber  entweder  in  den  beiden  verschiedenen  Materialien 
noch  eine  ungleiche  Bedeutung  haben,  oder  durch  die  Bereitungs- 
weise mehr  oder  weniger  verändert  werden,  namentlich  wenn  man 
dazu  sehr  basische  Oxyde  (Kalk,  Kali)  anwendet,  wodurch  bekannt- 
lich die  eigenthümlichen  Säuren  der  Flechten  so  leicht  verändert 
werden ,  wie  die  S.  28  angeführte  Patellarsäure  wieder  ein  neues 
Beispiel  dafür  darbietet. 


Lanrineae.    Laurineen. 

Nectandra  Rodiaei  Schomb.  Bekanntlich  suchte  es  Mac la- 
gan  (Jahresb.  für  1843  S.  104)  wahrscheinlich  zu  machen ,  dass 
diese  von  Schomburgk  botanisch  characterisirte  Laurinee  die 
Quelle  der  sogenannten 

Cortex  Beheeru  sey,  welche  Ableitung  aber  dann  wiederholt 
und  mit  verschiedenen  Gründen  angezweifelt  worden  ist ,  nämlich 
von  Batka  (Jahresb.  für  1851  S.  42),  von  Walz  (Jahresb.  für 
1860  S.  75),  wovon  sie  der  Erstere  dem  Myroxylon  peruiferum  und 
der  Letztere  einer  Euphorbiacee  zuschreiben  zu?,  sollen  glaubten, 
und  von  Berg  in  seiner  Pharmacognosie,  der  sie  im  anatomischen 
Bau  nicht  damit  übereinstimmend  gefunden  haben  will.  Flücki- 
ger  (N.  Jahrbuch  der  Pharmac.  XXXI,  268)  stellt  nun  eine  gründ- 
liche Characteristik  dieser  Rinde  in  Aussicht  und  bemerkt  schon 
vorläufig,  dass  jene  Autoren  nicht  berechtigt  gewesen  seyen,  die 
Abstammung  derselben  von  der  Nectandra  Rodiaei  in  Abrede  zu 
stellen,  und  dass  es  richtiger  sey,  die  Rinde 
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Cortex  Bibiru  zu  nennen,  weil  der  sie  liefernde  Baum  im  bri- 
tischen Guiana  von  den  Eingeborenen  Bibiru  genannt  werde ,  in 
Folge  dessen  Flückiger  auch  den  für  die  darin  erkannte  Base 
den  bisherigen  Namen 

Bebeerin  in  Bibirin  verändert  wissen  will.  Inzwischen  wer- 
den beide  Namen  in  der  Folge  wohl  ganz  wegfallen  und  nur  der 
Geschichte  wegen  als  Synonyme  von  Buxin  beibehalten  bleiben, 
nachdem  Flückiger,  wie  ich  weiter  unten  im  Artikel  „Cissampe- 
los  Pareira"  referiren  werde,  nachgewiesen  hat,  dass  Bibirin,  re- 
losin,  Paricin  und  Buxin  ein  und  dieselbe  Base  betreflfen ,  welchen 
des  Prioritätsrechts  wegen  der  Name  Buxin  zuerkannt  werden  muss. 

Inzwischen  haben  Maclag  an  &  Gamgee  (Pharmac.  Joum. 
and  Transact.  2.  Ser.  XI,  19)  gefunden,  dass  das  von  der  Briti- 
schen Pharmacopoe  aufgenommene 

Bebeerin,um  sulphuricum  =C36H42N06-|-HS,  wenn  man  es  nach 
Vorschrift  derselben  bereite,  kein  reines  Bebeerinsalz  ist,  sondern 
daneben  noch  das  schwefelsaure  Salz  von  einer  organischen  Base 
enthält,  welche  sie 

Neciandrin  nennen  und  welche  sie  auch  nach  .der  Formel 
C40H*6f}08  zusammengesetzt  gefunden  haben.  Diese  Base  wird 
leicht  erhalten,  wenn  man  das  nach  der  Pharmacopoe  bereitete, 
oder  im  Handel  vorkommende  schwefelsaure  Salz  auflöst,  die  Lö- 
sung mit  Alkali  fällt,  den  Niederschlag  auswäscht,  trocknet  und 
mit  Chloroform  behandelt,  worin  sich  das  Nectandrin  auflöst  mit 
Zurücklassung  des  eigentlichen  Bebeerins.  Beim  Verdunsten  der 
abgeschiedenen  Chloroformlösung  bleibt  dann  das  Nectandrin 
rein  zurück. 

Das  Nectandrin  ist  ein  weisses  amorphes  Pulver,  schmeckt  in- 
tensiv bitter,  schmilzt  in  Wasser,  wenn  man  es  damit  zum  Sieden 
erhitzt,  bedarf  25000  Theile  Aether  zur  Lösung  (Bebeerin  nur 
104,2  Theile),  und  bildet  mit  concentrirter  Schwefelsäure  eine  Lö- 
sung, die  durch  etwas  hineingeworfenes  Mangansuperoxyd  eine 
prächtig  grüne  Farbe  annimmt,  welche  nachher  in  sehr  schön 
Violett  übergeht  (ähnlich  wie  beim  Strychnin).  —  Das  von  dem 
Nectandrin  befreite 

Bebeerin  ist  viel  leichter  löslich  in  kaltem  und  heissem  Was- 
ser, wie  das  Nectandrin,  aber  unlöslich  in  Chloroform.  Es  schmeckt 
bitter  und  adstringirend ,  und  setzt  sich  aus  einer  heissen  Lösung 
(in  Wasser?)  beim  Erkalten  in  gelben  Warzen  ab. 

Ausserdem  sind  Maclag  an  &  Gamgee  in  dem  schwefelsau- 
ren Bebeerin  noch  einer  dritten  Base  auf -die  Spur  gekommen, 
deren  genauere  4]!haracteristik  sie  einer  neuen  Mittheilung  vor- 
behalten. 

In  seiner  vorhin  erwähnten  Abhandlung  hatte  endlich  Flü- 
ckiger gesagt,  dass  eine  ihm  durch  Hanbury  zugekommene  Probe 
von  dem  sogenannten  „Sulphate  de  Bibirine"  von  Macfarlane 
sehr  unrein  gewesen  sey  und  nur  eine  sehr  unbedeutende  Menge 
des  reinen  Bibirins  geliefert  habe.  Gegen  diese  Beschuldigung 
sucht  sich  nun  Macfarlane  (Pharmac.  Joum.  and  Transact.  2. 
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Ser.  XI,  288)  damit  zu  vertheidigen,  dass  sein  Präparat  ganz  nach 
Vorschrift  der  Pharmacopoe  bereitet  sey,  und  dass  ein  Laborant 
nicht  für  die  Beschaffenheit  eines  Products  verantwortlich  wäre, 
wenn  er  es  nur  richtig  dargestellt  habe.  Man  müsse  hier  also 
zwischen  einem  pharmaceutiscHen  Präparat  und  einem  chemisch 
reinem  Körper  gehörig  unterscheiden.  Das  Präparat  nach  der 
Pharmacopoe  erkennt  übrigens  Macfarlane  selbst  als  ein  sehr 
gemengtes  Product  an,  worin  man  nur  den  Gehalt  an  Bebeerin 
kenne ,  dessen  übrigen  Bestandtheile  aber  noch  zu  erforschen 
seyen  (nach  dem  Vorhergehenden  haben  nun  auch. schon  Macla- 
gan  &  Gamgee  einen  neuen  Körper,  das  Neclandrin  darin  ge- 
funden, und  weitere  Erforschungen  darüber  in  Aussicht  gestellt). 

Synanthereae.    Synanthereen. 

Lactuca  elongaia  Mühlbg.    Bekanntlich  verwendet  man  vor- 
schriftsmässig  zur  Bereitung  des  sogenannten 

Laciucariums  sowohl  die  Lactuca  virosa  als  auch  die  Lactucä 
sativa,  ohne  im  Handel  und  in  Apotheken  die  Differenzen  der  Pro- 
ducte  von  beiden  Lactuca-Arten  durch  Namen  etc.  immer  genau 
zu  berücksichtigen,  so  dass  auch  Lactuca  Scariola  und  die  von 
Aubergier  empfohlene  Lactuca  altissima  stellenweise  dazu  mit 
gedient  haben  können,  während  man  in  Nordamerika,  wo  jene 
Lactuca- Arten  fehlen  und  daher  angebaut  werden  müssten,  das 
Präparat  aus  der  in  Pensylvanien  wild  vorkommenden  Lactuca 
elongata  (Spielart  von  L.  canadensis  L.?)  erzielte,  bis  Aubergier 
( Jahresb.  für  1842  S.  464)  angab ,  dass  er  daraus ,  gleichwie  auch 
aus  Lactuca  stricta  und  L.  acuminata  nur  ein  fade  süss  schme- 
ckendes und  unwirksames  Lactucarium  erhalten  habe  und  sie  da- 
her in  der  nordamerikanischen  Pharmacopoe  gestrichen  wurde,  um 
dafür  Lactuca  virosa  und  Lactuca  sativa  vorzuschreiben.  Maisch 
(Proceedings  of  the  Americ.  Pharm.  Association  1868  S.  405)  zeigt 
nun,  dass  Aubergier  bei  seinen  Versuchen  dadurch  getäuscht 
worden  seyn  kann,  dass  er  die  frische  Pflanze  zerquetschen,  dann 
in  bekannter  Weise  unter  Beihülfe  von  etwas  Wasser  den  Saft 
auspressen  und  daraus  in  bekannter  Weise  ein  sogenanntes  Thri- 
daceum  herstellen  liess;  denn  als  er  so  operirte,  zeigte  sich,  dass 
der  ausgepresste,  durch  Erhitzen  und  Coliren  von  Eiweiss  befreite 
Saft,  nur  süsslich  und  nicht  bitter  schmeckte,  während  der  Press- 
kucjhen  den  anhaltend  bitteren  Geschmack  von  Lactucarium  be- 
sass,  der  wirksame  Bestandtheil  also  darin  angelöst  zurückgeblie- 
ben war  (dies  verdient  somit  auch  bei  unseren  Lactuca  virosa  und 
L.  sativa  geprüft  zu  werden,  weil  sich  dabei  das,  allerdings  fast 
allgemein  verlassene  Thridaceum  davon  vielleicht  eben  so  nutzlos 
und  verwerflich  herausstellen  könnte.  Inzwischen  könnte  Auber- 
gier auch  die  Entwickelungsstufe  der  Lactuca  elongata  nicht  ge- 
hörig berücksichtigt  haben,  da  wir  wissen,  dass  wenigstens  in  der 
Lactuca  sativa  und  L.  virosa  der  narkotisch  wirksame  Bestandtheil 
sich  erst  zur  Zeit  der  Blüthe  erzeugt). 
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Maisch  verwandte  nämlich  Anfangs  September  wild  und  kräf- 
tig bis  6—8  Fuss  hoch  herangewachsene,  Blätter,  Blüthen  und 
auch  schon  theilweise  reife  Samen  tragende  Exemplare  der  Lactuca 
elongata  und  sammelte  den  aus  in  den  Stengel  gemachten  Ein- 
schnitten hervorfliessenden  Milchsaft,  vermochte  daraus  aber  nur 
ein  Lactucarium  herzustellen,  welches  nach  den  pharmacologischen 
Prüfungen  zon  Dr.  Müller  sich  zwar  eben  so  wirksam  zeigte,  wie 
das  aus  Lactica  sativa  und  L.  virosa,  welches  aber  in  seinen  phy- 
sikalischen Eigenschaften  so  verschieden  davon  war,  dass  man  es 
leicht  davon  unterscheiden  kann,  und  dass  er  es  daher 

Lactucarium  americanum  nennt,  indem  der  Milchsaft  schon 
wenige  Minuten  nach  dem  Hervorsickern  gelatinirte,  so  dass  er 
leicht  mit  einer  Messerklinge  abgenommen  werden  konnte,  und  es 
dann  unmöglich  war,  durch  Trocknen  eine  so  gleichförmige  Masse 
daraus  zu  erzielen,  in  welcher  das  europäische  Lactucarium  bekannt 
ist.  Der  gelatinirte  Saft  lieferte  davon  bei  3  Bereitungen  22,13; 
24  und  32,23  Procent. 

Das  erzielte  Lactucarium  bestand  nämlich  aus  unregelmässi- 
gen tief  runzlichen  und  rissigen,  graubräunlichen  Stücken,  schmeckte 
anhaltend  bitter,  roch  widrig  narkotisch,  jedoch  etwas  milder  und 
von  dem  des  Handels  etwas  abweichend.  Es  war  zäher  wie  das 
deutsche  und  englische  und  konnte  daher  nicht  zum  Pulver  zer- 
rieben werden.  Verdünnter  Alkohol  löste  daraus  37,5  Procent  auf, 
während  das  deutsche  36  und  das  englische  44  Procent  löslicher 
Bestandtheile  daran  abgibt,  aber  Maisch  urtheilt  gewiss  richtig 
in  der  Annahme ,  dass  die  Güte  von  der  Menge  der  in  Alkohol 
löslichen  Bestandtheile  nicht  allein  abhänge,  weil  auch  bei  dem 
analogen  Opium  der  Gehalt  an  Morphin  in  keinem  bestimmten 
Verhältnisse  zu  den  löslichen  Körpern  darin  stehe.  Als  dann 
Maisch  aus  diesem  Lactucarium  den  im  Jahresberichte  für  1845 
S,  190  angeführten 

Syrupus  Lactucarii  mit  der  Abänderung  bereitete,  dass  er  das 
Lactucarium  dazu  nicht  mit  Wasser,  sondern  mit  schwachem  Wein- 
geist auszog,  bekam  er  einen  Syrup,  der  bei  den  pharmacologischen 
Versuchen  von  Dr.  Da  Costa  und  Dr.  Müller  zwar  völlig  an- 
wendbar befunden  wurde,  der  aber  nicht  so  haltbar  war,  wie  der 
aus  europäischem  Lactucarium. 

Ob  daher  das  aus  der  Lactuca  elongata  bereitete  Lactucarium 
nicht  bloss  in  Amerika,  sondern  auch,  was  weniger  der  Fall  seyn 
dürfte,  in  andern  Ländern  eine  Aufnahme  als  Heilmittel  finden 
werde  oder,  wie  Maisch  andeutet,  ob  sich  aus  der  frischen  oder 
trocknen  Pflanze  nicht  ein  anderes  werthvoUes  Arzneimittel  her- 
stellen lasse,  muss  natürlich  weiteren  Versuchen  vorbehalten  bleiben. 

Scrophnlarineae.    Scrophularineen. 

Digitalis  purpurea.  Die  Frage,  ob  die  amerikanische  oder  die 
europäische  Digitalis  wirksamer  sey,  ist  von  Duffield  (Proceedings 
of  the  Americ.  Pharmac.  Association  1869  S.  413)  durch  Bestim- 
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mung  des  Gehalts  an  Digiialin  in  der  in  Amerika,  England  und 
Deutschland  gewachsenen  Digitalis  zu  entscheiden  gesucht  worden. 
Zu  diesem  Endzweck  lieferte  ihm  die  Firma  Schieffelin  &  C. 
das  getrocknete  Digitaliskraut  aus  den  3  eben  erwähnten  Locali- 
täten  und  er  verwandte  davon  je  7000  Grammen,  um  daraus  nach 
der  Methode  von  Wittstein  (Jahresb.  für  1859  S.  31),  wie  die- 
selbe von  der  amerikanischen  Pharmacopoe  etwas  verändert  aufge- 
nommen ist,  das  DigitaHn  in  folgender  Weise  darzustellen: 

Das  Kraut  wurde  gepulvert,  das  Pulver  mit  einer  Mischimg 
von  1  Gallon  und  3  Unzen  eines  86procentigen  Alkohol  und  2 
Drachmen  Essigsäure  kalt  deplacirend  ausgezogen , .  der  Auszug 
durch  Destillation  aus  einem  Wasserbade  von  Alkohol  befreit,  der 
Rückstand  mit  einer  Mischung  von  4  Unzen  Wasser  und  V2  Drachme 
Essigsäure  behandelt,  die  Lösung  filtrirt,  das  Filtrat  mit  Thierkohle 
digerirt,  wieder  filtrirt,  das  Filtrat  bis  zu  1  Pinto  mit  Wasser  ver- 
dünnt, mit  Ammoniakliquor  nahezu  neutralisirt  und  mit  der  Lö- 
sung von  80  Gran  Gallusgerbsäure  in  3  Unzen  Wasser  versetzt. 
Das  dadurch  ausgeschiedene  gerbsaure  Digitalin  wurde  mit  Wasser 
gewaschen,  darauf  mit  1  Drachme  Bleiglätte  und  1  Unze  Alkohol 
sehr  innig  zusammengerieben,  die  Mischung  in  eine  Flasche  ge- 
bracht, der  Mörser  mit  Spiritus  nachgespült,  bis  die  Mischung  da- 
durch auf  4  Unzen  gebracht  war,  L  Stunde  lang  bei  -f-70*^  dige- 
rirt, dann  mit  1  Drachme  Thierkohle  behandelt,  filtrirt,  von  dem 
Filtrat  der  Spiritus  abdestillirt  und  der  Rückstand  bei  höchstens 
+46°  verdunstet  und  endlich  völlig  getrocknet.  Das  so  erhaltene 
Digitalin  betrug  für  die 

Amerikanische  Digitalis  =0,930  Proc. 
Englische  „         =0,908    „ 

Deutsche  „         =0,807    „ 

Das  nach  obiger  Methode  dargestellte  Digitalin  war  wohl  für 
den  Arzneigebrauch  genügend,  aber  nicht  ganz  rein,  inzwischen 
wegen  seiner  gleichen  Herstellung  wohl  geeignet,  den  ungleichen 
Werth  der  3  Digitalis- Proben  so  vorzustellen ,  dass  die  deutsche 
die  schlechteste  und  die  amerikanische  die  beste  wäre.  Inzwischen 
sucht  Duffield  die  Differenz  dadurch  zu  erklären,  dass,  da  die 
beiden  letzten  Proben  bloss  aus  Blättern,  die  amerikanische  Digi- 
talis aber  aus  Blättern  und  den  Stengeln  der  Pflanze  bestanden, 
die  Stengel  reicher  an  Digitalin  seyen,  wie  die  Blätter,  und  dass 
man  daher  die  Blätter  mit  den  Stengeln  für  die  medicinische  An- 
wendung einsammeln  müsse. 

Inzwischen  dürfte  jene  Differenz  auch  wohl  noch  andere 
Gründe  haben ,  namentlich  ungleiche  Zeit  der  Einsammlung  und 
der  Aufbewahrung  etc.  etc. 

Nach  Nativelle  sollen  nämlich,  wie  weiter  unten  in  der 
Pharmacie  beim  „Digitalinum"  ipitgetheilt  werden  wird,  die  Digi- 
talisblätter reicher  an  dem  wirksamen  Digiialin  seyn,  wenn  man 
sie  der  Pflanze  kurz  vor  der  Entwickelung  des  Blüthenschafts 
entnimmt ,  als  wenn  man  sie  davon  früher  oder  später  ein- 
sammelt. 


48  Sorophularineen.    Labiaten. 

Inzwischen  hat  Schneider  (Schweiz.  Wochenschr.  f, Pharmac. 
1869  S.  360)  ganz  entgegengesetzte  und  nach  mehrseitigen  Anga- 
ben von  Anaeren  auch  wahrscheinlicher  aussehende  Erfahrungen 
gemacht.  Im  Schwarzwalde  Ende  Mai  oder  Anfang  Juny  von  blü- 
henden Pflanzen  gesammelte  und  sorgfältig  getrocknete  Blätter  hat- 
ten zwar  ein  schönes  Ansehen,  gaben  aber  ein  Infusum,  worin 
Gerbsäure  und  Kaliumeisencyanür  keine  intensive  Reactionen  auf 
Digitalin  hervorbrachten. 

Als  ihm  dann  aber  ein  ehemaliger  Apotheker  nach  dessen  im- 
mer geübter  Sitte  am  Ende  August  und  zu  Anfang  September  ge- 
sammelte und  gut  getrocknete  Digitalisblätter  zusandte ,  fand  er 
dieselben  nicht  allein  im  Ansehen  untadelhaft,  sondern  dieselben 
gaben  auch  ein  Infusum,  welches  viel  stärker  gefärbt  war,  stärker 
roch  und  schmeckte ,  und  worin  nicht  allein  Gerbsäure  sogleich 
einen  dicken  Niederschlag,  sondern  auch  Kaliumeisencyanür  nach 
10  bis  12  Minuten  eine  starke  Trübung  hervorbrachte.  Diese  vor- 
trefOichen  Blätter  waren  die,  Ende  August  und  Anfang  September 
gesammelten  Rosetten  von  Stöcken  der  Pflanzen,  welche  erst  im 
nächsten  Frühjahre  ihren  Blüthenschaft  entwickeln,  und  solche 
Blätter  müssen  daher  auch  für  den  Arzneigebrauch  gesammelt  werden  1 

Labiatae.    Labiaten. 

Pogostemon  Patchouly.  In  dem  im  Jahresberichte  für  -1849 
S.  87  angegebenen  sogenannten 

Patchouly  öl  hat  Gal  (Compt.  rend.  LXVIII,  406)  ein  krystal- 
lisirbares  Stearopten  gefunden  und 

Patchoulycampher  genannt.  Derselbe  setzt  sich  beim  Aufbe- 
wahren allmälig,  namentlich  durch  Abkühlen  von  selbst  daraus  ab, 
und  hat  Gal  gefunden,  dass  eine  Entwässerung  das  Ausscheiden 
befördert. 

Dieser  Campher  ist  unlöslich  in  Wasser,  aber  leicht  löslich 
in  Alkohol  und  Aether,  und  krystallisirt  daraus  leicht  in  grossen, 
farblosen  hexagonalen  Prismen.  Er  schmilzt  zwischen  -|-54°  und 
-|-55°,  siedet  und  sublimirt  unverändert  bei  -f-296°,  und  hat  1,051 
specif.  Gewicht  bei  +4°,5.  Er  besitzt  ein  Rotationsvermögen  nach 
Links  (während  der  Borneocampher  nach  Rechts  rotirt,  und  ist 
nach  der  Formel  C3<^H5602  zusammengesetzt,  in  Folge  dessen  Gal 
ihn  als  homolog  mit  dem  Bomeocampher  betrachtet. 

Beim  Erhitzen  mit  Chlorzink  auf  +248  bis  252°  gehen  2 
Atome  Wasser  daraus  weg,  während  ein  flüssiger  Kohlenwasser- 
stoff von  der  Formel  C30H52  davon  abdestillirt. 

Das  Paichoulyöl  selbst  lässt  sich  bei  +282  bis  +294°  fast 
vollständig  überdestilliren ,  und  der  in  dieser  Temperatur  davon 
abdestillirende  Theil  hat  dieselbe  Zusammensetzung,  wie  der  daraus 
abgeschiedene  Campher,  auch  gibt  er  beim  Destilliren  mit  Zink- 
chlorür  denselben  Kohlenwasserstoff,  wie  dieser,  und  erzeugt  sich 
somit  der  Campher  aus  dem  Oel  durch  blosse  isomerische  Umfor- 
mung, worin  ein  neues  interessantes  Phänomen  besteht. 
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Convolviilaceae.    Convolvulaceen. 


Ueber  die  drastisch  wirkenden  Harze  der  Convohulaceen  ist 
von  Dr.  Köhler  und  G.  Zwicke  (N.  Jahrbuch  der  Pharmacie 
XXXII,  1 — 21)  eine  dieselben  in  verschiedenen  Richtungen  behan- 
delnde interessante  Arbeit  mitgetheilt  worden,  woraus  der  Letztere 
den  pharmacologischen  Theil  zum  Gegenstande  seiner  Inaugural- 
Dissertation :  „die  wirksamen  Bestandtheile  der  Convolvulaceen 
Convolvulin  und  Jalapin  in  historischer,  chemischer  und  physiolo- 
gischer Hinsicht.  Von  G.  Zwicke.  Halle  1869**  gemacht  hat, 
und  woraus  ich  hier  nur  über  den  rein  pharmacognostischen  Theil 
referireji  kann ,  indem  ich  dabei  die  schönen  Resultate ,  welche 
Kayser,  Mayer  und  Spirgatis  bei  ihren  Forschungen  über  die 
Eigenschaften  und  elementare  Zusammensetzung  derselben,  wie  sie 
in  den  vorhergehenden  Jahresberichten  immer  ausführlich  mitge- 
theilt wurden,  als  bekannt  voraussetzen  darf. 

Nach  einer  historischen  Einleitung  über  die  vorzugsweise  noch 
gebräuchlichen  Substanzen  aus  der  Familie  der  Convolvulaceen  in 
mehrfacher  Beziehung  legen  sie  die  Resultate  vor,  welche  Köhler 
bei  einer  hauptsächlich  in  der  Absicht  unternommenen  Prüfung 
der  Eigenschaften  des  Convohulins  und  Jalapins  erhalten  hat,  um 
darauf  eine  chemische  Ermittelung  derselben  in  thierischen  Flüs^ 
sigkeiten  und  in  Leichentheilen  gründen  zu  können.  Das  Wich- 
tigste davon  besteht  im  Folgenden: 

Das  Convolvulin  löst  sich  auch  schon  in  der  Kälte  sehr  leicht 
in  Alkohol  auf  und  wird  daraus  durch  Wasser  und  Aether  wieder 
abgeschieden.  Chloroform  löst  es  nur  in  geringer  Menge  auf,  wäh- 
rend Amyl- Alkohol  und  Schwefelkohlenstoflf,  namentlich  in  der 
Siedhitze  etwas  mehr  davon  aufnehmen.  In  Wasser,  Aether,  Ben- 
zin, Petroleumäther  und  in  Glycerin  ist  es  ganz  unlöslich.  Durch 
seine  Unlöslichkeit  in  Aether  wird  die  Trennung  desselben  von 
Jalapin  und  Cambogiasäure  (Gummigutt)  und  durch  die  Unlöslich- 
keit in  Benzin  und  Petroleumäther  die  von  Colocynthin  und  Ela- 
terin  ziemlich  genügend  möglich. 

Aus  einer  Lösung  in  Alkalien  wird  das  Convolvulin  durch 
Schütteln  mit  Schwefelkohlenstoff,  Chloroform  und  Amyl-Alkohol 
nur  theilweise,  mit  Aether  nur  spurweise  und  mit  Benzin  und  Pe- 
troleumäther gar  nicht  ausgezogen.  Aus  einer  Lösung  in  Säuren 
wird  das  Convolvulin  durch  Schütteln  mit  Chloroform  und  Amyl- 
Alkohol  nur  spurweise,  aber  mit  Aether,  Benzin  und  Petroleum- 
äther gar  nicht  ausgezogen.  —  Aus  einem  Gemisch  von  Convol- 
vulin mit  dem  Harz  des  Lärchenschwamms  wird  man  daher  das 
letztere,  wenn  auch  etwas  schwierig,  mit  Benzin  extrahiren  kön-r 
nen.  Das  Myrrhenharz  ist  in  Schwefelkohlenstoff  weit  leichter  lös- 
lich als  das  Convolvulin.  Da  das  Convolvulin  in  kaustischen  fixen 
Alkalien  wohl  ziemlich  leicht  löslich  ist,  so  ist  es  doch  in  einfach- 
und  doppelt-kohlensauren  Alkalien  selbst  beim  Kochen  absolut  un- 
löslich,   und  kann  man  daher  durch  die  letzteren  das  Aloeharz 

PharmAcenti  scher  Jahresberioht  fUr  1869.  a 
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und  das  Colocynthin,  welche  darin  löslich  sind,  sehr  gut  von  dem 
Convolvulin  trennen. 

Concentrirte  Schwefelsäure  löst  das  Convolvulin  schon  in  der 
Kalte  mit  amaranthrother  Farbe  auf,  und  nach  etwa  10  Stunden 
verblasst  die  Farbe  unter  Abscheidung  violettbrauner  unlöslicher 
Klümpchen  und  mit  Entwickelung  des  Geruchs  nach  Buttersäure 
oder  Rautenöl.  Setzt  man  der  amaranthrothen  Lösung  in  Schwe- 
felsäure etwas  festes  Kalibichromat  zu,  so  geht  die  Farbe  in  Braun- 
violett und  hierauf  durch  Salpetersäure  in  Gelb  über.  Salpeter- 
säure löst  das  Convolvulin  ohne  Färbung  und  beim  Verdunsten 
gibt  die  Lösung  einen  gelben  Rückstand ,  der  mit  Schwefelsäure, 
wie  das  Convolvulin  vorher,  schön  roth  wird.  Beim  Verdunsten 
des  Convolvulins  mit  Salzsäure  bleibt  ein  grauer  in  Wasser  schwer 
löslicher  Rückstand,  der  sich  durch  Schwefelsäure  kirschroth  färbt. 
Beim  Verdunsten  mit  Phosphorsäure  zeigt  sich  keine  auffallende 
Reaction.  Die  Lösung  des  Convolvulins  in  Essigsäure  ist  völlig 
farblos  und  gibt  folgende  Reactionen: 

a.  Durch  Bleizucker,  Chlorbarium,  Goldchlorid,  Platinchlorid, 
EaUumeisencyanür,  Ealiumeisencyanid,  Zinnchlorür  und  andere  Me- 
tallsalze, Pikrinsäure,  Kaliumbijodat  und  die  übrigen  Ghiippenrea- 
gentien  der  Alkaloide  bringen  keine  Fällung  hervor. 

b.  Gerbsäure,  Quecksilbercyanid,  Chlorzink,  salpetersaures  Sil- 
beroxyd und  Kaliumeisencyanür  bringen  nur  Trübungen  hervor. 

c.  Alaun  gibt  einen  Niederschlag,  der  fein  zertheiltes  Convol- 
vulin ist,  was  langsam  zu  Harztropfen  zusammensintert. 

Eine  Lösung  des  Convolvulins  in  Alkohol  zeigt  dagegen  fol- 
gende Reactionen  : 

a.  Salpetersaures  Silberoxyd  erzeugt  einen  weissen  Niederschlag, 
der  nicht  zusammenbackt,  sich  nicht  beim  Kochen  und  in  Salpe- 
tersäure löst ,  aber  von  Ammoniak  aufgenommen  wird ,  und  der 
sich  im  Lichte  rasch  schwärzt. 

b.  Alle  übrigen  in  Alkohol  löslichen  Metallsalze,  sowie  Gerb- 
säure und  Rhodankalium  fällen  nicht. 

,  c.  Das  Jalapin  (bez.  Scammonin)  löst  sich  ebenfalls  in  Alkohol, 
aber  auch  in  Aether,  Amyl-Alkohol  und  Chloroform  leicht  auf, 
schwieriger  in  Benzin,  Schwefelkohlenstoff  und  Petroleumäther,  und 
gar  nicht  in  Wasser  und  in  Glycerin. 

Aus  einer  Lösung  in  Alkalien  wird  es  durch  Schütteln  mit 
Aether,  Amyl-Alkohol  und  Chloroform  leicht,  mit  Schwefelkohlen- 
stoff schwerer,  mit  Benzin  sehr  schwer  und  mit  Petroleumäther 
gar  nicht  ausgezogen. 

Aus  einer  Lösung  in  Säuren  wird  Convolvulin  mit  Aether, 
Amyl-Alkohol  und  Chloroform  leicht,  mit  Benzin  spurweise  und 
mit  Petroleumäther  gar  nicht  extrahirt. 

Von  fixen  Alkalien  und  von  starkem  Ammoniakliquor  wird 
das  Convolvulin  aufgelöst,  dagegen  nicht  von  einfach-  und  doppelt- 
kohlensauren Alkalien,  welche  letzteren  dagegen  Aloeharz  auflösen. 

Von  concentrirter  Schwefelsäure  wird  das  Convolvulin  schon 
in  der  Kälte  aufgelöst  und  die  Lösung  wird  in  30  bis  40  Minuten 
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amarantliroth,  worauf  sie  allmälig  und  bei  einem  Zusatz  von  Was- 
ser sogleich  unter  Abscheidung  von  öligen  und  nach  Rautenöl  rie- 
chenden Tropfen  verblasst.  Beim  Verdunsten  wird  dagegen  die 
rothe  Lösung  orangeroth.  Durch  festes  Kalibichromat  färbt  sich 
die  Lösung  des  Convolvulins  in  Schwefelsäure  erst  rothgelb  und 
später  gelb.  Alle  diese  Mischungen  werden  durch  Salpetersäure, 
besonders  beim  Erwärmen  völlig  entfärbt. 

Salpetersäure  löst  das  Jalapin  mit  vorübergehend  braungelber 
Färbung  kalt  langsam,  warm  aber  rasch  auf,  und  die  Lösung  hin- 
terlässt  beim  Verdunsten  einen  gelben,  in  Wasser  unlöslichen  Rück- 
stand, der  sich  mit  concentrirter  Schwefelsäure  nicht  roth  färbt. 

Salzsäure  löst  beim  Kochen  das  Convolvulin  rasch  auf  und 
die  Lösung  gibt  beim  Verdunsten  einen  braunen,  sauren  Rück- 
stand, der  durch  concentrirte  Schwefelsäure  ziemlich  rein  kirsch- 
roth  gefärbt  wird.  Phosphorsäure  bewirkt  keine  characteristische 
Färbung.  Die  Lösung  des  Jalapins  in  Esstgsäure  gibt  folgende 
Reactionen : 

a.  Bleizucker,  Bleiessig,  essigsaures  und  schwefelsaures  Kupfer- 
oxyd, Goldchlorid,  Platinchlorid,  Chlorzink,  Chlorbarium,  KaUum- 
eisencyanür,  Kaliumeisencyanid  und  die  Gruppenreagentien  der  Al- 
kaloide  fällen  sie  nicht. 

b.  Alaun  und  Gerbsäure  bringen  darin  nur  Trübungen  hervor, 
und  salpetersaures  Silberoxyd  verhält  sich  hier  eben  so  wie  gegen 
eine  Lösung  von  Convolvulin. 

Die  Lösung  des  Jalapins  in  Alkohol  verhält  sich  gegen  Rea- 
gentien  wie  folgt: 

a.  Essigsaures  Bleioxyd,  essigsaures  Kupferoxyd,  essigsaures 
Zinkoxyd,  Eisenchlorür ,  Quecksilberchlorid,  Rhodankalium  und 
sämmtüche  die  Gegenwart  der  Alkaloide,  Glucoside  oder  giftige 
Pflanzenstoflfe  überhaupt  anzeigende  Reagentien  verhalten  sich  in- 
different. 

b.  Eine  Lösung  von  salpetersaurem  Quecksilberoxydul  gibt  einen 
weisslichen,  käsigen,  beim  Erhitzen  unlöslichen,  in  heisser  Salpe- 
tersäure löslichen  Niederschlag. 

c.  Salpetersaures  Silberoxyd  erzeugt  einen  weissgrauen,  zusam- 
mensinternden Niederschlag,  der  sich  in  Ammoniak,  aber  nicht 
selbst  in  heisser  Salpetersäure  löst,  und  der  sich  im  Lichte  lang- 
sam schwärzt. 

Auf  diese  Ergebnisse  gestützt  formulirt  Köhler  die  Differenz 
zwischen  Convolvulin  und  Jalapin  kurz  und  übersichtHch  in  der 
folgenden  Art: 

Convolvulin  Jalapin 

1)  löst  sich  nicht  in  Aether  1)  ist  in  Alkohol  und  in  Ae- 
und    wird    selbst   durch   diesen      ther  gut  löslich. 

aus  der  Lösung  in  Alkohol  gefällt.  2)  löst  sich  in  Benzin  wiewohl 

2)  ist  in  Benzin  ganz  unlös-      schwer  auf   und  wird  dadurch 
lieh.  auch,    wenigstens  zu  nachweis- 
baren Mengen    aus    alkalischer 
Lösung  angezogen. 

4* 
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Convolvulin 

3)  gibt  mit  Salpetersäure  ver- 
dampft einen  Rückstand ,  der 
sich  mit  concentrirter  Schwefel- 
säure roth  färbt. 

4)  wird  aus  seiner  Lösung  in 
Essigsäure  durch  Alaun  gefällt. 

5)  wird  aus  seiner  Lösung  in 
Alkohol  nicht  durch  salpeter- 
saures Quecksilberoxydul  gefällt. 


6)  gibt  in  seiner  Lösung  mit 
Alkohol  durch  salpetersaures 
Silberoxyd  einen  sich  nicht  zu- 
sammenballenden ,  pulverförmi- 
gen  und  am  Lichte  sofort  schwarz 
werdenden  Niederschlag. 


Jalapin 

3)  gibt  mit  Salpetersäure  ver- 
dampft einen  Rückstand,  der 
sich  mit  concentrirter  Schwefel- 
säure nicht  roth  färbt. 

4)  wird  aus  seiner  Lösung  in 
Essigsäure  durch  Alaun  nicht 
gefällt. 

5)  wird  aus  seiner  Lösuög  in 
Alkohol  durch  salpetersaures 
Quecksilberoxydul  voluminös  und 
käsig  gefällt  und  der  Nieder- 
schlag ist  in  der  Siedhitze  un- 
löslich. 

6)  gibt  in  seiner  Lösung  mit 
Alkohol  durch  salpetersaures 
Silberoxyd  einen  sich  zusammen- 
ballenden, käsigen,  weissgrauen 
und  im  Lichte  sich  nur  langsam 
schwärzenden  Niederschlag. 


Convolvultis  Jalapa.  Aus  Nachrichten  über  diese  Winde  und 
die  davon  gebräuchhche  Jalapenwurzel  von  Naphegyi  (The  Phi- 
ladelphia medical  und  surgical  Reporter  XVIII,  343)  erfahren  wir, 
warum  diese  Wurzel  in  neuerer  Zeit  immer  kleiner,  schlechter, 
seltener  und  theurer  in  unseren  Handel  gekommen  ist ,  und  wie 
durch  Cultur  der  Pflanze  in  der  Umgegend  von  Mexico  eine  Ab- 
hülfe dieser  Uebelstände  in  Aussicht  steht. 

Bekanntlich  hat  die  Jalapenwinde ,  wie  schon  im  Jahresbe- 
richte für  1867  S.  55  angegeben  wurde,  nicht  in  der  unmittelba- 
ren Nähe  der  Stadt  Jalapa  ihre  natürliche  Heimath,  sondern  etwa 
30  Meilen  davon  entfernt,  wo  sie  unter  der  im  üebrigen  pracht- 
vollen Vegetation  zerstreut  und  uncultivirt  vorkommt  und  eine  be- 
scheidene Rolle  spielt.  In  früherer  Zeit  haben  die  Eingeborenen 
nur  grosse  W^urzeln  von  älteren  Pflanzen  ausgegraben,  auf  Dächern 
ihrer  Wohnungen  in  der  Sonne  getrocknet  und  dann  zu  kleineren 
Partieen,  das  Pfund  zu  15  bis  20  Gents  berechnet,  in  den  näch- 
sten Magazinen  gegen  Geld  und  Kleidungsstücke  ausgetauscht,  von 
wo  sie  dann  nach  Vera  Cruz  geschafi't  wurde,  um  von  hier,  das 
Pfund  zu  1  Dollar  berechnet,  nach  Europa  versandt  zu  werden. 
In  Folge  einer  grösseren  Nachfrage  haben  die  Eingeborenen  spä- 
ter auch  die  kleinen  Wurzeln  von  jungen  Pflanzen  mit  ausgegra- 
ben und  dadurch  gleichsam  eine  Ausrottung  der  Jalapenwinde  be- 
gonnen und  fortgesetzt. 

Als  nun  dem  Kaiser  Maximilian  dieser  Verfall  eines  seiner 
Landesproducte  bekannt  geworden  war,  erliess  er  ein  Gesetz  an 
die  Präfecten  in  der  Umgegend  von  Jalapa,  um  hier  eine  systema- 
tische Cultur  der  Jalapenwinde  ins  Leben  zu  rufen,  in  Folge  des- 
sen Naphegyi   1865  nicht  allein  eine  Anleitung  dazu  verfasste 
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und  in  einer  mexikanischen  Zeitung  veröffentlichte,  sondern  selbst 
auch  einen  Culturversuch  im  Kleinen  machte ,  der  ihm  Wurzeln 
lieferte,  welche  nach  Versuchen  von  Prof.  Don  Leopold  Rio  de 
la  Loza  in  jeder  Beziehung  der  natürlichen  Jalape  völlig  gleich 
waren.  Seit  der  Zeit  wird  nun  von  europäischen  Gartenbesitzern  die 
Cultur  der  Jalapenwinde  in  der  Umgegend  von  der  Hauptstadt 
Mexico  im  ausgedehnten  Maassstabe  so  erfolgreich  betrieben,  dass 
4ie  erzielten  Wurzeln  bereits  in  den  Handel  gesetzt  werden.  An 
den  genannten  Localitäten  dürfte  der  Anbau  der  Jalapenwinde 
auch  wohl  am  glücklichsten  und  lukrativsten  betrieben  werden 
können. 

Als  Naphegyi  hierauf  sich  nach  Nordamerika  und  zwar  in 
die  Nähe  von  New  York  übergesiedelt  hatte  ,  unternahm  er  auch 
hier  Culturversuche  mit  der  Jalapenwinde,  welche  in  der  Art  ge- 
langen, dass  er  bereits  im  frischen  Zustande  3  und  4  Unzen  schwere 
W^urzeln  erzielt  hat,  und  dass  es  sich  daraus  ergibt,  wie  auch  in 
Nordamerika  die  Cultur  dieser  Pflanze  erfolgreich  betrieben  wer- 
den kann. 

Solaneae.    Solaneen. 

Atropa  Belladonna,  Unter  der  Leitung  von  Dragendorff 
hat  Günther  (Pharmac.  Zeitschrift  für  Russland  VHI,  89)  die 
Wurzel,  Siengel,  Blätter ^  unreifen  Früchte^  reifen  Früchte  und 
Samen  der  im  botanischen  Garten  zu  Dorpat  cultimrten  Tollkirsche 
aut  ihren  Gehalt  an  Atropin  sorgfältig  geprüft,  bei  einzelnen  jener 
Theile  nach  dem  Titrirverfahren  von  Mayer  (Jahresb.  für  1863 
S.  135 j  zur  Vergleichung ,  und  bei  allen  durch  die  folgende  Be- 
handlung : 

Die  frisch  eingesammelten  Theile  wurden  zerkleinert,  zweimal 
nach  einander  mit  der  lOfachen  Menge  Wassers  (dem  für  je  50 
Grammen  der  angewandten  Substanz  3  Tropfen  Schwefelsäurehy- 
drat zugesetzt  worden  waren)  bei  30  bis  40°  ausgezogen,  jedesmal 
colirt  und  ausgepresst.  Beide  Colaturen  wurden  vermischt,  auf  einem 
Wasserbade  bis  zur  Syrupconsistenz  verdunstet,  der  Rückstand  mit 
der  3fachen  Volummenge  Alkohol  vermischt  und  damit  24  Stun- 
den lang  unter  öfterem  Durchschütteln  an  einen  warmen  Ort  ge- 
stellt. Dann  wurde  die  Flüssigkeit  von  den  durch  den  Alkohol 
ausgeschiedenen  Substanzen  klar  abfiltrirt,  der  Alkohol  vorsichtig 
abdestillirt,  der  Rückstand  auf  einem  Wasserbade  (von  je  50  Gram- 
men Substanz)  auf  30  bis  60  Grammen  weiter  verdunstet,  um  allen 
Alkohol  völlig  zu  entfernen,  und  das  nun  sauer  reagirende  Liqui- 
dum mit  Petroleuraäther  ausgeschüttelt,  um  daraus  färbende  und 
harzige  Stoffe  auszuziehen.  Die  von  dem  Petroleumäther  befreite 
Flüssigkeit  wurde  darauf  mit  Ammoniak  neutralisirt  und  2  Mal 
nach  einander  mit  Chloroform  ausgeschüttelt,  die  beiden  gesam- 
melten und  vermischten  Chloroform -Auszüge  zur  Befreiung  von 
Ammoniaksalzen  mit  Wasser  geschüttelt,  dieses  wieder  abgenommen 
und  die   Chloroformlösung  anfangs   destillirend  und    zuletzt  auf 
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einem  tarirten  Uhrglase  vorsichtig  yerdunsten  gelassen,  wobei  nun 
das  Atropin  zurückblieb,  dessen  Menge  sich  aus  dem  Wiederws^en 
des  Uhrglases  und  Abziehen  seines  eigenen  Gewichts  ergab. 

In  dieser  Weise  bekam  Günther  das  Atropin  aus  den  Blät- 
tern, reifen  und  unreifen  Früchten  und  der  Wurzel  in  Gestalt  ei- 
ner fast  farblosen,  strahlig  krystalknischen  Masse,  aus  den  Sten- 
geln dagegen  nur  amorph.  Aus  der  folgenden  Uebersicht,  worin 
(a)  die  zur  Prüfung  angewandte  Quantität  der  Substanz  in  Gram- 
men, (b)  den  Wassergehalt  derselben  in  Procenten,  (c)  die  erhal- 
tene Menge  von  Atropin  in  Procenten  für  die  trockne  Substanz 
und  (d)  die  durch  Titrirung  gefundene  Menge  von  Atropin  in  Pro- 
centen für  die  trockne  Substanz  in  Grammen  berechnet  ausdrückt, 
sind  nun  die  Resultate  vergleichend  zu  übersehen: 


(a) 

(b) 

(c) 

(d) 

Wurzel 

64 

70,60 

0,210 



Stengel 

50 

71,10 

0,146 

Blätter 

50 

75,70 

0,838 

0,828 

Unreife  Früchte 

50 

79,76 

0,955 

0,955 

Reife  Früchte 

50 

74,60 

0,821 

0,805 

Samen 

40 

70,60 

0,407 

— 

Bei  einer  Beurtheilung  dieser  Resultate  muss  als  sehr  wesent- 
lich berücksichtigt  werden,  dass  die  angewandten  Theile  im  An- 
fange von  September  von  cultivirter  Belladonna  eingesammelt  wor- 
den waren,  indem  sich  daraus  der  in  der  Wurzel  gefundene  so 
geringe  Gehalt  an  Atropin  im  Vergleich  zu  den  Blättern  erklärt, 
da  er  zur  Zeit  der  Blüthe  nach  Schroff  (Jahresb.  für  1852  S.45) 
in  der  Wurzel  und  auch  in  den  Blättern  doppelt  so  gross  seyn 
soll,  wie  im  Frühjahr  und  Herbst,  aber  darum  scheint  Geiger, 
den  Angaben  von  Schroff  eitgegen,  doch  Recht  zu  haben,  indem 
er  in  den  Blättern  relativ  mehr  Atropin  fand,  wie  in  der  Wurzel ; 
oder  ist  das  neue  Resultat  durch  die  Cultur  der  Pflanze  bedingt? 
Wildwachsende  Belladonna  stand  Günther  nicht  zu  Gebote  und 
wünscht  er  daher,  dass  seine  Versuche  mit  derselben,  wo  sie  na- 
türlich wachse,  zur  Vergleichung  von  Anderen  ausgeführt  würden, 
aber  wünschenswerth  wäre  es  noch,  dass  diese  Prüfungen  einerseits 
mit  der  wildwachsenden  Belladonna  nicht  allein  zur  Zeit  der  Frucht- 
reife sondern  auch  zur  Zeit  der  Blüthe  mit  den  dann  daran  vor- 
handenen Theilen,  und  anderseits  auch  mit  der  cultivirten  Bella- 
donna zur  Blüthezeit  ausgeführt  werden,  um  dadurch  alle  Wider- 
sprüche und^Zeitfragen  aufzuklären. 

Aus  Günther 's  Resultaten  erfahren  wir  femer,  wie  die  Früch- 
te der  Belladonna  bekanntlich  so  giftig  seyn  können,  und  wie  sie 
als  die  an  Atropin  reichsten  Theile  derselben  vielleicht  das  vor- 
theilhafteste  Material  zur  Bereitung  des  Atropins  darzubieten  schei- 
nen, und  endlich,  dass  alle  Theile  der  Belladonna  mehr  oder  we- 
niger Atropin  enthalten  und  entsprechend  giftig  sind. 

Daiura  Stramonium.  In  gleicher  Weise,  wie  die  Belladonna, 
hat  Günther  auch  die  Wurzel,  Stengel,  Blätter  und  Samen  des 
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Stechapfels  aus  Gartenboden  auf  ihren  Gehalt  an  Daturin  unter- 
sucht. Alle  diese  Theile  waren  im  September ,  also  zur  Zeit  der 
Fruchtreife  eingesammelt  worden,  und  die  damit  erhaltenen  Resul- 
tate, ergeben  sich  aus  der  folgenden  Uebersicht ,  worin  die  dem 
(a),  (b),  (c)  und  (d)  untergestellten  Zahlen  dieselbe  Bedeutung  ha- 
ben wie  im  Vorhergehenden  bei  der  Belladonna,  nur  dass  hier  der 
Stechapfel  und  bei  den  Zahlen  unter  (c)  und  (d)  Daturin  zu  ver- 
stehen ist:  (a)         (b)  (c)  (d) 

Wurzel      34        63,7        0,065  — 

Stengel      50        70,8        0,063  — 

Blätter  50  74,9  0,307  0,169 
Samen  50  29,8  0,365  0,318 
woraus  folgt,  dass  man  schon  immer  nicht  ohne  Grund  gerade  die 
Daturin-reichsten  Theile  dieser  Solanee  angewandt  hat  und  in 
neuerer  Zeit  besonders  den  Samen  bevorzugt.  Das  dabei  erhaltene 
Daturin  war  amorph  und  ein  wenig  gelblich,  was  von  einem  ge- 
ringen Gehalt  an  Harz  herrührte. 

Die  hier  und  vorhin  bei  der  Belladonna  erhaltenen  Zahlen-» 
werthe  vom  Daturin  und  vom  Atropin  weisen  schliesslich  aus,  dass 
die  Titrirmethode  von  Mayer  keine  so  genauen  Resultate  gibt, 
wie  die  von  Günther  angewandte  Methode,  so* dass  diese  wohl 
die  zuverlässigste  von  allen  bisher  vorgeschlagenen  zu  seyn  scheint. 

Hyoscyamus  niger.  Eine  ähnliche,  aber  viel  weiter  ausge- 
dehnte Untersuchung,  wie  Günther  nach  dem  Vorhergehenden 
mit  Atropa  Belladonna  und  Datura  Stramonium  ausgeführt  hat, 
ist  von  1  horey  auch  mit  den  verschiedenen  Theilen  der  Busen- 
p/lame  vorgenommen  worden.  Die  eben  so  interessanten  als  wich- 
tigen Resultate  derselben  werde  ich  weiter  unten  in  der  Pharmacie 
beim  „Hyoscyaminum"  referiren,  so  dass  mir  hier  nur  noch  die 
Bestimmungen  des  Gehalts  an  fettem  Oel  im 

Semen  Hyoscyami  nigri  von  verschiedenen  Localitäten,  welche 
bei  dem  Hyoscyamin  specieller  angegeben  worden  sind,  und  von 
verschiedenem  Alter  vorzuführen  übrig  geblieben  sind.  Er  fand 
nämlich  in  dem  Bilsensamen  aus  v 

Pleskau  im  Jahr  1867 25,86  Proc. 

Pleskau   „      „      1868 27,23     „ 

Mütta      „      „      1867 25,20     „ 

Mütta      „     „      1868 25,85     „ 

Botanischem  Garten  zu  Dorpat  im  Jahr  1868  .    .    26,25 

Plahnen  im  Jahr  1868 25,31 

Blankenburg  im  Jahr  1868       26,20     „ 

einer  Dorpater  Apotheke,  bereits  einige  Jahre  alt    23,71     „ 
Botanischem  Garten  zu  Dorpat,  2  Jahre  alt      .    .    23,19     „ 
und  kann  man  daher  wohl  annehmen,    dass  der  Bilsensamen  im 
Durchschnitt  V4  seines  Gewichts  an  fettem  Oel  enthält,  und  dass 
dieser  Gehalt  mit  dem  Aelterwerden  allmälig  darin  etwas  abnimmt. 

Hyoscyamus  albus.  Bei  Gelegenheit  seiner  schönen  Untersu- 
chung des  Hyoscyamus  niger,  worüber  ich  in  der  Pharmacie  beim 
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„Hyoscyaminum**  ausführlich  und  im  Vorhergehenden  noch  nach- 
träglich referirt  habe,  hat  Thorey  auch  den  weissen  Bilsen  zur 
Vergleichung  mit  in  den  Kreis  seiner  Forschungen  gezogen,  wozu 
ihm  jedoch  nur  im  botanischen  Garten  zu  Dorpat  cultivirte  Pflan- 
zen zu  Gebote  standen. 

Es  geht  daraus  hervor ,  dass  dieser  weisse  Bilsen  nicht  ohne 
Grund  von  alten  Aerzten  dem  schwarzen  Bilsen  vorgezogen  wor- 
den ist,  und  auch  noch  in  den  Ländern,  worin  er  statt  des  schwar- 
zen Bilsen  wächst  (Italien,  Griechenland,  Frankreich  etc. ),  verwandt 
wird,  weil  er  reicher  an  Hyoscyamin  ist,  ungeachtet  dasselbe  nur 
in  der  cultivirten  Pflanze  bestimmt  werden  konnte.  Wegen  seiner 
Vorzüge  ist  der  weisse  Bilsen  früher  bekanntlich  auch  in  Deutsch- 
land etc.  verlangt  worden,  aber  schon  lange,  demnach  mit  Unrecht, 
in  Vergessenheit  gerathen. 

Den  G«halt  an  Hyoscyamin  und  an  Salpeter  in  den  verschie- 
denen Theilen  des  weissen  Bilsen  auf  3  verschiedenen  Entwicke- 
lungsstufen  ergibt  die  folgende  tabellarische  Uebersicht  nach  Pro- 
centen :  Hyoscyamin :        Salpeter : 

a  b  a  b 

TDi-xi.    1       j^a       {  Blätter       .    .     .    0,091    0,588    0,205    1,325 

BluthenlosePflan-     st       1  0002    0,012    0,019    0,078 

zen  (am  1.  July)  /  ^^^^j  q  Qgg    o,128    0,016    0,054 

Theils    blühende  i  Blätter  ....  0,056  0,359  0,215  1,378 

und  theils  fructifi-  )  Stengel       .     .     .  0,009  0,036  0,018  0,072 

cirende  Pflanzen     Wurzel  ....  0,054  0,146  0,012  0,039 

(am  15.  August)   l  Früchte  +  Samen  0,112  0,575  0,036  0,184 

r,n              .,    ..,    (  Blätter  ....  0,040  0,211  0,209  1,104 

Pflanzen  mit  yol-  V  s^      1  qq^  qq27  o,017  0,041 

hg  reifen  Fruch-     ^^^.^^j  q  q47  q ^jg  o,010  0,022 

ten(amlb.bptbr.)(pj,ü^lj^^_^g^^^gj^  q120  0,162  0,037  0,039 

Reife  Samen —  0,120      —  — 

In  den  mit  a  überschriebenen  Rubriken  gelten  die  Procente 
für  die  frischen  und  in  den  mit  b  bezeichneten  Rubriken  für  die 
trocknen  Substanzen. 

Die  Folgerungen  daraus  sind  ganz  denen  analog,  wie  sie  für 
Hyoscyamus  niger  in  der  Pharmacie  beim  „Hyoscyaminum"  vorge- 
legt worden  sind.  Die  Blätter  sind  auch  hier  vor  dem  Blühen  an 
Hyoscyamin  am  reichsten ;  während  des  Blühens  und  anfangenden 
Fructificirens  tritt  darin  der  Gehalt  an  Hyoscyamin  gegen  die  Früch- 
te bedeutend  und  bei  der  völligen  Reife  der  Samen  noch  auffal- 
lender zurück.  Die  Samen  des  weissen  Bilsen  sind  überhaupt  rei- 
cher an  Hyoscyamin,  wie  die  Blätter  desselben  in  allen  Stadien. 
Ebenso  ist  der  Same  des  weissen  Bilsen  reicher  an  Hyoscyamin, 
wie  der  des  schwarzen  Bilsen,  weshalb  die  Anwendung  und  Bevor- 
zugung des  ersteren  nicht  unbegründet  vorliegt. 

Die  Blätter  sind  vor  dem  Blühen  reicher  an  Salpeter ,  wie 
Stengel  und  Wurzeln,  wogegen  es  sich  mit  dessen  Gehalt  während 
des  Blühens  und  Fructificirens  gerade  umgekehrt  verhält,  wie  bei 
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Hyoscyamus  niger ,  indem  dann  der  Gehalt  an  Salpeter  in  den 
Blättern  grösser  und  in  den  Wurzeln  vermindert  worden  ist.  Bei 
der  Reife  der  Samen  nimmt  der  Gehalt  an  Salpeter  in  der  Wur- 
zel, den  Stengeln  und  den  Blättern  ab,  und  bleibt,  wie  bei  Hyos- 
cyamus niger  in  den  Samen  am  geringsten. 

Den  Gehalt  an  fettem  Oel  in  4em  Samen  von  Hyoscyamus 
albus  fand  Thorey  zu  28,1  Procent, 

Im  „Pharmaceut.  Journ.  and  Transact.  2.  Ser.  XI,  234"  wird 
sehr  begründet  nachgewiesen,  dass  wir  ganz  unrichtig  Hyoscyamus 
schreiben,  und  dass  dafür  das  Wort  Hyocyamus  angenommen 
werden  müsse. 

Gentianeae.    Gentianeen« 

Ophelia  Chirata  Grieseb.  Von  dieser  ostindischen  und  uns 
zuerst  durch  Roxbourgh  1814  bekannt  gewordenen  Gentianee, 
welche  auch  Gentiana  Chirayta,  Agathotes  Chirayta  etc.  getauft 
worden  ist,  und  von  welcher  bisher  nur  zuweilen  einmal  die  mehr 
oder  weniger  zerbrochenen  und  meist  entblätterten  Stengel,  die 
sogenannten 

Stipiies  Chirayiae  versuchsweise  zur  Einführung  in  unseren 
Arzneischatz  nach  Europa  gekommen  sind,  hat  Flückiger  (Archiv 
der  Pharmacie  CLXXXIX,  229)  durch  Hanbury  eine  ansehnliche 
Quantität  ganzer,  d.  h.  aus  Wurzeln  und  Stengeln  mit  Blättern, 
Blüthen  und  Früchten  bestehender  Exemplare  von  frischer  und 
vortrefflicher  Beschaffenheit  erhalten  und  dadurch  Gelegenheit  ge- 
habt, diese  Pflanze  nicht  allein  ausfuhrlicher  pharmacognostisch 
zu  characterisiren  und  statistische  Bemerkungen  darüber  anzurei- 
hen, sondern  auch  eine  genügende  Portion  davon  an  Prof.  Lud- 
wig in  Jena  zu  einer  chemischen  Analyse  einzusenden,  welche 
letztere  dann  auch  von  dem  Assistenten  desselben  H.  Höhn  mit 
interessanten  Resultaten  ausgeführt  worden  ist,  über  die  ich  gleich 
nachher  referiren  werde. 

Flückiger  weist  nach,  dass  diese  Pflanze  schon  Tausend 
Jahre  vor  Christus  von  den  Kiratas  in  Nordindien  als  Heilmittel 
gebraucht  worden  ist,  dass  sie  auch  jetzt  noch  in  Indien  einen  be- 
deutenden Ruf  geniesst  und  daher  auch  in  der  Pharmacopoea  of 
India  von  1868  einen  Platz  gefunden  hat,  dass  aber  die  Versuche 
zu  einer  Einführung  in  andere  Länder  bisher  ziemlich  erfolglos 
geblieben  sind,  und  wie  sie  für  deutsche  Länder  nur  in  ausführli- 
cheren Pharmacognosieen  figurirt,  ist  bekannt.  Von  den  neuesten 
Pharmacopoeen  in  England  (1867)  und  in  Nordamerika  (1867)  ist 
sie  zwar  aufgenommen  worden,  scheint  aber  dennoch  auch  in  die- 
sen Ländern  nur  vereinzelt  angewandt  zu  werden  (vrgl.  Jahresb. 
für  1842  S.  264).  Auch  ist  mit  diesem  Gewächs  schon  mal  im 
Jahr  1837  in  Brighton  ein  merkwürdiger  Betrug  versucht  worden, 
indem  ein  gewisser  Mowbray  ankündigte,  darin  eine  eigenthüm- 
liche  organische  Base  entdeckt  zu  haben,  welche  er  Chiraytin 
nannte  und  welche  er  in  Gestalt  eines  schwefelsauren  Salzes  als 
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ein  sicheres  Fiebermittel  sehr  tlieuer  in  den  Handel  setzte  (London 
medical  Gaz.  1837  Oct.  p.  173),  worauf  aber  Schweitzer  (Phar- 
mac.  Gentralblatt  1838  S.  18)  bald  zeigte,  dass  dieses  Salz  nur 
schwefelsaures  Chinin  aus  Chinarinde  war,  und  dass  von  diesem 
Chinin  in  den  Chiraytastengeln  keine  Spur  vorkommt.  —  Flücki- 
ger  beschreibt  diese  Gentianse  nun  in  folgender  Art: 

Die  holzigen  Stengel  erreichen  eine  Länge  von  2  bis  3  Fuss 
und  die  Dicke  von  1/4  Zoll,  sind  unten  cylindbrisch  und  in  Entfer- 
nungen von  IV2  bis  3  oder  4  Zoll  knotig  gegliedert,  und  in  ihrem 
oberen  Theile  stumpf  vierkantig  mit  herablaufenden  Leistchen. 
Ihre  Farbe  schwankt  zwischen  braungelb  und  dunkelpurpurroth, 
die  Verzweigungen  sind  mehr  grünlich  oder  graulich  braun.  Die 
Wurzel  ist  häiäg  2  bis  4  Zoll  lang  und  doppelt  so  dick,  wie  der 
Stengel,  meist  eine  einfache  mit  wenig  zahlreichen  Fasern  verse- 
hene Pfahlwurzel.  Stärkere  Wurzeln  zeigen  eine  knieförmige  Bie- 
gung. Die  Stengel  entspringen  vorwiegend  einzeln  aus  der  Wurzel, 
zuweilen  entwickeln  sich  aber  daraus  auch  mehrere  Stengel.  Diese 
Stengel  verzweigen  sich  nach  oben  ganz  ähnlich  wie  unsere  Ery- 
thraea  Centaurium,  und  gehen  in  eine  reiche  Trugdolde  aus.  Die 
Einfügung  der'  Blätter  und  Blüthen  lässt  sich  ebenfalls  mit  der 
Er.  Centaurium  vergleichen.  Die  unteren  Blätter  erreichen  eine 
Länge  von  3  Centimeter  und  eine  Breite  von  7  Millimeter,  und 
nehmen  nach  Oben  rasch  an  Grösse  ab.  Alle  Blätter  sind  spitz, 
lanzettlich,  ganzrandig,  an  der  Basis  herzförmig  und,  wie  die  ganze 
Pflanze  kahl.  Je  nach  ihrer  Grösse  zeigen  sie  3,  5  oder  7  Ner- 
ven. Jede  Gabel  der  Scheindolde  ist  mit  2  Stützblättchen  verse- 
hen. Die  gelbe,  viertheilige  und  radförmige  Blumenkrone  ist  etwa 
4  Millimeter  lang,  am  Grunde  etwas  drüsig.  Der  Kelch  ist  viel 
kürzer  wie  die  Blumenkrone.  Die  Frucht  ist  eine  einfächerige,  an 
der  Spitze  zweiklappig  aufspringende  Kapsel  mit  zahlreichen  klei- 
nen Samen.  Alle  Theile  dieser  Gentianee  schmecken  bitter,  nur 
nicht  der  mit  einem  ansehnlichen  Mark  versehene  Holzkörper  der 
stärksten  Stengel. 

Bei  der  oben  angedeuteten  chemischen  Untersuchung  hat 
Höhn  ausser  anderen  Bestandtheilen  zwei  eigenthümliche  bitter 
schmeckende  Körper  gefunden  und  diese  Chiratin  und  Ophelia- 
säure genannt,  und  kommen  dieselben  in  allen  Theilen  dieser  Gen- 
tianee vor.  Das  Chiratin  beträgt  darin  nur  wenig,  die  Ophelia- 
säure dagegen  relativ  um  so  mehr.  Das  Chiratin  hat  eine  com- 
plexe  Natur  und  spaltet  sich  durch  den  Einfluss  von  Salzsäure  in 
die  Opheliasäure  und  in  eine  harzige  Substanz,  welche  Chiratogenin 
genannt  worden  ist,  und  glaubt  Höhn  daraus  folgern  zu  dürfen, 
dass  in  der  Pflanze  ursprünglich  nur  das  Chiratin  erzeugt  und  die- 
ses dann  bei  der  Vegetation  einem  grossen  Theil  nach  in  Ophelia- 
säure und  in  dieses  Chiratogenin  verwandelt  werde  (aber  dann 
dürfte  die  Pflanze  auch  diesen  letzteren  Körper  als  natürlichen 
Bestandtheil  in  entsprechender  Menge  enthalten,  Ref.).  —  Das 

Chiratin  wurde  nach  mehreren  ßeinigungsversuchen  aus  der 
Lösung   in  Alkohol  beim   Verdunsten   in   dunkelgelben    harzigen 
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Tropfen  abgeschieden,  welche  allmälig  fest  und  krümlig-krystalli- 
nisch  wurden ,  aber  auch  bei  einer  300fachen  Vergrösserung  als 
nur  gelb  gefärbte  Tröpfchen  erschienen,  an  denen  sich  eine  An- 
deutung von  krystallinischer  Textur  und  den  Stärkekömem  ähn- 
liche Schichtungen  erkennen  Hessen.  Aus  Aether  konnte  es  nicht 
deutlicher  krystallisirt  erhalten  werden.  Zerrieben  bildet  es  ein 
hellgelbes  Pulver,  schmeckt  intensiv  und  lange  anhaltend  bitter, 
ist  sehr  hyproscopisch ,  unlöslich  in  Wasser,  leicht  löslich  in  Al- 
kohol und  in  Aether,  reagirt  völlig  neutral,  wird  durch  Gerbsäure 
stark  und  weissflockig  ge&Ut.  Es  ist  kein  Glucosid  und  reducirt 
die  Trommer'sche  Zuckerprobeflüssigkeit  nicht. 

Bei  der  Elementar-Analyse  wurde  es  nach  der  Formel  C52H9603<> 
zusammengesetzt  gefunden. 

Wie  schon  oben  angedeutet,  spaltet  sich  dieses  Chiratin  durch 
den  Einfluss  von  Salzsäure  in  Opheliasäure  und  in  Chiratogenin 
nach  folgender  Gleichung: 

(  4H0 

C52H96O30  ^        C26H*ÖO20 

(    C26H4806 

unter  Ausscheidung  von  4  Atome»  Wasser.  —  Die 

Opheliasäure  —C^^H^^O^o  konnte  nur  als  ein  gelbbrauner  Sy- 
rup  erhalten  und  dieser  nicht  zum  Krystallisiren  gebracht  werden. 
Sie  schmeckt  säuerlich  und  gleich  darauf  intensiv  bitter ,  riecht 
eigenthümlich  und  an  Enzian  erinnernd,  reagirt  sauer,  löst  sich 
leicht,  wiewohl  etwas  trübe,  in  Wasser,  klar  dagegen  in  Alkohol 
und  in  einem  Gemisch  von  Alkohol  und  Aether.  Die  Lösung  in 
Wasser  reducirt  beim  Erwärmen  rasch  die  Trommer'sche  Zucter- 

.  probeflüssigkeit ,  sowie  auch  eine  Lösung  von  Silberoxyd  in  Am- 
moniakliquor,  färbt  sich  durch  Alkalien  dunkler,  wird  durch  Ei- 
senchlofid  röthlichgelb,  durch  Kupfervitriol  schmutzig  grünlich  und 
durch  Bleizucker  und  Bleiessig  schön  gelb  gefällt.  Mit  Bleioxyd 
und  Baryt  konnten  nur  amorphe  Salze  erzielt  werden.  —  Dass 
diese  Säure  auch  natürlich  in  der  Pflanze  fertig  gebildet  vorkommt» 
ist  bereits  oben  erwähnt  worden.  —  Das 

Chiratogenin  =rC26H4806  ist  eine  gelbbraune,  bitter  schme- 
ckende und  unkrystallisirbare  Masse,  welche  sich  nicht  in  Wasser, 
aber  leicht  in  Alkohol  löste,  neutral  reagirte,  durch  Gerbsäure 
nicht  gefällt  wurde,    und  welche  auf  die  Trommer'sche  Zucker- 

.  probeflüssigkeit  nicht  reducirend  wirkte. 

Von  dem  Chiratin  bekam  Höhn  aus  den  Wurzeln  und  Sten- 
geln 0,0219  und  aus  dem  Kraut  0,044  Procent.  Die  Opheliasäure 
ist  nicht  quantitativ  bestimmt.  Ausser  diesen  Bestandtheilen  fand 
Derselbe  in  dieser  Gentianee  noch  einen  syrupartigen  Zucker  ^  eine 
toachaartige  Substanz,  eine  unbestimmte  Säure  und  einen  grünlich 
gelben,  mikroscopisch  krystallinischen  Farbstoff. 

Endlich  untersuchte  Höhn  auch  noch  die  Asche,  von  welcher 
die  lufttrocknen  Stengel  3,24  und  das  lufttrockne  Kraut  6,61  Proc. 
gaben,  und  in  beiden  fand  er  nach  Procenten  aus 
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Stengeln: 

Kraut: 

Kohlensaures  Kali 

39,05 

31,69 

Schwefelsaures  Kali 

6,88 

5,96 

Cblorkalium 

4,67 

5,65 

Kohlensaures  Natron 

10,36 

4,67 

Phosphorsaurer  Kalk 

17,86 

26,21 

Kohlensaurer  Kalk 

1,52 

0,74 

Kalkerde 

0,17 

3,02 

Talkerde 

11,44 

7,60 

Eisenoxyd 

2,01 

3,33 

Thonerde 

1,47 

4,36 

Kieselerde 

4,02 

6,24 

Rubiaceae.    Rubiaceen. 

Rubia  tinctorum.  Bekanntlich  hatte  Strecker  (Jahresb.  für 
1850  S.  24)  schon  vor  18  Jahren  theils  nach  eignen  Analysen 
und  theils  nach  Berechnungen  der  analytischen  Resultate  seiner 
Vorgänger  die  Zusammensetzung  des 

wasserhaltigen  Alizarins  mit  C20H>2O6+4HO 

wasserfreien  „  „    C20HJ206 

wasserhaltigen  Purpurins  „    C'8H'206-|-HO 

wasserfreien  „  „    C'8H'206 

ausgedrückt,  welche  Formeln  mit  denen  seiner  Vorgänger,  nament- 
lich mit  denen  von  Schunck  (Jahresb.  für  1848  S.23)  nicht  über- 
einstimmten, und  welche  dann  seit  der  Zeit  von  seinen  Nachfol- 
gern Debus,  ßochleder,  Gerhard,  Bolley,  Stenhouse, 
Schiffert  &  Schützenberger  (Jahresb.  für  1851  S.  49;  für 
1864  S.  57  und  für  1868  S.  75)  bald  bestätigt  bald  durch  andere 
ersetzt  wurden,  wodurch  eine  grosse  Unsicherheit  entstanden  war, 
wessen  Zusammensetzungsformeln  die  richtigen  seyen,  und  aus  den 
folgenden  neuen  Verhandlungen  darüber  folgt  nun,  dass  sie  sämmt- 
lich  nicht  richtig  waren,  und  dass  die  von  Schunck  für  das  Ali- 
zarin aufgestellte  Formel  (wasserfreie  und  rothe  =C*4H'0O4  und 
für  das  wasserhaltige  orangefarbige  =Ci4H'<>0'*-|-3HO)  jedenfalls 
schon  die  richtigste  gewesen  ist,  indem  sie  sich  ja  nur  um  einen 
etwas  zu  grossen  Wasserstoffgehalt  von  derjenigen  unterscheidet, 
welche  nach  dem  Folgenden  nun  wohl  als  ganz  festgestellt  an- 
gesehen werden  muss. 

Zunächst  gibt  nämlich  Strecker  (Zeitschrift  für  Chemie  N. 
F.  IV,  263)  an,  dass  er  die  von  ihm  für  Alizarin  und  Purpurin 
früher  aufgestellten  Formeln  schon  seit  1864  selbst  bezweifelt 
und  daher  beide  Körper  in  seinem  Laboratorium  wiederholt  und 
mit  Sorgfalt  von  Dr.  Stadel  analysiren  gelassen  habe,  mit  Resul- 
taten, nach  denen  die  Zusammensetzung  des 

wasserhaltigen  Alizarins   mit  C28Hi608-(-6HO 

wasserfreien  „  „    C28H^60S 

wasserhaltigen  Purpurins  „    G28Hi60io+(2HO?) 

wasserfreien  „  „    C^sHieO^o 
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vorzustellen  sey  und  dieselbe  auch  noch  durch  einige  Verwand- 
lungsproducte  völlig  bestätigt  werde.  —  Das  Purpurin  enthält 
demnach  nur  2  Atome  Sauerstoff  mehr  und  ist  daher  ein  wahres  Oxy- 
cdizarin.  Diese  Resultate  hatte  Strecker  auch  in  seinem  bereits 
1866  erschienenen  kurzen  Lehrbuche  der  Chemie  aufgenommen, 
wodurch  sie  gerade  nicht  zur  allgemeinen  Kunde  gekommen  wa- 
ren, und  er  theilte  sie  nun  in  der  genannten  Zeitschrift  mit,  als 
ihm  die  erste  Mittheilung  einiger  der  Resultate  bekannt  wurden, 
zu  welchen  Graebe  &  Liebermann  (Berichte  der  deutschen  che- 
mischen Gesellschaft  zu  Berlin  I,  104  *und  II,  14  &  332)  bei  ihren 
Untersuchungen  des  Alizarins  und  Purpurins  gekommen  waren,  und 
welche  seine  neuen  Formeln  nun  wohl  ausser  allen  Zweifel  zu 
setzen  geeignet  sind. 

Graebe  &  Liebermann  fanden,  dass  sowohl  Alizarin  als 
auch  Purpurin,  wenn  man  sie  mit  Zinkstaub  mischt  und  erhitzt, 
ein  Sublimat  von  Anihracen  —  C28H2<^  liefern,  und  folgern  daraus, 
dass  beide  Farbstoffe  in  ihren  Formeln  02»  einschliessen  müssen, 
dass  also  die  von  Strecker  für  sie. neu  aufgestellten  Formeln  nun 
als  völlig  richtig  angesehen  werden  können.  Strecker  gibt  übri- 
gens nicht  an,  wie  viel  Krystallwasser  das  krystallisirte  Purpurin 
enthält  und  habe  ich  demselben  in  der  obigen  Uebersicht  fraglich 
nur  so  viel  Wasser  zugelegt,  wie  zu  seiner  Verwandlung  in  An- 
thracen  jedenfalls  erforderlich  seyn  würde,  dessen  Erzeugung  aus 
dem  Alizarin  und  aus  dem  Purpurin  sich  wahrscheinlich  nach  den 
folgenden  beiden  Gleichungen  erklären  lässt: 

C28H1608+6HO/         \f  ^^  ^         ^     C28H16010+2HO/         \12ZnO 
iöZii  =  YcS^,     ^^^ mA  =  (C28H20 

demzufolge  das  Zink  aus  beiden  allen  Sauerstoff  wegnimmt  und 
ausserdem  noch  2  Atome  Wasser  zersetzt  und  dessen  Wasserstoff 
den  übrig  gebliebenen  Kohlenwasserstoff  =rC28H'ö  assimilirt  zu  An- 
thracen  ^C28H20. 

Aber  Graebe  &  Liebermann  sind,  wie  vorauszusehen  war, 
dabei  nicht  stehen  geblieben,  sondern  jene  einfachen  Reactionen 
mussten  natürlich  auch  zu  Versuchen  anregen,  die  beiden  Farb- 
stoffe in  umgekehrter  Art  wieder  aus  Anthracen  zu  regeneriren, 
wobei  es  sich  ganz  einfach  darum  handelt,  diesem  Anthracen  die  ein- 
gesetzten 4H  wieder  zu  nehmen  und  dem  Rest  =rC28H'6  für  das 
Alizarin  8  und  für  das  Purpurin  10  Atome  Sauerstoff  zu  assimili- 
ren,  und  in  ihrer  zweiten  Mittheilung  kündigten  sie  schon  an,  dass 
ihnen  die  künstliche  Erzeugung  des 

Alizarins  mit  Anthracen  aus  Steinkohlentheer  bereits  völlig 
geglückt  sey,  ohne  aber  das  Verfahren  zu  verrathen,  weil  sie,  wie 
aus  ihrer  dritten  Mittheilung  hervorgeht,  auf  die  gewiss  höchst  lu- 
krative Production  des  Alizarins  im  Grossen  sogleich  ein  Patent 
genommen  hatten,  und  erst,  nachdem  dieses  öffentlich  bekannt  ge- 
worden war,  gaben  sie  in  ihrer  dritten  Mittheilung  mehrere  Wege 
an,  auf  welchen  die  Verwandlung  erreicht  werden  kann,  aber  alle 
kommen   darauf  zurück,    dass  man   den  Anthracen   zunächst  in 
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Dibromanthrachinon  rrrC^öR'^Br^O^  verwandelt,    dieses  dann  mit 
concentrirter  Kalilauge  sich  in  Wasser,  Bromkalium  und  alizarin- 
saures  Kali  umsetzen  lässt  und  daraus  mit  z.  B.  Schwefelsäure  das 
Alizarin  ausfallt,  wie  folgende  Gleichung  klar  stellt: 
C28Hi2Br20^  ;  ^   \  4HO+2KBr 

4KH  *   "~  *  K2+C28H'206  )   ^   i  2KS 

2H§  \  '  C28HJ608 
Die  Reaction  des  Kalis  auf  das  Dibromanthrachinon  erfo^t 
bei  -|-17ö°,  indem  die  Masse  eine  dunkelblaue  Farbe  annimmt. 
Nach  vollendeter  Reaction  löst  sie  sich  dann  in  Wasser  mit  schön 
violetter  Farbe  und  Schwefelsäure  oder  andere  Säuren  fällen  nun 
das  erzeugte  Alizarin.  Die  Bereitung  des  Dibromanthrachinons 
aus  dem  Anthracen  kann  auf  mehrfache  Weise  geschehen: 

a)  Das  Anthracen  wird  mit  Salpetersäure  oder  anderen  Oxyda- 
tionsmitteln in  das  aus  Anders on's  Versuchen  bekannte  Anthra- 
chinon  oder  Oxantbracen  =C^^W^O^  und  dieses  wiederum  durch 
Erhitzen  bis  zu  -flOO^  mit  Brom  in  das  Dibromanthrachinon 
verwandelt : 

C28H20  )         j  2H0 

Ö6~)  ""  I  C28H1604  I  ^   j  2HBr 

Br4  »         I  C28Hi2Br204 

b)  Man  lässt  dem  Anthracen  so  viel  Brom  aufnehmen,  bis  es 
sich  damit  in  Dibromanthracen  =C28Hi6Br2  verwandelt  hat,  und 
kocht  diesen  Körper  mit  Salpetersäure,  bis  sich  nach 

C28Hi6Br2  )  {  2Br 

TT      =       2N03 

2N  '  I  C28H1604 

daraus  unter  Entwickelung  von  Bromdampf  und  salpetriger  Säure 
das  Anthrachinon  erzeugt  hat,  welches  hierauf  mit  Brom,  gleich- 
wie in  a),  in  Dibromanthrachinon  verwandelt  wird. 

Auch  aus  den  von  Anderson  dargestellten  höheren  Bromver- 
bindungen vom  Anthracen  kann  in  ähnlicher  Art  das  Dibroman- 
thrachinon hergestellt  werden,  aber  für  die  practische  Herstellung 
des  Alizarins  wird  Niemand  das  Brom  verschwenden  ,  daher  ich 
deren  specielle  Behandlung  hier  übergehe. 

Das  auf  diese  Weise  künstlich  hergestellte  Alizarin  besass  alle 
Eigenschaften  des  natürlichen  aus  Krapp. 

Das  Brom  kann  bei  den  im  Vorstehenden  angeführten  Reac- 
tionen  auch  durch  Chlor  ersetzt  werden,  aber  mit  Brom  gelingen 
die  Reactionen  viel  leichter  und  vollständiger.  Das  Brom  kann  ja 
auch  immer  wieder  gewonnen  werden. 

In  Folge  dieser  Entdeckung  droht  der  eben  so  grossartigen 
als  wichtigen  Krapp-Industrie  oflenbar  eine,  wenn  nicht  völlige  Un- 
terdrückung, so  doch  gewiss  wesentliche  Beschränkung,  und  es 
werden  die  ausgedehnten  Feldmarken,  welche  im  Elsass  etc.  haupt- 
sächlich des  AHzärins  wegen  zur  Cultur  der  Färberröthe  verwandt 
werden,  mit  anderen  Nutzpflanzen  vielleicht  weniger  lukrativ  be- 
baut werden  müssen,  wenn  die  künstliche  Bereitung  des  Alizarins, 
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woran  wohl  kaum  zu  zweifeln  seyn  dürfte,  gut  rentiren  sollte  und 
in  Folge  dessen  grosse  Unternehmungen  hervorrufen  würde. 

Diesem  neuen  Industriezweige  würde  sich  aber  auch,  wie  leicht 
einzusehen,  noch  ein  anderer  neuer,  ebenfalls  sehr  lukrativer  und 
vielleicht  immer  getrennt  zu  betreibender  Industriezweig  anschlie- 
ssen,  welcher  die  Isolirung  des  dazu  massenhaft  nöthigen  Anthra- 
cens  aus  dem  Steinkohlentheer  zum  Zweck  hat,  wodurch  dieser 
Theer  zu  seiner  schon  erreichten  vielseitigen  technischen  Wichtig- 
keit eine  neue  grossartige  Bedeutung  gewinnen  wird,  und  so  macht 
schon  Vohl  (Journ.  fürpract.  Chemie  CVII,  188)  darauf  aufmerk- 
sam, dass  die  Firma  Fr.  Gerhartz  in  Cöln  sich  nicht  allein  mehr 
mit  der  schwierigen  Reindarstellung  des  Naphtalins  zu  den  soge- 
nannten Naphtalinfarben ,  sondern  auch  mit  der  des  Anthracens 
beschäftige  und  beide  Körper  chemisch  rein  und  ausgezeichnet 
schön  liefere  (vrgl.  weiter  unten  in  der  Pharmacie  bei  den  Brenz- 
ölen  die  Artikel  „Anthracen"  und  „Naphtalin"). 

üebrigens  hat  Stein  (Polyt.  Centralblatt  1869  S.  13—31)  in 
der  Wurzel  der  Färberrothe  einen  Gehalt  von  etwa  8  Proc.  Rohr- 
zucker nachgewiesen  und  macht  er  darauf  aufmerksam,  denselben 
daraus  zu  gewinnen,  um  die  Wurzel  noch  vortheilhafter  zu  ver- 
werthen  als  wie  bisher ,  zumal  die  Gewinnung  desselben  daraus 
nicht  mehr  Schwierigkeiten  mache,  wie  die  aus  der  Zuckerrübe, 
und  sie  auch  ohne  Nachtheil  für  den  Farbstoff  derselben  gesche- 
hen könne.  Wie  viel  Rohrzucker  daraus  zu  erzielen  seyn  würde, 
ist  leicht  zu  berechnen,  wenn  man  annimmt,  dass  alljährlich  10 
Millionen  Pfund  Krappwurzel  gewonnen  werden.  Dieser  Zucker 
ist  bisher  allerdings  nicht  verloren  gegangen,  denn,  nachdem  durch 
mehrseitige  Bestimmungen  erkannt  worden  war,  dass  die  E[rapp- 
wurzel  etwa  15  Proc.  Zucker  enthält,  den  man  aber  ohne  genauere 
Untersuchung  bisher  für  blossen  Traubenzucker  hielt,  hat  man  ihn 
in  der  Krappindustrie  zu  dem  sogenannten  Krappspiritm  verwer- 
thet,  dessen  Gewinnung  aber  durch  die  Fabrikation  von  Rohrzucker 
daraus  nicht  aufhören ,  sich  jedoch  auf  etwa  die  Hafte  reduciren 
würde,  während  der  gewonnene  Rohrzucker  diesen  Ausfall  mit  gro- 
ssem Vortheil  decken  könnte. 

Inzwischen  erscheint  nicht  allein  die  Krappindustrie,  sondern 
bereits  auch  schon  und  noch  viel  mehr  die  künstliche  Erzeugung 
des  Alizarins  nach  Graebe  &  Liebermann's  Entdeckung  im  ho- 
hen Grade  bedroht  und  zwar  nach  dem  „Polyt.  Centralblatt  1869 
S.  1534"  durch  2  Präparate,  welche  einerseits  Meister,  Lucius 
et  C.  in  Höchst,  und  anderseits  Brönner  &  Gutzkow  entdeckt 
und  bereits  sehr  verbreitet  haben.  Zur  allgemeinen  Kunde  sind 
dieselben  erst  gekommen,  während  Graebe  &  Liebermann  im 
Begriff  standen,  ihr  Verfahren  mit  einer  Mannheimer  Actienfabrik 
zur  Ausführung  zu  bringen.  Meister,  Lucius  et  C.  nennen  ihr 
Präparat 

Alizapurin  und  betrachten  es  als  den  „Krapp  der  Zukunft." 
Sie  haben  sich  ihr  Verfahren  zur  Geheimhaltung  nicht  patentiren 
lassen,  und  über  die  Herstellung  dieses  Farbmaterials  ist  auch  nur 
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80  viel  bekannt ,  dass  man  dazu  Steinkohlentheer  nnd  vielleicht 
auch  Asphalt  verwendet. 

Die  Zusammensetzung  des  Alizapurins  ist  noch  unbekannt;  es 
wird  in  Breiform  abgegeben,  unterscheidet  sich  wesentlich  sowohl 
vom  Alizarin  als  auch  von  einem  Gemisch  desselben  mit  Purpurin, 
liefert  aber  alle  Farben,  welche  mit  Krapp  bisher  herstellbar  wa- 
ren, und  übertrifft  sie  im  Glanz  und  Schönheit  nicht  allein,  son- 
dern in  der  Brauchbarkeit  auch  das  Product  nach  Graebe's  und 
Liebermann's  Verfahren,  vor  dem  es  auch  noch  den  Vortheil 
der  bereits  erfolgten  Verbreitung  hat. 

Die  Entdeckung  von  Brönner  &  Gutzkow  betrifft  dagegen 
2  Farbstoffe,  welche  Alizarin  und  Purpurin  zu  seyn  scheinen,  und 
auf  deren  Fabrikation  sie  ein  französisches  Patent  genommen  hal- 
ben. Sie  stellen  dieselben,  gleichwie  Graebe  &  Liebermann, 
aus  Anthracen  dar,  aber  auf  einem  viel  einfacheren  und  dadurch 
billigeren  Wege.  Den  Anthracen  gewinnen  sie  durch  Destillation 
von  Asphalt  mit  dem  dünnen  Theil  des  Steinkohlentheers  in  über- 
hitzten Wasserdämpfen.  Dieser  Anthracen  wird  mit  Salpetersäure 
oxydirt,  das  gewaschene  Product  in  Schwefelsäure  aufgelöst  und 
die  Lösung  weiter  mit  salpetersaurem  Quecksilberoxydul  oder  Queck- 
silberoxyd behandelt,  wobei  sich  die  erzeugenden  Farbstoffe  aus- 
scheiden, welche  dann  noch  durch  Auflösen  in  siedendem  Wasser 
oder  Alkohol  oder  Schwefelkohlenstoff  und  Krystallisiren  etc.  ge- 
reinigt werden ,  was  auch  wohl  noch  durch  Sublimiren  beschlos- 
sen wird. 

Cephaelis  Ipecacuanha,  Für  die  Bestimmung  des  Werths  der 
bekanntlich  seither  allein  nur  zulässigen  Brechwurzel  von  dieser 
Psychotriee,  welche  wir  nach  ihrer  Herkunft  wegen  der  gleich 
naohher  folgenden  Brechwurzel  zur  sicheren  Kennzeichnung  von 
nun  an 

Radix  Ipecacuanhae  brasiliensis  nennen  wollen,  hat  Lefort 
(Joum.  de  Pharmac.  et  de  Ch.  4.  Ser.  IX,  167)  ein  leicht  ausführ- 
bares und  für  die  Praxis  auch  wohl  völlig  genügendes  Verfahren 
ermittelt  und  mitgetheilt.  Dasselbe  besteht  nämlich  darin,  dass 
er  die  Menge  von  gallusgerbsauren  und  von  salpetersauren  Emetin 
bestimmt,  welche  aus  der  Brechwurzel  erhalten  werden  kann,  nach- 
dem er  gefunden  hatte ,  dass  das  salpetersaure  Salz  sehr  schwer 
löslich  ist 

Für  diese  Bestimmung  wandte  Lefort  eine  gute  brasiliani- 
sche Brechwurzel  an,  deren  innerer  Holzkern  nur  18,75  Procent 
im  Gewicht  betrug ,  und  von  derselben  wiederum  auch  nur  das 
Pulver  der  sorgfältig  von  dem  bekanntlich  nutzlosen  Holzkem  ab- 
gestossenen  Rinde  in  folgender  Art: 

Das  bei  +100°   getrocknete  Pulver  wurde  zunächst  mit  lau- 
warmem concentrirten  Alkohol  und  darauf  mit  einer  Mischung  des- 
selben Alkohols  und  Wasser  zu  gleichen  Volumtheilen  bis  zur  Er-  I 
Schöpfung  extrahirt  ,    die  vermischten  und  filtrirten  Auszüge  auf 
einem  Wasserbade  zur  Syrupconsistenz  verdunstet,  der  Rückstand 
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mit  der  15  bis  20fachen  Menge  Wasser  behandelt,  die  erzeugte 
Lösung  filtrirt,  mit  einer  Lösung  von  Gallusgerbsäure  (Tannin)  zur 
völligen  Ausfällung  im  schwachen  Ueberschuss  versetzt,  das  aus- 
geschiedene gallusgerbsäure  Emetin  abfiltrirt,  gehörig  ausgewaschen 
und  nach  genügendem  Austrocknen  bei  +100°  gewogen.  —  Für 
die  Bestimmung  des  salpetersauren  Emetins  wurde  das  Rinden- 
pulver mit  concentrirtem  Alkohol  bis  zur  Erschöpfung  ausgezogen, 
der  filtrirte  Auszug  auf  einem  Wasserbade  bis  zur  völligen  Aus- 
treibung des  Alkohols  verdunstet,  der  Bückstand  mit  siedendem 
Wasser  extrahirt,  der  filtrirte  Auszug  möglichst  concentrirt,  nun 
mit  einer  concentrirten  Lösung  von  salpetersaurem  Kali  ausgefällt, 
das  abgeschiedene  salpetersaure  Emetin  gesammelt,  in  Alkohol  auf- 
gelöst, die  Lösung  verdunstet  und  der  trockne  Bückstand  gewogen 
(dieses  salpetersaure  Emetin  erscheint  bei  der  Fällung  als  ein  vo- 
luminöser Niederschlag,  der  aber  dann  bald  zu  einer  braunen 
amorphen  Masse  zusammensintert,  die  sich  nicht  in  Wasser,  aber 
leicht  in  Alkohol  löst).  Auf  diese  Weise  bekam  Lefort  aus  dem 
Bindenpulver  nach  Procenten  von  dem 

gallusgerbsauren  Emetin  1,441  bis  1,458, 
salpetersauren  Emetin  1,350. 

Der  Unterschied  hat  offenbar  darin  seinen  Grund ,  dass  die 
Gallusgerbsäure  ein  unlöslicheres  Salz  mit  dem  Emetin  bildet  und 
ein  grösseres  Atomgewicht  besitzt  wie  die  Salpetersäure,  zumTheil 
aber  vielleicht  auch  darin,  dass  die  Gerbsäure  mehr  fremde  Kör- 
per mit  ausfällte,  wie  die  Salpetersäure,  denn  dass  beide  ausge- 
ßillten  Salze  keine  völlig  chemisch  reine  waren,  bedarf  wohl  nicht 
weiter  erörtert  zu  werden. 

Im  Uebrigen  darf  dabei  nicht  übersehen  werden,  dass  die  er- 
haltenen Mengen  der  beiden  Salze  nicht  auf  die  ganze  Wurzel  mit 
ihren  Holzkem  zu  beziehen  sind,  sondern  dass  wir  sie  dazu  erst 
mit  dem  oben  erwähnten  Gehalt  an  Holzkem  äquiUbriren  und  ent- 
sprechend vermindern  müssen.  Beträgt  der  Holzkem  wie  oben 
angeführt  18,75  Procent,  so  erhält  man  durch  eine  solche  Ausglei- 
chung nach  Procenten  für  die  ganze  Wurzel  nur  von  dem 

gallusgerbsauren  Emetin  1,171  bis  1,185, 
salpetersauren  Emetin  1,0968. 

Da  man  nun  den  Gehalt  des  Holzkems  der  brasilianischen 
Brechwurzel  durchschnittlich  zu  26  Procent  anzunehmen  pflegt,  so 
folgt  daraus,  dass  Lefort  hierbei  eine  sehr  gute  Brechwurzel  an- 
gewandt hat,  welche  zur  Vergleichung  anderer  Proben  von  der 
Wurzel  sehr  wohl  als  Maasstab  gelten  und  angenommen  werden 
kann.  Den  Gehalt  an  reinem  Emetin  in  der  Brechwurzel  erfahren 
vnr  daraus  nicht,  und  hat  Lefort  bei  den  Versuchen,  das  reine 
Emetin  daraus  zu  isoliren,  gefunden,  dass  das  gerbsaure  Emetin 
durch  Bleioxyd  nur  sehr  unvollständig,  dagegen  durch  die  Al- 
kalien und  durch  die  alkalischen  Erden  wohl  vollständig,  aber 
mit  Veränderung  des  Emetins  zersetzt  wird.  Er  betrachtet  daher 
das  obige  Verfahren  zur  Bestimmung  der  Güte  der  Brechwurzel 
als  eben  so  einfach  und  leicht,  wie  für  die  Praad3»völlig  genügend, 

Pluurinaoeatisoher  Jahresbericht  ittr  1869.  g 
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dagegen  als  unbrauchbar  zur  Bereitung  des  reinen  Emetins,  für 
dessen  Gewinnung  er  die  Methode  am  zweckmässigsten  befunden 
hat,  über  welche  ich  nach  ihm  in  der  Pharmacie  beim  Artikel 
„Emetinum"  berichten  werde  (vrgl.  weiter  unten  die  Angaben  von 
Attfield). 

Lef ort  hat  femer  die  Brechwurzel  in  gleicher  Weise  auf  ih- 
ren Werth  geprüft,  welche  an  den  Ufern  des  Magdalenenstromes 
in  Neugranada  gewonnen  und  über  Garthagena  in  den  europäischen 
Handel  gebracht  wird,  und  welche  schon  sowohl  von  Merat  und 
de  Lens  unter  dem  Namen  Ipecacuanha  gris  blanc  als  auch  von 
Guibourt  unter  der  Bezeichnung  Ipecacuanha  annele  majeur  be- 
schrieben und  von  dem  Letzteren  auch  im  Holzschnitt  versinnliqht 
worden  ist.    Wir  können  sie  daher 

Radix  Ipecaouanhae  granatensia  nennen,  lieber  den  Ursprung 
ist  nichts  anderes  bekannt,  als  dass  sie  Triana  und  Guibourt 
für  das  Product  von  einer  wahren,  botanisch  aber  noch  nicht  be- 
stimmten Cephaelis-Art  erklären,  so  dass  sie  demnach  schon  nicht 
als  die  eigentlich  of&cinelle  Brechwurzel  angesehen  werden  kann. 
Sie  war  schon  früher  stellenweise  sehr  billig  nach  Frankreich  ge- 
kommen, hier  aber  wegen  ihrer  schlechten  Beschaffenheit,  nament- 
lich wegen  reichlicher  Untermischung  mit  oberirdischen  Stengel- 
stücken, fast  allgemein  zurückgewiesen  worden,  bis  sie  seit  4  oder 
5  Jahren  sorgfältiger  eingesammelt  reichlich  angekommen  ist  und 
me  sehr  allgemeine  Aufnahme  fand,  in  Folge  dessen  auch  ihr 
Kaufpreis  nahezu  derselbe  geworden  ist,  wie  der  für  die  brasilia- 
nische Brechwurzel,  und  Lef  ort  vermuthet,  dass  sie  zukünftig  ei- 
nen bedeutenden  Handelsartikel  nach  Europa  auszumachen  nicht 
verfehlen  werde.  Sie  dürfte  also  auch  in  unseren  Handel  gelan- 
gen und  hat  dieses  mit  derselben  allein  oder  der  brasilianischen 
Brechwurzel  beigemengt  vielleicht  auch  schon  stattgefunden ,  so 
dass  sie  offenbar  nunmehro  eine  allgemeine  Beachtung  in  An- 
spruch nimmt. 

Es  kam  jetzt  also  nur  noch  darauf  an,  ihren  Werth  der  bra- 
silianischen Brechwurzel  gegenüber  auch  wissenschaftlich  festge- 
stellt zu  erfahren,  und  aus  diesem  Grunde  führte  Lef  ort  bei  der- 
selben in  gleicher  Art,  wie  bei  der  brasilianischen  Brechwurzel,  die 
nöthigen  analytischen  Bestimmungen  aus.  Dass  der  Holzkem  darin 
relativ  ein  wenig  bedeutender  erscheint,  fand  Lef  ort  auch  bei  der 
Gewichtsbestimmung  desselben  bestätigt,  indem  er  ihn  =20,01  fand, 
während  der  der  brasilianischen  Wurzel  nur  18,75  beträgt.  Da- 
gegen bekam  er  aus  der  granadaer  Brechwurzel  nach  Procenten 
a)  für  die  Wurzelrinde  und  b)  für  die  ganze  Wurzel  äquilibrirt 

von  dem  , 

a  b 

gallusgerbsauren  Emetin  1,302  bis  1,38  .  .  .  1,045, 
salpetersauren  Emetin      1,082  .  .  .  0,866. 

Diese  granadaer  Brechwurzel  ist  demnach  nur  wenig  ärmer 
an  Emetin  als  wie  die  brasilianische,  aber  doch  um  so  viel,  dass 
Lef  ort  ihre  Substitution  dafür  erst  danu  für  gerechtfertigt  erklärt^ 
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wenn  die  brasilianische  Brechwnrzel  in  Folge  einer  Ausrottung  ih- 
rer Stammpäanze  (Jahresb.  für  1849  S.  50)  einmal  ausgehen  (oder, 
können  wir  wohl  noch  hinzufügen,  wenn  die  Preise  dafür  zu  hoch 
hinaufgeschroben  werden ,  und  wenn  sie  einmal  in  zu  schlechter 
Qualität  zu  beschaflfen  seyn)  sollte.  Jedenfalls  wird  man  sie  aber 
doch  wohl  zur  Bereitung  von  Emetin  anwenden  können. 

Im  Uebrigen  führt  Lefort  von  der  granadaer  Brechwurzel 
noch  folgende  Verhältnisse  an:  Sie  hat  im  Ansehen,  namentlich 
auch  in  Betreff  der  so  eigenthümlich  geringelten  Oberfläche  so 
grosse  Aehnlichkeit  mit  der  brasilianischen,  dass  ihre  Substituirung 
bei  einer  zu  oberflächlichen  Betrachtung  leicht  unentdeckt  bleiben 
könnte;  aber  sie  ist  auffallend  dicker  und  betrifft  diese  grössere 
Dicke  nicht  blos  die  Rinde,  sondern  entsprechend  auch  den  holzi- 
gen Kern;  aussen  besitzt  sie  eine  schwach  röthliche  graue  Farbe; 
sie  übt  auf  die  Geruchsorgane  eine  schwächere  Wirkung  aus,  wie 
die  brasilianische;  ihr  Geschmack  ist  nur  scharf;  das  Pulver  der- 
selben ist  etwas  dunkler  braun,  und  ein  Auszug  von  derselben  mit 
Alkohol  ist  etwas  heller  braun  gefärbt,  wie  der  von  der  brasilia- 
nischen Brechwurzel. 

Die  brasilianische  Brechwurzel  wird  in  Suronen  über  Bor- 
deaux in  Frankreich  eingeführt,  die  granadaer  dagegen  fast  immer 
in  Kisten  und  zuweilen  auch  in  Tannen  über  Havre. 

Wie  es  scheint,  §o  ist  ferner  die  im  Vorhergehenden  nach 
Lefort  aufgeführte  Brechwurzel  nicht  dieselbe,  als  welche  kürz- 
lich von  Bogota  aus  auf  den  Londoner  Markt  gekommen  ist,  und 
worüber  Attfield  (Pharmac.  Joum.  and  Transact.  2.  Ser.  XI,  140) 
Mittheilungen  macht.  Dieselbe  war  weder  geringelt  noch  wellen- 
förmig, aber  gestreift  und  der  Gutta-Percha  ähnlich  biegsam  und 
elastisch,  und  scheint  Attfield  anzunehmen,  dass  sie  eine  Varie- 
tät der  von  der 

Ronabea  emeüca  Rieh,  abstammenden  gestreiften  Brechwurzel 
sey,  welche  bekanntlich  mehr  oder  weniger  hart  und  brüchig  ist. 

Attfield  endlich  hat  sowohl  die  bekannte  harte  und  brüchi- 
ge gestreifte,  als  auch  die  neue  biegsame,  elastische  und  gestreifte 
Brechwurzel  chemisch  untersucht  und  in  der  ersteren  6,4  Procent 
reines  Emetin  (Pelletier  hatte  darin  bekanntlich  9  Proc.  unrei- 
nes Emetin)  gefunden,  dag^en  in  der  neuen  Wurzel  nach  Proc.: 

Reines  Emetin 2,75 

Traubenzucker   ........   5,39 

Rohrzucker  (?) 34,00 

Eiweissartige  Substanz       ....      3,02 
Fett,  Salze,  Faser  und  Feuchtigkeit    54,84 

Was  hier  Rohrzucker  genannt  wird,  war  ein  in  Wasser  lösli- 
cher Körper,  der  sich  durch  Erhitzen  mit  Säure  in  Zucker  ver- 
wandelte (also  ein  fraglicher  Stoff). 

Nach  dem  Gehalt  an  Emetin  kann  diese  neue  Brechwurzel 
nicht  die  wahre  gestreifte  Brechwurzel  gewesen  seyn,  aber  auch 
nicht  die  von  Lefort  untersuchte  granadaer.  Inzwischen  hat 
Attfield  auch  die 

6* 
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Radix  Ipecacuanhae  annulaiae  von  Gephaelis  Ipecacuanha  un- 
tersucht und  darin  10,5  Procent  reines  Emetin  gefiinden,  also  ei- 
nen Gehalt,  der  alle  bisherigen  Resultate  unerwartet  übersteigt, 
und  kaum  wahrscheinlich  seyn  dürfte. 

Oinchoneae.    Cinchoneen. 

Cinchona.  Die  Quinologie  hat  in  dem  verflossenen  Jahre  sehr 
viele  wichtige  und  interessante  Beiträge  erhalten.  Zunächst  mache 
ich  wegen  seiner  allgemeineren  und  historischen  Bedeutung  auf  das 
sehr  werthvoUe  und  in  der  Literatur  S.  5  unter  Nro.  50  aufgeführte 
Werk  von  Markham  aufmerksam.  Derselbe  hat  darin  nämlich 
den  bis  dahin  in  Madrid  verborgen  gebliebenen  quinplogischen 
Nachlass  von  Mutis,  von  dessen  Arbeiten  uns  bekanntlich  so  we- 
nig bekannt  geworden  war,  in  so  weit  herausgegeben,  als  er  noch 
aufgefunden  werden  konnte.  Er  hat  darin  femer  die  in  diesen 
Jahresberichten  stückweise  mitgetheilten  quinologischen  Arbeiten 
von  Karsten  zusammengestellt  und  ins  Englische  übersetzt  auf- 
genommen. Mit  einem  speciellen  Referat  daraus  würde  ich  jedoch 
die  Grenzen  dieses  Berichts  überschreiten. 

Culiur  der  Chinabäume,  An  die  von  De  Vriese  in  seiner 
im  Jahresberichte  für  1857  S.  2  unter  Nro.  32  aufgeführten  Schrift 
geschichtlich  zusammengefassten  und  bis  zum  Jahr  1855  reichen- 
den Mittheilungen  über  Entstehung,  Betrieb  und  Erfolge  der 

Auf  Java  1851  begonnenen  Cultur  von  Ghinabäumen  schliesst 
sich  die  in  der  Literatur  S.  5  unter  Nro.  51  aufgeführte  Broschüre 
von  Van  Gorkom,  welche  Hasskarl  bei  der  Uebersetzung  aus 
dem  Holländischen  mit  mehreren  wichtigen  Zusätzen  versehen  hat. 
Dieselbe  fasst  jene  Verhältnisse  der  Cultur  wiederum  von  Anfang 
an  bis  auf  das  gegenwärtige  Jahr  kurz  und  übersichtlich  zusam- 
men, und  man  kann  sich  daraus  auf  kürzestem  Wege  eine  genü- 
gende und,  daVanGorkom  bekanntlich  (Jahresb.  für  1864  S.  63) 
als  Director  die  Pflanzungen  seit  1864  leitet,*  auch  richtige  Kunde 
darüber  verschaffen,  wie  solches  aus  den  zahlreichen  einzelnen, 
zum  Theil  unwahren  Mittheilungen  bisher  nicht  möglich  war.  Da 
diese  Broschüre  nun  Jedem  im  Buchhandel  zu  Gebote  steht  und 
dieselbe  nichts  Ueberflüssiges  enthält,  so  will  ich  daraus  hier  nur 
einzelne  Bemerkungen  hervorheben,  welche  sich  an  die  in  den  vor- 
hergehenden Jahresberichten  vorgelegten  zahlreichen  Nachrichten 
anschliessen.  Wie  schon  aus  diesen  bekannt  ist,  so  hat  man  auf 
Java  zuerst  die  Cultur  angefangen  und,  da  noch  gar  keine  Erfah- 
rungen über  die  zweckmässigste  Einrichtung  und  Bewirthschaftung 
derselben  vorlagen,  anfangs  viele  Fehler  begangen,  in  Folge  wel- 
cher die  Fortschritte  früher  keinen  solchen  Umfang  annehmen 
konnten,  wie  solches  in  Englisch-Indien ,  wo  man  erst  später  die 
Cultur  einführte  und  die  auf  Java  gemachten  Erfahrungen  verwen- 
den konnte,  der  Fall  gewesen  ist.  Nach  der  nunmehro  auf  diese 
gegründeten  und  von  Van  Gorkom  ganz  speciell  dargestellten 
neuen  Bewirthschaftungsweise  haben   aber  doch  die  Pflanzungen 
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schon  einen  so  grossartigen  und  hoffnungsvollen  Umfang  angenom- 
men, dass  in  denselben  am  31.  März  1869  von  der 

Ginchona  Gahsaya      840653 

„         succirubra    39512 

,,         Gondaminea  59149 

,,         lancifolia  812 

„  micrantha  409 
also  zusammen  bereits  940535  auf  verschiedenen  Stufen  der  Ent- 
wickelung  vegetirende  Bäume  von  werthvollen  Ginchona- Arten  vor- 
handen waren.  Hieran  reiht  sich  jedoch  noch  die  Ginchona  Pa- 
hudiana,  von  der  über  900000,  mithin  fast  eben  so  viele  Exem- 
plare in  den  Urwäldern  auf  Java  erzielt  worden  waren,  wie  von 
jenen  5  Ginchona- Arten  zusammen,  die  man  aber  sehr  zu  vernach- 
lässigen angefangen  hatte,  nachdem  sie  in  den  Ruf  einer  nutzlosen 
Ginchona- Art  (Jahresb.  fUr  1862  S.  46)  gekommen  war,  so  dass 
davon  eine  grosse  und  nicht  genau  bekannte  Anzahl  zu  Grunde 
gegangen  ist,  theils  durch  Absterben  an  ungünstigen  Standorten 
und  theils  durch  Zerstörung  von  Nashörnern,  wilden  Kühen  etc., 
welcher  man  aber  in  Folge  der  im  Jahresberichte  für  1868  S.  74 
mitgetheilten  günstigen  Resultate  wieder  eine  grössere  Aufmerk- 
samkeit zu  widmen  und  ihren  Bestand  bis  zum  Schluss  des  Jahrs 
1868  auf  wenigstens  600000  Exemplare  zu  bringen  beabsichtigte. 

Die  anfanglichen  Versuche,  die  Gultur  der  Ghinabäume  überein- 
stimmend mit  der  in  ihrer  natürlichen  Heimath  in  dichten  Urwäldern 
auf  Java  zu  betreiben,  haben  sich  als  ganz  unausführbar  heraus- 
gestellt, theils  weil  darin  keine  regelmässigen  Bestände  angelegt, 
bewirthschaftet  und  beaufsichtigt  werden  können,  und  theils  weil 
von  den  hineingepflanzten  Bäumchen  vielleicht  nur  sehr  kräftige 
Exemplare  sehr  langsam  zu  hohen  Bäumen  emporkommen  würden, 
wie  solches  auch  in  der  natürlichen  Heimath  der  Fall  ist,  die  mei- 
sten aber  krank  werden  und  absterben,  oder  durch  wilde  Thiere 
und  durch  Umstürzen  anderer  alter  Bäume  vernichtet  werden,  so 
dass  eine  Fortsetzung  dieser  Gulturweise  mehr  Schaden  als  Vor- 
theile  hervorgebracht  haben  würde.  Die  in  der  letzteren  Zeit  (Jah- 
resb. für  1867  S.  78)  angefangene  und  im  Allgemeinen  mit  der 
des  Gaffeestrauchs  übereinstimmende  Gulturweise  hat  dagegen  so 
günstige  und  erfolgreiche  Resultate  gegeben,  dass  man  sie  fort- 
setzen und  in  der  Art  zu  verbessern  suchen  wird,  wie  weitere  Er- 
fahrungen ein  Besseres  lehren. 

In  jenen  dichten  Urwäldern  erzeugen  die  Ghinabäume  auch 
nur  eine  dünne  und  daher  an  Ghinabasen  arme  Rinde.  In  den 
Resultaten  der  zahlreichen,  bis  jetzt  mit  den  Rinden  cultivirter 
Bäume  ausgeführten  und  in  den  vorhergehenden  Jahresberiohten 
immer  mitgetheilten  chemischen  Analysen  über  den  Gehalt  an  Ghi- 
nabasen erblickt  Van  Gorkom  übrigens  noch  so  viele  Wider- 
sprüche und  Unsicherheiten,  dass  seiner  Ansicht  nach  auf  diesen 
Gehalt  sich  viele  und  noch  nicht  sicher  zu  fixirende  cosmische 
and  terrestrische  Einflüsse  geltend  machen ,  und  dass  sich  dem- 
nach der  wahre  Werth  der  Rinden  von  cultivirten  Ghinabäumen 
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erst  demnächst  im  Handel  durch  practische  Verwendung  heraus- 
stellen werde.  Zum  Belege  dieser  Ansicht  stellt  Van  Gorkom 
am  Schluss  seiner  Abhandlung  die  Resultate  sämmtlicher  Prüfun- 
gen der  Chinarinden  von  auf  Java  cultivirten  Ghinabäumen  von 
Junghuhn,  De  Vry,  Moens,  Mulder  und  Maier  in  einer 
Tabelle  übersichtHch  zusammen. 

An  die  in  dieser  Tabelle  aufgestellten  Resultate  reiht  De  Vry 
(Nieuw  Tijdschrift  voor  de  Pharmacie  in  Nederland  1859  p.  6) 
noch  neue  Resultate,  welche  er  bei  der  Prüfung  verschiedener  Rin- 
den von  Ginchona  succirubra,  C.  Calisaya,  C.  lancifolia,  C.  Pahu- 
diana  und  G.  lanceolata  aus  den  Pflanzungen  auf  Java  erhalten 
hat,  und  welche  im  Vergleich  mit  den  bisherigen  Resultaten  zum 
Theil  sehr  sehr  schwer  erklärbar  erscheinen ,  so  dass  ich  daraus 
nur  einige  Angaben  hier  vorlege. 

So  erhielt  er  aus  einer  dünnen  Rinde  von  Ginchona  succiru- 
bra nur  0,55  Proc.  Ghinabasen  und  0,35  Proc.  Ghinovasäure ,  so 
dass  es  ihm  selbst  zweifelhaft  gebheben  ist,  ob  sie  wirklich  von 
der  Ginchona  succirubra  herstamme. 

Dann  prüfte  er  8  Varietäten  von  der  Rinde  der  Ginchona  Ca- 
lisaja;  in  einer  derselben  fand  er  5,95  Procent  Ghinabasen  (1,19 
wahres  Ghinin,  2,81  Ginchonin  und  1,95  Ghinidin)  und  daneben 
,  0,51  Proc.  Ghinovasäure.  In  einer  anderen  4,66  Proc.  Ghinabasen 
und  0,23  Proc.  Ghinovasäure.  In  den  übrigen  aber  nur  1,7  bis 
0,146  Proc.  Ghinabasen. 

In  der  Rinde  von  Ginchona  lancifolia  zeigten  sich  nur  2,06 
Procent  Ghinabasen. 

Drei  Proben  der  Rinde  von  Ginchona  Pahudiana  gaben  1,075, 
0,11  und  0,07  Proc.  Ghinabasen. 

Zwei  Proben  der  Ginchona  lanceolata  liessen  nur  0,05  und 
0,28  Proc.  Ghinabasen  und  die  erstere  derselben  noch  0,15  Proc. 
Ghinovasäure  erkennen. 

Wie  diese  Rindenproben  gewonnen  wurden  und  wie  sie  in 
Folge  dessen  beschaffen  seyn  konnten  und  waren,  wolle  man  in 
der  Abhandlung  nachlesen. 

In  einem  von  Van  Gorkom  an  Hasskarl  gerichteten  und 
sowohl  in  der  „Flora  für  1869  S.  65"  als  auch  in  der  „Nieuw 
l^dschrift  voor  de  Pharmacie  in  Nederland  für  1869  p.  168"  ver- 
ö&ntHchten  Briefe  theilt  derselbe  noch  Resultate  von  Analysen 
mit,  welche  Moens  in  Weitefreden  mit  3  Rindenproben  der  Gin- 
chona succirubra,  4  Proben  der  Ginchona  Galisaya  vera  und  5 
Proben  einer  Ginchona  Galisaya  dubia  erhalten  hat,  von  denen 
gaben  die  von 

Oinchona  succirubra:  4,01,  6,03  und  6,49  Procent  Ghina- 
basen, welche  wiederum  bei  der  ersten  Probe  1,23,  bei  der  zwei- 
ten Probe  2,11  und  bei  der  dritten  Probe  2,92  Procent  reines  Chi- 
nin einschlössen. 

Cinchona  Galisaya  vera :  4,3 ,  3,38 ,  3,91  und  3,15  Proc.  Ghi- 
nabasen, wovon  wiederum  der  Reihe  nach  3,08 ,  1,07 ,  3,0  und  2,5 
reines  Chinin  waren. 
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Cinchona  Calisaya  dubia:  2,39,  2,69,  4,96,  2,45  und  4,03 
Procent  Chinabasen,  wovon  wiederum  der  Reihe  nach  1,2,  2,18, 
2,93  und  1,12  reines  Chinin  betrafen. 

Chinidin  wurde  fast  gar  nicht  darin  gefanden ,  und  in  Rück- 
sicht auf  die  Zeit  der  Abnahme  dieser  Rinden  von  den  Bäumen 
glaubt  Van  Gorkom  den  Schluss  ziehen  zu  können ,  dass  sich 
der  Gehalt  au  Chinin  in  den  Rinden  während  der  Zeit ,  wo  die 
Bäume  blühen  und  Früchte  entwickeln,  bemerkbar  vermindere. 

Was  femer  die  Cinchona  Calisaya  dubia  speciell  anbetrifft,  so 
hatte  Van  Gorkom  die  Bemerkung  daran  geknüpft,  dass  sie  von 
Ha&skarl  nach  Java  gebracht  und  von  Junghuhn  auf  Miquel's 
Ansicht  gestützt  unrichtig  als  Gnchona  Calisaya  vera  betrachtet 
wäre.  Inzwischen  sucht  nun  De  Vrij  (Nieuw  Tijdschrift  voor  de 
Pharmacie  in  Nederland  1869  p.  257)  zu  zeigen,  dass  Hasskarl 
an  der  Einführung  ganz  unschuldig  ist,  und  dass  diese  zweifelhafte 
Cinchona  Calisaya  ein  durch  die  Befruchtung  der  Blüthen  von  der 
Cinchona  Cahsaya  vera  durch  den  Pollen  von  der  in  der  Nähe 
vegetirenden  Cinchona  Pahudiana  entstandenes  Bastard-Erzeugniss 
betrifft,  wobei  er  sich  insbesondere  auf  das  Ergebniss  der  Unter- 
suchung von  2  Rindenproben  dieser  zweifelhaften  Calisaya  stützt, 
welche  er  durch  Van  Gorkom  davon  bekommen  hatte. 

In  der  einen  Probe  fand  nämlich  De  Vrij  2,677  Proc.  Chi- 
nabasen neben  0,1  Proc.  Chinovaßäure,  und  in  der  anderen  Ptobe 
1,042  Proc.  Chinabasen  neben  0,235  Proc.  Chinovasäure. 

Bei  einer  genaueren  Prüfung  fand  er  in  den  Chinabasen  nur 
Chinin  und  Cinchonidin,  aber  Chinidin  und  Cinchonin  konnten 
nicht  mit  Sicherheit  darin  nachgewiesen  werden. 

Da  nun  die  Rinden  der  Cinchona  Pahudiana  bei  seinen  vielen 
Analysen  derselben  neben  Chinin  und  Cinchonin  stets  einen  Ge- 
halt an  Cinchonidin  f  die  Rinden  dagegen  der  auf  Java  vegetiren- 
den Cinchona  Calisaya  vera  neben  Clunin  und  Cinchonin  immer 
einen  Gehalt  an  Chinidin  herausgestellt  hatten,  so  zieht  De  Vrij 
daraus  den  interessanten  Schluss,  dass  man  so  auf  chemischem 
Wege  etwaige  Bastard-Erzeugnisse  verfolgen  und  ihre  Entstehung 
nachweisen  könne. 

Was  De  Vrij  hier  Cinchonidin  nennt,  gehört  dem  Cinchonin 
als  isomerische  Modification  an,  und  was  er  hier  Chinidin  nennt, 
betrifft  das  Chinin  als  isoiperische  Modification. 

Eine  ähnliche  Arbeit,  wie  Van  Gorkom  über  die  Erfolge 
der  Cinchona-Pflanzungen  auf  Java  geliefert  hat,  ist  von  Ho-ward 
über  die  der  Pflanzungen 

In  Ostindien  verfasst  und  herausgegeben  worden.  Sie  befäiflt 
das  in  der  Literatur  S.  5  unter  Nro.  49  dieses  Berichts  aufgeführte 
Werk.  Wir  finden  darin  alles  zusammengestellt,  was  von  ihm 
selbst  und  Anderen  über  die  dort  erzielten  Chinarinden  pharma- 
cognostisch,  anatomisch  und  chelnisch  erforscht  worden  ist,  und 
was  ich  stückweise  in  den  vorhergehenden  Jahresberichten  mitge- 
theilt  habe,  aber,  wie  es  von  einem  Howard  nicht  anders  zu  er- 
warten ist ,   mit  neuen  Resultaten  und  Ansichten  erweitert.    Aus 
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diesem  Werke,  was  in  seiner  Ganzheit  gelesen  und  studirt  werden 
muss,  erfährt  man  am  besten,  welch'  grossartige  Aufgabe  sich  Ho- 
ward zu  erforschen  gestellt  hatte,  und  wie  viel  noch  zu  erfor- 
schen übrig  geblieben ,  ehe  sie  als  ganz  gelöst  angesehen  wer- 
den könnte. 

Wie  bereits  im  Jahresberichte  für  1867  S.  89  mitgetheilt  wor- 
den, so  waren  damals  schon  3  Suronen  mit  der  Binde  von  Gin- 
chona  succirubra  aus  den  Neilgherries  in  Ostindien  ausgeführt  und 
auf  den  Londoner  Markt  gebracht  worden.  Nach  De  Vry  (Nieuw 
Tijdschrift  voor  de  Pharmacie  in  Nederland  1869  p.  2)  hat  diese 
Sendung  83  Pfund  Binde  vom  Stamm,  66  Pfund  Binde  von  dicken 
Aesten  und  108  Pfund  Binde  von  dünnen  Zweigen,  zusammen  also 
257  Englische  Pfund  (wie  wir  sie  als  Handelsartikel  bis  auf  Wei- 
teres nennen  können) 

China  rubra  indica  nova  umfasst.  De  Vry  hat  diese  3  Ar- 
ten nun  einer  chemischen  Untersuchung  unterworfen  und  dabei 
erhalten  aus 

Der  Siammrinde  6,8  Proc.  Ghinabasen,  wovon  sich  2,85  in 
Aether  lösten  und  fast  nur  als  wahres  Ghinin  erwiesen ,  und  der 
Rest  =3,95  aus  Ginchonin  und  Ginchonidin  (letzteres  vorwaltend) 
bestand.  Daneben  enthielt  diese  Stammrinde  0,45  Procent  Ghi- 
novasäure. 

Der  Aslrinde  dagegen  nur  4,13  Proc.  Ghinabasen,  wovon  sich 
1,4  in  Aether  lösten  und  meist  wahres  Ghinin  betrafen,  während 
der  Bückstand  2,73  ebenfalls  aus  Ginchonin  und  Ginchonidin  be- 
stand. Daneben  enthielt  diese  Binde  0,43  Procent  Ghinovasäure. 
Und  endlich  aus 

Der  Zweigrinde  4  Procent  Ghinabasen,  deren  genauere  Be- 
stimmung missglückte,  und  0,56  Proc.  Ghinovasäure. 

Diese  Besultate  sind  also  für  die  Ghina  rubra  aus  Indien  sehr 
günstig  ausgefallen. 

De  Vry  hatte  femer  (am  angef.  0.  S.  4)  Gelegeuheit ,  eine 
dicke  und  eine  dünne  Binde  von  Ginchona  succirubra  aus  der  Hak- 
galle Pflanzung 

Auf  Ceylon  chemisch  zu  prüfen.  In  der  dicken  Binde  fand 
er  5,146  Proc.  Ghinabasen  und  0,43  Proc.  Ghinovasäure  und  in 
der  dünnen  Binde  nur  3,24  Proc.  Ghinabasen,  neben  0,345  Proc. 
Ghinovasäure.  Dieses  Resultat  weicht  ^  mithin  von  dem  derselben 
Rinde  aus  den  Pflanzungen  auf  Java  etwas  ab,  und  lehrt  es  im 
Uebrigen  wiederum,  dass  man  zur  Bestimmung  des  Werths  einer 
Handelssorte  die  grösseren  und  kleineren  Stücke  derselben  für  die 
Prüfung  durcheinander  mischen  muss. 

Bei  Darjeeling  in  Britisch  Sikkim  macht  die  Gultur  der  Ghi- 
nabäume  nach  einem  neuen  Berichte  von  Anderson  (N.  Jahrbuch 
der  Pharmac.  XXXI,  94)  solche  Fortschritte,  dass  die  frühere  An- 
zahl derselben  von  108962  (Jahresb.  für  1866  S.  80)  bis  Ende 
März  1868  schon  auf  429192  gestiegen  war,  und  zwar  so,  dass  von 

Ginchona  Galisaya  220 

„        Pahudiana      5092 


Ginchoneen.  73 

Cinchona  micrantha         5558     - 
officinalis      145399 
succirubra     272923 
hoffiiungsvolle  Exemplare  auf  verschiedene  Entwickelungsstufen  in 
den  dortigen  Pflanzungen  vorhanden  waren.    Ueber  den  Werth  der 
Rinden  von  hier  erzielten  Bäumen  hat  schon  Howard  (Jahresb. 
für  1867  S.  85)  sehr  günstige  Mittheilungen  gemacht. 

Auf  Jamaika  scheint  die  Cultur  der  Ghinabäume ,  deren  An- 
zahl vor  2  Jahren  (Jahresb.  für  1868  S.  76)  bereits  schon  auf 
25000  gestiegen  war,  zu  so  grossen  HoiShungen  zu  berechtigen, 
dass  man  nach  einer  Mittheilung  von  Soubeiran  (Journal  de 
Pharmac.  et  de  Ch.  4.  Ser.  X,  300)  alle  Anstrengungen  macht,  die- 
selbe weiter  auszudehnen,  indem  man  dort  einen  Flächenraum  vor- 
bereite, auf  welchem  70000  Pflänzlinge  der  werthvoUeren  Cinchona- 
Arten  eingepflanzt  werden  können  und  sollen. 

Warum  über  den  Verlauf  der  nach  den  beiden  Jahresberich- 
ten für  1851  S.  50  und  für  1855  S.  43  schon  1850  in  Angrifi'  ge- 
nommene Acclimatisirung  der  Ghinabäume 

Auf  Algerien  bisher  noch  gar  keine  speciellere  Auskunft  ge- 
geben worden  ist,  erfahren  wir  aus  Nachrichten  darüber  von  Sou- 
beiran (Joum.  de  Pharmac.  et  de  Gh.  4.  Ser.  304).  Die  Ursache 
besteht  nämhch  darin,  dass  durch  Weddell  zwar  mehrere  junge 
Pflänzlinge  und  durch  Blanqui  aus  Bogota  keimungsfähige  Samen 
dorthin  gelangt  waren;  dass  man  jedoch  beide  an  ungeeignete  Orte 
eingepflanzt  und  ausgesäet  hatte,  an  welchen  die  ersten  wohl  eine 
Zeitlang  fort  vegetirten  und  die  letzteren  hoffnungsvoll  aufgingen, 
später  aber  sämmtlich  zu  Grunde  gingen,  und  zwar  vorzugsweise 
durch  Mangel  an  Schutz  gegen  scharfe  Winde. 

Man  hat  nun  in  neuester  Zeit  Versuche  in  den  gegen  diese 
scharfen  Winde  geschützteren  Schluchten  von  Ghiffia  auf  Algerien 
gemacht,  aber  auch  hier  scheinen  die  Ghinabäume  wegen  eines  zu 
kalten  Iflima's  nicht  recht  gedeihen  zu  wollen.  Man  hofft  aber 
doch,  dass  hier  die  Gultur  noch  einmal  gelingen  werde. 

Nachdem  die  Versuche  der  Acclimation  der  Ghinabäume  auf 
Java,  in  Indien  etc.  als  gelungen  betrachtet  werden  können  und 
zu  den  besten  Hoffnungen  berechtigen,  fängt  man  an,  dieselben 
immer  weiter  auszudehnen,  namentlich  dahin,  wo  die  natürlichen 
Verhältnisse  dazu  günstig  erscheinen.  So  berichtet  Soubeiran 
(Joum.  .de  Pharmac.  et  de  Gh.  4.  Ser.  X,  298)  über  den  guten 
Erfolg  eines  neuen  Versuchs,  welchen  Elliot  &  Mellis 

Auf  St,  Helena  im  Mai  1868  mit  etwa  5000  durch  Ghalmers 
erhaltenen  18  Zoll  hohen  Pflänzlingen  von  Ginchona  succirubra, 
C.  officinalis,  G.  Galisaya,  G.  Pahudiana,  G.  Gondaminea  etc.*  un- 
ternommen haben.  Nicht  bloss  dass  diese  Pflänzlinge  vortrefflich 
gedeihen ,  sondern  es  ist  noch  dazu  bereits  gelungen ,  die  jungen 
Bäumchen  im  ersten  Jahre  schon  auf  20000,  mithin  auf's  Vier- 
fache zu  vermehren 

Femer  theilt  die  „-F7ora  für  1868  in  Nro.  28"  mit,  dass  man 
auch  in  dem  Thal  von  Orotava 
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Auf  Tenerife  eine  Cultur  der  Ghinabäume  anscheinend  mit 
gutem  Erfolg  in  Angriff  genommen  habe. 

Chinarinden.  Neue  Wege  zur  Ausführung  derselben.  Be- 
kanntlich sind  die  in  der  Ghinazone  gewonnenen  Chinarinden  bis- 
her im  Wesentlichen  den  am  stillen  Ocean  etc.  belegenen  Häfen 
zur  Einschiffung  nach  Europa  zugeführt  und  die  dahin  führenden 
höchst  beschwerlichen  Landwege  wohl  nur  wegen  ihrer  Kürze  ge- 
wählt und  beibehalten  worden.  Nachdem  nun  aber,  wie  die  Leser 
bereits  aus  Zeitungen  erfahren  haben  werden,  ein  furchtbares  Erd- 
beben an  der  Küste  von  Peru  in  jüngster  Zeit  gerade  die  wichtig- 
sten Häfen  für  die  Ausfuhr  der  bolivianischen  Chinarinden,  näm- 
lich Arica  und  Iquique,  völlig  zerstört  hat,  konnte  dieses  eben  so 
grossartig  als  grausam  verlaufene  Ereigniss  nur  eine  Veranlassung 
werden,  mit  allem  Ernst  andere,  wenn  auch  viel  längere  und  in 
der  Chinazone  selbst  stellenweise  noch  nicht  ganz  gefahrlose,  so 
doch  eine  stete  und  möglichst  billige  Ausfuhr  sichernde  Wege  zu 
ermitteln,  welche  hier  natürUch  wohl  nur  auf  Flüssen,  dann  auf 
den  daraus  entspringenden  Strömen  durch  BrasiUen  hindurch  etc. 
erwartet  werden  konnten.  In  Folge  des  erwähnten  Natur-Ereig- 
nisses war  die  Auffindung  eines  solchen  neuen  Weges  wenigstens 
für  die  Versendung  der  so  werthvoUen  Chinarinden  aus  Bolivien 
bereits  ein  Bedürfniss  geworden,  und  hat  nun,  wie  Howard  {See- 
mannes Journal  of  Botany,  Nov.  1868  und  Januar  1869)  mittheilt, 
auch  schon  Senor  Pedro  Bada  den  ersten  Versuch  dazu  ent- 
worfen, dann  unternommen  und  mit  Glück  verfolgt.  Derselbe  hatte 
sich  in  Begleitung  von  seiner  Frau  von  La  Paz  aus  in  die  Provinz 
Yungas  begeben,  hier  in  der  Nähe  des  Zusammenflusses  des  Bapi 
oder  Boppi  und  des  Beni,  wo  die  Moschenes  genannten  Missionen 
sich  niedergelassen  haben,  die  für  die  Ausfuhr  bestimmten  China- 
rinden einsammeln  lassen  und  sich  damit  zunächst  auf  dem  Bern 
eingeschifß;.  Da  er  aber  bei  einem  weiteren  Vordringen  auf  die- 
sem Flusse  einen  Ueberfall  von  wilden  Indianern  und  andere  Hin- 
dernisse befürchtete,  so  unterbrach  er  diesen  Wasserweg  an  einer 
ihm  noch  sicher  und  sonst  geeignet  scheinenden  Stelle ,  liess  von 
dieser  ab  die  Rinden  auf  mit  Ochsen  bespannten  Wagen  etwa  60 
(offenbar  engUsche)  Meilen  weit  zu  Land  bis  an  den  Jacuma  schaf- 
fen, um  sich  hier  mit  denselben  wieder  einzuschiffen  und  immer 
weiter  nordwärts  vorzudringen ,  zunächst  auf  dem  Jacuma ,  dann 
auf  dem  Marmore,  nun  auf  dem  Madeira,  dessen  bekannten  19 
Stromschnellen  in  Booten  von  50  bis  60  Centner  Tragkraft  glück- 
lich.passirt  wurden,  und  endlich  auf  dem  Maranhon  (Amazonen- 
Strom),  den  er  zunächst  mit  seinem  Schiff  bis  Serpa  allein  befuhr, 
um  von  da  an  die  Reise  mit  seiner  Ladung  auf  einem  brasiliani- 
schen Dampfer  bis  an  die  Mündung  des  Maranhon  zum  Hafen 
Belem  fortzusetzen  und  endlich  von  diesem  aus  auf  dem  „Augu- 
stino"  genannten  Schiffe  durch  den  atlantischen  Ocean  nach  Liver- 
pool zu  vollenden,  indem  er  hier  die  mitgebrachte  China  für  den 
europäischen  Handel  absetzte,  und  zwar  mit  einem  Erfolg,  dass 
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er  von  da  ab  mit  dem  Entschluss  nach  La  Paz  zurückkehrte,  die 
Zufuhren  von  Chinarinden  auf  demselben  Wege  zu  wiederholen. 

Diese  erste  Zufuhr  umfasste  2  verschiedene  Chinarinden,  wel- 
che S.  P.  Rada  unter  dem  Namen  Negrilla  und  Morada  anbrachte, 
und  ist  nach  Howard  die  erster e  wirklich  die  Rinde  von  der 
„Cinchona  Calisaya",  während  derselbe  die  letztere  für  die  Rinde 
von  der  „Cinchona  purpurea"  zu  halten  geneigt  ist,  wiewohl  nur 
nach  den  BEttem  beurtheilt,  welche  Rada  von  dem  Baum,  dem 
die  Rinde  entnommen  war,  mitgebracht  hatte.  Inzwischen  will 
Bada  eine  folgende  Lieferung  ausser  mit  Blättern  auch  mit  Blü- 
then  und  Früchten  von  den  benutzten  Cinchona-Arten  begleiten 
und  dadurch  Howard  Gelegenheit  geben,  über  den  Ursprung  der 
gelieferten  Chinarinden  ein  sicheres  Urtheil  fallen  zu  können. 

In  den  Urwäldern  am  Bopi  und  Beni,  welche  Rada  zuerst 
für  seinen  Zweck  in  Angriff  genommen  hat,  sollen  die  von  ihm 
schälen  gelassenen  Chinabäume  eine  Höhe  von  120  bis  150  Fuss 
besitzen. 

Nachdem  nun  dieser  neue  Weg  von  BoUvien  aus  für  ^die  Aus- 
fuhr der  Clunarinden  glückUch  erschlossen  worden  ist,  dürften 
vielleicht  auch  von  den  anderen  Theilen  der  Chinazone  ähnliche 
Handelswege  für  die  Chinarinden  aufgesucht  und  angebahnt  werden. 

Anatomie  der  Chinarinden,  Vogl  (Verhandlungen  der  K.  K. 
zoologisch-botanischen  Gesellschaft  in  Wien  1869  S.  &5— 461)  hat 
die  Milchsaflorgane  (Milchsaftzellen,  Milchsaffcgefässe,  Saftröhren 
und  Saftfasem  anderer  Botaniker)  und  die  Siehröhren  (Gitterzel- 
len) in  den  Chinarinden  ausführlicher  erforscht,  beschrieben  und 
durch  viele  Zeichnungen  versinnhcht,  und  kann  ich  daraus  hier 
nur  referiren,  was  ohne  diese  Zeichnungen  über  das  Vorkommen, 
die  Beschaffenheit  und  den  Inhalt  dieser  beiden  secundären  Ele- 
mente aufgefasst  werden  kann. 

Die  Milchsaftorgane  zeigen  sich  nur  in  dem  Marke  und  in  dem 
Gewebe  der  Mittelrinde  der  Cinchona-Arten,  aber  nie  in  der  Innen- 
rinde (Bast)  derselben.  In  den  jungen  Rinden  erscheinen  sie  als 
ununterbrochene,  cylindrische,  bis  2  M.M.  lange  Röhren,  welche 
das  Gewebe  in  einer  zur  Achse  parallelen  Richtung  durchsetzen, 
bei  älteren  Rinden  sind  sie  häufig  in  ihrem  Längen- Verlaufe  viel- 
fach gestört,  auch  wohl  gänzlich  unterbrochen,  nicht  selten  durch 
Parenchymmassen  obliterirt  und  daher  nur  in  Fragmenten  durch 
Kalilauge  isoUrbar.  Ihre  Wand  ist  dünn,  farblos  oder  gelblich  ge- 
färbt, quellt  in  KaÜlauge  bedeutend  auf  und  zeigt  in  älteren  Rin- 
den nicht  selten  eine  deutliche  Schichtung.  Nach  der  Behandlung 
mit  Kalilauge  und  Alkohol  färbt  sich  die  Wand  derselben  aus  jun- 
gen Rinden  durch  Jod  und  Schwefelsäure  blau,  gleichwie  sie  auch 
rasch  Cochenillroth  aufnimmt  und  sich  damit  schön  violett  färbt, 
während  Vogl  mit  der  Wand  aus  älteren  Rinden  mit  Jod  und 
Schwefelsäure  keine  Stärke-Reaction  hervorbringen  konnte. 

Die  Milchsaftorgane  der  trocknen  Rinden  enthalten  gewöhn- 
Kch  eine  formlose,  gelbe  oder  rothbraune,  sehr  Gerbsäure-reiche, 
bröcklige  Masse,    die  sich  in  Wasser  und  Alkohol  grösstentheils, 
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aber  in  Kalilauge  völlig  und  mit  gelber,  gelbbrauner,  rothbrauner 
und  braunrother  Farbe  auflöst. 

Die  weiten  und  sehr  weiten  Milchsaftröhren  sind  bei  manchen 
Chinarinden  auf  kurzem  oder  langem  Strecken  ganz  oder  gross- 
tentheils  mit  Parenchymzellen  angefüllt,  wie  solches  Berg  und 
Karsten  beobachtet  haben,  und  wie  solches  noch  bei  keiner  an- 
deren Pflanzenform  erkannt  worden  ist.  Diese  Anfiillung  fand 
Vogl  fast  constant  an  den  Milchsaftröhren  älterer  Rinden  der 
Cünchona  scrobiculata,  G.  Pelletiereana,  C.  succirubra,  G.  purpurea, 
G.  umbellulifera  etc.,  und  die  die  Röhren  ausfällenden  Zellen  stim- 
men im  Allgemeinen  mit  denen  überein ,  welch«  das  Gewebe  der 
Mittelrinde  in  denselben  Rinden  zusammensetzen,  so  sind  sie  z.  B. 
durchaus  dünnwandig  bei  der  Ginchona  succirubra,  deren  Mittel- 
rinde nur  dünnwandige  Parenchjmzellen  enthält,  während  bei  der 
G.  Pelletiereana,  G.  scrobiculata  und  G.  ovata,  in  deren  primärer 
Rinde  zahlreiche  verdickte  und  verholzte  (Stein-  oder  Saftzellen) 
Zellen  vorkommen,  das  Füllgewebe  der  Röhren  zum  Theil  oder 
vorwiegend  aus  der  letzteren  Zellenform  gebildet  wird.  Der  Inhalt 
dieser  Füllzellen  ist  derselbe,  wie  der  in  den  Zellen  der  Mittel- 
rinde, nämlich  eine  an  Gerbsäure  reiche  Masse,  welche  auch  die 
Membranen  der  nicht  verholzten  Zellen  infiltrirt,  oder  daneben 
auch  Stärke,  aber  Krystallpulver  von  oxalsaurem  Kalk,  welches  in 
den  einzelnen  Zellen  der  Mittelrinde  selten  fehlt,  war  in  den  Füll- 
zellen nicht  aufzufinden. 

Die  Siebröhren  bilden  neben  dem  Bastparenchym  das  dünn- 
wandige Grundgewebe  der  Ghinarinden  und  waren  bei  denselben 
bisher  nicht  näher  erkannt.  In  diesem  Grundgewebe  sind  bekannt- 
lich die  bis  ins  Innerste  verholzten  Bastzellen  eingebettet. 

Die  Siebröhren  erscheinen  als  0,65625  bis  0,81500  M.M.  lange 
und  im  Durchmesser  0,01250  bis  0,01875  M.M.  betragende,  pris- 
matische, sehr  dünnwandige  Schläuche,  welche,  ähnlich  wie  bei  an- 
deren Gewächsen,  an  ihren  Enden  etwas  aufgetrieben  sind  und, 
vorwaltend  mit  schiefen  Querwänden  verbunden,  in  ununterbroche- 
nen Zügen  die  Bastzellen  begleiten.  Ihre  Querwände  zeigen  bei 
jungen  Rinden  häufig  die  characteristische  callöse  Auflagerung,  ge- 
wömilich  aber  eine  ausserordentlich  feine  Siebtüpfelung.  Bei  gün- 
stiger Beleuchtung  lassen  sie  auf  ihrer  Längswand,  welche  an  eine 
andere  Siebröhre  oder  Bastparenchymzelle  anstöst,  eine  einfache 
Längsreihe  meist  relativ  grosser,  rundlich  viereckiger  Tüpfel  er- 
kennen, die  entweder  callös  verdickt  oder  von  Siebporen  durch- 
brochen erscheinen.  Besonders  deutlich  treten  diese  Tüpfel  als 
farblose,  fensterartige  Stellen  an  den  Siebröhren  mancher  Rinden, 
z.  B.  der  von  G.  Pitayensis,  hervor,  wenn  man  letztere  durch  Ka- 
lilauge isoUrt  hat  ,  wobei  ihre  Membran  eine  rothe  Färbung 
bekommt. 

Die  Siebröhren  sind  besonders  häufig  bei  jungen  Rinden,  und 
nimmt  mit  dem  Alter  ihre  Anzahl  ab,  zu  Gunsten  des  ohne  Zwei- 
fel aus  ihnen  hervorgehenden  Bastparenchyms,  welches  aus  etwas 
weiterem,  aber  bedeutend  kürzerem,  dünnwandigem  prismatischen 
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oder  cylindrischen  Zellen  besteht,  die  mit  horizontalen  Querwän- 
den übereinander  stehende  senkrechte  Complexe  darstellen ,  übri- 
gens an  ihren  Seitenwänden  zum  Theil  eine  ähnliche  Tüpfelbildung 
zeigen,  wie  die  Siebröhren  (Siebparenchym). 

Zuweilen  verdicken  oder  verholzen  sich  die  Membranen  ein- 
zelner Bastparenchymzellen  oder  Siebröhren  oder  ganzer  senkrech- 
ter Reihen  der  ersteren,  und  stellen  dann  die  Gebilde  dar,  welche 
Schieiden  ZeUfasern  und  Faserzellen,  aber  Berg  Stabzellen  nen- 
nen, deren  Vorkommen  aber  in  den  verschiedenen  Chinarinden 
wenig  beständig  ist.  Die  Membran  der  Siebröhren  und  des  Bast- 
parenbhyms  nehmen  Farbstoffe  auf,  namentlich  nach  ihrer  Behand- 
lung mit  Kalilauge. 

In  den  Siebröhren  der  trocknen  Rinden  erkennt  man  als  In- 
halt eine  formlose,  grösstentheils  in  Wasser  lösliche,  Gerbsäure 
enthaltende  Masse ,  und  der  von  derselben  in  Wasser  und  Kali- 
lauge nicht  lösliche,  geringe  und  kömige  Theil  färbt  sich  durch 
Cochenillroth  roth;  bei  einigen  juugen  Rinden  konnte  Vogl  auch 
Spuren  einer  feinkörnigen  Stärke  erkennen.  Denselben  Inhalt, 
häufig  neben  Stärke,  führen  auch  die  Zellen  des  Bastpäxenchyms. 

>wärmt  man  Längenschnitte  von  Chinarinden  mit  achwlcher 
Kalilauge  und  wäscht  man  sie  dann  mit  Wasser  ab,  so  zeigen  sich 
in  allen  nicht  verholzten  Elementarorganen,  vorzüglich  aber  in 
den  Siebröhren  und  Bastparenchymzellen  der  meisten  Chinarinden 
mehr  oder  weniger  zahlreiche ,  kleine  prismatische  oder  längere 
spiessige  Krystalle,  welche  ganz  regellos,  oft  fächerförmig  oder 
strahlig  gruppirt  im  Zellraume  hegen  oder  quer  denselben  durch- 
setzen und  sich  völUg  in  Alkohol  lösen.  Diese  Krystalle  glaubt 
Vogl  für  die  halten  zu  dürfen,  welche  Howard  (vrgl.  den  Artikel 

Sitz  der  Chinabasen  im  Jahresberichte  für  1867  S.  86)  in  der 
Rinde  von  Cinchona  succirubra  gefunden  und  abgebildet  hat,  und 
welche  derselbe  als  Verbindimgen  der  Chinovasäure  mit  Chinaba- 
sen betrachtet,  von  denen  aber  Berg  behauptet,  dass  sie  sich  erst 
durch  die  Behandlung  mit  Kalilauge  erzeugten. 

Vogl  hat  nun  alle  ihm  zugängUch  gewordenen  Chinarinden 
in  dieser  Richtung  untersucht,  aber  niemals  sol9he  vorgebildeten 
Krystalle  darin  entdecken  können,  wohl  aber  hat  er  sie  darin  durch 
Einwirkung  von  KaUlauge  zum  Vorschein  kommen ,  gesehen.  Ge- 
hören dieselben  wirkUch  den  Chinabasen  an,  so  müssen  diese  letz- 
teren auch  einen  Bestandtheil  aller  Gewebs-Elemente  der  Rinde, 
mit  Ausnahme  der  Bast-,  Stab-  und  Steinzellen,  sowie  der  Milch- 
saftgefässe  bilden,  wie  solches  auch  mehrseitig  anerkannt  worden 
ist,  nur  nicht  von  Wigand,  dessen  vereinzelt  stehende  Angabe 
aber  schon  von  mehreren  Seiten  widerlegt  worden  ist.  Vogl  hat 
Schnitte  von  der  China  calisaya  und  anderen  Chinarinden  in  einer 
Cochenillrothlösung  hegen  gelassen ,  aber  er  sah ,  dass  sich  alles 
Andere  darin  färbte,  aber  nicht  die  Bastzellen,  selbst  nicht  nach 
der  Einwirkung  von  KaHlauge,  während,  wie  schon  Oudemans 
(Jabresb.  für  1856  S.  30)  gezagt  hat,  etwas  Salzsäure  oder  Schwe- 
felsäure sogleich  eine  wunderschöne  rosenrothe  oder  violette  Fär- 
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bung  nicht  blos  der  Bastzellen,  sondern  in  betreffenden  Fällen  auch 
der  Steinzellen  in  der  Mittelrinde  bewirkte,  eine  Färbung,  die  da- 
durch auch  bei  verholzten  Zellen  allgemein  bewirkt  wird. 

Gochenillroth  nehmen  die  Bastzellen  der  Chinarinden  nicht 
auf,  und  wäre  die  Färbung  damit  ein  Zeichen  der  Anwesenheit  von 
Chmabasen,  so  müssten  dieselben  ausser  im  Zelleninhalte  auch  in 
den  Membranen  der  nicht  verholzten  Elementarorgane  vprhanden 
seyn.  Die  Aufiiahme  der  Farbstoffe  ist  aber  wahrscheinlich  in  an- 
deren noch  unbekannten  Verhältnissen  begründet. 

Chinabctsen.  Im  Jahresberichte  für  1866  S.  90  und  281«  habe 
ich  mitgetheilt,  wie  De  Vry  einer  neuen  amorphen  und  amorphe 
Salze  bildenden  Chinabase  auf  die  Spur  gekommen  ist,  derselben 
aber,  weil  er  sie  noch  nicht  genügend  zu  isoliren  und  zu  studiren 
vermochte,  noch  keinen  Namen  gegeben  hat.  In  dem  weiter  unten  fol- 

f  enden  Artikel  „Cissampelos  Pareira"  werde  ich  nun  angeben,  wie 
'lückiger  (N.  Jahrbuch  der  Pharmac.  XXXI,  274)  es  als  sehr 
wahrscheinlich  dahinstellt,  dass  dieselbe  nichts  anderes  als  Buxin 
seyn  dürfte,  um  bei  neuen  Untersuchungen  gehörige  Aufmerksam- 
keit darauf  zu  richten. 

Weitere  interessante  Erfahrungen  über  bereits  genau  bekannte 
und  officinelle  Chinabasen  werden  weiter  unten  in  der  Pharmacie 
vorkommen. 

Prüfung  der  Chinarinden  auf  ihren  Oehalt  an  Chinabasen. 
Die  Resultate  seiner  Versuche  über  das  Verhalten  der  Pikrinsal- 
petersäure  gegen  organische  Basen,  worüber  weiter  imten  in  der 
Pharmacie  bei  den  „Organischen  Basen^^  referirt  werden  soll,  hat 
Hager  (Pharmac.  Centralhalle  X,  137  und  145)  zu  einer  neuen 
Bestimmungsmethode  der  Basen  in  Chinarinden  angewandt  und 
damit  angeblich  das  noch  nicht  erledigte  Problem,  die  Bestimmung 
derselben  eben  so  sicher  und  vollkommen,  als  einfach  und  mög- 
lichst rasch  (in  6  bis  8  Stunden)  auszuführen ,  völlig  zu  lösen 
gefunden. 

Zunächst  handelt  es  sich  darum,  die  Chinarinde  aufzuschlie- 
ssen  und  so  vorzubereiten,  dass  sie  einen  klaren  und  rasch  filtrir- 
baren  Auszug  liefert.  Dieser  Zweck  wird  erreicht,  wenn  man  10 
Grammen  der  zur  Prüfung  vorliegenden  Chinarinde  grob  oder  fein 
gepulvert  mit  einer  Mischung  von  130  Grammen  Wasser  und  20 
Tropfen  einer  Kalilauge  von  1,3  specif.  Gewicht  übergiesst  und  da- 
mit unter  öfterem  Umrühren  V4  Stunde  lang  sieden  lässt.  Ohne 
aUe  weitere  Scheidung  fügt  man  darauf  15  Grammen  einer  ver- 
dünnten Schwefelsäure  von  1,115  specif.  Gewicht  allmälig  hinzu 
(welche  nicht  allein  hinreicht,  das  angewandte  Kali  zu  sättigen, 
sondern  auch  die  vorhandenen  Chinabasen  zu  bmden  und  in  Lö- 
sung zu  bringen),  setzt  das  Kochen  noch  15  und  bei  grob  gepul- 
verter China  20  Minuten  lang  fort,  lässt  etwas  erkalten  und  bringt 
die  ganze  Masse  in  einen  graduirten  Glascylinder ,  um  sie  darin 
gleichförmig  mit  Wasser  zu  vermischen,  bis  ihr  ganzes  Volum  i^P 
Cttb.  Cent,  oder  110  Grammen  Wasser  entspricht,   dann  auf  eii 
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Filtrom  zu  bringen  und  das  Filtrat  in  einen  graduirten  Glascylin- 
der  aufzufangen.  Freiwillig  fliessen  gewöhnlich  60  Cub.  Gent,  da- 
von ab,  aber  wie  viel  das  Abfliessende  auch  beträgt,  so  muss  das 
Yolum  davon  immer  genau  bestimmt  und  nicht  durch  Nachwaschen 
vermehrt  werden.  Zu  diesem  abgelaufenen  Auszuge  setzt  man  nun 
50  Gub.  Gentimeter  einer  gesättigten  Lösung  von  Kkrinsalpetersäure 
in  Wasser  (1  Theil  Säure  bedarf  etwa  80  Theile  Wasser  zur  Lö- 
sung). Selten  dürfte  zur  völligen  Ausfällung  mehr  nöthig  werden, 
der  Sicherheit  wegen  prüft  man  aber  nach  dem  Absetzen  des  Nie- 
derschlags mit  einigen  Tropfen  der  Pikrinsalpetersäurelösung  und 
setzt  davon,  wenn  noch  nöthig,  mehr  zu  bis  die  Fällimg  vollendet 
ist.  Nach  halbstündiger  Ruhe  wird  der  Niederschlag  abfiltrirt,  ge- 
waschen, bis  Barytsalz  nicht  mehr  Schwefelsäure  anzeigt,  getrock- 
net, zuletzt  bei  -f-100°>  ^ii^d  gewogen.  Dieser  Niederschlag  ist  nun 
ein  Gemisch  der  Verbindungen  von  Pikrinsalpetersäure  mit  den 
vorhandenen  Chinabasen;  er  ist  so  unlösUch  in  Wasser,  dass  1 
Theil  davon  12500  Theile  Wasser  zur  Lösung  bedarf,  und  dass 
man  somit  den  geringen  Theil,  welcher  davon  in  der  Flüssigkeit 
bleibt  und  durch  das  Waschen  fortgeht,  um  so  weniger  zu  be- 
berücksichtigen braucht,  weil  er  durch  fremde  mitgefällte  Stoffe 
gut  ausgeglichen  wird.  Nach  diesem  Niederschlage  erfolgt  nun  die 
Berechnung : 

Zunächst  erhöht  man  das  Gewicht  desselben  auf  das  Yolum 
der  ganzen  Abkochung:  sie  betrug  110  G.  G.  und  wie  viel  davon 
auch  für  die  Fällung  verwandt  worden  war,  so  erhöht  man  seine 
Gewichtsmenge  proportional  für  110  G.  G.,  um  seine  Quantität  für 
die  angewandten  10  Grammen  Ghinarinde  zu  erhalten,  und  multi- 
pUcirt  man  die  so  erhaltene  Menge  mit  10,  so  bekommt  man  seine 
Gewichtsmenge  für  100  Theile  der  Ghinarinde. 

Schwieriger  und  verwickelter  erscheint  darauf  seine  Berech- 
nung auf  Ghinabasen,  und  hier  nimmt  Hager  eine  Ghina  calisaya 
zum  Ausgangspunkt,  welche  nach  bisherigen  Bestimmungen  2,5 
Proc.  Ghimn,  0,5  Proc.  Ghinidin  und  0,5  Proc.  Ginchonin,  zusammen 
also  3,5  Procent  Ghinabasen  enthält,  und  berechnet  (mit  der  An- 
nahme, dass  die  Atomgewichte  dieser  3  Basen  nur  so  wenig  von 
einander  verschieden  seyen,  wie  die  Zahlen  162  für  Ghinin,  164 
für  Ghinidin  und  154  für  Giuchonin),  dass  jene  3,5  Procent  Basen 
8,24  Procent  von  der  Mischung  ihrer  pikrinsalpetersauren  Salze 
liefern  würden.  Ergäbe  mithin  die  vorhergehende  Berechnung  eine 
solche  Menge  von  derselben  für  100  Theile  der  geprüften  Ghina- 
rinde, so  würde  diese  der  als  normal  angenommenen  Ghina  Cali- 
saya entsprechen. 

Als  nun  Hager  Gabinetsstücke  von  der  Ghina  Galisaya  nach 
der  oben  g^ebenen  Methode  prüfte,  bekam  er  daraus  aber  9,9 
Procent  von  dem  Gemisch  der  pikrinsalpetersauren  Salze,  und  nach 
der  zuletzt  angenommenen  Berechnung  würde  diese  Ghina  (8,42 :  3,5 
=9,9  : 4,115)  4,115  Proc.  Chinabasen  enthalten. 

So  lange,  wie  Pharmacopoeen  nichts  anderes  fordern,  als  den 
summarischen  Gehalt  an  Ghinabasen,   dürfte  diese  neue  Bestim- 
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mungsmethode  sich  offenbar  sehr  empfehlen,  sowie  man  aber  die 
Forderung  auch  auf  ein  bestimmtes  relatives  Verhältniss  der  Ba- 
sen ausdehnt,  wodurch  bekanntlich  allein  nur  der  wahre  Werth 
der  Chinarinden  festgestellt  werden  kann,  so  erscheint  Hager's 
Verfahren  nur  als  eine  vielleicht  zweckmässige  Abscheidung  der 
Basen,  um  sie  dann  sowohl  von  der  Pikrinsalpetersäure  als  auch 
sie  selbst  von  einander  zu  trennen  und  ihrer  relativen  Gewichts- 
menge nach  zu  bestimmen,  nach  bekannten  Methoden,  welche  man 
dazu  am  zweckmässigsten  erachtet. 

Im  Jahresberichte  für  1864  S.  70  habe  ich  ferner  eine  Analy- 
sirmethode  der  Chinarinden  von  De  .Vry  angegeben,  welche  zum 
Zweck  hatte,  die  Chinabasen  nicht  allein  möglichst  vollständig  aus 
den  Rinden  abzuscheiden,  sondern  auch  die  einzelnen  Basen  wie- 
derum von  einander  zu  trennen,  um  sie  sowohl  ihrer  summarischen 
als  relativen  Menge  nach  möglichst  genau  quantitativ  zu  bestim- 
men, ohne  den  Vorwurf  zu  involviren,  durch  die  Operationen  iso- 
merische  Modificationen  von  den  natürlichen  Chinabasen  hervorge- 
bracht zu  haben ,  wie  man  früher  namentlich  von  dem  Chinidin 
behauptet  hatte.  De  Vry  (Nieuw  Tijdschrift  voor  de  Pharmacie 
in  Nederland  1869  p.  289)  ist  nun  der  Meinung ,  dass  sein  Ver- 
fahren diesen  Anforderungen  auch  jetzt  noch  völlig  entspreche  und 
dass  es  sich  auch  bei  der  Anwendung  von  Van  der  Burg  (Jah- 
resb.  für  1866  S.  92)  bestätigt  habe,  dass  es  aber,  namentlich  wenn 
man  viele  Rindenproben  zu  untersuchen  hätte,  etwas  umständhch 
sey,  daher  er  das  folgende  kürzere  Verfahren  ermittelt  habe  und 
nun  mittheile: 

Zunächst  bringt  man  eine  mögUchst  grosse  Menge  von  der 
Chinarinde  zu  einem  so  feinen  Pulver ,  wie  man  es  beim  Absieben 
durch  ein  Florsieb,  welches  auf  1  Pariser  Quadratzoll  80  Fäden 
hat,  bekommt.  Das  gesammte  Pulver  wird  gut  durcheinander  ge- 
mengt, bei  100°  getrocknet  und  3  Mal  10  Grammen  für  3  neben 
einander  zur  Controlirung  der  Resultate  vorzunehmende  Analysen 
abgewogen,  um  nun  jede  der  3  Portionen  unabhängig  von  einan- 
der auf  folgende  Weise  zu  bearbeiten: 

Man  übergiesst  sie  mit  80  Cub.  Cent,  eines  Wassers,  dem  man 
4  Procent  stark  rauchender  Salzsäure  zugesetzt  hat,  und  lässt  un- 
ter öfterem  Durchrühren  24  Stunden  lang  maceriren.  Für  die 
weitere  Behandlung  dieser  Masse  bedient  man  sich  einer  16  M.  M. 
im  Durchmesser  haltenden  und  etwa  42  C.  M.  langen  Glasröhre, 
deren  ein  Ende  bis  etwa  zur  Hälfte  dünner  ausgezogen  worden  ist, 
schiebt  in  dieses  dünnere  Ende  ein  unvollkommen  abschliessendes 
vielkantiges  Stück  Bimstein,  stellt  die  Röhre  senkrecht  und  unter  das 
untere  engere  Ende  ein  Becherglas.  Nun  bringt  man  das  mace- 
rirte  Chinarindenpulver  mit  dem  Auszuge  durchgerührt  so  rasch 
wie  möghch  in  diese  Röhre.  Anfänglich  läuft  der  Auszug  trübe 
ab,  aber  bald  darauf,  wenn  das  Pulver  auf  dem  Bimsteinstück  eine 
Art  Filtrum  gebildet  hat,  völlig  klar  und,  sobald  dieses  erfolgt, 
wechselt  n^an  das  Becherglas  gegen  ein  gewogenes,  engmündiges 
und  cylindrisches  Glas,  welches  etwa  200  C.  C.  Flüssigkeit  aufneh- 
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men  kann,  um  darin  den  klar  austropfenden  Auszug  aufiufangen. 
Nach  dem  Abtropfen  desselben  lässt  man  durch  das  Ghinarinden- 
ver  allmälig  so  viel  Salzsäure-haltiges  Wasser  (womit  auch  das 
Becherglas  zunächst  gehörig  nachgespült  werden  muss)  deplacirend 
durchgehen,  bis  der  gesammte  Auszug  möglichst  genau  löO  Gram- 
men beträgt.  Diesen  klaren  Auszug  versetzt  man  mit  einer  titrir- 
ten  concentrirten  Lösung  von  kaustischem  Natron  in  etwas  grö- 
sserer Menge,  wie  die  vorhandene  Salzsäure  zur  Sättigung  be&rf, 
verschliesst  die  Flasche  und  schüttelt  gut  durcheinander.  In  dem 
Falle,  wo  der  Ueberschuss  an  Natronlauge  nicht  genügend  gross 
war ,  in  Folge  dessen  das  Gemisch  schmutzig  rothgrau  und  trübe 
erscheint  imd  die  Ghinabasen  sich  nicht  scharf  daraus  abscheiden, 
muss  noch  ein  wenig  Natronlauge  zugesetzt  und  damit  gut  durch- 
geschüttelt werden,  worauf  sich  dann  die  Ghinabasen  in  einer  dun- 
kelrothen  Flüssigkeit  zu  weissen  und  zusammenhängenden  Flocken 
rasch  absetzen.  Ist  dies  der  Fall,  so  schüttelt  man  noch  einmal 
gut  durch,  stellt  24  Stunden  lang  ruhig,  filtrirt  hierauf  den  Nie- 
derschlag durch  ein  geeignetes  Filtrum  ab  und  wäscht  ihn  darauf 
nach  dem  Abtropfen  noch  2  Mal  nach  einander  jedesmal  mit  23 
G.  G.  destillirtem  Wasser  ab.  Nach  dem  Abtropfen  legt  man  das 
Filtrum  auf  Löschpapier  und  wechselt  dieses  darunter  so  oft  wie- 
derholt, bis  die  Ghinabasen  auf  dem  Filtrum  so  bröckelig  gewor- 
den sind,  dass  man  sie  leicht  davon  abnehmen  kann.  Man  bringt 
sie  nun  in  ein  Becherglas,  zieht  sie  3  Mal  nacheinander,  jedesmal 
mit  20  Grammen  Alkohol  von  0,8  spec.  Gew.  im  Wasserbade  di- 
gerirend  aus,  lässt  alle  3  Auszüge  der  Beihe  nach  durch  ein  und 
dasselbe  Filtrum  gehen  (die  beiden  ersten  durch  Abgiessen  und 
den  dritten  mit  dem  ungelösten  Rückstande.  Die  vereinigten  kla- 
ren und  fast  farblosen  Auszüge  lässt  man  auf  einem  tarirten  Schäl* 
chen  auf  einem  Wasserbade  zur  Trockne  verdunsten  und  darauf  so 
lange  verweilen,  bis  kein  Gewichtsverlust  mehr  stattfindet.  Wägt 
man  nun  das  Schälchen  und  zieht  von  dem  Gewicht  das  des 
Schälchens  selbst  ab,  so  erhält  man  die  summarische  Gewichts- 
menge der  Ghinabasen,  welche  10  Grammen  der  geprüften  Ghina- 
rinde  enthalten,  und  welche  mit  10  multiplicirt  die  Procente  der- 
selben ergibt.  Bei  guter  Bearbeitung  stimmt  die  Ausbeute  von  al- 
len 3  vergleichenden  Analysen  bis  in  die  zweite  Decimalstelle 
überein. 

Um  dann  die  darin  mit  einander  gemengten  Ghuiabasen  zu 
trennen  und  dadurch  speciell  kennen  zu  lernen,  vereinigt  man  sie 
von  allen  3  Bestimmungen  und  löst  sie  in  sehr  verdünnter  Essig- 
säure auf,  von  der  sie  auch  in  den  meisten  Fällen  unter  Zurück- 
lassung von  nur  einer  Spur  eines  dunkel  gefärbten  harzigen  Kör- 
pers aufgelöst  werden,  und  in  dieser  Lösung  können  nun  die  ver- 
schiedenen Ghinabasen  sowohl  qualitativ  als  auch  bei  daran  rei- 
chen Ghinarinden  quantitativ  bestimmt  werden ,  und  zwar  in  fol- 
gender Art: 

Man  versetzt  die  schwach  saure  essigsaure  Lösung  der  Basen 
mit  einer  concentrirten  Lösung  von  JodkaHum,  wodurch  ein  harz- 
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artiger  Niederschlag  entsteht,  der  durch  etwas  zugefügten  starken 
Alkohol  und  Rühren  seine  harzigö  Beschaffenheit  verliert  und  san- 
dig wird.  Verhält  sich  die  Flüssigkeit  mit  dem  Jodkalium  nun 
so,  so  betrifft  der  Niederschlag  jodwasserstoffsaures  Chinidin;  man 
rührt  dann  noch  einmal  gut  und  die  Glaswand  reibend  durch, 
stellt  24  Stunden  ruhig,  sammelt  nun  den  Niederschlag  auf  einem 
Filtrum ,  wäscht  ihn  mit  ein  wenig  Weingeist  ab ,  trocknet  bei 
+100°  und  wägt.  100  Theile  des  so  erhaltenen  jodwasserstoffsau- 
ren Chinidins  entsprechen  71,68  Theilen  wasserfreien  Chinidins. 

Hierauf  wird  die  von  diesem  Niederschlage  abfiltrirte  Flüssig- 
keit auf  einem  Wasserbade  so  lange  erhitzt,  bis  der  Alkohol  daraus 
vollständig  ausgetrieben  worden  ist.  Sie  erscheint  dann  trübe  und 
wird,  durch  ein  Paar  Tropfen  verdünnter  Schwefelsäure  klar  ge- 
macht, in  einen  Scheidetrichter  gebracht,  worin  man  sie  mit  ein 
wenig  starker  Natronlauge  und  15  C.  C.  Aether  versetzt,  damit 
gut  durchschüttelt  und  bis  zum  folgenden  Tage  ruhig  stellt,  damit 
sich  der  Aether  oben  auf  wieder  ansammelt  und  etwa  mit  aufge- 
löstes, eventuell  vorhandenes  Cinchonidin  an  den  Wänden  des  Gla- 
ses k^stalhnisch  wieder  abscheiden  kann.  Der  abgeschiedene  Ae- 
ther enthält  dann  nur  vorhandenes  Chinin  aufgelöst;  er  wird  ab- 
genommen und  die  Flüssigkeit  darunter  nochmals  mit  15  C.  C. 
Aether  in  derselben  Art  ausgeschüttelt  (derselbe  also  ebenfalls  erst 
nach  24stündiger  Ruhe  wieder  abgenommen).  Beide  Aether-Aus- 
züge  werden  vereinigt,  in  einem  tarirten  Glasschälchen  auf  einem 
Wasserbade  zur  Trockne  verdunstet  und,  wenn  kein  Gewichtsver- 
lust mehr  stattfindet,  gewogen.  Nach  Abzug  des  Gewichts  von  dem 
Schälchen  hat  man  das  Gewicht  für  das  vorhandene  Chinin  aus 
30  Grammen  der  angewandten  Chinarinde,  was  danach  leicht  auf 
Procente  zu  berechnen  ist. 

Die  mit  Aether  ausgeschüttelte  Flüssigkeit  enthält  eventuell 
vorhandenes  Cinchonin  und  Cinchonidin;  man  macht  sie  mit  Schwe- 
felsäure schwach  sauer,  filtrirt  wenn  nöthig  und  fällt  die  noch  vor- 
handenen Basen  mit  Natron  aus,  filtrirt  dieselben  ab,  wäscht  mit 
Wasser,  trocknet  und  wägt  sie.  Diese  in  Aether  unlöslichen  Chi- 
nabasen sind  immer  Cinchonin,  eventuell  mit  Cinchonidin  gemengt. 
Aber  da  es  unmöglich  ist,  bei  so  kleinen  Mengen  diese  beiden  Ba- 
sen mit  Genauigkeit  quantitativ  von  einander  zu  scheiden  und  zu 
bestimmen ,  so  muss  man  sich  bei  der  Prüfung  der  Chinarinden 
mit  einer  qualitativen  Nachweisung  des  Cinchonidins  in  dem  Cin- 
chonin begnügen,  und  zwar  auf  folgende  Weise:  Man  löst  das 
fragliche  Gemisch  in  der  möglichst  kleinsten  Menge  von  verdünn- 
ter Schwefelsäure  auf,  erhitzt  diese  Lösung  mit  kohlensaurem  Kalk 
und  filtrirt  dann  noch  siedend  heiss;  ist  nun  Cinchonidin  vorhan- 
den, so  erscheinen  in  dem  Filtrat  nach  einigen  Stunden  seideartige 
und  dem  gewöhnUchen  basisch  schwefelsauren  Chinin  sehr  ähnli- 
che Krystalle  von  basisch  schwefelsaurem  Cinchonidin,  ^während 
basisches  schwefelsaures  Cinchonin  aufgelöst  bleibt. 

Dieses  Verfahren  gewährt  nach  De  Vry,  gleichwie  mehrere 
andere  Methoden,  zwar  keine  mathematische  Genauigkeit,  aber  es 
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gibt,  wenn  man,  wie  angegeben,  3  oder  doch  wenigstens  2  einan- 
der sich  controlirende  Analysen  neben  einander  sorgfältig  aus- 
führt, doch  bis  in  die  zweite  Decimalstelle  übereinstimmende 
Resultate. 

Werth  der  Wurzelrinde  von  Chinabäumen.  In  einer  dritten 
Mittheilung  der  Resultate  seiner  quinologischen  Studien  theilt  De 
Vry  (Nieuw  Tijdschrift  voor  de  Pharmac.  in  Nederland  1869  p.  1)  die 
Ergebnisse  mit,  welche  er  bei  der  Untersuchung  zweier  Proben  der 
Wurzelrinde  von  7jährigen  Exemplaren  der  Ginchona  succirubra 
aus  den  Neilgherries  in  Ostindien  erhalten  hat,  und  welche  ganz 
besonders  geeignet  auftreten,  seine  Erfahrungen  und  Ansichten 
über  die  wichtige  Bedeutung  der  Wurzelrinde  von  Ginchona-Arten 
(Jahresb.  für  1868  S.  76)  aufs  Neue  zu  bestätigen.  In  der  einen 
dieser  Proben  fand  er  nämlich  11,73  Procent  Chinabasen,  wovon 
sich  4,774  in  Aether  auflösten,  und  daneben  0,676  Procent  Chino- 
vasäure,  und  aus  der  anderen  Probe  bekam  er  sogar  11,76  Proc. 
Ghinabasen,  wovon  sich  4,31  in  Aether  lösten,  und  daneben  0,467 
Procent  Chinovasäure.  —  Ein  solcher  Gehalt  übersteigt  wohl  alle 
Erwartung  und  kann  nur  eine  allgemeine  Berücksichtigung  der 
Wurzelrinden  hervorrufen ,  wenn  nur  die  Bäume  darum  nicht  das 
Leben  hergeben  müssten! 

China  de  Puerto  Cabello.  Von  einer  neuen  durch  das  Hand- 
lungshaus B.  Polly  et  G.  in  Hamburg  bezogenen  Sendung  dieser 
China  (Jahresb.  für  1867  S.  89  und  für  1868  S.  79j  hat  Witt- 
stein (Vierteljahresschrift  XVin,  579)  eine  Portion  bekommen 
und  dieselbe  noch  einmal  auf  ihren  Gehalt  an  Chinabasen  unter- 
sucht mit  Resultaten,  die  ich  hier  mit  denen  der  früheren  Analyse 
von  1867  zur  Vergleichung  neben  einander  stelle: 

1867  1869 

Chinin        1,20  1,31  Procent 

Cinchonin   1,00  0,75        „ 

Der  summarische  Gehalt  an  Chinabasen  in  dieser  China  ist 
demnach  bei  dieser  neuen  Sendung  allerdings  ein  wenig  geringer, 
aber  der  relative  Gehalt  an  Chinin  zum  Vortheil  der  China  ein 
wenig  grösser  befunden  worden.  —  Der  Eau^reis  dieser  China  ist 
von  der  erwähnten  Firma  noch  ansehnlich  herabgesetzt  worden. 

Cascara  del  Quina  de  Puerto  Rico  ist  eine  neue  falsche  Chi- 
na, welche  Sand  ah  1  (Nordiskt  medicinskt  Arkiv  I,  3.  Haft  p.  50) 
aus  Porto  Rico  vom  Apotheker  Hjalmarson  mit  den  Bemerkun- 
gen bekommen  hat,  dass  sie  wahrscheinlich  von  einer  Exostemma- 
Art  gewonnen  werde,  dass  er  darin  eine  neue  organische  Base, 

Caribin  genannt,  gefunden  habe,  und  dass  sie  sich  als  ein 
gutes  Fiebermittel  gezei^  hätte. 

Die  vorhergehende  China  de  Puerto  Cabello  kann  diese  Rinde 
daher  nicht  seyn,  dagegen  vielleicht  die  im  vorigen  Jahresbe- 
richte Sl  82  nach  Henkel  beschriebene  Rinde  von  der  Coutarea 
latiflora. 
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Fraxinus  excehior.  Bei  der  chemischen  Untersuchung  der 
Escheftbläiier,  deren  Resultate  im  vorigen  Jahresber.  S.  85  mitgetheilt 
wurden,  hatte  Gintl  ausser  den  nachgewiesenen  Bestandtheilen 
(Inosit,  Mannit,  Quercitrin,  Traubenzucker  und  Gummi)  auch  noch 
eine  Säure  bemerkt,  ohne  dieselbe  schon  damals  genauer  zu  erfor- 
schen. Er  hat  nun  ( Joum.  für  pract.  Chemie  CVl,  489 — 501)  die- 
selbe in  grösserer  Menge  dargestellt  und  durch  eine  sehr  ausführ- 
liche Prüfung  nachgewiesen,  dass  sie 

Aepfelsäure  =HO-f-C4H404  in  der  Modification  ist,  wie  die- 
selbe aus  Monobrombernsteinsäure  (Jahresb.  für  1861  S.  143)  und 
aus  optisch  unwirksamer  Asparaginsäure  künstlich  hergestellt  wer- 
den kann.  Das  Weitere  muss  in  der  Abhandlung  nachgesehen 
werden. 

Fraxinus  Ornus.  Bei  einer  mündlichen  Unterhaltung  von 
Hanbury  mit  Flückiger  hatte  der  Letztere  es  als  auffallig  be- 
zeichnet, dass  in  der  älteren  Geschichte  von  Sicilien  keine  Rede 
von  einer  Production  der  Manna  auf  dieser  Insel  sey,  und  hat 
Hanbury  (Pharmac.  Journ.  and  Transact.  2.  Ser.  XI,  326)  dadurch 
Veranlassung  gefunden,  das  Geschichtliche  über  die  Manna  von 
Sicilien  einmal  genauer  zu  verfolgen,  wobei  es  ihm  gelang,  nament- 
lich unter  bereitwilliger  Hülfe  vom  Colonel  Yule  in  Palermo  eine 
Reihe  von  Angaben  darüber  in  der  alten  Literatur  aufzufinden, 
nach  deren  specieller  Vorlage  er  daraus  Folgendes  resumiren  zu 
können  glaubt: 

Die  in  Europa  zu  allererst  bekannt  gewordene  Manna  hat 
wahrscheinlich  einen  orientalischen  Ursprung  gehabt. 

Die  Einsammlung  der  Manna  von  der  Manna-Esche  hat  in 
Calabrien  in  der  ersten  Hälfte  des  fünfzehnten  Jahrhunderts  ihren 
Anfang  genommen. 

Die  künstliche  Beförderung  des  Ausiliessens  des  Mannasafts 
aus  der  Mannaesche  durch  Einschnitte  ist  erst  gegen  die  Mitte  des 
sechszehnten  Jahrhunderts  eingeführt  worden,  und  alle  Manna, 
welche  vor  dieser  Zeit  gesammelt  worden  war,  ist  nur  freiwillig 
exsudirte  gewesen. 

Auf  Sicilien  hat  die  Gewinnung  der  Manna  erst  viel  später 
begonnen,  wie  in  Calabrien,  denn  wiewohl  auf  Sicilien  ein  Gibil- 
manna  genanntes  Gebirge  vorkommt ,  dessen  Name  auf  eine  Ge- 
winnung der  Manna  auf  Sicilien  in  dem  Zeiträume  von  827  bis 
1070  hindeuten  könnte,  so  liegt  darüber  doch  keine  sichere  Nach- 
weisung vor. 

Umbelliferae.    Dolden. 

Wie  interessante  Resultate  die  chemischen  Untersuchungen 
der  Umbelliferen  auf  ihre  eigenthümlichen  Bestandtheile  ergeben, 
zeigt  aufs  Neue  die  von  Zincke  (Annal.  der  Chem.  und  Pharmac. 
CLII,  1 — 21)  ausgeführte  Erforschung  des  flüchtigen  Oels  aus  den 
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Früchten  der  auch  wohl  mit  y^gigantium^^  gekeanzeichneteii  grossen 
Varietät  von 

Heracleum  Sphondylium,  einer  Umbellifere,  welche  in  frühe- 
ren Zeiten  unter  den  Arzneigewächsen  eine  Rolle  gespielt  hat,  aber 
schon  lange  nur  aus  dem  Grunde  in  Erinnerung  bleiben  musste; 
weil  ihre  Wurzeln  die  allergewöhnlichste  Substitution  für  die  wahre 
Pimpinellwurzel  (Jahresb.  für  1860  S.  48)  gewesen  und  zum  Theil 
auch  noch  ist.  Aus  diesem  Grunde  werde  ich  hier,  um  die  Gren- 
zen der  Pharmacognosie  nicht  zu  weit  zu  überschreiten,  auch  nur  die 
Resultate  der  Untersuchung  in  allgemeinen  Zügen  vorführen,  zumal 
gerade  die  Früchte  niemak  officinell  waren. 

Zincke  bekam  aus  80  Pfund  frischer  Früchte  nur  120  Gram-* 
men  von  dem  Oel  =^0,3  Procent.  Dieses  Oel  war  hdlgrün,  dünn- 
flüssig,    roch   schwach   nicht  unangenehm,    schmeckte  brennend 

scharf,  reagirte  schwach  sauer,  gab  mit  NaS2  keine  Verbindung; 
hatte  0,864  specif.  Gewicht,  begann  bei  +190**  zu  sieden,  worauf 
der  Siedepunkt  allmalig  höher  stieg,  und  das  Oel  sich  dadurch  als 
ein  Gemenge  von  mehreren  ungleich  flüchtigen  Körpern  erwies. 
Zwei  Fractionen  wurden  für  die  genauere  Untersuchung  gesammelt, 
wovon  die  eine  14  Grammen  betrug  und  bei  +190  bis  195®  sie- 
dete, und  die  andere  40  Grammen  ausmachte  und  bei  +206  bis 
208°  siedete. 

Die  zweite  Fraction  von  +206  bis  208®  Siedepunkt  war  was*- 
serhell,  dünnflüssig,  roch  apfelsinebartig,  schmeckte  brennend  ge- 
würzhaft,  war  in  Wasser  fast  unlöslich,  mit  Alkohol  und  Aether 
dagegen  mischbar,  hatte  0,8717  specif.  Gewicht  bei  +16®,  und 
wurde  bei  der  Analyse  nach  der  Formel  C20H*oO*  zusammenger 
setzt  gefunden.  Als  dann  diese  Fraction  mit  einer  Lösung  von 
Ealihydrat  in  Alkohol  behandelt  wurde,  erhielt  Zincke  nach  der 
Gleichung  C^H4<>04  ^  ^  |  K+C4H«03 

KHl   "~  \  CißH3602 
essigsaures  Kali  und  einen  bis  dahin  noch  unbekannten  Alkohol^ 
welchen  er 

Octyl'Alkohol  =C*ßH3602  genannt  hat.  Dieser  neue  Alkohol 
ißt  ein  farbloses  öliges  Liquidum  von  0,830  specif.  Gewicht  bei 
+  16®,  in  Wasser  fast  unlöslich,  mit  Alkohol  und  Aether  misch,- 
bar,  riecht  eigenthümlich  durchdringend  aromatisch,  schmeckt  süss- 
lich  und  hintennach  brennend  scharf,  und  siedet  bei  +190®  bis 
192®.  —  Die  zweite  Fraction  des  Oels  ist  demnach  von  diesem 
Alkohol  der 

Essigsäure  -  Aether  oder  essigsaures  Octyloxyd  =0*^340 
+C*H603,  und  als  Zincke  diesen  Aether  mit  Essigsäure  aui^  dem 
erhaltenen  Octyl-Alkohol  künstlich  herstellte ,  besass  das  Product 
dieselben  Eigenschaften  der  zweiten  Fraction  aus  dem  natürlichen 
Oel.  —  Aus  dem  Octyl-Alkohol  hat  Zincke  ferner  noch  darr 
srestellt  * 

'  Valeriansaures  Octyloxyd     =Ci6H3*0+C>«H'80» 
Benzoesaures  „  =C»6H84O+Ci«H«0O3 
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Octylsaures  Octyloxyd  =.Ci6H340+Ci6H2<K)3 
Octylchlorür  =  C16H34G1 

Octylbromür  =Ci6H34Br 

Oc^ljodür  =Ci6H34J, 

worüber  das  Weitere  in  der  Abhandlung  gelesen  werden    muss. 
Das  octylsaure  Octyloxyd  enthält  die 

Octyhäure  =C>6H30O3  oder  die  dem  Octyl- Alkohol  in  dersel^ 
ben  Weise,  wie  Essigsäure  den  Aethy  1- Alkohol ,  entsprechende 
Säure,  und  hat  Zincke  sie  auch  aus  dem  Octyl- Alkohol  künst- 
lich dargestellt. 

Die  Octylsaure  bildet  eine  weisse  strahlig-krystallinische  Mas- 
se, riecht  schwach,  schmeckt  scharf  und  ranzig,  schmilzt  bei  +16®, 
siedet  und  sublimirt  unverändert  bei  +232®  und  der  Dampf  reizt 
stark  zum  Husten.  Löst  sich  schwer  in  heissem  Wasser  und  kry- 
stallisirt  daraus  in  schönen  dünnen  Blättchen,  dagegen  leicht  in 
Alkohol,  Aether  und  Benzol,  die  sie  dann  beim  Verdunsten  als 
eine  krystallinische  Masse  zurücklassen. 

Der  Octyl-Alkohol  und  die  davon  derivirende  Octylsaure  be- 
sitzen demnach  dieselbe  Zusammensetzung,  wie  der  Capryl-Alkohol 
und  die  davon  entstammende  Caprylsäure  (Jahresb.  für  1858  S. 
184  und  für  1861  S.  195),  aber  sie  sind  damit  nicht  identisch, 
sondern  bis  auf  Weiteres  nur  als  isomerisch  oder  metamerisch  zu 
betrachten,  und  erklärt  Zincke  daher  seinen  Alkohol  für  einen 
primären  und  den  Capryl-Alkohol  für  den  secundären  davon. 

Von  der  Octyhäure  hat  Zincke  femer  die  Salze  mit  Natron, 
Baryt,  Kalk,  Talkerde,  Bleioxyd,  Zinkoxyd,  Cadmiumoxyd,  Ku- 
pfer oxyd,  Manganoxyd,  Quecksilberoxyd  und  Äethyloxyd  darge- 
stellt und  characterisirt. 

Er  hat  femer  aus  diesem  Alkohol  einen  Octylwasaerstoff 
=rCi6H36  und  ein  Dioctyl  =C32H68  dargestellt. 

Die  erste  Fraction  des  Oels  von  +190  bis  195®  Siedepunkt 
stellte  sich  physikalisch  und  chemisch  als  in  den  Früchten  fertig 
gebildeter  Octyl-Alkohol  heraus. 

Aus  dem  bei  einer  höheren  Temperatur  siedenden  Theil  des 
Oels  konnte  ferner  ein  öliger,  geruch-  und  geschmackloser  Körper 
isolirt  werden,  der  zwischen  -|-268  und  271®  siedete,  und  welcher  sich 
bei  seiner  genaueren  Untersuchung  als  ein  Säure-Aether  von  der 

Capronsäure  mit  Octyloxyd  herausstellte,  und  der  also  natür- 
liches capronsaures  Octyloxyd  =Ci6H340+Ci2H2203  ist. 

Das  mit  dem  Oel  aus  den  Früchten  mit  überdestillirte  Wasser 
reagirte  sauer,  und  Zincke  fand  darin  Essigsäure  und  Gapron- 
säure im  freien  Zustande. 

Ptychotis  Ajowan,  Aus  den  Früchten  dieser  ostindischen  Um- 
bellifere  hat  Müller  (Berichte  der  deutschen  chemischen  Gesell- 
schaft zu  Berlin  11,  130)  das  Oel  abdestillirt,  dann  mit  dem  aus 

Thymus  vulgaris  vergUchen  und  es  mit  demselben  so  völlig 
identisch  befunden,  dass  nur  der  Geruch  einen  Unterschied  dar- 
bietet.   Beide  bestehen  aus  Thymian  (soll  wohl  „Thymen"  heissen), 
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Gymol  und  Thymol,  und  die  beiden  letzten  Körper  sind  in  beiden 
Gelen  identisch.  Das  Thymol  aus  der  Ptychotis  Ajowan  fand  er 
Anderer  Angaben  entgegen  in  Alkalien  völlig  auflöslich  (vrgl.  Jah- 
resberichte für  1853  S.  139;  für  1856  S.  45;  für  1860  S.  195  und 
für.  1868  S.  389). 

Die  medicinische  Bedeutung,  welche  das  Thymol  zu  erlangen 
Aussicht  hat,  wird  in  der  Pharmacie  beim  „Thymyl-Alkohol"  jin- 
gegeben  werden. 

Menispermeae.    Menispermeen. 

Oissampelos  Pareira.     Bekanntlich  leitet  man  schon  seit  vie- 
len Jahren,    ungeachtet  mancher  entgegenstehender  Nachrichten, 
die  1648  durch  Piso  in  Europa  bekannt  gewordene  und  hier  dann 
allmähg  überall  in  Gebrauch  gezogene,  gegenwärtig  aber  nur  noch 
stellenweise  angewandte  Radix  Päreirae  bravae  fast  allgemein  und 
arglos   von   der  erwähnten   Menispermee   ab.      Aber    schon    was 
Wright  über  die  Wurzel  von  der  Cissampelos  Pareira,    nachdem 
er  diese  Liane  auf  Jamaika  beobachtet  hatte,  angegeben  hat,  wäre 
sehr  geeignet  gewesen,    diese  Ableitung  als  einen  Irrthum  aufzu- 
fassen ,  hat  jedoch  nicht  die  gebührende  Beachtung  gefunden ,  in- 
dem sie  nur  von  wenigen  Autoren  (wie  z.  B.  Guibourt)  als  noch 
fraglich  bezeichnet  wird.    Immerhin  mag  die  Pareira  brava  im  An- 
fange  der   Cissampelos  Pareira   entnommen   worden    seyn,    aber 
sämmthche  Portionen,  welche  seit  einer  unnachweisbar  zurückrei- 
chenden Zeit  als  Radix  Päreirae  bravae  in  unseren  Handel  gekom- 
men, durch  diesen  in  europäischen  Apotheken  verbreitet,  pharma*- 
cognostisch  beschrieben ,  chemisch  untersucht  und  medicinisch  an- 
gewandt worden  sind,  stammen  nicht  von  der  Cissampelos  Pareira, 
sondern  von  einer  oder  wahrscheinlicher  von  mehreren  anderen, 
weiter  unten  bezeichneten  Menispermeen,  wie  dieses  jetzt  Flücki- 
ger  (N.  Jahrbuch  der  Pharmacie  XXXI,  257 — 276)  in  einer  wohl 
vöUig  begründeten  Weise  nachweist,    und  er  schUesst  daran  auch 
noch  eine  genauere  Untersuchung  des  von  mir  in  der  uns  bisher 
nur  bekannten  Pareira  brava  entdeckten  Pelosin's,  sowie  die  Nach- 
weisung, dass  Buxin,  Bibirin  (gewöhnlich  „Bebeerin^^  genannt)  imd 
wahrscheinlich  auch  Paricin  etc.  keine  andere   Basen,    wie  jenes 
Pelosin,  sind. 

F lückiger  glückte  es  nämlich  durch  Vermittlung  von  Han- 
bury  die  wahre  Wurzel  der  Cissampelos  Pareira  vom  Director 
Wilson  aus  dem  botanischen  Garten  bei  Bath  auf  Jamaika  zu  be- 
kommen, deren  Echtheit  demnach  wohl  nicht  fraglich  steht.  Eine 
genauere  Beschreibung  dieser  Wurzel,  von  der  auch  ich  einige 
tücke  gütigst  mitgetheilt  erhalten  habe,  ist  von  Flückiger  noch 
nicht  gegeben,  sondern  einer  zukünftigen  Abhandlung  vorbehalten 
worden,  und  will  ich  daher  nicht  darin  vorgreifen,  aber  erwähnen, 
was  er  selbst  schon  darüber  anführt. 

Die  Wurzel  der  Cissampelos  Pareira  bekam  Flückiger  von 
einer  Dicke  bis  höchstens  nur  zu  ^U  Zoll ;  sie  zeigt  auf  dem  Quer- 
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schnitt  allerdings  völlig,  die  für  die  Menispermeen  so  characteristi- 
sche  Structur,  namentÜcli  die  vom  Centrum  ausgehenden  zahlrei- 
chen und  sternförmig  gestalteten  Markstrahlen,  aber  das  Centrum 
derselben  ist  in  der  Mitte  belegen  und  sind  dieselben  auch  nicht 
in  concentrische  Zonen  (nicht  Jahresringe)  getheilt,  wodurch  die 
kaitBiche  Pareira  brava  so  unverkennbar  characteristisch  auftritt, 
zxvffisA  auch  das  Centrum  derselben  nicht  in  der  Mitte ,  sondern 
stets  nach  einer  Seite  hin  belegen  ist,  so  dass  jene  Zonen  um  das- 
selbe herum  von  dieser  Seite  aus  nach  der  entgegengesetzten  Seite 
hin  allmälig  grössere  und  dickere  Curven  machen.  Die  Wurzel 
der  Cissampelos  Pareira  schmeckt  ferner  nur  bitter,  die  käufliche 
Pareira  brava  aber  bekanntlich  der  Dulcamara  ähnlich  süss  und 
hintennach  widrig  bitter. 

Aber  darum,  enthält,  wie  Flückiger  zeigt,  die  wahre  Wurzel 
von  der  Cissampelos  Pareira  doch  Pelosin  und  zwar  reichlicher, 
wie  die  Sorte  der  Radix  Pareiraie  bravae,  welche  er  vergleichend 
darauf  untersuchte,  und  daneben  einen  neutralen,  in  schönen  mi- 
kroscopischen  hexagonalen  Tafeln  krystallisirenden  Körper,  den  er 
nach  dem  cingalesischen  Namen  für  die  Cissampelos  Pareira 
„Deyamitta" 

Deyamiitin  nennt.  Die  geringe  Menge,  welche  Flückiger 
davon  zu  erzielen  vermochte,  gestattete  jedoch  noch  keine  genauere 
chemische  Untersuchung  desselben,  und  führt  er  als  ein  characte- 
ristisches  Kennzeichen  davon  nur  an,  dass  es  beim  Uebergiessen 
mit  concentritter  Schwefelsäure  eine  prachtvoll  dunkelblaue  Farbe 
annimmt  —  Was  Flückiger  nun  weiter  über  das  Pelosin  in 
Rücksicht  auf  Bereitung,  Eigenschaften,  Zusammensetzung  und  Ue- 
bereinstimmung  mit  dem  Buxin,  Bibirin  und  Paricin  erforscht  und 
mitgetheilt  hat,  werde  ich  gleich  nachher  ungetrennt  folgen  las» 
sen.  —  Wir  wollen  daher  diese  Wurzel  von  jet2t  an  zur  Vermei- 
dung von  Missverständnissen 

Mcidix  Cissampeli  Pareirae  nennen.  —  Flückiger  hat  mir 
von  derselben  einige  Stücke  gütigst  mitgetheilt  und  erlaube  ich 
mir  darüber  noch  die  Bemerkung  anzuschUessen,  dass  sie  mit  der 
Drogue,  welche  im  vorigen  Jahresberichte  S.  49  und  50  unter 
dem  Namen 

Guaco  aufgeführt  wurde,  in  allen  pharmacognostischen  Bezie- 
hungen so  übereinstimmt,  um  die  Identität  mit  derselben  nicht  be- 
zweifeln zu  können.  Diese  neuerdings  als  werthvoUes  Heilmittel 
der  Syphilis  in  Gebrauch  gekommene  Guaco  erscheint  daher  auch 
nicht  als  das  Product  von  der  Aristolochia  cymbifera  etc. ,  wie 
Guibourt  und  Fristedt  annehmen,  sondern  als  das  von  der 
Cissampelos  Pareira,  und  sehe  ich  darin  recht,  so  kann  ich  noch 
hinzufügen,  dass  (Uese  Drogue  in  neuerer  Zeit  zuweilen  wieder, 
wiewohl  nur  versuchsweise,  in  kleinen  Partieen  in  unseren  Handel 
gekommen  ist,  wenigstens  habe  ich  von  verschiedenen  Droguisten 
davon  Proben  erhalten,  welche  mit  verschiedenen  Namen:  Radix 
Guaco,  Radix  Gudowina  und  Radix  Guvavina  bezeichnet  waren.  — 
Dagegen  ist  die  Wurzel,  mit  welcher  Winckler  (Jahresb. für  1864 
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S.  82)  arbeitete,  und  in  welcher  derselbe  ebenfalls  Pelosin  fand, 
nach  Flückiger  weder  diese  Radix  Cissampeli  Pareirae,  wie  man 
vermuthen  könnte,  noch  die  folgende  Radix  Pareirae  bravae,  und 
verspricht  Flückiger  eine  genauere  Gharacteristik  davon  nach- 
zuHefem. 

Wenn  also,  was  kaum  mehr  nachzuweisen  seyn  dürfte,  die 
Wurzel  von  der  Cissampelos  Pareira  ursprünglich  unter  dem  Na^ 
men  Radix  Pareirae  bravae  bei  uns  bekannt  geworden  war  und 
Anwendung  fand,  und  daher  hier  so  lange  keine  unrichtige  Ablei- 
tung derselben  vorlag,  als  sie  wirklich  echt  vorkam,  so  hat  sie  ein 
eben  solches  Schicksal  erlebt,  wie  die  Cortex  winteranus  (Jahresb. 
für  1863  S.  57  und  75),  und  gleichwie  der  Apotheker  bis  auf  Wei- 
teres die  Rinde  von  Cinnamodendron  corticosum,  und  nicht  von 
Drimys  Winteri,  dispensiren  muss,  wenn  gegenwärtig  Aerzte  Cortex 
Winteranus  verordnen,  dürfte  auch  hier,  wenn  Aerzte  Radix  Pa- 
reirae bravae  fordern,  nicht  die  Wurzel  von  Cissampelos  Pai-eira, 
sondern  die  derselben  seit  vielen  Jahren  untergeschobene  und  im 
Folgenden  besprochene  Wurzel  gewählt  werden  müssen,  deren  we- 
nigstens eine  Art,  wie  Flückiger  jetzt  nachweist,  von  der 

Bolryapsis  platyphytta  Miers  (Cocculus  platyphyllus  St.  Hil) 
gewonnen  wird,  und  deren  sämmtlichen  Varietäten  schon  seit  so 
vielen  Jahren  im  Handel,  Apotheken,  Lehrbüchern  und  Pharmaco- 
poeen  den  gemeinschaftlichen  Namen 

•  Radix  Pareirae  bravae  führen,  dass  den  Aerzten  nur  die  Wir- 
kungen derselben  bekannt  sind,  wenn  sie  diesen  Namen  beim  Ver- 
ordnen gebrauchen. 

Die  diesen  Namen  führende  landläufige  Drogue  ist  schon  so 
oft  gekennzeichnet  und  auch  bildlich  vorgestellt ,  sowie  in  ihrer 
Organisation  überhaupt  so  characteristisch ,  dass  ich  es  für  völlig 
überflüssig  halte,  sie  noch  einmal  zu  beschreiben,  und  dass  eine 
Verwechselung  unmöglich  ersc\ieint.  Bemerken  will  ich  hier  je^ 
doch,  dass  sie  seltener  nur  fingerdicke  Stücke  bildet,  sondern  ge- 
wöhnlich viel  dicker  ist,  selbst  5  Zoll  im  Durchmesser  halten  kann, 
dass  ihre  leichte  und  sichere  Erkennung  besonders  durch  die  oben 
schon  erwähnten,  am  Querschnitt  auffallend  hervortretenden,  con- 
centrischen  Zonen  bedingt  wird ,  deren  Centrum  stets  nach  einer 
Seite  liegt,  und  dass  gerade  in  der  Anzahl  dieser  sich  leicht  von 
einander  ablösenden  Zonen  eine  besondere  Veranlassung  vorliegt, 
mehrere  Arten  von  der  Drogue  zu  unterscheiden ,  welche  wahr- 
scheinlich nicht  von  einer  Pflanze,  sondern  von  mehreren  einander 
sehr  nahe  stehenden  Gewächsen  herrühren.  Die  Anzahl  dieser 
Zonen  kann  nämlich  von  5  bis  zu  24  hinaufgehen,  und  scheint 
sie  nicht  von  dem  Alter  der  Pflanze  abhängig  zu  seyn ,  denn  an 
einem  nur  IV4  Zoll  dicken  Stück  zähle  ich  12  und  an  einem  5 
Zoll  dicken  Stück  dagegen  nur  9 — 10  solcher  Zonen,  die  natürlich 
dann  um  so  schmaler  sind,  je  grösser  ihre  Anzahl  in  Stücken  von 
gleichem  Durchmesser.  In  dem  einen  Stück,  welches  ich  dfer  Güte 
des  Herrn  Flückiger  verdanke,  und  welches  derselbe  von  Peckolt 
aus  Rio  Janeiro  bekommen  hatte,    zähle  ich  bei  einer  Dicke  von 
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etwa  IV4  Zoll  selbst  nur  3  bis  4  Zonen,  und  kann  diese  letztere 
Ptobe  entschieden  als  von  Botryopsis  platyphylla  herrührend  an- 
gesehen werden,  weil  sie  Peckolt  selbst  bei  Rio  Janeiro,  in  deren 
Vorstädten  die  Pflanze  schon  häuiig  wächst,  davon  eingesammelt 
hatte.  Die  Pflanze  heisst  dort  Abutua  oder  Butua  und  wird  die 
Wurzel  derselben  nicht  allein  dort  in  Apotheken  gehalten,  sondern 
auch  ausgeführt,  besonders  nach  Nordamerika.  —  Von  welchen 
Menispermeen  nun  die  übrigen  Varietäten  herrühren,  müssen  wei- 
tere Nachforschungen  an  Ort  und  Stelle  aufklären.  Bei  einigen 
Schriftstellern  findet  man  zwar  Gissampelos  microcarpa,  G.  argen- 
tea,  G.  guayaquilensis,  G.  glaberrima,  G.  ebracteata,  G.  ovalifolia, 
G.  mauritiana,  G.  Gaapeba  und  Abuta  rufescens  als  Quellen  der- 
selben vermuthet,  aber  wegen  der  so  eigenthümlichen  und  analo- 
gen Organisation  sollte  man  vielmehr  vermuthen,  dass  sie  alle  nur 
von  Arten  der  Gattung  Botryopsis  erzeugt  würden.  In  Folge  der 
erwähnten  Differenzen  ist  auch  Flückiger  der  Ansicht,  dass  sie 
durch  verschiedene  Ursprungspflanzen  bedingt  seyn  dürften.  — 
Was  nun  das  von  mir  entdeckte 

Pehsin  anbetrifft,  so  hat  es  Flückiger  sowohl  in  der  Radix 
Cissampeli  Pareirae  als  auch  in  der  Radix  Pareirae  bravae  gefun- 
den und  gezeigt,  dass  es  entschieden  eine  Base  ist,  aber  gerade 
keine  au&Uende  Eigenschaft;en  besitzt,  sowie  er  auch  unsere  Kennt- 
nisse davon  in  Betreff  der  Bereitung  und  der  Eigenschaften  mehr- 
fach berichtigt  und  erweitert.  • 

Die  Base  hat  ihren  Sitz  nur  in  den  Parenchymthdlen  und 
wird  daher  die  Bereitung  derselben  sehr  erleichtert,  wenn  man 
das  Material  durch  Zerstampfen  und  Absieben  der  holzigen  Theile 
auf  einen  kleineren  Raum  reducirt.  Man  kann  dasselbe  nun  mit 
Alkohol  auskochen,  den  filtrirten  Auszug  durch  Destilliren  von  Al- 
kohol befreien ,  den  Rückstand  mit  Wasser  verdünnen  und  vom 
ausgeschiedenen  Harz  abfiltriren,  oder  auch  das  Material  mit  kal- 
tem Wasser,  dem  ein  wenig  Oxalsäure  oder  Essigsäure  zugesetzt 
worden,  extrahiren  und  den  Auszug  filtriren.  In  beiden  Fällen 
schddet  man  das  Pelosin  dann  durch  kaustisches  Natron  ab,  von 
dem  man  einen  Ueberschuss  vermeidet,  weil  die  Base  darin  löslich 
ist  und  daher  sonst  ein  dem  Ueberschuss  entsprechender  Theil  ver- 
loren gehen  würde.  Unzweckmässiger  ist  es,  wenn  man,  wie  ich 
früher,  kohlensaures  Natron  anwendet,  weil  die  Base  auch  in  Koh- 
lensäure löslich  ist.  Das  so  ausgefällt  erhaltene  Pelosin  wird  nun 
weiter  gereinigt,  entweder  durch  Wiederauflösen  in  verdünnter  Es- 
sigsäure ,  Entfernen  der  dabei  ungelöst  bleibenden  fremden  Stoffs 
und  durch  partielle  Fällung  mit  Aetznatron,  oder  dadurch,  dass 
man  es  in  Wasser  suspendirt,  unter  Druck  gewaschene  Kohlensäure 
bis  zur  Auflösung  einleitet,  die  ungelösten  fremden  Stoffe  abfiltrirt 
und  aus  dem  Filtrat  durch  Austreiben  der  Kohlensäure  mittelst 
Erhitzen  die  Base  abscheidet.  Schliesslich  wird  dieselbe  in  Aether 
gelöst  und  durch  Verdunsten  der  filtrirten  Lösung  rein  gewonnen, 
wozu  man  sie  zweckmässig  vorher  gut  austroclmet,  weil  sie  im 
feuchten  Zustande  viel  schwieriger  und  langsamer  von  dem  Aether 


Henispennedii.  91 

aufgelöst  wird.  Auf  diese  Weise  bekam  Flückiger  aus  dem  ab- 
gestampffcen  Pulver  der  Radix  Gissampeli  Pareirae  V2  Procent  woA 
aus  der  ganzen  Radix  Botryopsidis  platyphyllae  nur  1  Pro-Mille 
reines  Pelosin,  welches  sich  aus  beiden  Materialien  völlig  gleich 
beschaffen  auswies. 

Arbeitet  man  in  dieser  Weise  mit  der  Radix  Gissampeli  Pa- 
reirae, so  enthält  der  Theil,  welcher  von  dem  mit  Natron  gefäll- 
ten Niederschlage  beim  Lösen  in  Salzsäure  zurückbleibt,  das  oben 
bereits  erwähnte  Deyamittin  und  man  kann  dasselbe  daraus  mit 
siedendem  Alkohol  ausziehen  und  nach  dem  Abfiltriren  aus  diesem 
krystallisiren  lassen. 

Das  lufttrockne  Pelosin  ist  ein  weisses  völlig  unkrystallisirtes, 
sehr  lockeres  und  elektrisches  Pulver,  welches  sich  rasch  und  leicht 
in  Aethyl-Alkohol,  Amyl-Alkohol,  Benzol,  Chloroform  und  Aceton, 
aber  in  Aether  und  Schwefelkohlenstoff  langsam  und  schwerer  auf- 
löst. Die  LösUchkeit  in  Schwefelkohlenstoff  ist  erst  später  be- 
merkt und  scheint  sich  derselbe  zur  schliesshchen  Reinigung  viel- 
Idcht  besser  wie  der  Aether  zu  eignen.  Dass  ich  dieses  toasser- 
haüige  Pelosin  1838  als  unlöslich  in  Aether  bezeichnet  habe,  hat 
darin  seinen  Grund,  dass  ich  wohl  nicht  Aether  genug  anwandte 
und  die  langsame  oft  einen  ganzen  Tag  erfordernde  Auflösung  nicht 
abwartete.  Die  Lösungen  des  Pelosins  färben  geröthetes  Lackmus- 
papier emergisch  blau.  Die  Lösung  in  der  4fachen  Gewichtsmen- 
ge von  Aceton  rotirt  in  einer  25  Millimeter  langen  Säule  des 
Wild'schen  Polaristrobometer  um  1^,5  nach  rechts.  Das  Pelosin 
ist  nicht  sublimirbar,  verlor  über  Schwefelsäure  in  einigen  Tagen 
4,19,  eine  andere  Portion  dagegen  bei  +100°  sogar  8,28  Procent 
Wasser,  und  in  höherer  Temperatur  verliert  es  dann  bis  zur  Zer- 
setzung nichts  mehr  im  Gewicht.  Der  Wassergehalt  scheint  also 
lose  gebunden  zu  seyn  und  daher  zu  varüren.  ßödecker  (Jah- 
resb.  für  1848  S.  42)  fand  ihn  =8,21  und  Carius  (Jahresb.  für 
1864  S.  83)  =8,42  Procent.  Bei  +120°  färbt  es  sich  gelblich; 
es  sintert  dann  bei  +145 — 148°  zu  einer  rothbraunen  Masse  zu- 
sammen, verflüssigt  sich  in  noch  höherer  Temperatur  und  verkohlt. 

Eine  völlig  neutrale  Lösung  des  Pelosins  in  Essigsäure  zeigt 
folgende,  wenig  characterisirende  Reactionen:  Brechweinstein  trübt 
die  Lösung  nicht,  aber  reichliche  weisse  Niederschläge  bringen 
darin  phosphorsaures  Natron ,  salpetersaures  Kali ,  Salpetersäure^ 
Jodkalium,  Kaliumquecisilberjodid,  Quecksilberchlorid  und  Kalium' 
plaiincyanür  hervor,  und  gelbliche  Niederschläge  erzeugen  Kalium- 
eisencyanür  und  Kaliumeisencyanid ,  wovon  sich  der  erstere  im 
Ueberschuss  des  Fällungsmittels  wieder  auflöst;  Schwefelcyankalium 
erzeugt  einen  etwas  röthlichen,  neutrales  chromsaures  Kali  einen 
schön  hellgelben  und  Platinchlorid  einen  etwas  dunkler  gelben  und 
völlig  amorphen  Niederschlag. 

Von  allen  diesen  Fällungen  verwandelt  sich  nur  die  mit  Ka- 
liumplatincyanür  bald  in  mikroscopische  Krystalle.  Jodsäure  ver- 
ändert die  Lösung  nicht,  aber  nach  einiger  Zeit  tritt  dadurch  eine 
bräunliche  Färbung  ein;  ist  aber  das  Pelosin  nicht  völlig  rein  er- 
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zielt  worden,  so  färbt  Jodsäui^e  die  Lösung  desselben  sofort  gell>« 
lieh  bis  dunkelbraun  und  dann  folgt  ein  reichliclier  Niederschlag. 
Ebenso  ist  auch  der  Niederschlag  mit  Jodkalium  völUg  weiss,  wenn 
das  Pelosin  rein  ist.  Im  Uebrigen  erscheinen  nur  die  Fällungen 
mit  Salpeter  und  Salpetersäure  eigenthümlich. 

Von  concentrirter  Schwefelsäure  wird  reines  Pelosin  ohne  Fär- 
bung aufgelöst,  aber  bei  einem  Gehalt  an  Deyamittin  mit  blauer 
oder,  wenn  noch  andere  fremde  Körper  zugegen  sind,  mit  grüner 
oder  rother  und,  wenn  nur  gewisse  andere  Stoffe  (Pellutein)  vor» 
banden,  mit  blauer  Farbe. 

An  der  Luft  zeigt  sich  das  Pelosin  unveränderlich,  und  wenn 
ich  früher  bemerkt  zu  haben  angab,  dass  es  sich  in  einen  gelben 
Körper  verwandele,  welchen  auch  Bödecker  (Jahresb.  für  1848 
S.  43)  erhielt  und  bei  der  weiteren  Untersuchung  unter  dem  Namen 

Pellutein  als  eine  neue  und  nach  der  Formel  C^2H62N07  zu* 
sammengesetzte  Base  aufstellte,  so  rührt  das  ganze  Phänomen  von 
einem  von  Vorn  herein  dem  Pelosin  noch  beigemengt  gebliebenen 
fremden  Körper  her,  der  auch  die  braunen  Färbungen  bedingt^ 
mit  welchen  sich  das  Pelosin  nach  Winckler  in  Schwefelsäure 
und  Jodsäure  auflösen  sollte.  F lückiger  konnte  das  vermeint- 
liche Pellutein  auch  nicht  durch  Kochen  mit  Kalilauge  aus  dem 
Pelosin  hervorbringen. 

Flückiger  hat  femer  das  reine  Pelosin  in  seinem  Laborato* 
rium  von  Kraushaar  einer  Elementar-Analyse  unterwerfen  las-* 
sen,  und  sind  von  demselben  Resultate  erhalten  worden ,  welche 
bis  zu  dem  Grade  mit  der  von  Bödecker  aufgestellten  Formel 
C36H42N06  übereinstimmen,  dass  dieselbe  bis  auf  Weiteres,  d.  h.  bis 
zu  einer  möghch  gewordenen  ControUrung  mit  geeigneten  Verwand- 
lungsproducten ,  welche  Flückiger  aus  dem  Pelosin  noch  nicht 
zu  erzielen  vermochte,  angenommen  werden  kaan.  Inzwischen  er- 
scheint sie  doch  schon  sehr  gut  unterstützt  durch  den  Platinge- 
halt, welchen  Bödecker,  Carius  und  Kraushaar  in  dem  Pe- 
losinplatinchlorid  fanden ,  und  durch  die  Oxydation  des  Pelosins 
mit  Chromsäure  zu  Chinolin,  Carbolsäure  und  Wasser  von  Bö- 
decker (Jahresb.  für  1848  S.  43).      Das  lufttrockne  hydratische 

Pelosin  entspricht  dann  der  Formel  C36H42N0ff4-3H,  welche  8,27 
Procent  Wasser  voraussetzt.  —  Wie  schon  aus  den  Versuchen  von 
mir  und  Bödecker  bekannt,  haben  die  einlachen  Salze  des  Pelo- 
sins kein  besonderes  Interesse,  sie  sind  unkrystallisirbar  und  mei- 
stens leicht  löslich.  Winckler  (Jahresb.  für  1864  S.  83)  gibt  zwar 
an,  dass  er  das  schwefelsaure  Pelosin  leicht  und  gut  krvstallisirt 
erhalten  habe,  aber  Flückiger  konnte  mit  dem  von  Winckler 
selbst  erhaltenen  Pelosin  in  keiner  Weise  ein  krystallisirtes  Salz 
mit  Schwefelsäure  erzielen,  und  glaubt  daher,  dass  bei  Winckler's 
Versuchen  vielleicht  Gyps  im  Spiele  gewesen  sey. 

Die  dem  Pelosin  beigelegte  Zusammensetzungsformel  gehört 
auch  dem  Codein  an,  aber  davon  ist  es  so  wesentlich  verschieden, 
dass  es  in  Rücksicht  auf  Eigenschaften  und  Wirkungen  nur  als 
eine  interessante  isomerische  oder  metamerische  Modincation  des- 
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selben  angesehen  werden  kann.  —  Dagegen  zeigt  das  in  der  Binde 
des  Bibiruhaums  (vrgl.  S.  43)  von  Rodie  (Jahresb.  für  1843  S. 
103)  entdeckte  und  dann  von  Maclagan  &  Tilley,  Bödecker 
und  Planta  genauer  untersuchte 

Bibirin  in  seinen  Eigenschaften  eine  solche  UebereinstimmuDg 
mit  dem  Pelosin  ,  dass  man  bei  einer  Yergleichung  derselben  im 
Wesentlichen  nur  die  dafür  aufgestellten  Formeln  (Jahresb.  für 
1851  S.  124)  abweichend  findet,  nämlich  nach 

Maclagan  =C35H40NO6 
Bödecker  ==C35H36N06 
Planta  =C38H42NOe. 

Da  nun  aber  auch  diese  Formeln  nicht  unter  sich  überein- 
stimmen und  die  beiden  ersteren  eine  ungerade  Anzahl  von  Koh- 
lenstoff einschliessen,  so  hat  es  F lückiger  einer  gründlichen  ver- 
gleichenden Prüfung  unterzogen  und  dabei  mit  dem  Pelosin  physi- 
kalisch und  chemisch  als  völlig  identisch  befunden,  wie  schon  Bö- 
decker vermuthete,  dem  aber  Planta  widersprach.  Da  F lücki- 
ger keine  hinreichende  Menge  von  der  Bibirurinde  besass,  um  das 
vermeintliche  Bibirin  selbst  daraus  darzustellen,  so  imterwarf  er 
eine  von  Merck  bezogene  Portion  Bibirin  einem  Reinigungspro- 
cess ,  und  das  daraus  erhaltene  reine  Bibirin  zeigte  sich  dann  in 
allen  Eigenschaften  und  in  der  damit  von  Kraushaar  ermittel- 
ten Zusammensetzung  so  völlig  gleich,  dass  über  die  Identität  des- 
selben mit  dem  Pelosin  kein  Zweifel  mehr  vorliegt,  und  dass  sich 
die  von  seinen  Vorgängern  gefundenen  Differenzen  aus  einer  un- 
gleichen und  niemals  völligen  Reinheit  erklären,  angeblich  auch 
durch  einen  Rückhalt  an  Sipirin,  welche  Base  jedoch  nach  Tilley 
(Jahresb.  für  1845  S.  31)  nur  unreines  Bibirin  seyn  soll.  —  Die 
von  Maclagan  &  Tilley  (Jahresb.  für  1845  S.  156)  aufgestellte 
Isomerie  des  Bibirins  mit  dem  Morphin  war  bekanntlich  schon  von 
Bödecker  und  Planta  beseitigt,  und  kommt  natürlich  nunmehro 
gar  nicht  mehr  in  Frage. 

Ist  nun  aber  das  Bibirin  mit  dem  Pelosin  völlig  identisch  ^  so 
ist  dieses  offenbar  auch  mit  dem 

Buxin  aus  Buxus  sempervirens  der  Fall,  indem  schon  Walz 
(Jahresb.  für  1860  S.  75)  die  Identität  desselben  mit  dem  Bibirin 
erkannte  und  nachzuweisen  suchte,  und  Flückiger,  der  zwar 
nicht  Gelegenheit  hatte,  die  Frage  experimentell  zu  prüfen,  aber 
in  Folge  der  Resultate,  zu  welchen  er  bei  einer  Vergleichung  der 
Angaben  darüber  von  Walz  mit  dem  von  ihm  beim  Pelosin  ge- 
machten Erfahrungen  gelangte,  die  Identität  nicht  mehr  bezweifelt, 
zumal  er  das  Buxin  von  Walz  als  noch  nicht  völlig  frei  von  Äw- 
xofiamn,  welches  dabei  ungefähr  dieselbe  Rolle  spielt,  wie  das  ver- 
meintliche Pellutein  bei  dem  Pelosin,  ansehen  zu  können  glaubt. 

Die  Identität  des  Pelosins  scheint  sich  aber  auch  noch  auf 
mehrere  andere  Basen  zu  erstrecken,  und  führt  Flückiger  als 
damit  wahrscheinlich  identisch  noch  auf: 

1.    Das  Partein  von  Winckler  (Jahresb.  für  1865  S.  47),  wel- 
cher dasselbe  selbst  schon  für  Bibirin  (jetzt  also  für  Pelosin)  hal- 
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ten  zu  sollen  erklärt  und,  wie  er,  glaubt  auch  Flückiger,  dass 
eine  gründliche  Prüfung  die  völlige  Identität  ergeben  werde.  Und 
2.  Die  Chinabase,  welcher  De  Vry  (Jahresb.  für  1866  S.  90 
und  281)  auf  die  Spur  gekommen  zu  seyn  angibt,  aber  noch  nicht 
benannt  hat,  und  fragt  Flückiger,  ob  es  voreilig  sey,  in  dersel- 
ben ebenfalls  nur  das  Pelosin  zu  vermuthen? 

Zum  Schluss  stellt  Flückiger  die  Frage,  welcher  Name  die- 
ser, nun  also  in  den  Euphorbiaceen,  Laurineen,  Menispermeen  und 
Rubiaceen  nachgewiesenen,  vielleicht  auch  noch  in  anderen  hetero- 
genen Pflanzenfamilien  vorkommenden,  und  so  viele  Namen  führen- 
den Base  von  nun  an  beigelegt  werden  solle?  Das  Anciennitäts- 
recht  fordert  die  Bezeichnung 

Buxin,  weil  dasselbe  als  Base  mit  diesem  Namen  schon  1830 
aufgestellt  wurde,  während  1834  Bibirin,  1838  Pelosin  und  1845 
Paricin  als  Namen  für  vermeintlich  neue  Basen  gewählt  wurden, 
und  diesem  Anciennitätsrecht  muss  selbstverständlich  die  gebüh- 
rende Folge  gewährt  werden. 

Magnoliaceae.    Magnoliaceen. 

Drimys  Wintert,  Die  sogenannte  Oupidorinde  des  Handels 
ist  von  Manch  (Wittstein's  Vierteljahresschrifl  XVIII,  174)  phar- 
macognostisch  beschrieben  und  chemisch  untersucht  worden.  Nach 
den  von  Chile  aus  auf  die  letzte  Weltausstellung  in  Paris  einge- 
sandten und  von  da  in  die  pharmacognostische  Sammlung  in  Tü- 
bingen gekommenen  Rindenproben  unterliegt  es  nach  Manch  kei- 
nem Zweifel  mehr,  dass  sie,  wie  auch  schon  Vogl  (Jahresb.  für 
1869  S.  90)  nachgewiesen  hatte,  die  Rinde  von  Drimys  chilensis 
betrifft.  Nun  aber  sind,  wie  ich  im  vorigen  Jahresberichte  S.  89 
angab,  Drimys  chilensis,  Dr.  granatensis  und  Dr.  mexicana  nach 
Hook  er  nur  Spielarten  von  Drimys  Winteri,  dessen  Naturform 
nur  an  der  sogenannten  Magellansstrasse  vorkommt,  und  es  mag 
immerhin  möglich  seyn,  dass  die  Rinden  von  den  3  Spielarten  so- 
wohl unter  sich  als  auch  in  Bezug  auf  die  Rinde  von  der  Natur- 
form gewisse  Differenzen  in  ihrer  Organisation  etc.  darbieten,  aber 
darum  würden  sie  alle  4  doch  demselben  Baum  ihren  Ursprung 
verdanken,  und  auffallend  bleibt  dabei,  dass  die  Cupidorinde  von 
Droguisten  angeblich  aus  Venezuela  bezogen  worden  ist,  in  Folge 
dessen  sie  vielmehr  die  Rinde  von  Drimys  Winteri  var.  granaten- 
sis  seyn  müsste.  Wenn  ferner  Manch  der  pharmacognostischen 
Besenreibung  der  Cupidorinde  am  Schluss  hinzufügt  „von  Cortex 
Melambo  und  Cortex  Winteranus,  welche  auch  von  Drimys- Arten 
abstammen,  unterscheidet  sie  sich  wesentlich",  so  ist  die  Verschie- 
denheit derselben  wohl  eben  so  richtig,  als  die  Ableitung  unrichtig 
ausgesprochen,  da  die  Cortex  Melambo  von  Croton  Melambo  (Jah- 
resb. rar  1868  S.  133)  und  die  Cortex  Winteranus  venalis  von  Cin- 
namodendron  corticosum  (Jahresb.  für  1868  S.  125)  abstammt.  Un- 
ter solchen  Verhältnissen  glaube  ich,  ungeachtet  die  Cupidorinde 
am  angef.  0.  von  Vogl  sehr  genau  characterisirt  worden  ist,   die 
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Besöhrdbung    derselben    von    Mauch   doch  hier  noch  vorführen 
zu  müssen: 

yyDie  Binde  stellt  meist  rinnen-  oder  röhrenförmige  Stücke  von 
verschiedener  Grösse  dar.  Die  Aussenseite  ist  hell  braunroth,  un- 
eben grubig,  hie  und  da  mit  braunen  Querrunzeln  und  reichliche- 
ren Längenrissen  versehen,  der  Kork  ist  deutlich  hervortretend 
von  schmutzig  oder  gelbweisser  Farbe.  Die  hmenseite  ist  nelken- 
braun, durch  dichtstehende,  längslaufende,  grobe  Leisten  eigen- 
thümlich  zerklüftet.  Der  Bruch  ist  grobkörnig.  Der  Querschnitt 
zeigt  ein  sehr  eigenthümliches  Aussehen:  er  ist  helkoth,  in  der 
äusseren  Hälfte  durch  tangential  angeordnete,  in  der  inneren  Hälfte 
durch  radical  gestellte,  ungleich  grosse,  glänzende  gelbe  Stellen 
punktirt.  Der  Geschmack  ist  sehr  anhaltend,  scharf  pfefferartig 
und  der  Geruch  schwach  aromatisch,  beim  Reiben  oder  Stossen 
widerlich  terpentinölartig.  Die  Korkschicht  besteht  aus  mehreren 
Beihen  gewöhnlicher  Korkzellen  mit  einem  dunkelbraunen  Inhalt. 
An  den  Kork  schliesst  sich  eine  schmale  Mittelrinde'  an ,  welche 
durch  am  Qu^erschnitt  tangential  gestreckte  Parenchymzellen  gebil- 
det wird.  Die  Zellen  enthalten  eine  rothbraune  Masse  mit  kaum 
zu  erkennenden  kleinen  Stärkekömem.  Oelzellen  sind  nur  einzeln 
zu  erkennen.  An  der  (rrenze  der  Innenrinde  treten  zerstreute 
Gruppen  von  Steinzellen  auf.  Diese  Gruppen  sind  sehr  ungleich 
gross  und  zum  grössten  Theil  schon  dem  unbewaffneten  Auge  als 
die  früher  angeführten  gelben  Stellen  erkennbar.  Die  Steinzellen 
haben  eine  enge  Höhlung,  und  Porencanäle  durchbrechen  die  ge- 
schichteten Wände  von  der  Höhlung  aus.  Sie  führen  Luft  und  die 
weniger  vollständig  verdickten  Beste  eines  rothbraunen ,  in  Kali- 
lauge löslichen  Inhalts.  Zwischen  den  Steinzellen  finden  sich  ein- 
zelne Bündel  von  Bastzellen,  welche  sich  jedoch  nur  auf  dem 
Längsschnitt  deutlich  herausfinden  lassen.  Der  innerste  Theil  der 
Binde  besteht  aus  einem  kleinmaschigen  Parenchym,  welches  von 
dunklen  amylumhaltigen  Markstrahlen  radial  durchschnitten  wird. 
Bastzellen  konnten  im  innem  Theil  der  Binde  nicht  'erkannt 
werden". 

Hierdurch,  namentlich  durch  das  regelmässige  Vorkommen  der 
ausgedehnten  isolirten  Steinzellen,  ist  die  Binde  so  eigenthümlich, 
dass  sie  nicht  leicht  mit  einer  anderen  Binde  verwechselt  wer- 
den kann. 

Bei  der  chemischen  Untersuchung  hat  Mauch  die  folgenden 
Bestandtheile  nach  Procenten  darin  gefunden: 

Scharfes  Weichharz  5,30 

Aetherisches  Oel  0,42 

Eisengrünende  Gerbsäure    0,61 

Phlobaphen  4,32 

Proteinsubstanz  6,20 

und  ausserdem  Ciironensäure ,    Oxalsäure  und  Stärke  ohne  deren 
Quantität  zu  bestimmen.    Das 

Scharfe  Weichharz  war  von  terpenthinartiger  Gonsistenz, 
schmeckte  eigenthümlich   und  im   hohen   Grade,    wie  die  Binde 
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selbst,  pfefferartig  scharf.  £s  röthete  die  Haut  stark  und  mit 
schmerzhaften  Empfindungen ,  löste  sich  in  Ammoniakliquor  gar 
nicht  und  in  Kalilauge  nur  spurweise  auf,  und  verbrannte  auf 
Platinblech  vollständig.  Beim  Schmelzen  mit  KaUhydrat  erzeugte 
sich  daraus  Phloroglucin  aber  keine  Protocatechusäure.  —  Das 

Aeiherische  Oel  war  hellgelb,  roch  stark  nach  Terpenthinöl, 
hatte  0,914  spec.  Gewicht,  und  wurde  von  Natrium  kaum  ange- 
griffen. Es  fing  bei  -j-108°  an  zu  sieden,  der  Siedepunkt  stieg 
dann  rasch  auf  +158"^  und  von  da  bis  +162^  gingen  3/4  von  dem 
Oel  über,  worauf  sich  der  Siedepunkt  wiederum  rasch  auf  +195*^ 
erhöhte  und  das  restirende  Oel  bis  zu  +200°  fast  völlig  und  schwach 
gelblich  überdestillirte. 

Das  zwischen  +158  bis  162°  abdestillirte  Oel  war  wasserhell, 
wirkte  fast  gar  nicht  auf  Natrium  und  zeigte  sich  nach  der  For- 
mel C20H32,  also  wie  Terpenthinöl  zusammengesetzt.  —  Die 

Eisengrünende  Gerbsäure  war  eine  bräunliche  fimissartige 
Masse,  nach  der  Formel  C^^Bß^O^^  zusammengesetzt.  —  Das 

Phlobaphen  hatte  im  Ansehen  und  in  seinem  sonstigen  Verhalten 
die  grösste  Aehnlichkeit  mit  dem  ebenso  genannten  Körper,  wel- 
chen Stähelin  &  Hofstetter  (Jahresb.  für  1844  S.  41)  in  meh- 
ren Rinden  entdeckten  und  nach  der  Formel  C20HI6O8  zusammen- 
gesetzt fanden. 

Vergleichen  wir  dieses  Resultat  mit  dem,  welches  Henry  vor 
Jahren  bei  der  Untersuchung  der  angeblichen  Wintersrinde  erhal- 
ten zu  haben  angibt,  so  stossen  wir  in  Rücksicht  auf  die  Benen- 
nung der  gefundenen  Bestandtheile  kaum,  aber  in  Betreff  der  Pro- 
cente  derselben  auf  solche  Differenzen,  dass  Henry  wohl  nur  die 
Rinde  von  Cünnamodendron  corticosum  in  Händen  gehabt  haben 
dürfte,  es  sey  denn,  dass  es  die  Rinde  von  Drimys  Winteri  in  der 
Naturform  war  und  diese,  was  kaum  zu  glauben  steht,  in  ihren 
Bestandtheilen  so  auffallend  verschieden  wäre. 

Ranuncnlaceae.    Ranuncnlaceen. 

Clematis  Viialba,  In  dieser  Ranunculacee  will  Gaube  (Joum. 
de  Pharmac.  d'Anvers  XXV,  280)  eine  organische  Base  gefunden 
haben,  die  er 

Clemaiin  nennt,  und  welche  mit  Schwefelsäure  ein  in  sechs- 
seitigen Nadeln  krystallisirendes  Salz  geben  soll.  Weiter  ist  noch 
nichts  darüber  angeführt  worden.  —  Ausserdem  hat  er  darin  ge- 
funden 1)  ein  flüchtiges  Oel,  welches  ähnlich  wie  Seidelbast  wirkt; 
2)  Gerbsäure;  3)  Schleim  und  4)  eine  kleine  Menge  von  erdigen 
Salzen, 

Krameriaceae.    Krameriaoeen. 

Krameria  triandra.  Im  vorigen  Jahresberichte  S.  96  habe  ich 
mitgetheilt,  wie  Cotton  die  von  Hanbury  (Jahresb.  für  1865  S. 
58)  mit  der  Granadaer  oder  Savanilla-Ratanhia  als  identisch  nach- 


Krwnusnmeen.  97 

gewiesene  Antälücke  Ralanhiaumrxel  wieder  ak  eine  eigenthüm- 
liehe  Sorte  rehabilitirt  und  davon  zwei  Varieitäteii,  eine  schwarze 
und  eine  braune  unterscheidet.  Flückiger  (Schwm.  Wochen- 
schrift für  Pharmac.  1869  S.  227)  hat  nun  diese  beiden  VarietiL- 
ten  in  authentischen  Proben  iron  Planchen  in  Paris  bekommen 
und  dadurch  Veranlassung  genommen,  sowohl  die  Bedeutung  der" 
«elben  zu  demonstriren  als  auch  über  die  sonst  noch  bekaiintea 
Ratanhiaworzeln  einige  Bemerkungen  voranzuschicken. 

Zunächst  hält  er  «s  fiir  correcter,  nicht  mehr  Raianha^  son^ 
d^m  Ratanhia  zu  schreiben,  weil  das  Wort  keinen  spanischen  Ur- 
sprung habe  und  die  Eingebomen  in  der  Hdmath  der  Erameria 
triandra  das  Wort  raitani  fiir  packen,  befestigen  etc.  gebrauchten, 
«0  dass  davon  wohl  der  Name  für  die  Wurzel  dsr  genannten  Pflanze 
herstammen  dürfte  und  die  spanische  Phanuacopoe  daher  Ratania 
schr^be.    Die  bei  uns  allein  nur  officinelle 

1.  Radix  Ratanhiae  perutianae  stammt  unzweifelhaft  von  der 
„Erameria  tiiandra'^  und  Flückiger  nennt  sie  im  Deutschen, 
gleichwie  Scfauchardt  zuerst  (Jahresb.  für  1855  S.  47)  nachdem 
Ausfuhrshafen,  Payia- Ratanhia  und  er  bemerkt  darüber,  dass  sie, 
wiewohl  sie  Tor  einigen  Jahron  entweder  ganz  ausgerottet  oder  nur 
durch  die  sogenannte  KnoUenwaare,  durch  die  granadaer  und  iiA'- 
dB*e  Ratanhiawurzeln  im  Handel  (Jahresb.  für  18ö5  6. 47  und  für 
1865  S.  59)  ganz  verdrängt  w.orden  zu  seyn  geschienen. habe,  doch 
gegenwärtig  (insbesondere  wohl  durch  die  rühmlichen  Bestrebun- 
gen Ton  Gehe  et  G.  in  Dresden,  Ref.)  wieder  eben  so  reichlich 
als  schön  zu  Gebote  stehe.  —  Der 

2.  Radix  Raianiiae  granatenms  vindicirt  Flückiger  den  ihr 
im  Deutschen  von  Schuchardt  nach  dem  Ausführshafen  gegeben 
nen  Namen  Savanilla^RatqnAia  und  erkennt  die  Nachweisungen 
darüber  von  Hanbury  (Jahresb.  für  1865  S.  58)  als  richtig  an, 
izufolge  welcher  dieselbe  von  der  Krameria  Ixina  gewonnen  wird 
und  die  bis  daidn  zweifelhaft  gebliebene  aaäillisehe  Ratanhia  den-» 
selben  Ursprung  hat,  also  insoweit  damit  identisch  ist,  dass  un^ 
wesentliche  Differenzen  nur  durch  den  verschiedenen  Standort  (auf 
den  Antillen,  in  Neugranada  und  in  Brasilien)  bedingt  werden. 

Dann  zeigt  Flückiger  durch  eine  genaue  Vergleiehung  der 
Ton  Gotton  rehabilitirten  schwarzen  und  biaunen 

Radix  Ratanhiae  antiUioae  mit  der  von  Berg  (Jahresb.  för 
1865  S.  59)  neu  aufgestellten  und  beschriebenen 

3.  Radix  Ratanhiae  hrasilienm  ganz  entscheidend ,  dass  jene 
mit  dieser  YÖUig  identisch  ist,  dass  die  Unterscheidung  einer 
schwarzen  und  braunen  Varietät  nur  ausschliesslich  nach  der  äu«- 
eseren  Farbe  au^efasst  worden  sejm  könne,  dass  diese  aber  an 
«ehr  zahlr^ehen  otücken  einen  solchem  Ueberganig  von  Dunkelgrau 
bis  Braun  darbiete,  um  keinen  haltbaren  Grund  für  die  Unter- 
scheidung von  2  Varietäten  zu  gewähren.  Cotton  hat  also  seine 
„antillische'^  ganz  einfach  mit  dieser  brasilianischen  Batanhia  veiv 
wechselt,  statt  dessen  er  sie  mit  der  granatdaer  Batanhia  hätte  zu- 
sammenstellen müssen. 

Phftnn«o«aÜMh«r  Jaiir«ib«rioht  fttr  1869.  7 
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Diese  brasilianische  Batanhia  hatte  Flückiger  schon  früher 
von  der  Firma  Et.  Roques  et  C.  in  Paris  erhalten  und  war  sie 
von  derselben  aus  Para  bezogen  worden,  in  Folge  dessen  er  ihr 
den  Namen 

Para-Ratanhia  als  geeigneter  beilegt,  da  der  Name  ^^brasilia- 
nische"  zu  weit  gefasst  erscheine.  Nachher  bekam  er  dieselbe 
Wurzel  von  Gehe  et  C.  in  Dresden,  so  dass  er  eine  Quantität  von 
12  Pfunden  zu  ihrer  Beurtheilung  vor  sich  hatte.  Ueber  den  Ur- 
sprung hat  auch  Flückiger  noch  nichts  Bestimmtes  erfahren, 
und  die  von  Berg  dafür  gegebene  Beschreibung  findet  er  auch 
ganz  zutreffend.  Alle  Stücke  zeigen  eine  matte,  gleichmässige, 
dunkel  bräunlichgraue  oder  schwärzlichgraue  Farbe,  welche  an 
sich  zwar  nicht  gerade  auffallend  ist,  wohl  aber,  wenn  man  von 
allen  3  Sorten  Ratanhiawurzeln  grössere  Mengen  vor  sich  neben 
einander  hat,  unverkennbare  Differenzen  für  sie  darbietet,  indem 
dann  die  peruvianische  roih ,  die  granadaer  moleit  und  die  brasi- 
lianische graubraun  erscheint.  Wenn  aber  Berg  die  Structur  der 
brasilianischen  Ratanhia  von  der  der  granadaer  Ratanhia  als  sehr 
verschieden  bezeichnet,  so  glaubt  Flückiger  bemerken  zu  müs- 
sen, dass  die  Mittelrinde  in  der  brasiUanischen  Wurzel  allerdings 
durchgängig  aus  8  bis  10  und  die  in  der  granadaer  Wurzel  nur 
aus  halb  so  vielen  Zellenreihen  gebildet  sey ,  dass  sich  aber  die 
übrigen  Unterschiede,  wenn  man  eine  grössere  Anzahl  von  Schnit- 
ten ungleich  dicker  Wurzeln  vergleichend  prüfe,  nicht  unbedingt 
als  durchgreifend  herausstellten.  So  fand  er  bei  dünneia  Stücken 
der  brasilianischen  Wurzel  nur  wenige  Zellen  des  Bastparenchyms 
mit  oxalsaurem  Kalk  gefüllt,  dagegen  bei  dickeren  Stücken  die 
damit  gefüllten  Zellen  oben  zahlreich,  wie  bei  der  granadaer  Ra- 
tanhia. Selbst  was  die  Stärke  der  Mittelrinde  anbe&ifft,  so  han- 
delt es  sich  häufig  nur  um  das  Mehr  oder  Weniger,  und  da  in 
der  brasilianischen  Ratanhia  die  Baströhren  nach  aussen  im  Quer- 
schnitt sehr  zerstreut  auftreten,  so  lässt  sich  keine  scharfe  Grenze 
zwischen  Mittel-  und  Innenrinde  ziehen.  Flückiger  gibt  femer 
von  der  brasilianischen  Ratanhia  an ,  dass  die  Querrisse  auf  ihrer 
Oberfläche  häufig  einen  zackigen  Verlauf  zeigten,  mitunter  auch 
ringsum  gingen  und,  wiewohl  im  Allgemeinen  ganz  regelmässig 
vertheilt,  doch  stellenweise  auch  beinahe  ganz  feUen  könnten,  an 
welchen  Stellen  man  jedoch  beim  Biegen  oft  feine  Querrisse  ent- 
stehen sähe.  Bei  diesem  Biegen  zeigt  die  brasilianische  Ratanhia 
selbst  in  1  Centimeter  dicken  Stücken  eine,  gegenüber  der  peru- 
vianischen  und  granadaer  Ratanhia,  sehr  auffallende  Elasticität. 
Ein  eigenthümliches  Aussehen  wird  manchen  Stücken  der  brasilia- 
nischen Ratanhia  auch  noch  durch  offc  zahlreiche,  kugelrunde  und 
2  bis  3  Millimeter  erreichende  Korkwarzen  ertheilt.  Dünne  Schnit- 
te von  der  brasilianischen  Ratanhia  werden  endlich,  gleichwie  die 
von  der  granadaer  Ratanhia,  durch  Eisenvitriol  blauschwarz,  aber 
nicht  grau  gefärbt.  —  Die  von  Berg  (Jahresb.  für  1856  S,  51) 
aufgestellte  und  characterisirte 
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Radix  Ratanhiae  texensis  glaubt  Flückiger  ganz  unberück- 
sichtigt lassen  zu  können ,  da  sie  im  Handel  durchaus  nicht  auf- 
zutreiben sey  und  darin  niemals  eine  besondere  Stelle  eingenom- 
men habe.    Dieselbe  Bedeutung  hat  nach  Flückiger  auch  die 

Radix  Ratanhiae  chilensis,  welche  nach  Schroff  (Ueber  die 
chilenischen  Droguen  der  Pariser  Ausstellung  im  Jahr  1867  S.  13) 
von  Aqi  Erameria  ctstoidea  Hook,  abstammt,  und  welche  derselbe 
folgendermaassen  beschreibt: 

Die  Wurzelstücke  zeigen  die  grösste  Aehnlichkeit  mit  der  pe- 
ruvianischen  Ratanhia,  sind  bis  zu  32  Centimeter  lang  und  2V2 
bis  3  Centimeter  im  Durchmesser  dick.  Die  äussere  Fläche  ist 
schmutzig  grau,  braunroth;  Rindensubstanz  relativ  dünn,  2  Milli- 
meter im  Durchmesser;  der  Holzkörper  zerfällt  in  einen  äusseren 
hell  weissröthlichen ,  5  bis  6  Millimeter  messenden  und  einen  in- 
,  neren  dunkel  braunrothen  Theil  mit  undeutlichen  concentrischen 
Ringen.  Das  Holz  ist  sehr  compact.  Die  dünneren  Exemplare, 
deren  Rinde  zum  Abspringen  geneigt  ist,  besitzen  durchgehends  eine 
hellere  Farbe  im  Holzkern.  Alle  Exemplare  zeigen  eine  bedeuten- 
de Schwere. 

Nach  einem  vollständigeren  Referat  von  Planchon  (Joum. 
de  Pharm,  et  de  Ch.  4.  Ser.  VHI,  433)  über  Cotton's  These  führe 
ich  hier  nachträglich  an,  dass  Cotton  die 

Texas- Ratanhia  von  der  Krameria  lanceolata  Berg  ableitet, 
dagegen  seine  schwarze  antillische  Ratanhia  der  Krameria  Ixina 
und  braune  antillische  Ratanhia  der  Krameria  spartioides  EL  zu- 
schreibt, während  Berg  bekanntlich  die  Texas-Ratanhia  für  das 
Product  von  der  Krameria  secundiflora  De  C.  erklärt  und  für  die 
von  ihm  beschriebene  brasilianische  Ratanhia  noch  keinen  Ursprung 
nachzuweisen  vermochte,  mit  welcher  letzteren  Flückiger  im  Vor- 
hergehenden die  schwarze  und  braune  antillische  Ratanhia  von 
Cotton  identificirt. 

Veranlasst  offenbar  durch  das  Resultat,  zu  welchem  Gintl 
bei  der  genaueren  Untersuchung  des  Angelinas  fvrgl.  weiter  unten 
den  Artikel  „Ferreira  spectabilis")  gekommen  ist,  glaubt  Witt- 
stein (dessen  Vierteljahresschrift  XVÜI,  444)  annehmen  zu  dür- 
fen, dass  das  Angelin  nur  Tyrosin  sey,  und  dass  darin  der  Schlüs- 
sel zur  Beantwortung  der  Frage  liege,  warum  er  das  Tyrosin  in 
dem  amerikanischen  Ratanhiaextract,  aber  nicht  in  der  omcinellen 
Ratanhiawurzel  gefunden  habe  (Jahresb.  für  1*854  S.  52),  weil  man 
sich  dort  zur  Bereitung  des  Extracts  wohl  nicht  allein  mit  der 
Ratanhiawurzel  begnügen,  sondern  auch  noch  andere  adstringiren- 
de  Vegetabilien ,  wie  z.  B.  die  Rinde  der  Ferreira  spectabiHs ,  zu 
Hülfe  ziehen  und  dadurch  das  Tyrosin  hineinbringen  werde. 
.  Eine  solche  Zuhülfenahme  fremder  Vegetabilien  bei  der  Berei- 
tung des  Ratanhiaextracts  in  Südamerika  dürfte  allerdings  wohl 
keinem  Zweifel  unterworfen  seyn,  aber  damit  kann  man  doch  wohl 
noch  nicht  weder  das  Angelin  noch  das  Ratanhin  für  Tyrosin  er- 
klären ,  indem  die  beiden  ersteren  nunmehro  identische  Körper 
nach  der  Formel  C20H26fio6,  das  Tyrosin  dagegen  nach  der  For- 

«    -        fTl^ 
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mel  C>BH22|i|06  zusamtnengesetzt  sind,  das  letztere  mithin  um  minus 
C^H^  davon  abweicht,  und  Wittstein's  Beharren  bei  seinem  frü- 
heren Resultat  würde  daher  nur  mit  der  Annahme  erklärlich  er- 
scheinen, dass  die  Amerikaner  bei  der  Bereitung  des  Extracts  ver- 
schiedene Vegetabilien  wechselnd  zu  Hülfe  nehmen,  welche  theils 
Tyrosin  und  theils  Ratanhin  enthalten ,  und  welche  folglich  das 
eine  Mal  Tyrosin  und  ein  ander  Mal  Ratanhin  in  das  Extract  brin- 
gen. Uebrigens  sollte  man  dieses  Ratanhin  nicht  mehr  so,  sondern 
Ferreirin  nennen,  da  es  ja  gar  kein  natürlicher  Bestandtheil 
der  Ratanhia ,  wohl  aber  in  der  Ferreira  spectabilis  zu  allererst 
foctisch  nachgewiesen  worden  ist,  und  da  auch  der  bei  dieser  Dal- 
bergiee  gegebene  Name  Afiffdin  wenigstens  uns  den  Ursprung 
nicht  andeutet. 

Sarraciniaceae.    Sarraciniaeeen. 

Sarracinia  purpurea.  Im  Jahresb^chte  für  1865  S.  61  habe 
ich  mit^eüieilt,  dass  Martin  in  dieser  neuen  Arzneipflanze  eine 
neue  organische  Base,  ein 

Sarraoinin  entdeckt  habe.  Diese  Entdeckung  scheint  jedoch 
auf  einem  Irrthume  zu  beruhen,  indem  Günther  (Pharmac.  Zeit- 
schrift für  Russland  VIH,  87)  angibt,  dass  er  dieses  Sarracinin 
aus  der  Wurzel  und  den  Blättern  der  Sarracinia  purpureu  ganz 
sorgfältig  nach  der  Vorschrift  von  Martin  darzustellen  gesucht 
aber,  anstatt  einer  farblosen,  krystallisirten  und  in  Säuren  löslichen 
Base,  einen  amorphen  rothbraunen,  kaum  0,16  Procent  betragen- 
den Körper  erhalten  habe,  der  sich  wohl  in  Alkohol  und  Aetiier, 
aber  weder  in  Wasser  noch  verdünnter  Schwefelsäure  auflöse,  und 
der  überhaupt  auch  keine  Reactionen  organischer  Basen  zeige. 

lieber  die  Bestandtheile  dieser  neuen  Arzneipflanze  benalt^;i 
also  die  von  Dragendorff  erzielten  Resultate  <JahreBb.  für  1864 
S,  89)  noch  immer  ihre  Gültigkeit 

Papaveraceae.    Papaveraceen. 

Sanfj^fmrm  canadensia.  Das  schon  1819  von  Dana  in  der 
Wurzel  dieser  PÄpav^"acee  entdeckte 

Sanffuinetrin  ist  von  Nase  hold  (Joum.  für  pract.  Chemie  CVI, 
385 — 414)  einer  ausführlichen  chemischen  üntersuchaog  unterwor- 
fefu  worden.  Wie  diese  Base  auch  Cheieryihrm  vxkd  Pyrrhopin  ge- 
nannt worden  ist,  und  was  wir  bish^  darüber  aus  den  neueren 
Untersuchungen  von  Probst,  Polex,  Schiel  und  Wayne  wuss- 
ten,  kann  in  den  Jahresberichten  für  1843  S.  468  und  für  1855 
S.  51  nachgelesen  werden,  aber  die  Base,  welcher  Wayne  (Jab- 
resb.  für  1857  S.  €0)  neben  dem  damals  Chel^ythrin  genannten 
Sanguinarin  auf  die  Spur  gekommen  zu  seyn  glaubte  und  welche 
ich  daher  Sanguinarin  zu  nennen  vorschlug,  wenn  sie  sich  bestä- 
tigen sollte,  betrifft  nicht  die  von  Naschold  jetzt  wieder  Sangui- 
narin genannte  Base,  und  erscheint  es  durch  dessen  Untersuchung 
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übcrhiLupt  Auch  ganz  fraglich  geworden^  ob  dieses  Sanguinarin  aus 
der  SaDgninaria  canadensis  mit  dem  GheleiTthrin  in  Chelidoninm 
majus  und  Glaaoium  luteum  wirklich  identisch  ist,  indem  schon 
die  ¥on  Schiel  für  das  Chelerythrin  berechnete  Formel,  Wehe 
nach  demselben  auch  für  das  Sanguinarin  gelten  sollte  i^^G^^H^^i^s^ 
und  welche  Limpricht,  v.  Gorup  Besanes,  Gerhardt, 
Weltzien  und  Hesse  in  ihren  Werken  und  Abhandlungen  ver- 
schieden zu  etwas  anderen  Formeln  berechnen  zu  müssen  glaub- 
tea,  von  der  sehr  abweicht,  welche  Nasohold  für  das  aus  der 
Sanguinaria  canadensis  selbst  bereitete  Sanguinarin  berechnet  und 
wohl  ganz  sicher  gestellt  hat,  nämlidi  =C**H30N0®,  sowie  sich 
auch  gewisse  Verschiedenheiten  in  den  übrigen  Eigenschaften  her- 
ausgestellt haben,  und  dürfte  diese  Zeit£rai;e  woU  bei  einer  Un- 
tersuchung des  Gbelerythrins  in  Cbelidonium  majus  zur  Entschei- 
dung kommen,  welche  Nasohold  damit  vorzund^men  beabsichtigt. 
Naschold  erhielt  das  im  Nachfolgenden  abgehandelte  Sanguinarin 
aus  der  Wurzel  der  Sanguinaria  canadensis  auf  folgende  Weise: 

Die  zerstossene  Wurzel  wurde  8  bis  10  Mal  nach  einander» 
jedesmal  2  Stunden  lang  mit  Alkohol  von  d8  bis  99^  Tr.  digeri* 
rend  ausgezogen,  die  tief  blutrothen  Auszüge  vennischt,  filtrirt,  mit 
der  halben  Volummenge  Wasser  verdünnt,  der  Alkohol  mögUchst 
vollständig  davon  abdestillirt  und  das  rückständige  Liquidum  ei- 
nige Tage  kalt  und  ruhig  gestellt  Dann  wurde  die  Flüssigkeit 
von  der  darin  ausgeschiedenen ,  von  der  Wurzel  3,6  Procent  be- 
tragenden, dunkelbraunrothen  und  schmierigen  Harzmasse  abfiltrirt 
und  daraus  in  der  Wärme  das  Sanguinarin  durch  im  Ueberschuss 
zugesetztes'  Ammoniak  ausgefällt,  wobei  es  schmutzig  violett  bis 
fleischfarbig  auftrat  Nach  völligem  Auswaschen  mit  Ammoniak- 
haltigem  Wasser  und  Trocknen  bei  4*1^°  betrug  es  2  bis  2,46 
Procmit  von  der  lufttrocknen  Wurzel.  Zur  weiteren  Reinigung 
wurde  es  wiederholt  mit  Aether  behandelt,  bis  dabei  nur  noch 
fremde  Körper  ungelöst  waren ,  die  abfiltnrten  und  vermischten 
Auszüge  durch  reine  Thierkohle  möglichst  entfärbt  und  dann  trock- 
nes  Salzsäuregas  eingeleitet,  wobei  sich  noch  zinnoberrothes  sak* 
saures  Sanguinarin  abschied.  Dasselbe  wurde  abfiltrirt,  mit  Aether 
gewaschen,  in  Wasser  au%elöst  und  diese  Lösung  mit  Ammoniak^ 
versetzt,  wodurch  nun  schon  reineres  Sanguinarin  niederfiel»  aber 
ganz  rein  erschien  es  erst,  nachdem  es  noch  2  Mal  nach  einander 
in  Aether  au^elöst»  die  Lösung  mit  Thierkohle  behandelt,  durch 
Salzsäuregas  als  aalzsaures  Salz  abgeschieden,  in  Wasser  gelöst 
und  durch  Ammoniak  wieder  ausgefällt  worden  war. 

Bei  der  Ausfällung  mit  Ammoniak  erscheint  es  rein  weiss, 
flockig  bis  käsig,  nach  dem  Trochnen  in  Vacuo  oder  bei  4*100^ 
dagegen  erdig  und  schwach  graulich  weiss.  Es  ist  in  Wasser  nicht 
merUich  löslich,  bedarf  390  Gewichtstheile  absoluten  Alkohol  bei 
-fl7^  zur  Lösung,  löst  sich  aber  beim  J^hitzen  reichlicher  darin 
auf  und  scheidet  sich  dann  beim  Erkalten  in  weissen  warzenfor^ 
migen  Krystallaggregaten  oder  auch  in  durchsichtigen  Nadeln  wie- 
der ab.    Das  so  k^stalUsirte  Sanguinarin  ist  gleichwie  das  ge- 
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fällte  amorphe  nach  dem  Trocknen  völlig  wasserfrei.  Von  Aether 
wird  es  ziemlich  leicht  aufgelöst  und  die  Lösung  darin  scheint 
lange  übersättigt  bleiben  zu  können,  denn  wenn  man  sie  verschlos« 
sen  stehen  lässt,  so  können  darin  erst  nach  wochenlangem  Stehen 
dieselben  Krystalle,  wie  aus  Alkohol,  auftreten.  Wird  dagegen  die 
Lösung  in  Aether  rasch  verdunsten  gelassen,  so  bleibt  es  in  Ge- 
stalt einer  klebrigen  terpenthinartigen  Masse  zurück,  die  durch  ab- 
soluten Alkohol  opalartig  wird,  und  welche  daher  ein  Hydrat  zu 
sein  scheint,  aus  dem  der  Alkohol  das  Wasser  wegnimmt.  Das 
Sanguinarin  löst  sich  auch  in  Amyl-Alkohol,  Chloroform,  Schwefel- 
kohlenstoff,. Benzin  und  Erdöläther  auf  und  die  Lösungen  darin 
fluoresciren  etwas  gleichwie  die  Lösungen  in  Aether  und  in  Alko- 
hol. Beim  Erhitzen  schmilzt  das  Sanguinarin  bei  +160*^  und  wird 
dann  zerstört  und  verkohlt.  Concentrirte  Schwefelsäure  färbt  es 
ffelbroth  und  beim  Erwärmen  mit  völliger  Zerstörung  grünlich 
braun  etc.  Starke  Salpetersäure  zerstört  es  nur  schwierig  mit  an- 
fangs blutrother  Färbung,  die  darauf  in  gelbroth  übergeht.  Ghlor- 
gas  bewirkt  in  einer  Lösung  der  Salze  mit  Schwefelsäure  oder  Salz- 
säure einen  voluminösen  orangegelben  Niederschlag.  Durch  Eali- 
bichromat,  übermangansaures  Kali  und  Bleisuperoxyd  -f*  Natron- 
lauge wird  das  Sanguinarin  rasch  oxydirt  und  zerstört. 

Durch  wiederholte  Analysen  der  reinen  Base,  des  salzsauren 
Salzes,  der  Doppelsalze  mit  Platinchlorid,  Platincyanür  und  Gold- 
chlorid hat  es  Naschold  wohl  ausser  allen  Zweifel  gesetzt,  dass 
das  Sanguinarin  nach  der  Formel  C^^H^ONOS  zusammengesetzt  ist. 

Mit  Säuren  bildet  das  Sanguinarin  meist  in  Aether  unlösliche 
Salze,  daher  man  sie  einfach  in  der  Lösung  des  Sanguinarins  in 
Aether  durch  Säuren  bilden  und  zugleich  abscheiden  kann,  worin 
nur  das  essigsaure  Salz  eine  Ausnahme  macht.  Die  Lösungen  der 
Salze  werden  durch  kaustische  Alkalien  weiss,  amorph  und  perma- 
nent gefällt  und  nur  Ammoniak  löst  im  Ueberschuss  etwas  wieder 
auf,  durch  kohlensaure  Alkalien  geben  sie  dagegen  einen  hellen 
schmutzig  orangegelben  Niederschlag.  Schwefslammonium  fällt 
weiss.  Kohlensaure  Magnesia  scheidet  kalt  langsam,  beim  Erhitzen 
aber  vollständig  das  Sanguinarin  ab.  Durch  Bleiessig  wird  das 
Sanguinarin  geeilt.  Das  Sanguinarin  kann  beim  Erhitzen  aus  Sal- 
miak das  Ammoniak  entwickeln.  Aus  der  Lösung  des  salzsauren 
Sanguinarins  in  Alkohol  scheiden  femer  Quecksilberchlorid,  Zink- 
chlorid, Zinnchlorid,  Eisenchlorid,  Antimonchlorid  und  Kaliumei- 
sencyanid  orangegelbe  bis  orangerothe  und  zum  Theil  krystallini- 
sche  Doppelsalze  ab.    Das 

Salzsaure  Sanguinarin  ==C34H3«N08-|-HG1-|-2H0  wird  erhal- 
ten, wenn  man  in  die  farblose  und  kalt  gesättigte  Lösung  des  San- 
guinarins in  Aether  getrocknetes  Salzsäuregas  einleitet,  bis  keine 
Ausscheidung  mehr  erfolgt,  diese  dann  abfiltrirt,  mit  Aether  wäscht 
und  im  Vacuo  über  Schwefelsäure  trocknet.  Es  bildet  dann  dich- 
te, spröde  und  zinnoberrothe  Massen,  die  sich  in  Wasser  und  in 
Alkohol  lösen,  und  Ammoniak  fällt-  daraus  wieder  rein  weisses  San- 
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guinarin.    Aus  einer  verdünnten  Lösung  dieses  Salzes  in  absolu- 
tem Alkohol  fallen: 

a)  Platinchlorid  das  Platindoppelsalz  «  C34H30NO8+ HGl+PtGl« 
-j-HO  in  Gestalt  von  völlig  amorphen  und  hell  orangefarbigen 
Flocken,  die  sich  in  Wasser  mit  orangegelber  Farbe  merklich  auf- 
lösen. Versetzt  man  eine  heisse  Lösung  von  essigsaurem  Sangui- 
narin  mit  Platinchlorid,  so  scheidet  sich  das  Doppelsalz  erst  l^im 
Erkalten  in  amorphen  kömigen  Massen  aus. 

b)  Kaliumplaiinayantir  das  Phtincyanür-Doppehah  =  (C^^H^ONO^ 
+H<  'y+Pt€y)4+(C34H30f}08-fH€y)  in  Gestalt  eines  tief  roth  oran- 
gen,  schleimigen,  amorphen  Niederschlags,  der  sich  in  Wasser,  Al- 
kohol und  Aether  nicht  merklich  löst. 

c)  Ooldchhrid  das  Goldchlorid^Doppehalz  r=(C34H3aN08-|-HGl 
4-Au€13)4+(C34H30N08+H€l)  in  Gestalt  eines  braunrothen  und 
schwerflockigen  Niederschlags.    Und 

d)  Kalium  *  Quecksilherjodid  das  .  Quecksilberjodid  •  Doppelsalz 
:=(C34H30NOö+HJ+2Hg.})4+(C34H30N08-|-»J)  in  Gestalt  eines 
voluminösen  lebhaft  rothen  Niederschlags. 

Zur  Ermittelung  der  Empfindlichkeit  gewisser  Reagentien  be- 
reitete Naschold  4  ungleich  starke  Lösungen  des  salzsauren  San- 
guinarins  in  Wasser,  welche  in  1(X)  Cub.  Centimeter  enthielten 
(a)  50,  (b)  12,5,  (c)  2,5  und  (d)  0,5  Milligrammen  des  Salzes,  und 
versetzte  sie  mit  folgenden  Reagentien: 

1.  Ammoniak  trübte  (b)  sofort,  (c)  erst  nach  15  und  (d)  nach 
30  Minuten  durch  weisse  gelatinöse  Flocken. 

2.  Goldehlorid  fällte  (a)  sogleich,  trübte  (b)  sogleich,  aber  (c) 
und  (d)  erst  nach  30  Minuten  in  Flocken. 

3.  Platinchlorid  erzeugte  in  (b)  sofort,  aber  in  (c)  erst  nach  5 
Minuten  spärliche  orangegelbe  Flocken. 

4.  Kalium- Platincyanür  fällte  (a)  reichlich,  (c)  erst  nach  16 
Minuten  in  Flöckchen,  aber  (d)  kaum  merklich. 

5.  Kalium  •  Quecksilberjodid  trübt  (b)  sofort  in  ziegelrothen 
Flocken  und  (c)  sofort  fein  zertheilt  und  fleischroth. 

6.  KaUum-Zinkjodid  fällt  aus  (a)  sofort  schmutzig  orangegelbe 
Hocken,  aus  (b)  erst  nach  20  Minuten. 

7.  Phosphormolyhdänsäure  gibt  mit  (a)  eine  reichliche  bräun- 
lich rothe  Fällung,  mit  (b)  sofort  eine  orangefarbige  und  mit  (c) 
eine  schwache  gelbliche  Trübung. 

8.  Kalibichromat  fällt  aus  (a)  und  (b)  sofort,  aber  aus  (c)  erst 
nach  2  Minuten  orangerothe  Flocken. 

9.  Neutrales  chromsaures  Kali  bildet  in  (b)  sofort  eine  reine 
gelbe  Trübung. 

10.  Pikrinsalpeiersäure  erzeugt  in  (b)  sofort  einen  lichtgelben 
feinkörnigen  NiMerschlag ,  und  in  (c)  nach  1  Minute  eine  schwa- 
che krys^llinische  Ausscheidung. 

11.  Kaliumhijodid  gibt  in  (a)  sofort  einen  braunrothen  Nieder- 
schlag, in  (b)  nur  eine  starke  und  in  (c)  eine  schwache  Trübung. 

12.  Gerhsäurelösung  fällt  (a)  nicht  sofort ,  und  nach  einigen 
Minuten  gibt  sie  auch  nur  eine  Trübung. 


104  PapftveraceoB. 

Da  die  Sabse  des  fitrUcBea  Sanguinarms  orange  bis  roth  ge- 
färbt sind ,  so  muss  es  sorgfältig  gegen  saure  Dämpfe  geschütst 
werden ,  wenn  man  es  larblos  ernalten  will.  Ein  Weiteres  über 
das  Sanguinarin  uusb  in  der  Abhandlung  nachgdesen  werden. 

Papixoer  somniferum.  Zunächst  theile  ich  hier  einige  Nach- 
riehfcen  über  w^g  bekaitnte  Arten  von  Opium  mit. 

Opium  chineme.  Nach  oiier  aus  der  Times  entlehnten  Nach- 
richt im  ^yPharmacv  Joum.  and  Ti^ansact.  2.  Ser.  XI ,  304'^  ist  in 
China  nicht  allein  die  Gonsumption  des  Opiums,  sondem  auch  die 
Production  desselben  im  Lande  selbst  fortwährend  im  Wachsen 
begriffen.  In  der  Güte  soll  das  in  CShina  erzieUe  Opium  dem  von 
Malwa  nicht  sdhr  nachsteben,  aber  schwächer  in  Geruch  und  Wir- 
kung seyu »  so  das»  die  Opiusuraucher  (Jahresb.  für  1862  S.  71) 
das  doppelt  so  hoch  im  Preise  stehende  indische  Opium  vorziehen 
und  diesem  höchstens  ^f\Q  davoiK  zusetzen.  Bis  zu  welchem  Grade 
die  alljährliche  Production  des  Opiums  in  China  berats  gestiegen, 
ist  nicht  angegeben  worden. 

Opium  amerieanum,  Ueber  dal  im  vorigen  Jahresberichte  S. 
109  aufgeführte  von  Wilson  ersdehe  amerikanüeha  Opium  theilt 
Proeter  (American  Joum.  of  Pharmacy  XLI^  2B  und  217)  wei- 
tere ab^  sehr  ungünstigei  Nachrichten  mit  Aus  einer  weiteren 
Nachforschung  über  dieses  neue  amerikanische  Erzengniss  gdit  her- 
vdry  daas  Wilson  keim  Land  besitzt^  um  Mohn  darauf  zu  bauen, 
dass  er  aber  Farmer  in  seiner  Nähe  angeregt  hat,  den  Mdbi  auf 
ihren  Gmindbesitz  zu  bauen^  um  davon  gegen  verabredete  Entschä- 
digung das  Opium  -erzielen  zu  dürfm.  Nun  waren  yoa  diesem 
Opitt«  &  Pfiind  in  Philadelphia  angebracht  und  von  der  Firma 
Rosengarten  &  Sons  zur  Bereitung  von  Morphin  angekauft  wor- 
den, die  sich  aber  durch  eine  auffallend  geringe  Menge  von  Mc^- 
phin  sehr  getäuscht  sah.  Procter  hat  &nn  2  Knch^i  davon:  ge- 
nau auf  McMrpliin  untersucht  und  darin  nur  0,9  und  0,4  Proc.  von 
dieser  Base  gefundcm.  Eine  von  Wils&n  selbst  noch  erhaltene 
Probe  zeigte  sogar  ieinen  Gehalt  an  Morphin! 

Bei  seiner  früheren  Prüfung  hatte  ^  bekanntlich  6,25  Proc. 
Morphin  ^e^Eimden,  und  aus  diesen  neuen  Resultaten  folgeort  Proc- 
ter ganz  richtig,  däss  entweder  die  zur  Erzielung  des  Opiums  von 
Wilson  angewandte  Methode  sehr  fohl6rhaft  und  nnznveriässig 
sey,  oder  dass  derselbe  ihm  im  voorigea  Jahre  ein  von  ihm  nicht 
bereitetes  Opium  gegeben  habe. 

Mit  soldidn  Producten  wird  die  0{numproductiott  in  Nord- 
amerika wohl  keinen  Aufschwung  nehmen. 

ProGter  (am  angef.  0.  S.  120)  macht  auch  noch  MittheUun- 
gen  von  2  an  anderen  Orten  in  Noordamerika  gemachten  Versu- 
chen, welche  theils  fehlgescUagen  sind,  weil  die  angewandten  Sa- 
men schledit  warm  und  nic^  aufgingen,  theils  noch  zu  kein  Re- 
sultat geführt  habm. 

Opium  germanicum.  Die  Gewinnung  des  Opiums  in  europäi- 
schen und   namentlich  deutschen  Ländern  scheint  in  Folge  det 
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Aufforderungen  ton  Karsten  und  Desaga  (Jaliresb^  ftir  1868  S. 
110 — 114)  wirklich  weiter  in  Flu»»  zu  konunen,  indem  Jobst  (N. 
Jalirbvich  der  Pharmac.  XXXII,  87)  nicht  allein  die  Resultate  ^ 
nes  selbst  untemcmimenen  nicht  imbedent^iden  Producttonsversuolis 
mittfaeilt,  sondern  am  Schluss  der  Mittheihmg  auch  noch  hinzu- 
fügt,  dass  ihm  beim  Abfassen  derselben  etn  Angebot  ron  im  In- 
lande  (wo?)  erzeugten  Opium  gemacht  word^  sey. 

Nach  der  Empfehlung  von  Desaga  etc.  baute  Jobst  den  so- 
genannten Riesenmohn  an ,  zur  Yergleicbung  daneben  aber  auch 
de»  gewöhnlichen  weissen  Mohn  und  fand ,  dass  beide  sich 
zu  diesem  Endzweck  als  identisch  erwiesen,  indem  er  in  Be^ 
tveff  der  Ausbetite  an  Opium  keinen  Unterschied  wahrzuneh- 
men vermochte. 

Das  Anritzen  der  Kapseln  geschab  etwa  14  Tage  nach  dem 
Abfallen  der  Blumenblätter,  anfangs  mit  dem  von  Desaga  em- 
pfohlenen Bcarifieätor^  nachher  mit  einem  Federmesser  mit  2  Klin- 
gen, zwischen  die  ein  Holzkeil  so  eingeseboben  war,  das  did  Spitzen 
derselben  nicht  zu  tief  in  die  Kapselwand  eindringen  konnten.  Die 
damit  gemachten  Gircvlar-Einschnitte  wurden  an  jeder  Kapsel  2 
Mal  wiederholt  und  ein  drittes  Einschneiden  entsprach  dann  nicht 
nicht  mehr  den  Kosten  der  Arbeit.  Das  Einschneiden  geschah 
Möllns  kurz  nach  Sonnenaufgang  oder  an  Tagesstunden  bei  be- 
decld«im  Himmel  und  nicht  zu  grosser  Hitze,  weil  dann  der  Milch- 
saft ungleich  reichlicher  herroraoss  wie  an  heissen  Tagen.  Man 
liess  den  Milchsaft  an  den  Mohnkapseln  zu  einem  Teig  eintrock- 
nem,  sammelte  diescoi  in  einer  Blechbüchse  und  liess  ihn  im  Schat- 
ten trocknen.  Das  Product  war  ein  völlig  reines  Opium,  welches 
bei  der  Prüfui^  einen  Gehalt  von  13  Procent  Morphin  auswies, 
d^  somit  grösser  ist,  ^ie  gesetzlieh  verlangt  wird,  und  den  Jobst 
aus  der  Reinheit  des  Products  erkl&rt. 

Von  1  Württemberger  Morgen  Land  bekam  Jobst  10  Pfiind 
eines  sokben  Opiums,  deren  Werth  er  zu  80  Gulden  (etwa  45  Thlr. 
17  Gr.)  berechnet,  das  Pfund  mithin  zu  10  Gulden  (etwa  &  Thlr. 
21  6r*),  folglich  viel  niedriger  als  wofür  man  bekanntlich  wenig- 
stens gegenwärtig  ein  gutes  türkisches  Opium  kaufen  kann. 

Die  gesammten  Kosten  der  Production  berechnet  Jobst  zu 
hödiBtens'  60  Gnldaii,  indem  er  Kinder  von  12  bis  14  Jahren  mit 
der  allerdings  mühsamen  aber  leichten  Arbelt  beschäftigte.  Der 
reme  Ueberschuss  oder  Gewinn  betrug  also  20  Gulden  ( ==  1 1  Thh*. 
12  Gr-)  von  1  Wüxtt.  Morgen.  Diese  Berechnung  schliefst  den 
Werth  des  nachher  von  den  Pflanzen  gew(»inenen  Mohnsamen  nicht 
mit  ein,  fügt  man  ihn  noch  hinzu  und  berüfcksichtigt,  dass  g^6!tt- 
wärtig  1  Pfond  zulässiges  Opium  im  Handel  mdst  mehr  als  dop^ 
pelt  so  viel  kostet,  wie  oben  angenommen,  so  kann  man  mit  Jobst 
wohl  wünschen,  aus  <km  Stadium  der  Versuche  zur  Sdbsterzielüng 
des.  Optiums  in  deutschen  Ländern  herauszutreten,  denn  wenn  auch 
einmal  die  Witterung  die  Gewinnung  des  Opiums  beeinträchtigen 
sollte,,  im  schlimmsten  Falle  nur  der  Verlust  einiger  Tagelöbne  zu 
beklagen:  sejm  wüüde. 
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Im  Uebrigen  bemerkt  Job  st  noch,  dass  im  Orient  zih*  Erzie- 
lung von  Opium  im  g^enwärtigen  Jahre  (1869)  allerdings  mehr 
Mohn,  wie  jemals,  angebaut  worden  sey,  die  jungen  Pflanzen  da- 
selbst aber  durch  Hitze  so  gelitten  hätten,  um  nur  eine  gute  Mit- 
telemdte  von  Opium  gewähren  zu  können,  und  dass  also  die  Preise 
desselben  für  das  nächste  Jahr  wenigstens  eben  so  hoch,  wenn 
nicht  noch  höher  steigen  würden ,  als  auf  welche  sie  bereits  ge- 
kommen seyen.  In  der  letzteren  Zeit  sind  sie  aber  auch  schon 
wieder  hinunter  gegangen. 

Opium  fakum.  In  einem  verdächtig  erschienenen  Opium  hat 
King  (Americ.  Joum.  of  Pharmac.  XLI,  1)  etwa  14  Procent  von 
einer  nicht  gewöhnlichen.  Stärkeart  gefunden.  Wie  viel  Morphin 
dieses  Opium  daneben  enthielt  und  bis  zu  welchem  Grade  dasselbe 
demnach  als  verfälscht  angesehen  werden  muss ,  wurde  nicht 
bestimmt. 

Opium  siccum  puheratum.  In  dem  pulverisirten  Opium  des 
nordamerikanischen  Handels  hat  Bedford  (Americ.  Journal  of 
Phamiacy  XLI,  159)  6,25  bis  9,4  Proc.  Morphin  gefunden.  In  2 
anderen  Proben  fand  dagegen  Mayer  9,04  und  13,6  Proc.  Morphin. 

Werthbeslimmung  des  Opiums.  Hierzu  hat  Saint-Plancat 
(Joum.  de  Pharm,  et  de  Ch.  4.  Ser.  IX,  47)  ein  Verfahren  ange- 
geben, welches  wie  alle  anderen  die  Ermittelung  des  Gehalts  an 
Morplun  zum  Zweck  hat  und  in  Folgendem  besteht: 

Man  extrahirt  etwa  15  Grammen  des  zu  prüfenden  Opiums 
mit  110  Grammen  eines  TOprocentigen  Alkohols,  wägt  den  filtrir- 
ten  Auszug  und  lässt  durch  den  Rückstand  so  viel  von  einem  gleich 
starken  Alkohol  deplacirend  nachgehen,  dass  er  125  Grammen  be- 
trägt, fügt  nun  Ammoniak  in  bestimmtem  Ueberschuss  hinzu,  er- 
hitzt zum  Entfernen  des  überschüssigen  Ammoniaks  und  lässt  er- 
kalten und  absetzen.  Von  dem  aus  Morphin  und  Narkotin  ge- 
mischten Niederschlage  wird  die  geklärte  Mutterlauge  abgegossen, 
der  Niederschlag  mit  Wasser  ausgewaschen,  getrocknet,  durch  wie- 
derholtes Behandeln  mit  Aether  vom  Narkotin  befreit,  getrocknet, 
gewogen  und  auf  das  angewandte  Opium  zu  Procenten  berechnet. 

Das  Verfahren  enthält  gerade  nichts  Neues,  als  dass  man  das 
überschüssige  Ammoniak  rasch  durch  Kochen  entfernen  soll,  indem 
die  Flüssigkeit  dadurch,  selbst  wenn  man  dasselbe  durch  vieltägi- 
ges  kaltes  Stehen  hat  abdunsten  lassen ,  doch  immer  noch  etwas 
Morphin  aufgelöst  behalten  soll.  Das  Ausziehen  des  Narkotins  mit 
Aether  eifol^  nach  Saint-Plancat  wohl  nicht  vollständig,  aber 
was  davon  in  dem  Morphin  zurückgeblieben  seyn  konnte,  beträgt 
nach  ihm  so  wenig,  dass  es  für  die  Bestimmung  des  Werths  von 
Opium  vernachlässigt  werden  könne.  —  Man  wird  das  erhaltene 
Morphin  aber  doch  wohl  nicht  wegwerfen,  sondern  fär  eine  medi- 
cinische  Anwendung  nach  anderen  bekamiten  Methoden  völlig  rei- 
nigen ,  sobald  es  sich  von  mehreren  Prüfungen  angesammelt  hat, 
wenn  dabei  auch  ein  kleiner  Verlust  stattfindet,  welcher  vielmehr 
die  Werthbestimmung  des  Opiums  unrichtig  machen  würde. 
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Eine  andere  ganz  originelle ,  sehr  rasch  ausfuhrbare  und  nur 
1  Decigramm  Opiumpulver  in  Anspruch  nehmende  Bestimmungsart 
des  Morphins  im  Opium  ist  von  Stein  (Polytechn.  Centralblatt 
1869  S.  1251)  angegeben  und  die  . 

Golorimetrische  Morphinbeaiimmung  genannt  worden,  weil  sie 
auf  der  violettrothen  Färbung  des  Chloroforms  beruht,  welche  be- 
kanntlich dasselbe  durch  sich  darin  auflösendes  Jod  bekommt,  wel- 
ches aus  Jodsäure  durch  Morphin  (Jahresb.  für  1855  S.  114)  frei 
gemacht  wird,  wenn  man  die  Verdünnung  des  Opiumauszugs  bis 
zu  der  Grenze  treibt,  bei  der  jene  Färbung  damit  nur  eben  noch 
erkennbar  hervorgerufen  werden  kann.  Für  Stein's  Auge  trat 
diese  Grenze  dn,  wenn  er  1  Theil  Morphin  in  20000  Theilen  Was- 
ser aufgelöst  hatte,  für  andere  Augen  scheinen  darin  wohl  kleine 
Differenzen  vorkommen  zu  können,  welche  natürlich  Jeder,  der 
diese  Bestimmungsweise  anwenden  will,  für  sich  selbst  ermit- 
teln muss. 

Bei  der  Herstellung  des  Opium-Auszugs  für  diese  Prüfung  ist 
Sorge  zu  tragen,  einerseits  dass  Alkohol,  Essigsäure,  Salzsäure,  Am- 
moniak und  fixe  Alkalien  davon  fern  gehalten  werden,  weil  sie  die 
Färbung  verhindern  oder  abschwächen ,  und  anderseits  dass  aus 
dem  Opium  keine  Bestandtheile  hineinkommen ,  welche  entweder 
das  .Chloroform  irgendwie  färben  oder  ebenfalls  aus  Jodsäure  das 
Jod  frei  machen  können,  und  zu  diesem  letzteren  Endzweck  hat 
Stein  das  schwefelsaure  Kupferoxyd  völlig  geeignet  befunden.  Ein 
vorsichtiges  Erwärmen  wirkt  förderlich,  wenn  dieses  vor  dem  Zu- 
satz des  Chloroforms  geschieht,  aber  bei  und  nach  diesem  muss 
die  Probeflüssigkeit  kalt  verwendet  werden.  Das  Verfahren  wird 
nun  in  folgender  Art  practisch  ausgeführt: 

Man  vermischt  0,1  Gramm  Opiumpulver  mit  0,1  oder  hoch- 
stens  0,2  Grammen  Kupfervitriol ,  durchfeuchtet  die  Mischung  in 
einem  Kölbchen  mit  einigen  Tropfen  verdünnter  Schwefelsäure, 
bringt  100  Grammen  destillirtes  Wasser  hinzu,  erhitzt  nach  dem 
Durchschütteln  bis  zum  Sieden ,  lässt  V4  bis  V2  Stunde  lang  ste- 
hen und  flltrirt.  Dann  versetzt  man  in  einer  geeigneten  Probe- 
röhre 6  Cub.  Centim.  von  dem  Filtrat  mit  etwa  6  Centigrammen 
krystallisirter  Jodsäure,  2  bis  3  Tropfen  rectificirter  Schwefelsäure 
und  nach  Lösung  der  Jodsäure  mit  3  Cub.  Centim.  alkoholfreiem 
Chloroform,  schüttelt  während  V4  Stunde  häufig  durcheinander  und 
stellt  ruhig,  um  die  Färbung  des  sich  dann  auf  dem  Boden  klar 
angesamn^elten  Chloroforms  zu  beurtheilen. 

Wenn  das  geprüfte  Opium  nun  z.  B.  10  Proc.  Morphin  ent- 
halten hätte,  so  würde  davon  in  der  angewendeten  Menge  des 
Opiums  1  Centigramm  vorhanden  gewesen  und  dieser  1  Centigramm 
bei  der  Anwendung  von  100  Grammen  Wasser  in  10000  Theilen 
des  Auszugs  gelöst  seyn,  und  da  dies  nur  die  halbe  von  Stein 
noch  erkennbare  Verdünnung  ist,  so  würde  eine  eben  noch  bemerk- 
bare Färbung  des  Chloroforms  einen  Gehalt  von  nur  5  Proc.  Mor- 
phin in  dem  geprüften  Opium  ausweisen;  wäre  dagegen  die  Fär- 
bung sehr  deutlich,  so  vermischt  man  3  Cub.  Centim.  des  obigen 
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filtrirten  Auszugs  mit  *6  Gab.  Gentim.  Wasser  und  bebandelt  diese 
Ansehung  (welche  niiD  1  Centigramm  in  20000  Theilen  Walser 
aufgelöst  enthält)  in  derselben  Weise,  wie  oben  angeführt  worden; 
würde  sich  nun  erst  die  Grenze  der  Färbung  zeigen,  so  enthielte 
das  Opium  10  Proc.  Morphin;  bliebe  aber  in  diesem  Falle  das 
Gbloroform  farblos,  so  würde  das  Opium  einen  zwischen  5  und 
10  Proc.  fallenden  Gebalt  an  Morphin  besitzen,  den  man,  wenn 
man  will,  durch  andere  Verdünnungen  des  Filtrats  (woton  ja  für 
viele  Prüfungen  bei  dem  einen  Ausziehen  des  Opimns  genügend  er-^ 
halten  worden  ist)  noch  genauer  ermitteln  kann ,  wiewohl  es  in 
den  meisten  Fällen  beim  Einkauf  des  Opiums  ausreicht  zu  erfah- 
ren, ob  das  Opium  10  Proc.  Morphin  enthält  oder  nicht,  und  wie 
Idcht  einzusehen,  kann  man  nach  obiger  Methode  auch  einen  noch 
grösseren  Gebalt  an  Morphin  darin  ermitteln,  wenn  man  das  Fü- 
tfat  mit  noch  mehr  Wasser  als  mit  der  gleichen  Volummenge  ver* 
dünnt  und  die  Färbung  des  Chloroforms  doch  noch  eintrete  sieht. 

Be$tandiheile  des  Opiums,  Das  Opium  erscheint  als  eine  noch 
immer  nicht  ea^chöpfte  Fundgrube  von  ungewöhnlich  vielen  eigen- 
tbümlichen  Körpern  und  namentlich  zahbeichen  neben  einander 
darin  vorkommenden  Basen,  indem  Hesse  (AnnaL  der  Chemie  u. 
Pbarmac.  GXLXIX,  ä8)  angibt,  dass  er  im  Opium  eine  neue  Base 
entdeckt  habe,  welche  mit  Schwefelsäure  eine  prächtig  purpurrothe 
Farbenreaction  hervorbringe,  und  deren  genauere  Untersuchung  in 
Aufsicht  stellt,  nrit  dem  Hinzufügen,  dass  er  durch  diese  Reaction 
irrig  veranlasst  worden  sey  rJahresb.  für  1866  S.  113),  den  Be- 
standtbeilen  des  Opiums  auch  das  im  Papaver  Rhoeas  vorkom- 
mende Khoeadin  (vrgl.  weiter  unten)  anzureihen ,  welche  Base  so* 
mit  unter  den  Bestandtheilen  des  Opiums  wieder  zu  streichen  ist. 

Eben  so  erschien  durch  die  Angaben  von  Hesse  (Jahresb.  1 
1866  S.  114)  das  von  Merck  entdeckte 

Porphyroxin  (Opin)  insoweit  etwas  in  Frage  gestellt,  als  er 
darin,  ebenfalls  durch  die  oben  angeführte  Reaction,  das  Bhoeadin 
an^^unehmen  sich  berechtigt  glaubte.  Jetzt  gibt  Hesse  an,  dass 
auch  das  Porphyroxin  (Jahresb.  für  1845  S.  54)  kein  Rhoeadin 
enthalte,  ab^  aus  mehreren  Basen  bestehe  und  darunter  auch  die 
oben  erwähnte ,  welche  mit  Schwefelsäure  roth  wird ,  und  der^i 
genauere  Kenntniss  wir  von  ihm  zu  erwarten  haben. 

Hierbei  mache  ich  noch  darauf  aufmerksam ,  dass  das  von 
Matthiessen  und  Wright  aus  Morphin  und  Godein  hervorge- 
brachte 

Apamorphin  stellenweise  ganz  irrig  als  eine  natürliche  Opium- 
base aufgefasst  worden  ist  (vrgl.  in  der  Pharm,  die  Artikel  „Mor- 
phittum"  und  „Codeinum"). 

Papaver  Rhoeas.  Das  Bhoeadin  =±rG*2H42N0'2  ist  von  seinem 
Entdecker  Hesse  (Annal.  der  Chem.  und  Pbarmac.  GXLXIX,  35) 
weiter  chemisch  erforscht  worden,  und  er  gibt  nun  nachträglich 
noch  das  Folgende  darüber  an: 
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E.  kry8<»llisirt  aus  einer  LÖBong  in  «edendem  Alkohol  beim 
£rkalten  in  farblosen,  dünnen^  sternförmig  gruppirten  Nadeln,  be^ 
darf  1100  Theile  kalten  80procentigen  Alkohol  zur  Lösung.  Aus 
fidiner  Lösung  in  Essigsäure  wird  es  durch  Kalilauge  und  Natron- 
lauge in  kleinen  weissen  Prismen  gefallt,  die  sich  nicht  im  UriMr- 
schuss  wieder  auflösen.  Aus  der  Lösung  in  Essigsaure  scheidet 
femer  JodkaUum  das 

Jodwassersiofsaure  Rhoeadin  =C4ÄH42NOi2+HJ-f4HO  80 
reichlich  ab,  dass  die  Flüssigkeit,  wenn  die  Lösung  nicht  zu  ver- 
dünnt war,  zu  einer  weissen  Krystallmasse  erstarrt.  Es  bildet 
dann  kleine,  fast  mikroscopische ,  &trblose  Prismen,  die  nch  m 
kaltem  Wasser  nur  wenig,  aber  reichlich  in  heissem  Wasser  lösen 
und  aus  dem  letzteren  sich  in  zarten  concentrisch  gruppirten  Na- 
deln wieder  abscheiden,  die  beim  Trocknen  sehr  zusamm^aschrum- 
pfen  und  danu  weisse,  anscheinend  amorphe,  leicht  zerdrüekbare 
Stöcke  vorstellen.  Die  Lösung  dieses  Salzes  in  Wasser  bekommt 
durch  längeres  Kochen  eine  rothe  Farbe,  weil  «ich  dabei  ein  Theil 
des  Rhoeadins  in  das  schon  bei  der  ersten  Untersuchung  (Jahraeb. 
für  1866  S.  115)  characterisirte  und  damit  isomeriscfae 

Rhoeagenin  =rC42H42NO*2  und  daneben  in  eine  kleine  Men^e 
eines  rothoi  Farbstoffs  verwandelt ,  dessen  Erzeugung  sich  rasch 
auf  die  ganze  vorhandene  Menge  von  Rhoeadin  erstreckt,  wenn 
man  der  Lösmig  noch  einen  Tropfen  Schwefelsäure  oder  Salzsäure 
zusetzt,  wodurch  sich  die  Flüssigkeit  dann  sogleich  schön  purpua> 
ToÜi  ^bt.  Aber  während  Hesse  bei  seinen  früheren  Versucibeii 
aus  dem  Rhoeadin  nur  etwas  üb^*  90  Proc.  Rhoeageinin  zu  etrei^ 
len  vermochte ,  ist  es  ihm  jetzt  gelungen ,  selbst  99  Proc.  davon 
isomerisch  zu  verwandeln,  so  dass  sich  nur  1  Proc.  Rhoeadin  zu 
dem  rothen  Farbstoff  zusetzt,  ohne  dass  sich  dabei  Kohlensäure 
bildet,  wenn  man  das  Rhoeadin  auf  folgende  Weise  behandelt: 

Man  übergiesst  das  Rhoeadin  mit  kalter  verdünnter  Schwefel- 
säure: es  verwandelt  sich  dadurch  sogleich  in  eine  farblose  bar* 
zige  Masse,  die  sich  bald  darauf  mit  prachtvoller  Purpurfazi)e  a»f«- 
löst,  -und  erhitzt  man  nun  die  Flüssigkeit,  so  färbt  sie  sich  ^anz 
dunkel  purpurfarbig,  und  dann  enthält  dieselbe  das  rothe  Pigment 
von  1  Proc.  Rhoeadin  und  das  Rhoeagenin  von  99  Proc.  Rhoeadin, 
von  weldiem  letzteren  (Rhoeagenin)  sich  beim  Erkalten  ein  Theil 
in  kleinen  Prismen  absetzt,  welche  etwas  von  dem  Pigment  enthal- 
ten und  daher  im  durchfallenden  Lichte  braunroth  und  im  reflec* 
tirten  Lichte  grün  aussehen.  Will  man  dann  daraus  das  Rhoeage- 
nin rein  und  farblos  erhalten,  so  muss  man  die  durch  das  Erhitzen 
roth  gewordene  Flüssigkeit,  wie  schon  in  dem  citirten  Jahresbe- 
richte S.  117  angeführt  wurde,  mit  Thierkohle  entfärben,  nach 
dem  Filtriren  mit  Ammoniak  versetzen  und  das  gellte  Rhoeage- 
nim  mit  Alkohol  umkrystallisiren. 

Das  Rhoeagenin  bildet  kleine  weisse  Prismen  und  rectangu- 
läre  Blättchen',  die  letzteren  namentlich  dann,  wenn  es  aus  einer 
siedend  gesättigten  Lösung  in  Alkohol  anscfaiesst  Zur  Lösung  be- 
darf es  1600  Theile  Aether  und  1500  Thdle  SQprooentigen  Alko* 
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hol.  Darob  diese  etwas  schwerere  Löslichkeit  in  Alkohol  und  da- 
durch, dass  es  aus  einer  siedend  gesättigten  Lösung  darin  beim 
Erkalten  in  Blättchen  anschiesst,  kann  man  leicht  einen  Gehalt 
von  Rhoeagenin  im  Rhoeadin  erkennen,  indem  aus  einer  gemein- 
schaftlichen Lösung  jene  Blättchen  immer  zuerst  oder  unter  ande- 
ren Umständen  mit  den  Prismen  von  Rhoeadin  gemengt  erschei- 
nen. Das  Rhoeagenin  bildet  Salze  mit  Säuren,  die  zum  Theil  recht 
hübsch  krystallisiren.    Das 

Salzsaure  Rhoeagenin  bildet  farblose,  concentrisch  gruppirte 
Nadeln ,  die  sich  leicht  in  Wasser  und  Alkohol  lösen ,  aber  so 
schwer  in  einem  Kochsalz  enthaltendem  Wasser,  dass  man  es  aus 
einer  Lösung  in  Wasser  durch  Kochsalz  ausfällen  kann,  wobei  es 
sich  in  Gestalt  einer  öligen  Masse  abscheidet,  die  sich  bald  in 
Krystalle  umsetzt.  —  Das 

JodwoBBer Stoff  saure  Rhoeagenin  -  C^2H42PifOi2-|-HJ  ist  wasser- 
frei, bildet  kurze  schwere  Prismen,  die  sich  leicht  in  siedendem, 
schwer  in  kaltem  Wasser  und  fast  gar  nicht  in  einer  Lösung  von 
Jodkalium  auflösen.  Wird  eine  heiss  gesättigte  Lösung  dieses  Sal- 
zes in  Wasser  beim  Erkalten  gerührt,  so  scheidet  es  sich  als  ein 
sandiges  Pulver  ab.  —  Das 

Oxalsäure  Rhoeagenin  wird  erhalten,  wenn  man  das  Rhoeage- 
nin in  Oxalsäure  löst ,  aus  der  Lösung  etwa  überschüssige  Oxal- 
säure durch  Kalkwasser  ausfällt,  flltrirt  und  verdunstet,  wobei  sich 
etwas  von  dem  Rhoeagenin  abscheidet ,  die  Flüssigkeit  daher  eine 
saure  Reaction  bekommt  und  schliesslich  ein  oxalsaures  Salz  in 
dünnen  farblosen  Prismen  liefert. 

Salpeiersaures  Rhoeagenin  erscheint  in  grossen  glasglänzenden 
Prismen,  wenn  man  die  Base  bei  gelinder  Wärme  in  Salpetersäure 
auflöst  und  erkalten  lässt.  Es  löst  sich  schwer  in  kaltem  Wasser, 
schmilzt  in  siedendem  Wasser  und  löst  sich  auch  darin  schwer  auf. 

Im  Uebrigen  fügt  Hesse  noch  hinzu,  dass  in  allen  Theilen 
von  Papayer  Rhoeas  nur  Rhoeadin  vorkomme,  und  dass,  wenn  man 
bei  dessen  Darstellung  wirklich  etwas  Rhoeagenin  mit  erhalte,  diese 
Base  ein  durch  mangelhaftes  Operiren  erst  erzeugtes  Verwandlungs- 
product  von  dem  natürlichen  Rhoeadin  sey. 

Demzufolge  kann  die  rothe  Farbe  der  Blumenblätter  von  Pa- 
paver  Rhoeas  auch  wohl  nicht  von  dem  rothen  Farbstoff  herrüh- 
ren, der  constant  bei  der  Verwandlung  des  Rhoeadins  in  Rhoeage- 
nin in  kleiner  Menge  erzeugt  wird. 

*  Cucurbitaceae.    Cucurbitaceen. 

Ecbalium  officinale  s.  Momordica  Elaterium.  Der  Saft  aus  den 
unreifen  und  reifen  Flüchten  dieser  Cucurbitacee  ist  von  Köhler 
(Buchn.  N.  Report.  XVIII,  577  bis  602)  vergleichend  auf  seine 
Bestandtheile  untersucht  worden.  Nach  einer  geschichtlichen  Ein- 
leitung über  den  früher  eben  so  häufigen  wie  gegenwärtig  nur  noch 
seltenen  Gebrauch  von  nebelgrauen  Zeiten  her  bemerkt  Köhler, 
dass  dieser  Saft  bis  jetzt  nur  von  Braconnot,  Hennell  und 
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Marquart,  aber  yergleichend  zu  verschiedenen  Entwickelungszei- 
ten  der  Früchte  noch  von  Niemandem  chemisch  untersucht  worden 
sey.  Die  neueste  Untersuchung  von  Walz  (Jahresb.  für  1859  S* 
58)  ist  ihm  daher  noch  unbekannt  gewesen,  und  hat  er  daher  auch 
keine  Veranlassung  gehabt,  über  die  von  Demselben  neben  dem 
Elaterin  darin  aufgestellten  nnd  seit  der  Zeit  problematisch  ver- 
bliebenen Körper  (Hydroelaterin,  Elaterid,  Ecbahn  und  Prophetin) 
weitere  Aufklärungen  zu  ermitteln. 

Der  Saft  aus  den  Früchten  ist  nach  Köhler  ein  sauer  reagi- 
rendes,  dickliches,  grünlich  gefärbtes,  unter  ^nem  Mikroscop  zahl- 
reiche farblose  Kügelchen  uqd,  nach  einem  Zusatz  von  Wasser, 
auch  Myalinfigurenbildung  zeigendes  Liquidum,  welches  sich  in  der 
Ruhe  zu  2  Schichteü  trennt,  eine  obere  wässrige  und  eine  untere 
gallertartige,  cohäi^ente,  welche  die  Form  des  Gefässes  annimmt 
und  als  eine  Emulsion  zu  betrachten  ist ,  worin  ein  in  Was- 
ser unlöslicher  harziger  Körper  durch  Eiweiss  und  Zucker  sus^ 
pendirt  erhalten  wird.  In  diesem  Saft  fand  er  bei  der  qualita- 
tiven Prüfung: 

Elaterin  Amorphen  Bitterstoff 

Chlorophyll  Weinsäure 

Eiweiss  Citronensäure 

Rohrzucker  Eigenth.  organische  Säure 

Kali  und  Kalk  Salzsäure 

Thonerde  Salpetersäure , 

worunter  die  Säuren  natürlich  an  die  genannten  unorganischen  Ba- 
sen gebunden  im  Saft  enthalten  sind,  aber  Natron,  Talkerde,  Phos- 
phorsäure und  Schwefelsäure  waren  in  dem  frischen  Saft  nicht 
aufzufinden. 

Quantitativ  bestimmte  Köhler  zunächst  den  Procentgehalt  an 
Wasser,  Mineralsioffen  (Asche)  und  organischen  Stoffen  in  dem 
Saft  der  Früehte  Anfangs  August  (a),  Anfangs  September  (b)  und 
Ende  September  (c)  und  erhielt  dabei 

(a)  (b)  (c) 

Wasser  95,358        95,250        95,405  Proc. 

Mineralstoffe  1,053  1,603  1,575    „ 

Organische  Stoffe      3,589  3,147  3,020    „ 

woraus  folgt,  dass  bei  der  weiteren  Entwickelung  der  Früchte  der 
Gehalt  an  organischen  Bestandtheilen  allmälig  etwas  abnimmt,  da- 
gegen der  an  unorganischen  Körpern  etwas  zunimmt,  in  Folge  des- 
sen sich  das  specif.  Gewicht  des  Saftes  auch  nur  von  1,023  bis 
1,024  erhöhte.    Jene  Abnahme  scheint  insbesondere 

Das  Eiweiss  zu  erfahren,  indem  dessen  Gehalt  im  August  zu 
1,833  Procent  und  darauf  immer  geringer  und  Ende  September  zu 
nur  0,193  Procent  gefunden  wurde,  inzwischen  verschwindet  damit 
zugleich  auch 

Das  Elaterin  zuletzt  selbst  ganz  vollständig ,  denn  während 
der  Gehalt  an  demselben  im  August  2u  0,691  Procent  gefunden 
wurde,  war  dasselbe  schon  im  September  nicht  mehr  darin  nach- 
weisbar, aber  dafür  zeigte  sich  in  dem  Saft 
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Der  amorphe  BiUernioff,  welcher  im  August  noch  fehlte,  sdioa 
Anfangs  September  zu  0,321  Proc. ,  um  hierauf  allmälig  bis  Ende 
September  auf  0^49  Pnoc.  herabzusinken. 

Aus  diesen  Resultaten  folgt  nun  schon  von  selbst,  dass  man 
das  officineUe 

Elaterium  aus  dem  Saft  der  wohl  am  besten  Mitte  August 
aufgenommenen  Früchte  bereiten  muss,  um  dasselbe  möglichst  reich 
an  dem  wirksamen 

Elaierin  zu  erhalten.  Von  diesem  Körper  gibt  Köhler  be» 
sonders  noch  folgende  Eigenschaften  an: 

Es  krystallisirt  in  farblosen,  rhombischen  Nadeln,  welche  bit- 
ter und  scharf  schmecken,  bei  -f200^  schmelzen  und  dann  mit 
Entwickelung  von  weissen,  stechend  riechenden  und  mit  russend^ 
Flamme  verbrennbaren  Dämpfen  zerstört  werden.  Es  löst  sich  nicht 
in  Wasser  und  in  Glycerin,  schwer  in  Benzin,  weniger  schwer  in 
kaltem  Alkohol,  Aether  und  Terpenthinöl,  leicht  in  heissem  Alko- 
hol, sowie  in  Schwefelkohlenstoff,  Amyi-Alkohol  und  Chloroform. 
Es  geht  sowohl  aus  einer  alkalisch  als  auch  aus  einer  sauer  ge- 
machten Lösung  leicht  über  in  Aether ,  Amyl-Alk'Obol  und  Schwe- 
felkohlenstoff, nur  theiboeise  in  Chloroform;  aus  alkalischer  Lö- 
sung sehr  schwer  und  aus  saurer  Lösung  nur  ^urweise;  dagegen 
endlich  aus  saurer  Lösung  sehr  leicht^  aber  aus  alkalischer  Losung 
gar  nicht  in  Petroleumäther. 

Aus  einer  Lösung  in  Alkohol  wird  das  Elaierin  durch  Wasser 
usid  Salzlösungen  g^allt  Die  Lösungen  des  Elatehns  reagiren 
völlig  neutral,  und  ist  dasselbe  eine  stickstofffreie,  chem»ch  indif- 
ferente Substanz.  Beim  Behandeln  mit  verdünnten  Säuren  spaltet 
es  keinen  Zucker  ab,  ist  somit  kein  Glucosid.  Durch  die  organi- 
Bche  Basen  anzeigenden  Reagentien  (Phosphormolybdänsäure,  Ka- 
Uumbijodid,  Gerbsäure  etc.)  wird  da»  Elaterin  nicht  gefällt. 

Von  verdünnten  Lösungen  der  kaustischen  Alkalien  wird* 
Elaterin  picht  angegriffen  (daher  man  es  dadurch  von  Chlo- 
rophyll etc.  leicht  reinigen  kann),  aber  von  concentrirten  Lö- 
sungen derselben  wird  dasselbe  aufgelöst  und  durch  Säuren  dar- 
aus wieder  abgeschieden.  Kohlensaure  Alkalien  lösen  das  Ela- 
terin nicht  auf. 

Concentrirte  Schwefelsäure  löst  es  mit  blutrother  Farbe  auf, 
ohne  dass  sich  dabei  (wie  beim  Convolvulin  imd  Jalapin)  ein  Ge- 
ruch nadbi  Buttersäure  oder  Rautenöl  zeigt.  Wird  Elaterin  mit 
icomcentrirter  Salzsäure  zur  Trockne  verdunstet ,  der  weisse  Rück- 
stand mit  Wasser  ausgekocht  und  dann  mit  oraieentrirter  Salzsäu- 
re behandelt,  so  färbt  er  sich  amaranliiroth,  und  kann  man  daher 
dnrch  diese  Farbenreaction  das  Elaierin  nicht  sicher  von  Convol- 
Tulin  und  Jah^in  unterscheiden. 

Was  Köhler  darauf  noch  über  die  physiologischen  Wirkam- 
gen  und  über  die  Ermittelung  bei  Vergiftungen  anführt,  überlasse 
ich  der  Toxicologie. 
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Terminalia,  Die  Myrobalanen  bringt  Hennig  (Hager's 
Pharmac.  Centralhalle  X,  370)  als  eine  eben  so  billige  wie  reiche 
Quelle  für  Gerbsäure  einmal  wieder  in  Erinnerung.  Er  hat  jedoch 
nicht  angegeben,  welche  von  den  3  bekannteren  Sorten  verstanden 
werden,  aber  wahrscheinlich  doch  die  grossen  schwarzbraunen  von 
Terminalia  Chebula ,  indem  er  darin  45  Procent  Gerbsäure  be- 
stimmt hat,  die  nach  ihm  der  Gerbsäure  aus  asiatischen  Galläpfeln 
am  nächsten  kommt.  Ist  der  Gehalt  an  Gerbsäure  nun  auch  nicht 
so  gross,  wie  in  den  asiatischen  und  chinesischen  Galläpfeln,  so 
kostet  das  Pfund  auch  nur  2'/2  bis  3  Groschen. 

Hennig  bereitet  die  Gerbsäure  daraus  in  derselben  Art,  wie 
aus  den  asiatischen  Galläpfeln,  und  Hager  hat  sie  nur  etwas 
dunkler,  wie  die  aus  Galläpfeln,  aber  sonst  von  vortrefflicher  Be- 
schaffenheit gefunden,  und  fügt  derselbe  noch  hinzu,  dass  sich  die 
aschfarbenen  Myrobalanen  ,  bekanntlich  von  Emblica  ofücinalis, 
zur  Bereitung  der  Gerbsäure  am  besten  eigneten. 

Granateae.    Granateen. 

Puniecf  Granaium.  Die  im  vorigen  Jahresberichte  S.  123  mit- 
getheilte  Behauptung  von  Harz,  dass  die  Wurzelrinde  des  Gra- 
natbaums niemals  allein,  sondern  selten  einmal  höchstens  nur  als 
Beimengung  der  Stammrinde  in  den  Handel  gekommen  wäre,  und 
dass  der  Lehrsatz  in  Handbüchern,  es  sey  die  Wurzelrinde  offici- 
nell  und  im  Handel  vorräthig,  von  Pharmacognosten  nur  von  ih- 
ren Vorgängern  abgeschrieben  werde,  hat  von  Henkel  (N.  Jahr- 
buch für  Pharmac.  XXXI,  33)  eben  so  scharf  als  motivirt  wider- 
legt. Schon  Dioscorides,  Plinius  etc.  sprechen  nur  von  der 
Wurzelrinde ,  und  verlangen  auch  jetzt  noch  alle  Pharmacopoeen 
und  Aerzte  nur  die  Wurzelrinde,  in  Folge  dessen  die  Stammrinde 
nur  als  eine  zurückzuweisende  Substitution  angesehen  werden  muss. 
Ausserdem  fehlt  die  Wurzelrinde  im  Handel  nicht,  man  kann  sie 
z.  B.  von  Duvernoy  in  Stuttgart  beziehen  (Ref.  fiigt  nach  eigner 
Erfahrung  hinzu:  auch  von  Rump  und  Lehners  in  Hannover). 
Dieselbe  ist  nur  um  Vieles  theurer,  wie  die  Stammrinde,  in  Folge 
dessen  die  letztere  zur  Substitution  verwandt  wird ,  wo  man  sie 
nicht  zurückweist!  Uebrigens  rühren  Wurzelrinde  und  Stamm- 
rinde unseres  Handels  offenbar  von  in  Südeuropa  cultivirten  Gra- 
natbäumen her,  indem  diese  beiden  Rinden,  wie  ich  sie  aus  Java 
von  da  wildwachsenden  Bäumen  erhalten  habe,  sich  nicht  ganz 
unwesentlich  davon  unterscheiden  und  auch  viel  wirksamer  seyn  sol- 
len, wie  die  von  cultivirten  Bäumen. 

Gegen  HenkeTs  Einsprache  hat  sich  Harz  (Zeitschrift  des 
Oesterr.  Apotheker- Vereins  VII,  303)  mit  der  Annahme  zu  recht- 
fertigen gesucht,  dass  seine  Notiz  damals  zu  kurz  gefasst  worden 
wäre,  und  er  fügt  jetzt  derselben  hinzu,  dass  sich  Henkel  durch 
die  von  Berg  gegebene*  unrichtige  mikroscopische  Abbildung  der 

Phftrmaoeatiseher  Jahresbericht  fttr  1869.  3 
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Granatwurzelrinde  hätte  täuschen  lassen,  und  er  bei  einer  noch- 
maligen Revision  der  Rinde  seiner  Sammlung  erfahren  werde,  dass 
dieselbe  eine  Stammrinde  betreffe,  der  zuweilen  echte  Wurzelrin- 
denstücke beigemischt  seyen,  welche  letzteren  grosszelliger  wären 
und  Markstrahlen  darböten,  welche  auf  dem  Querschnitt  nach  der 
Peripherie  hin  sehr  bald,  d.  h.  in  einiger  Entfernung  vom  Cara- 
bium,  nicht  mehr  gestreckt  erschienen,  sondern  eine  quadf'atische 
Form  hätten.  Er  räumt  femer  ein ,  dass  die  Alten  vorzugsweise 
die  wahre  Wurzelrinde  und  auch,  wie  Dioscorides  und  Plinius 
berichten,  die  ganze  Wurzel  benutzt  hätten,  und  bemerkt,  dass, 
wenn  er  darum  doch  der  Aufnahme  der  Staramrinde  in  Pharma- 
copoeen  das  W^ort  geredet  habe,  damit  gerade  gegen  Henkel  kein 
Vorwurf  beabsichtigt  worden  sey,  sondern  diese  Befürworthung  sich 
nur  auf  die  Thatsache  gründe,  dass  die  Wurzelrinde  schon  lange 
durch  die  Stammrinde  fast  allgemein  verdrängt  worden  sey,  dass 
Aerzte  die  Stammrinde  wirksam  befunden  hätten  und  dass  die 
Stammrinde  auch  leichter  und  billiger  zu  beschaffen  wäre,  sowie 
er  auch ,  da  Pharmacopoeen  die  wahre  Wurzelrinde  noch  immer 
forderten,  die  Pharmacognosten  hätte  veranlassen  wollen,  sich  bei 
Abfassung  ihrer  Lehrbücher  nicht  allzu  strenge  an  Berg's  Hand- 
bücher zu  halten,  sondern  selbst  durch  eine  richtige  Characteristik 
die  Apotheker  mit  beiden  Rinden  gehörig  bekannt  zu  machen. 

Schliesslich  fügt  er  noch  hinzu,  dass  die  echte  Granatwurzel- 
rinde nicht  bloss  bei  Duvernoy  in  Stuttgart  zu  haben  sey,  son- 
dern auch  in  vortrefflichster  Qualität  von  der  Firma  Lautier  & 
fils  in  Grasse  bei  Nizza  bezogen  werden  könne. 

Myrtaceae.    Myrtaceen. 

Eucalyptus  dumosa,  Ln  vorigen  Jahresberichte  S.  124  habe 
ich  das  interessante  Resultat  mitgetheilt,  welches  Flückiger  bei 
einer  gründlichen  Untersuchung  der  weissen,  süssen  und  früher  für 
eine  Art  von  Manna  gehaltenen  Substanz  erhielt,  die  sich  in  Ge- 
stalt von  becherähnlichen  Hüllen  auf  den  Blättern  dieser  Euca- 
lyptus-Art  erzeugt  und  von  den  Eingebomen  des  nordwestlichen 
Australia  Felix  Lerp  oder  Laap  genannt  wird,  nämUch  dass  er 
darin  eine  Mischung  von  53,1  Proc.  eines  syrupförmigen  Zuckers 
und  von  46,9  Proc.  einer  ganz  eigenthümlichen  Modification  der 
Stärke  erkannte.  Aus  einer  interessanten  entomologischen  Abhand- 
lung von  Dobson  (On  Lerp  or  Laap,  the  cuplike  coverings  of 
Psyllidae  found  on  the  leaves  of  certain  Eucalypti),  welche  Witt- 
stein in  seiner  „Vierteljahresschrift  XVIH,  32"  in  deutscher  Ue- 
bersetzung  mittheilt,  erfahren  wir  nun  1)  dass  diese  Lerp  genannte 
Substanz  das  Product  der  Psylla  Eucalypti  ist,  welches  Insect  in 
der  Ordnung  der  Hemiptera  den  Psylliden  angehört,  2)  dass  die- 
ses Insect  den  Lerp  auf  den  Blättern  von  mehreren  Eucalyptus- 
Arten  hervorbringt  und  ablagert,  3)  dass  es  6  Arten  der  Gattung 
Psylla  gibt,  und  4)  dass  eine  neue  Art  derselben  einen  verschie- 
den gefärbten  Lerp  zu  seiner  schützenden  Hülle  hervorbringt,  wel- 
che ein  noch  schöneres  Ansehen  hat,  wie  der  weisse  Lerp. 
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Dobson  hat  die  mit  der  Erzeugung  von  Lerp  im  Zusammen- 
hang stehende  Entwickelung  dieser  Insectengattung  sehr  genau  be- 
schrieben, worauf  ich  als  nicht  hierher  gehörig  nur  hinweisen  kann. 

Eucalyptus  Globulus,     Die  im  Jahresberichte  für  1866  S.  118 
als  ein  neues  Febrifugum  aufgeführten  Blätter  dieser  Myrtacee  sind 
von  Weber  (N.  Jahrbuch  der  Pharmac.  XXXI,  322)  chemisch  un- 
tersucht worden,  und  hat  er  darin  gefunden: 
Ein  hellgelbes  flüchtiges  Oel. 
Einen  neutralen  Bitterstoff. 

Eine  harzige  Masse  mit  eingemengten  weissen  Prismen. 
Ein  gelbes  Harz. 
Eucalyptussäure. 

Der  Procentgehalt  an  diesen  Substanzen  ist  nicht  ermittelt, 
wenigstens  nicht  angeführt  worden,  und  findet  man  über  dieselben 
nur  Folgendes  angegeben: 

Das  flüchtige  Oel  riecht  ähnlich  wie  Kosmarin-  oder  Cajeput- 
öl,  schmeckt  stechend  scharf,  löst  Jod  unter  Erhitzung  mit  brau- 
ner Farbe  auf. 

Der  neutrale  Bitterstoff  bildet  Krystalle ,  die  sich  in  Aether, 
Alkohol  und  auch  etwas  in  Wasser  lösen. 

Die  harzige  Masse  reagirt  gleichwie  die  eingemengten  weissen 
prismatischen  Krystalle  sauer. 

Das  gelbe  Harz  reagirte  sauer  und  besass  einen  bitteren  Ge- 
schmack. 

Die  Eucalyptussäure  erschien  neu  und  eigenthümlich ,  wurde 
aber  nur  als  Bleisalz  erhalten. 

Was  dann  noch  über  die  erkannte  und  von  Brunnel  bestä- 
tigte Wirkung  dieser  Blätter  hinzugefügt  wird,  muss  natürlich  hier 
übergangen  werden. 

Ueber  die  Art  und  grossen  Vortheile  einer  Acclimatisirung 
dieses  grossen  und  wegen  der  Festigkeit  etc.  seines  Holzes  sehr 
wichtigen  Baumes  in  Spanien  ist  in  „Buchn.  N.  Repert.  XVIII, 
545"  eine  ausführliche  Mittheilung  gemacht  worden. 

Sterouliaceae.    Stereuliaceen. 

Sterculia  Tragacaniha  Li  ndl.  Der  von  dieser  im  westlichen 
tropischen  Afrika  zwischen  Senegambien  und  Congo  einheimischen 
StercuUacee  ausschwitzende 

Tragacantha  africana ,  welcher  schon  länger  unter  dem  Na- 
men Sierra  Lione-Traganth  bekannt  gewesen  ist,  war  durch  Bax- 
ter echt  an  den  Königl.  Garten  zu  Kew  gesandt  worden,  und  hat 
Flückiger  (Archiv  der  Pharmac.  CXC,  81)  Gelegenheit  gehabt, 
eine  Portion  davon  zu  bekommen  und  dieselbe  sowohl  physikalisch 
als  chemisch  zu  characterisiren :       % 

Dieser  Traganth  bildet  unregelmässige,  knotige,  wellig  gebo- 
gene, tropfenartige  oder  stalactitische  Massen,  mehr  oder  weniger 
blasig  oder  ausgehöhlt,  oft  über  1  Unze  schwer,  blassgelblich,  meist 

8* 


116  Sterouliaceen.     Sarmentaceen. 

jedoch  farblos,  in  dünnen  Stücken  fast  durchsichtig,  in  Masse  ge- 
sehen aber  opak,  in  Folge  unzähliger  Risse,  wodurch  er  viel  leich- 
ter zerreiblich  ist,  wie  der  Astragalus-Traganth. 

Mit  20  Theilen  Wasser  bildet  er  eine  geschmacklose  dicke, 
etwas  sauer  reagirende  Gallert,  mit  40  Theilen  Wasser  wird  die- 
selbe zwar  flüssiger,  aber  es  wird  nur  eine  kleine  Menge  von  wah- 
rem Gummi  wirklich  daraus  aufgelöst.  Das  Filtrat  davon  wird 
weder  durch  Bleizucker  noch  durch  absoluten  Alkohol  gefällt,  und 
Bleiessig  bewirkt  darin  nur  eine  schwache  Trübung. 

In  dünnen  Schnitten  und  in  der  Gallert  konnten  weder  Stär- 
kekömchen  noch  eine  zellige  Structur  erkannt  werden ,  wodurch 
er  sich  von  wahrem  Astragalus-Traganth  sehr  wesentlich  unter- 
scheidet, und  zur  Formirung  von  Pillenmassen  besitzt  er  vor  dem 
letzteren  keine  Vorzüge. 

Als  feines  Pulver  verliert  dieser  Traganth  durch  mehrtägiges 
Trocknen  20,5  Procent  Wasser  und  liefert  beim  Verbrennen  7,8 
Procent  einer  vorherrschend  aus  kohlensaurem  Kalk  bestehenden 

■ 

Asche. 

Von  Kupferoxyd-Ammoniak  wird  dieser  Traganth  nicht  aufge- 
löst, und  bei  der  Oxydation  mit  Salpetersäure  liefert  er  reichlich 
Schleimsäure. 

Bei  den  von  Kraushaar  in  Flückiger's  Laboratorium  aus- 
geführten Elementar-Analysen  wurden  Resultate  erhalten,  welche 
völlig  der  Formel  C24H44022^-ioHO  entsprechen.  Diese  Formel . 
weicht  von  der  gewöhnlich  für  Traganth  und  Bassorin  angenom- 
menen Formel  (abgesehen  von  dem  Hydratwasser)  =C24H40O20  mit- 
hin um  2H0  ab,  und  ist  Flückiger  zu  der  Annahme  geneigt, 
dass  auch  für  diese  Gummiarten  die  Formel  C24H44022  die  richti- 
gere sey,  worüber  er  jetzt  noch  nicht  weiter  discutiren  will. 

Uebrigens  hält  Flückiger  diesen  Traganth  in  der  Pharmacie 
und  Industrie  für  eben  so  anwendbar  wie  den  Astragalus-Traganth. 

Sannentaceae.    Saimentaceen. 

Vitis  mnifera.  Von  reifen  Weintrauben  sind  3  auf  dem  Markte 
in  Kreuznach  acquirirte  Sorten  von  G lassen  (Journ.  für  pract. 
Chemie  CVI ,  9)  auf  den  Gehalt  an  Saft  und  dessen  Bestandtheile 
chemisch  untersucht  worden.    An  Saft  gaben 

(a)  Franken  oder  Oesterreicher    57,7  Proc. 

(b)  Weisse  Gutedel 

(c)  Rothe  Gutedel 
und  dieser  Saft  wiederum        (a) 

Traubenzucker     14,99 

Freie  Säure  0,72 

Asche  0,28 

welche  Asche  bestand  endhch^aus 

(a) 
Chlor  0,39 

Schwefelsäure      3,67 


63,4    „ 

68,8    „ 

(b) 

(c) 

16,24 

17,40  Proc. 

0,68 

0,48    „ 

0,31 

0,40    „ 

(b) 

(c) 

0,74 

0,59  Proc.  , 

5,75 

4,19    „ 
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(a)  (b)  (c) 

Phosphorsäure    16,67      16,16      14,05  Proc. 
Kieselsäure  2,73        1,45        1,65 

Kali  64,25      66,37      71,45 

Natron  0,43        1,16        1,44 

lesia  4,74        2,84        2,62 

6,61        4,65        3,05 

Eisenoxyd  0,32        0,48        0,40 

Manganoxyd        0,18        0,39        0,45 

Der  auffallend  grosse  Gehalt  an  Kali  ist  darin  offenbar  nicht 

allein  mit  Weinsäure  zu  Weinstein  verbunden  gewesen,    sondern 

auch  an   die  ebenfalls  so  reichlich  vorhandene  Phosphorsäure.  — 

Die  freie  Säure  in  dem  aus  den  Früchten  abgepressten  Saft  be^* 

stimmte  Classen  titrirend  mit  E[aHlauge  und  hat  er  sie  dann  als 

Aepfehäure  in  Rechnung  gebracht,    in  Folge  dessen   sie  also  die 

Hälfte  der   im  Weinstein  des   Safts  vorhandenen  Weinsäure  mit 

umfasst. 

Rhanmeae.    Rhamneen. 

Rhamnus  Frangtda,  Ueber  den  Farbstoff  der  Faulbaumrinde 
hat  Faust  (Archiv  der  Pharmacie  CLliXXVII,  8)  in  Folge  einer 
von  dem  Directorio  des  norddeutschen  Apothekervereins  gestellten 
Aufgabe  eine  gründliche  Erforschung  ausgeführt  und,  da  durch 
dieselbe  alle  bisherigen  Widersprüche,  UnvoUkommenheiten  und 
Unsicherheiten  in  den  Mittheilungen  darüber  von  seinen  Vorgän- 
gern eine  vortreffliche  Aufklärung  erfahren,  dafür  auch  den  vollen 
Preis  erhalten.  Faust  nennt  den  Farbstoff,  gleichwie  Cassel» 
mann  (Jahresb.  für  1857  S.  64) 

FranguUn  und  zeigt  mit  geeigneten  Versuchen  1)  dass  dieser 
Farbstoff  seiner  ganzen  Quantität  nach  in  der  Faulbaumrinde  noch 
unverändert  vorkommt,  2)  dass  er  ein  Glucosid  ist,  welches  sich 
durch  den  Einfluss  von  Säuren  und  Alkalien  in  Traubenzucker  und 
in  Frangulinsäure  (unter  gewissen  Umständen  theilweise  auch  in 
Difrangulinsäure)  spaltet,  3)  dass  diese  Frangulinsäure  (eventueU 
auch  die  Difrangulinsäure)  sowohl  die  von  Kubly  (Jahresb.  für 
1866  S.  124)  aufgestellte  Avominsäure  als  auch  das  von  Buchner 
(Jahresb.  für  18fö  S..  68)  durch  Sublimation  aus  seinem  Rhamno- 
xanthin  erhaltene  rothe  Verwandlungsproduct  betrifft,  4)  dass  das 
Rhamnoxanihin  von  Buchner  und  Binswanger  (Jahresb.  für 
1853  S.  61)  mit  dem  Frangulin  identisch  ist,  5)  dass  das  Afxtrnin 
von  Kubly  (am  angef.  0.  S.  123)  nur  als  unreines  Frangulin  an- 
gesehen werden  muss,  6)  dass  weder  der  Chrysophan  von  Kubly 
(Jahresb.  für  1867  S.  43)  mit  dem  Frangulin ,  noch  die  Chryso- 
phamäure  (das.  S.  44)  mit  der  Frangulinsäure  identisch  sind,  wie- 
wohl eine  nahe  Beziehung  derselben  zu  einander  stattzufinden 
scheint,  und  7)  dass  nur  Gasseimann  das  reine  Frangulin  dar- 
gestellt und,  wiewohl  nicht  genügend,  characterisirt  hat. 

Der  Gehalt  an  Frangulin  in  der  Faulbaumrinde  ist  so  gering, 
um  kaum  die  Annahme  zu  rechtfertigen,    dass  es  einen  wesent- 
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liehen  Antheil  an  den  medicinischen  Wirkungen  der  Rinde  haben 
könne,  auch  hat  sich  Faust  darüber  weder  geäussert  noch  phar- 
macologische  Versuche  mit  dem  Frangulin  gemacht  oder  von  Aerz- 
ten  anstellen  lassen.  Die  Nachweisung  des  specifisch  wirksamen 
Bestandtheils  in  dieser  Rinde  bleibt  demnach  immer  noch  eine  of- 
fene Zeitfrage,  zumal  die  eigenthümlichen  Wirkungen  derselben 
ojffienbar  das  Vorkommen  eines  solchen  Körpers  bekunden ,  wenn 
er  auch  nicht  die  unwahrscheinliche  Beschaffenheit  und  Zusam- 
mensetzung der  Frangulasäure  besitzt,  welche  nach  Kubly  (Jah- 
resb.  für  1866  S.  121)  denselben  repräsentiren  soll.  Faust  hat 
nämlich  diese  Frangulasäure  nach  dessen  Angaben  dargestellt  und 
gefunden,  dass  sie  keinen  Anhalt  für  chemische  Reinheit  darbietet, 
dieselbe  daher  weder  analysirt  noch  weiter  bearbeitet,  wiewohl  sie 
den  specifisch  wirksamen  Bestandtheil  sehr  wahrscheinlich  ein- 
schliessen  dürfte,  dessen  genauere  Kenntniss  für  die  Pharmacogno- 
sie  und  Pharmacologie  doch  eine  grössere  Bedeutung  gehabt  ha- 
ben würde,  als  wie  die  des  an  den  medicinischen  Wirkungen  der 
Rinde  sich  vielleicht  nicht  betheiligenden  Frangulins.  Faust  er- 
klärt die  Frangulasäure  in  der  Gestalt,  wie  sie  direct  nach  der 
Vorschrift  von  Kubly  erhalten  wird,  für  nichts  mehr  als  für  ein 
gereinigtes  Extract,  mit  dessen  Einführung  dem  Arzneischatz  nichts 
gedient  sey,  wenn  es  auch  die  medicinischen  Wirkungen  der  Faul- 
baumrinde besitze,  weil  die  neuere  Medicin  von  der  Anwendung 
der  Extracte  immer  mehr  abkomme  und  dafür  von  Vegetabilien 
am  liebsten  Aufgüsse  oder  Abkochungen  oder  Pulver  verordne, 
in  Folge  dessen  gerade  eine  Abkochung  von  der  Faulbaumrinde 
mit  Wasser  zu  den  angenehmsten  und  gebräuchlichsten  Arzneimit- 
teln gehöre.  Dieser  Wandel  in  der  Verordnung  mag  hier,  gleich- 
wie bei  den  Sennesblättern  etc.  vollkommen  zu  rechtfertigen  seyn, 
aber  man  beansprucht  daneben  doch  auch  immer  noch  mit  vollem 
Recht  eine  wissenschaftliche  Erklärung  empirischer  Errungen- 
schaften. 

Für  die  Gewinnung  des  Frangulins  extrahirte  Faust  eine  Por- 
tion, der  Faulbaumrinde  der  Reihe  nach  hinter  einander  mit  rei- 
nem Wasser,  mit  Ammoniak  enthaltendem  Wasser  und  mit  kausti- 
sches Natron  haltigem  Wasser,  eine  andere  Portion  derselben  mit 
Weingeist  und  eine  dritte  Portion  davon  mit  Soda-haltigem  Was- 
ser, um  zu  erfahren,  ob  die  weitere  Bearbeitung  dieser  verschiede- 
nen Auszüge  zur  Isolirung  eines  völlig  gleichen  Körpers  oder  ver- 
schiedener Stoffe  führe,  welche  den  bisherigen  verschiedenen  An- 
gaben eine  Erklärung  gewähren  könnten ,  und  hat  es  sich  dabei 
herausgestellt,  dass  me  Auszüge  mit  reinem  Wasser  ausschliesslich 
nur  unverändertes  Frangulin  liefern,  dass  man  aber  aus  den  Ab- 
kochungen der  Rinde  mit  Ammoniak  oder  Natron  oder  Soda  ent- 
haltendem Wasser  ein  variirendes  Gemenge  von  Frangulin  und 
Frangulinsäure  bekommt ,  welche  letztere  daher  offenbar  je  nach 
den  Umständen  aus  einer  grösseren  oder  geringeren  Menge  des 
ersteren  durch  den  Einfluss  der  Alkalien  beim  Kochen  unter  Aus- 
scheidung von  Zucker  hervorgebracht  wird ,    in  Folge  dessen  von 
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dem  Frangulin  rela^y  um  so  weniger  erhalten  wird,  in  je  grösse- 
rer Quantität  die  daraus  hervorgehende  FranguUnsäure  ak  Bei- 
mischung auftritt. 

Eine  concreto  Methode,  nach  welcher  das  Frangulin  aus  der 
Faulbaumrinde  am  vortheilhaftesten  bereitet  werden  könnte,  hat 
Faust  nicht  entworfen,  sondern  er  gibt  nur  an,  wie  er  die  ver- 
schiedenen Auszüge  in  ähnUcher  Art,  wie  seine  Vorgänger,  weiter 
behandelte,  um  schliesslich  das  Frangulin  oder  ein  Gemenge  des- 
selben mit  FranguUnsäure  rein  zu  bekommen,  und  in  letzterem 
Falle  eine  Trennung  derselben  zu  erreichen,  und  welche  Verbesse- 
rungen er  dabei  zweckmässig  fand  und  anwandte.  Aus  den  An- 
gaben darüber  dürften  daher  die  folgenden  Notizen  genügen: 

Als  Faust  den  Auszug  mit  blossem  Wasser  ganz  so  wie 
Kubly  auf  dessen  Frangulasäure  und  Avomin  bearbeitete,  bekam 
er  auch  beide  Körper,  die  erstere  von  der  vorhin  angegebenen  Be- 
schaffenheit, und  das  Avomin  mit  einem  hartnäckig  anhängenden 
und  das  Erystallisiren  desselben  verhindernden  Harz,  aber  aus  den 
Angaben  ist  nicht  zu  ersehen,  ob  Faust  eine  völlige  Entfernung 
des  Harzes,  welche  durch  wiederholte  Lösung  in  Alkohol  und  Aus- 
fällen durch  Wasser  nicht  glückte,  schliesslich  in  anderer  Weise 
noch  erreicht  hat.  Dagegen  gab  das  vermeintliche  Avornin  beim 
Kochen  einer  Lösung  desselben  in  Alkohol  mit  3a'lz8äure  unter 
Absonderung  des  Harzes  sowohl  Zucker  als  auch  wahre  Frangu- 
Unsäure, wodurch  das  Avornin  die  Maske  abwarf  und  sich  als 
wahres  FranguUn  herausstellte,  während  Kubly  das  Harz  als  ein 
drittes  Spaltungsproduct  betrachtete. 

Aus  dem  Auszuge  mit  kaltem  Alkohol  bekam  Faust  nur  un- 
verändertes Frangulin,  wiewohl  wegen  der  SchwerlösUchkeit  darin 
nur  in  geringer  Menge.  Die  Behandlung  des  Auszugs  dazu  ist 
nicht  weiter  beschrieben  worden. 

Die  Abkochungen  der  Rinde  mit  AlkaU-haltigem  Wasser  Ue- 
ferten  dagegen,  wie  schon  angeführt,  ein  variirendes  Gemenge  von 
Frangulin  und  FranguUnsäure,  aus  der  mit  Aetznatronlösung  z.  B. 
etwa  in  dem  Verhältniss  wie  1  :  20,  so  dass  dabei  nur  sehr  wenig 
FranguUn  unverändert  übrig  geblieben  war.  Will  man  daher  mög- 
lichst viel  Frangulin  erzielen,  so  wählt  man  zum  Ausziehen  der 
Rinde  nicht  Aetznatron,  sondern  Ammoniak  und  verfährt  dann 
ganz  so,  wie  Gasseimann  angegeben  hat.  Die  Trennung  der 
beiden  Körper  scheint  auch  Faust,  wie  derselbe,  dann  durch  wie- 
derholte Krystallisationen  mit  starkem  Alkohol  und  mit  Aether  be- 
wirkt zu  haben ,  wobei  das  FranguUn  immer  zuerst  daraus  an- 
schiesst.  Schwierig  und  mit  grossem  Verlust  an  Substanz  verbun- 
den ist  dabei  immer  eine  völlige  Entfernung  von  Schwefel  daraus, 
welcher  bei  der  IsoUrung  aus  dem  dabei  angewandten  Schwefel- 
wasserstoff hineinkommt,  namentlich  bei  der  FranguUnsäure,  wel- 
che dazu  einer  oft  wiederholten  Auflösung  in  absolutem  Alkohol 
und  Ausfällung  mit  Benzin  bedurfte,  wobei  jedesmal  etwas  Fran- 
guUnsäure in  der  Lösung  blieb  und  dadurch  verloren  ging. 
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Das  Frangulin  bildet  gelbe,  mikroscopisch  krystallinische  Mas- 
sen, welche  die  von  Gas  seimann  angegebenen  Eigenschaften  be- 
sitzen ,  aber  die  quadratischen  Tafeln ,  in  welchen  derselbe  das 
Frangulin  erhalten  zu  haben  angibt,  konnte  Faust  selbst  nicht 
aus  einer  von  Casselmann  ihm  übersandten  Probe  erzielen,  und 
eben  so  fand  er  den  Schmelzpunkt  bei  +226°  und  den  der  Probe 
von  Casselmann  bei  -|-225°,  während  der  Letztere  (daher  offen- 
bar nach  einer  nicht  so  genauen  Methode)  ihn  bei  +249°  gefun- 
den hatte.  Alkalien  lösen  das  Frangulin  mit  prachtvoller  intensiv 
purpurrother  Farbe  auf,  und  Säuren  scheiden  aus  der  Lösung  an- 
scheinend unverändertes  gelbes  Frangulin  ab,  aber  eine  bestimmte 
Verbindung  desselben  mit  Basen  konnte  Faust  eben  so  wenig  wie 
Casselmann  hervorbringen.  Faust  glaubt  die  von  Cassel- 
mann durch  Elementar-Analyse  für  das  Frangulin  gefundene  Zu- 
sammensetzungsformel r=Ci2Hi206  für  völlig  richtig  halten  zu  kön- 
nen, dieselbe  aber  S'/a  Mal  höher  —  C40H40O20  annehmen  zu  müs- 
sen ,    um  der  Verwandlung  des  Frangulins  in  Traubenzucker  und 

Frangulinsäure  =C28H2oOio  den  folgenden  ganz  einfachen  Aus- 
druck geben  zu  können: 

2HÖ  1  ""  \  C28H20O10. 
Die  von  Faust  ausgeführten  Analysen  ergaben  Resultate,  wel- 
che völlig  damit  übereinstimmen  und  daneben  ausweisen,  dass  die 
krystallisirte  Frangulinsäure  2  Atome  Krystallwasser  enthält  und 

daher  mit  der  Formel  H2+C28H20O1«  geschrieben  werden  muss, 
deren  Wasser  6,52  Procent  beträgt.  —  Inzwischen  sehe  ich  keinen 
Grund  ein,  warum  wir  diese  neuen  Formeln  halbiren,  demnach  die 
wasserfreie  Frangulinsäure  nicht  einfacher  mit  C'^H'^OS  und  die 

wasserhaltige  Säure  mit  H+C«4H'005  ausdrücken  sollen. 

Die  Frangulinsäure  wird,  wie  schon  angeführt,  bei  der  Bear- 
beitung der  Abkochungen  von  der  Faulbaumrinde  mit  Alkali-  na- 
mentlich Aetznatron-haltigem  Wasser  neben  noch  unverändertem 
Frangulin  erhalten,  aber  auch  erzeugt,  wenn  man  das  Frangulin 
in  Alkohol  auflöst  und  die  Lösung  nach  einem  Zusatz  von  Salz- 
säure einige  Minuten  lang  kocht.  Die  Bildung  erfolgt  dabei  nach 
der  vorhin  angegebenen  Gleichung  und  setzt  man  nun  Wasser 
'  inzu,  so  bleibt  der  erzeugte  Zucker  in  Lösung,  während  die  Fran- 
gulinsäure ausgeschieden  wird,  die  man  darauf  noch  mit  heissem 
Alkohol  krystallisiren  lässt,  wobei  sie  je  nach  der  Concentration 
ihrer  Lösungen  und  je  nach  den  Umständen ,  unter  welchen  sie 
daraus  anschiesst,  in  ihrer  Form  sehr  verschieden  auftreten  kann, 
nämlich  in  Gestalt  einer  lockeren  goldschwefelfarbigen  Krystall- 
masse,  worin  man  unter  einem  Mikroscope  lange  Säulen  erkennt, 
ferner  als  prachtvolle  röthliche,  oft  sternförmig  gruppirte,  zuwei- 
len gebogene,  lange  Nadeln,  als  aus  länglichen  und  ausgeschweif- 
ten Tafeln  gebildete  Krystall-Anhäufungen  etc. 

Die  Frangulinsäure  löst  sich  schwer  in  Wasser,  ziemlich  reich- 
lich in  kaltem  Alkohol  und  Aether,  leicht  in  heissem  Alkohol,  nur 
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wenig  in  Chloroform  und  in  Benzin.  Von  Kalilauge  und  Ammo- 
niakliquor  wird  sie  mit  prachtvoller  rother  Farbe  aufgelöst  und 
Säuren  scheiden  sie  unverändert  daraus  wieder  ab.  Die  Lösung  in 
Ammoniakliquor  wird  durch  alkalische  Erden  und  viele  Metallsalze 
meist  röthlich  gefallt,  namentlich  erzeugt  Bleiessig  darin  einen 
schön  rothen  Niederschlag.  Die  Lösung  in  Alkohol  scheidet  mit 
Brom  ein  schwerlösliches  bromhaltiges  Substitutionsproduct  ab, 
welches  Faust  Dibromfrangulinsäure  nennt  und  nach  der  Formel 
C2SH*^r20*ö  zusammengesetzt  fand.  Rothe  rauchende  Salpeter- 
säure bildet  mit  der  Frangulinsäure  eine  Lösung,  die  nach  dem 
Verdünnen:  mit  Wasser  beim  Verdunsten  eine  rothe  Krystallmasse 
liefert,  welche  die  Nitrofrangulinsäure  =:H+C*<^H20O*^'N5  von  C as- 
selmann zu  betreffen  scheint,  der  sie  allerdings  aus  dem  Fran- 
gulin  mit  Salpetersäure  erhielt,  welche  letztere  aber  zunächst  eine 
Spaltung  des  ersteren  in  Frangulinsäure  und  in  Zucker  bewirkte, 
um  dann  aus  der  Frangulinsäure  die  Nitrofrangulinsäure  und  aus 
dem  Zucker  die  Oxalsäure  hervorzubringen,  welche  Casselmann 
daneben  bekam.  Die  Frangulinsäure  schmilzt  zwischen  +248*^ 
und  250°. 

Neben  der  Frangulinsäure  bekam  Faust  auch  noch  einen  an- 
deren Körper,  welchen  er 

DifranguUnsäure  nennt  und  nach  der  Formel  H^+CS^H^^O'^ 

zusammengesetzt  fand  (einfacher  =H2-|-C28Hi809),  wonach  sie  als 
aus  der  Frangulinsäure  durch  Austritt  von  Wasser  angesehen  wer- 
den kann. 

Besonders  zeigte  sie  sich  in  den  Rückständen  von  der  Berei- 
tung der  Frangulinsäure,  namentlich  zuletzt  in  der  Lauge,  welche 
bei  der  Zersetzung  des  Bleiniederschlags  durch  Schwefelwasserstoff 
erhalten  worden  war. 

Diese  Säure  besitzt  eine  grosse  Aehnlichkeit  mit  der  Frangu- 
linsäure, ist  aber  dunkler  roth  und  schillert  oft  eigenthümlich. 
Sie  bildet  prachtvolle  radförmig  gruppirte  Nadeln  und  schmilzt  bei 
+248  bis  250°,  gleichwie  die  Frangulinsäure,  wahrscheinlich  weil 
diese  beim  Erhitzen  zunächst  unter  Abgabe  von  Wasser  darin 
übergeht. 

Der  Chrysophan  von  Kubly  unterscheidet  sich  mithin  von  dem 
Frangulin  insbesondere  dadurch,  dass  er  ein  goldschwefelfarbiges, 
orangegelbes,  bei  +145°  schmelzendes  und  in  Wasser  langsam  mit 
citronengelber  Farbe  lösliches  Pulver  seyn  soll,  wähi*end  das  Fran- 
gulin rein  goldgelb  gefärbt  ist,  bei  +226°  schmilzt  und  in  Was- 
ser fast  unlöslich  ist.  Daneben  ist  auch  die  durch  Spaltung  dar- 
aus entspringende  Chrysophansäure  schon  in  der  Zusammensetzung 
=C28H20O8  durch  ein  Minus  von  2  Atome  Sauerstoff  von  der  Fran- 
gulinsäure =C28H200io  verschieden,  da  doch  beide  Säuren  gleich 
zusammengesetzt  seyn  müssten ,  wenn  Chrysophan  und  Frangulin 
einerlei  Körper  wären. 

•  Endlich  sucht  Faust  noch  auf  die  Attribute  des  Frangulins 
eine  Prüfung  zu  gründen,  ob  ein  Auszug  wirklich  mit  wahrer  Faul- 
baumrinde bereitet  worden  ist. 
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Hat  man  einen  einfachen  Auszug  der  Rinde  mit  Wasser  oder 
mit  Alkohol,  so  ist  die  Nachweisuug  leicht  und  sicher,  indem  dann 
eine  bestimmte  Röthung  desselben  durch  Ammoniak  oder  besser 
durch  Kalilauge  schon  keinen  Zweifel  mehr  übrig  lässt.  Auch  ha- 
ben Aloe,  Lärchenschwamm,  Safran  und  viele  andern  Körper,  wenn 
sie  darin  mit  zugegen  wären,  keinen  erheblichen  Einfluss  auf  diese 
Erkennung,  während  dieselbe  durch  vorhandene  Rhabarber  sehr 
illusorisch  werden  kann,  weil  Frangulinsäure  und  Chrysophansäure 
zwar  chemisch  verschiedene  Stoffe  sind,  aber  mit  Alkalien  eine  so 
nahezu  gleiche  rothe  Färbung  hervorbringen,  dass  man  nur  in  Aus- 
ztigen  mit  starkem  Alkohol  Isei  der  Faulbaumrinde  eine  etwas  in- 
tensivere rothe  Färbung  beobachtet,  und  wollte  man  dieselbe  bei 
einem  wässrigen  Auszuge  auffassen,  so  würde  man  ihn  erst  ver- 
dunsten und  das  rückständige  Extract  mit  starkem  Alkohol  aus- 
ziehen müssen.  Ein  weniger  missliches  Urtheil  wird  dagegen  durch 
folgende  Verhältnisse  ermöglicht: 

Ein  im  Dampfbade  bereiteter  Auszug  von  der  Faulbaumrinde 
mit  Wasser  ist  nach  dem  Erkalten  und  Filtriren  stets  klar,  wäh- 
rend ein  solcher  von  der  Rhabarber  auch  nach  dem  Filtriren  im- 
mer trübe  erscheint;  beim  Uebersättigen  mit  Kalilauge  werden 
beide  Auszüge  klar  und  schön  roth ,  der  «von  der  Faulbaumrinde 
jedoch  stets  tiefer  roth ,  und  kocht  man  sie  nun  1  Mal  auf ,  so 
wird  durch  Salzsäure  der  von  der  Faulbaumrinde  dunkler,  stärker, 
flockig  und  leicht  klar  abfiltrirbar  gefällt,  während  der  von  der 
Rhabarber  durch  die  Salzsäure  einen  mehr  gelben  und  pulverigen 
Niederschlag  gibt,  welcher  beim  Filtriren  durch  Papier  die  Poren 
desselben  leicht  verstopft  und  ein  stets  trübes  Filtrat  durchlässt. 
Wird  in  beiden  Fällen  der  durch  Salzsäure  erzeugte  Niederschlag 
ausgewaschen ,  in  siedendem  Alkohol  aufgelöst ,  die  Lösung  mit 
Bleizucker  ausgefällt  und  noch  heiss  filtrirt,  so  färbt  sich  das  Fil- 
trat von  der  Faulbaumrinde  durch  viele  Kalilauge  tief  blutroth, 
dagegen  nur  weinroth,  wenn  bloss  Rhabarber  vorhanden  war,  vor- 
ausgesetzt, dass  beide  Auszüge  dazu  unter  gleichen  Umständen  und 
mit  gleich  vieler  Substanz  gemacht  worden  waren.  Diese  Differen- 
zen, denen  man  auch  noch  den  Geschmack  zulegen  kann,  gewäh- 
ren immer  ein  gutes  Urtheil. 

Unzweifelhaft  können  Auszüge  von  der  Faulbaumrinde  und 
von  der  Rhabarber  aber  nur  dadurch  constatirt  werden,  dass  man 
daraus  die  Säure  isolirt  und  diese  prüft,  ob  sie  Frangulinsäure 
oder  Chrysophansäure  ist. 

Hkamnus  cathariica,  infectoria  etc.  Im  letzten  Jahresberichte 
S.  127  und  128  habe  ich  die  Resultate  der  neuesten  Forschungen 
über  die  Farbstoffe  in  den  Früchten  verschiedener  Rhamnus-Arten 
von  Stein  und  von  Schützenberger  mitgetheilt,  welche  zu  der 
Annahme  berechtigten,  dass  sie  in  allen  derselben,  so  weit  sie  me- 
dicinische  oder  technische  Anwendung  gefunden  haben,  also  auch 
in  den  noch  nicht  sicher  mit  ihrem  Ursprung  identificirten  „per- 
sischen Gelbbeeren"  einerlei  Körper  sind,  der  ein  Glucosid  ist 
und  für  welchen  Stein  den  zweckmässigen  Namen  von  Fleury 
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Rhamnin  beibehielt,  und.  dass  somit  Gellatly's  Rhamnetin, 
Lefort's  Rhamnegin,  Kane's  Chrysorhamnin  und  Gellatly's  Xan- 
thorhamnin  denselben  Farbstoff  in  ungleichen  Reinheitszuständen 
betreffen,  so  dass  nur  Eane's  Xanthorhamnin  ihm  ein  anderer 
Körper  zu  seyn  schien,  während  Schützenb erger  auch  noch  das 
Rhamnegin  von  Lefort  als  davon  verschieden  annahm  und  davon 
eine  isomerische  Modification  aufstellte,  die  Lefort's  Rhamnin 
seyn  sollte. 

Aus  den  Resultaten  einer  neuen  Reihe  von  Versuchen  glaubt 
Stein  (Journ.  für  pract.  Chemie  CVI,  1 — 9)  nun  folgern  zu  kön- 
nen, dass  nicht  allein  seine  aufgestellte  Ansicht  völlig  richtig,  son- 
dern dass  auch  Lefort's  und  Schützenb erger's  Rhamnegin  kein 
von  seinem  Rhamnin  verschiedener  Körper  sey,  während  er  über 
die  von  Schützenberger  angeblich  erkannte  isomerische  Modi- 
fication  des  Rhamnegin's  noch  kein  Urtheil  gewinnen  konnte,  und 
sich  auch  dieses  Mal  über  das  wahrscheinlich  verschiedene  Xan- 
thorhamnin von  Kane  gar  nicht  äussert. 

Stein  fand  es  sehr  schwer,  das  Rhamnin  von  fremden  beige- 
mengten Stoffen,  namentlich  durch  Behandeln  mit  Ghlorkohlenstoff 
und  Benzin  von  Fett  völlig  befreit  zu  erhalten,  und  sucht  er  ge- 
rade darin  die  Ursache,  wie  seine  Vorgänger  so  viele  ungleich 
reine  Präparate  als  verschiedene  Körper  aufstellen  und  characteri- 
siren  konnten,  deren  Entwirrung  eine  so  schwierig  zu  lösende  ifeit- 
frage  geworden  ist. 

Wie  schon  aus  der  vorigjährigen  Abhandlung  referiil;  wurde, 
so  glaubte  Stein  in  dem  Rhamnin  ein  mit  dem  Quercitrin  (Jah- 
resb.  für  1864  S.  9)  =:C66H60O34  isomerisches  Glucosid  erkannt  zu 
haben,  welches  sich  durch  den  Einfluss  eines  in  den  Rhamnus- 
frücht^n  natürlich  vorkommenden  Fermentstoffs  und  durch  ver- 
dünnte Mineralsäuren  in  Rhamnetin  und  in  einen  gummiähnlichen 
Körper  spalte.  Diesen  G:egenstand  hat  er  jetzt  insbesondere  wei- 
ter verfolgt  mit  Resultaten,  die  wohl  zu  der  Annahme  berechtigen, 
dass  das  Rhamnetin  wahres  Quercetin  =C54H36024  betrifft  und 
dass  dasselbe  in  dem  Rhamnin  mit  mehr  als  mit  1  Atom  von  dem 
Atomcomplex  =C6Hi<>04  combinirt  ist,  wodurch  sich  das  Rhamnin 
als  vom  Quercitrin  bestimmt  verschieden  und  als  nicht  damit  iso- 
merisch  herausstellt,  aber  Stein  wagt  noch  nicht,  eine  bestimmte 
Zusammensetzungsformel  dafür  zu  berechnen. 

Das  Rhamnin  würde  daher  ein  Polyglucosid  seyn  und  in  die 
Reihe  der  Mannide  (Jahresb.  für  1867  S.  295)  gehören,  wofür  aber 
Stein  den  viel  weniger  Verwechselungen  unterworfenen  Namen 
Dulcoside  vorschlägt. 

Dieses  Resultat  ist  interessant  und  erklärt,  wie  Bolley  (Jah- 
resb. für  1860  S.  71)  in  den  Früchten  von  Rhamnus  infectoria 
wahres  Quercetin  auffinden  konnte.  Während  somit  der  Name 
Rhamnin  für  das  den  Rhamnusfrüchten  eigenthümliche  Gluco- 
sid oder  Dulcosid  beibehalten  bleiben  muss ,  fällt  der  Name 
Rhamnetin  für  das  Spaltungsproduct  davon  weg,  um  dieses  von 
nun  an 
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Querceiin  z\x  nennen.  Dasselbe  ist  vorzugsweise  neben  dem 
anderen  Abspaltungsproduct  und  neben  noch  unverändertem  Rham- 
nin  in  unreifen  Rhamnusfrüchten  enthalten,  während  das  primitive 
Rhamnin  in  relativ  um  so  grösserer  Menge  darin  auftritt,  wie  die- 
selben reifer  werden. 

Dass  das  bisher  angenommene  Rhamnetin  wahres  Quercetin 
ist,  hat  Stein  auch  noch  dadurch  nachgewiesen,  dass  er  es  mit 
Kalihydrat  zusammenschmolz ,  und  dass  er  dabei  sowohl  Phloro- 
glucin  rrC*2H'206  wie  auch  Quercetinsäure  =:C30H2öO**  als  wei- 
tere Verwandlungsproducte  davon  bekam,  wie  solches  Hlasiwetz 
und  Pfaundler  (Jahresb.  für  1864  S.  9)  gefunden  haben. 

Das  andere  Abspaltungsproduct  von  dem  Rhamnin  betriflft  of- 
fenbar nicht  den  süssschmeckenden  Isodulcii,  welchen  Hlasiwetz 
und  Pfaundler  (am  angef.  0.)  vom  wahren  Quercitrin  neben 
dem  Quercetin  erhielten,  sondern  einen  geschmacklosen  oder  fade 
schmeckenden  gummiartigen  Körper,  welchen  Stein 

Rhamningummi  nennt,  und  welcher,  wie  schon  angeführt,  aus 
Rhamnin  natürlich  erzeugt  und  mit  einer  entsprechenden  Menge 
von  Quercetin  begleitet  vorzugsweise  in  den  unreifen  Rhamnus- 
irächten  enthalten  ist,  aber  auch  künstlich  aus  dem  Rhamnin 
durch  Säuren  abgeschieden  werden  kann.  Dieses  Rhamningummi 
bildet  eine  amorphe,  geschmacklose,  gelblich  gefärbte,  in  Wasser 
und"  wasserhaltigem  Alkohol  lösliche,  in  absolutem  Alkohol  und 
in  Aether  unlösliche  Masse,  deren  Lösung  weder  durch  Bleizucker 
noch  durch  Bleiessig  gefällt  wird,  und  welche  sich  bei  -f-100°  un- 
ter Entwickelung  des  Geruchs  nach  Caramel  braun  färbt  und  da- 
bei einen  bitteren  Geschmack  bekommt. 

Da  Schützenberger  bei  der  Spaltung  des  Rhamnins  einen 
sehr  süss  schmeckenden  Körper  erhielt,  so  will  es  fast  scheinen, 
wie  wenn  er  selber  dabei  in  2  Modificationen ,  einer  geschmacklo- 
sen und  einer  süss  schmeckenden,  auftreten  könne,  oder  wie  wenn 
das  Quercetin  in  dem  Rhamnin  zwei  verschiedene  Atomcomplexe 
und  davon  bald  den  einen  und  bald  den  anderen  als  Paarling  zu 
binden  im  Stande  wäre,  worüber  aber  weitere  Versuche  natürlich 
noch  eine  sichere  Aufklärung  geben  müssen. 

Ist  nun  auch  das  Rhamnin  theils  unverändert  und  theils  in 
Quercetin  und  Rhamningummi  gespalten  in  den  Früchten  von 
Rhamnus  cathartica  etc.  der  Farbstoff  und  möglicherweise  zugleich 
auch  der  wirksame  Bestandtheil ,  so  enthält  dafür  die  Rinde  von 
Rhamnus  Frangula  einen  davon  wegentlich  verschiedenen  Körper, 
wie  solches  der  vorhergehende  Artikel  ausweist. 

Euphorbiaceae.    Euphorbiaceen. 

Buxus  sempermrens.  In  dem  Artikel  „Cissampelos  Pareira" 
habe  ich  S.  93  bereits  mitgetheilt ,  dass  das  in  dem  Buchsbaum 
existirende 

Buxin  nicht  bloss  von  Walz  (Jahresb.  für  1860  S.  75)  als 
mit  dem  Bibirin  (S.  43)  identisch  befunden  worden  ist ,    sondern 


Euphorbiaceen.  ^  125 

dass  auch  Flückiger  diese  Identität  bestätigt  und  dabei  auch 
nachgewiesen  hat,  dass  Buxin^  Bibirin,  Pelosin  und  Paricin  nur 
einerlei  Base  betreffen,  für  die  aber  der  Priorität  wegen  der  Name 
Buxin  aufrecht  erhalten  werden  muss. 

Inzwischen  wird  in  dem  „N.  Jahrbuche  der  Pharmacie  XXXI, 
326"  aus  den  „Ann.  univ.  di  Medicina  Milane  1869  S.  408"  mit- 
getheilt,  dass  Pavia  in  dem  Buxbaum  noch  eine  zweite  weniger 
bitter  schmeckende  organische  Base  entdeckt  und 

Parahuxin  genannt  habe,  die  aber  hier  nicht  weiter  abgehan- 
delt wird,  und  dass  die  auf  Pavia's  Veranlassung  von  Mazzoli- 
ni,  Tibaldi,  Buzzoni  etc.  angestellten  zahlreichen  pharmacolo- 
gischen  Versuche  zu  dem  Resultat  geführt  hätten,  dass 

Btixinum  aulphuricum  ein  sehr  beachtenswerthes  Surrogat  für 
schwefelsaures  Chinin  gewähre.  Von  dem  Bibirin  (Bebeerin),  wel- 
ches nach  Flückiger  nun  mit  dem  Buxin  identisch  erscheint,  ist 
bekanntlich  (Jahresb.  für  1843  S.  103  und  für  1851  II,  82)  schon 
lange  ein  solcher  Gebrauch  gemacht  worden. 

Croion  Psetidochina,  Die  wahre  Copalchirinde  ist  von  Manch 
(Wittstein's  Vierteljahresschrift  XVIII,  161 — 174)  pharmacogno- 
stisch  beschrieben  und  chemisch  untersucht  worden.  Nachdem  er 
die  Resultate  seiner  Vorgänger  Mercadieu,  Brandes  und  Ho- 
ward (Jahresb.  für  1855  S.  60)  vorgeführt,  bemerkt  er,  dass  die 
von  ihm  zu  dieser  Untersuchung  aus  5  verschiedenen  Quellen:  be- 
zogene Rinde  nicht  weniger  als  20  Procent  fremder  Rinden,  haupt- 
sächlich China  Tecamez  und  China  novo  aurinamenais  beigemengt 
enthalten  habe,  und  er  glaubt^  dass  Howard  ein  solches  Rinden- 
gemisch  in  Händen  gehabt  und  nicht  ausgelesen  hätte,  worin  er 
eine  krystallisirbare  Base  fand  (Jahresb.  nir  1855  S.  60) ,  welche 
er  für  Chinin  zu  halten  geneigt  war.  Darin  kann  Manch  sehr 
wohl  Recht  haben,  aber  dann  hat  sich  sicher  auch  eine  echte 
China  darunter  befunden,  da  die  beiden  erwähnten  Rinden  falsche 
Chinarinden  sind,  welche  kein  Chinin  enthalten,  es  müsste  sonst 
nicht  Chinin,  sondern  wohl  noch  eine  andere  krystallisirbare  Base 
gewesen  seyn. 

Die  echte  Copalchirinde  beschreibt  Manch  nun  folgender- 
maassen :  Sie  bildet ,  je  nachdem  sie  von  jüngeren  oder  älteren 
Zweigen  herrührt,  bis  4  Zoll  lange,  etwa  federkieldicke,  gerollte, 
oder  1  bis  IV4  Fuss  lange,  bis  1  Zoll  breite,  ungebogene  und  meist 
geschlossene  Stücke.  Die  Oberfläche  ist  eine  aschgraue,  weiss- 
Uch  oder  zuweilen  gelblich  gefleckte  Korkschicht,  die  jedoch  leicht 
abspringt  und  daher  häufig  fehlt.  Die  ziemlich  tiefen  Längsfur- 
chen und  die  zahlreichen,  kurzen  und  eigenthümlichen  Querrun- 
zeln sind  für  diese  Rinde  sehr  characteristisch.  Der  Bast  ist  fa- 
serig und  rothbraun,  auf  der  Innenseite  schmutzig  braunroth,  mit 
eigenthümlichen  schwärzlichen  Punkten  gefleckt,  welche  oft  spar- 
sam zerstreut,  zuweilen  sehr  dicht  beisammen  stehen  und  der  Rin- 
de ein  eigenthümliches  Ansehen  verleihen.  Geruch  und  Geschmack 
sind   der  Cascarille   ähnlich ,    der   erstere  ist  jedoch   schwächer 
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und  der  letztere  bitterer.    Der  Bruch  erscheint  schwach,   faserig, 
feinkörnig,  matt. 

Bei  der  chemischen  Untersuchung  konnte  Mauch  in  dieser 
Rinde  keine  organische  Base  erkennen,  aber  die  folgenden  Bestand- 
theile  nach  Procenten: 

Copalchin  1,52  bis  2,0 

In  Alkohol  lösliches  Harz    3,27 

In  Aether  lösliches  Harz      4,14 

Aetherisches  Oel  0,15 

Proteinsubstanz  3,50 

und  ausserdem  Oxalsäure.      Das 

Copalchin  scheint  noch  nicht  in  reinem  Zustande  erhalten  zu 
seyn,  aber  den  Bitterstoff  dieser  Rinde  einzuschUessen.  Es  war 
eine  gelbliche,  sehr  bitter  schmeckende,  gummiharzige,  spröde  und 
hygroscopische  Masse,  die  sich  in  Wasser  wenig,  in  Aether  nur 
theilweise,  aber  in  Alkohol  und  Chloroform  leicht  auflöste.  Die 
Lösung  in  Alkohol  wurde  durch  Gerbsäure  gefällt.  Verdünnte 
Schwefelsäure  bewirkte  keine  Spaltung  in  Zucker  etc.  Concentrirte 
Schwefelsäure  löste  den  Bitterstoff  mit  dunkelrother  Farbe  auf. 
Es  zeigte  sich  kein  Gehalt  an  Stickstoff  darin,  aber  weiter  ist  er 
noch  nicht  studirt  worden. 

Das  in  Alkohol  lösliche  Harz  war  braun  und  brüchig  und  Lie- 
ferte beim  Schmelzen  mit  4  Theilen  Kalihydrat  sowohl  Protocatechu- 
säure  2l%  auch  Phloroglucin  als  Zersetzungsproducte. 

Das  in  Aether  lösliche  Harz  löste  sich  nur  wenig  in  Ammo- 
niakliquor,  dagegen  leicht  in  Kalilauge  und  wurde  durch  Salzsäure 
daraus  wieder  gefällt. 

Das  ätherische  Oel  war  hellgelb,  roch  aromatisch,  begann  bei 
-f-168^  zu  sieden  und  der  Siedepunkt  stieg  dann  allmälig  auf 
4-210°;  der  constanteste  Siedepunkt  fiel  zwischen  +205  und  210°, 
und  der  dabei  übergehende  Theil  des  Oels  hatte  0,923  specif.  Ge- 
wicht und  wurde  nach  der  Formel  C24H2404  zusammengesetzt  ge- 
funden. Er  war  gelblich,  reagirte  schwach  sauer,  zeigte  keine  Ei- 
genschaften eines  Aldehyds,  verwandelte  siph  aber  beim  Erwärmen 
mit  einer  Lösung  von  Kalihydrat  in  Alkohol  in  eine  krystallinische 
Masse  und  glaubt  Mauch  daher,  dass  das  Oel  ein  Gemisch  von 
einer  Säure  und  einem  flüssigen  Kohlenwasserstoff  sey. 

einer  dieser  Abhandlung  angefügten  Notiz  bemerkt  Mauch, 
der  Apotheker  Mendes  in  San  Salvador  ( Journ.  de  Pharmac. 
et  de  Ch.  4.  Ser.  VHI,  296)  die  Copalchirinde  analysirt  und  darin 
2  organische  Basen ,  ein  Copalchin  und  ein  Copalchodin  entdeckt 
zu  haben  angebe,  ohne  dieselben  weiter  abzuhandeln,  dass  er  aber 
Grund  hätte,  die  Richtigkeit  dieser  Angaben  noch  zu  bezweifeln. 

Curcas  purgans  (Jatropha  Curcas).  Mit  dem  fetten  Oel  aus 
den  Samenkemen  dieser  Euphorbiacee,  den  sogenannten  Pulguera- 
Nüssen  (Jahresb.  für  1860  S.  72),  hat  Silva  (Compt.rend.LXVn, 
1261)  verschiedene  Versuche  angestellt  und  dabei  Resultate  erhal- 
ten, welche  diesem  Oel  eine  ganz  eigenthümliche  Bedeutung  vin- 
diciren.    Das  rohe  Oel  gab  bei  der  Elementar-Analyse 
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Kohlenstoff  77,00 
Wasserstoff  12,75 
Stickstoff  6,10 

Sauerstoff  4,15 

und  muss  daher  einen  stickstoffhaltigen  Körper  enthalten,  der  viel- ' 
leicht  Ammoniak  ist,  welches  bei  einer  Destillation  des  Oels  mit 
Kalihydrat  auftritt,  und  welches  vielleicht  als  Ammoniumoxyd,  wie 
es  fast  scheinen  will,  in  dem  Oel  wenigstens  theilweise  mit  einer 
der  darin  vorkommenden  fetten  Säuren  zu  einem  Fettsäure-Aether 
verbunden  seyn  kann.  Von  den  darin  vorkommenden  fetten  Säu- 
ren hat  bekanntlich  Bouis  (Jahresb.  für  1854  S.  58)  eine,  die 
krystallisirbare 

Isocetinsäure  =H-|-C3<»H5803  ^Is  eigenthümHch  characterisirt, 
welche  nach  ihm  neben  gewöhnlicher  Elainsäure  darin  vorkommen 
soll,  und  zwar  beide,  wie  bei  gewöhnlichen  Fetten,  mit  Lipyloxyd 
verbunden. 

Diesen  fetten  Säuren  hat  Silva  keine  Aufmerksamkeit  ge- 
schenkt, aber  er  hat  das  Oel  mit  Kalilauge  verseift  und  die  Seife  dann 
destilUrt,  wobei  er  ausser  dem  erwähnten  Ammoniak  ein  flüssiges 
Gemisch  von  verschiedenartigen  Körpern  erhielt,  was  er  einer  frac- 
tionirten  Rectification  unterwart,  bei  der  zwischen  -{-11%  und  180° 
ein  Antheil  davon  überdestillirte,  der  alle  Eigenschaften  des 

Capryl' Alkohols  =C'6H3602  besass,  welchen  einatomigen  Al- 
kohol bekanntlich  Bouis  (Jahresb.  für  1858  S.  184)  durch  De- 
stillation von  ricinölsaurem  Kali  erhalten  hat,  der  dann  zwar  von 
Städeler  in  Abrede  gestellt,  aber  gleich  darauf  von  Dachauer 
reclamirt  wurde  (vrgl.  S.  86  dieses  Berichts). 

Derselbe  war  eine  angenehm  aromatisch  riechende,  brennbare, 
in  Wasser  nicht,  aber  in  Alkohol  und  Aether  leicht  lösliche  Flüs- 
sigkeit, woraus  Natrium  Wasserstoff  entwickelte,  und  welche  da- 
bei diesem  Natrium  das  Ansehen  von  polirtem  Silber  gab. 

Die  übrigen  Gemengtheile  hat  Silva  noch  nicht  geprüft,  so- 
wie auch  nicht  untersucht,  ob  sich  unter  den  Verseifungsproducten 
auch  Glycerin  befand,  wie  wohl  wahrscheinlich. 

Es  entsteht  also  nun  die  Frage,  ob  der  Capryl-Alkohol  dabei 
in  ähnlicher  Art  aus  einer  der  fetten  Säuren  des  Oels  erzeugt  wur- 
de, wie  aus  der  Ricinölsäure ,  oder  ob  er,  wie  viel  wahrschein- 
licher, in  Gestalt  von  Capryloxyd  =C*6H340  mit  einer  fetten  Säure 
(möglicherweise  selbst  mit  Öaprylsäure  =C*6H30O3)  als  ein  Capryl- 
äther  in  dem  Oel  vorkommt.  —  Eine  weitere  Untersuchung  des 
fetten  Oels  der  Pulgueranüsse  lässt  somit  sehr  interessante  Resul- 
tate erwarten"^ 


Aurantieae.    Aurantieen. 

Citrus  Aurantium.  Unter  der  Leitung  von  Prof.  Bunsen 
haben  Thorpe,  Gütschow  und  Knopf  (Annal.  der  Chemie  und 
Pharmac.  CXL3ÜX,  163)  die  unorganischen  Bestandtheile  der  Wur- 
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zel,  des  Stamms,  der  Zweige  und  der  Früchte  von  einem  kranken 
Orangenbaum  analysirt. 

Bunsen  hatte  nämlich  in  den  Sommerferien  1867  die  Balea- 
ren  besucht  und  die  grossen  Verwüstungen  beobachtet,  welche  in 
den  letzten  Jahren  eine  gewisse  Krankheit  an  den  Orangenbäumen 
in  den  Plantagen  sowohl  auf  den  genannten  spanischen  Inseln  als 
auch  auf  der  Südostküste  von  Spanien  anrichtet,  die  bis  zum  Jahr 
1868  die  Pflanzungen  selbst  völlig  zerstören  zu  wollen  schien,  was 
der  dortigen  Bevölkerung  ihre  Existenz  bedrohte  und  daher  grosse 
Sorge  bereitete.  Die  betreffende  Krankheit  soll  sich  zuerst  in  Va« 
lencia  gezeigt  und  1867  von  da  über  jene  Inseln  verbreitet  haben. 
Dieselbe  wird  zuerst  an  den  Blättern  bemerkt,  welche  gelb  werden 
und  dann  bald  abfallen,  worauf  die  Wurzeln  einen  höchst  unan- 
genehmen Geruch  bekommen  und  die  Bäume  wenige  Tage  nach 
dem  Auftreten  dieser  Symptome  der  Krankheit  abstirbt.  Der  Ur- 
sprung dieser  merkwürdigen  Krankheit  hat  nicht  enträthselt  wer- 
den können  und  alle  Heilungsversuche  sind  erfolglos  geblieben. 
Seit  1868  hat  diese  Krankheit  abgenommen  und  scheint  somit  all- 
mälig  wieder  verschwinden  zu  wollen.  Von  einem  solchen  erkrank- 
ten und  abgestorbenen  Orangenbaum  hatte  Bunsen  die  oben  er- 
wähnten 4  Theile  mitgebracht,  um  die  unorganischen  Bestandtheile 
darin  ermitteln  zu  lassen. 

Die  Wurzel  gab  1,375  und  der  Stamm  3,265  Procent  Asche. 
Von  den  Zweigen  und  den  Früchten  ist  der  Aschegehalt  nicht  be- 
stimmt worden.  Die  Resultate  der  4  Aschen- Analysen  stelle  ich 
hier  übersichtlich  zusammen: 


Wurzel 

Stamm 

Zweige 

Frucht 

Kali 

6,74 

10,79 

3,49 

51,64 

Natron 

6,50 

3,22 

0,75 

1,45 

Kalkerde 

61,82 

70,67 

82,49 

23,50 

Talkerde 

7,70 

5,92 

4,31 

4,41 

Eisenoxyd 

1,23 

0,51 

0,14 

Chlor 

0,90 

3,48 

0,09 

2,19 

Phosphorsäure 

1,57 

2,66 

4,83 

12,07 

Schwefelsaurer  Kalk 

0,14 

0,73 

Kieselsäure 

8,74 



3,13 

0,52 

Schwefelsäure 

4,66 

3,26 

0,40 

3,35 

100  100  100  100 
Zur  Vergleichung  dieser  Aschen  mit  denen  von  der  Wurzel, 
dem  Stamm,  der  Blätter,  Frucht  und  Samen  von  auf  St.  Michael 
gewachsenen  völlig  gesunden  Orangenbäumen,  schliesst  Thorpe 
die  Analysen  der  Aschen  von  den  letzteren  daran,  welche  Row- 
ney  und  How  damit  ausgeführt  haben,  mit  Hinzufügung  der  Ana- 
lyse von  der  Asche  der  Frucht  von  Richards on. 

Die  Wurzel  gab  4,48  Procent j  der  Stamm  2,74  Procent,  die 
Blätter  13,73  Procent,  die  Frucht  3,94  Procent  und  der  Same  3,3 
Procent  Asche.  Richardson  hat  den  Gehalt  an  Asche  in  der 
Frucht  nicht  bestimmt.    Die  Resultate  sind  nun: 
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Wurzel 

Stamm 

Blätter 

Frucht 

Frucht 

Same 

KaU 

15,43 

11,69 

16,51 

36,42 

38,72 

40,28 

Natron 

4,52 

3,07 

1,68 

11,42 

7,64 

0,92 

Kalkerde 

49,89 

55,13 

56,83 

24,52 

22,99 

18,97 

Talkerde 

6,91 

6,34 

5,72 

8,06 

6,55 

8,74 

Eisenoxyd 

1,02 

0,57 

0,52 

0,46 

1,74 

0,80 

Ghlomatrium 

1,18 

0,25 

6,66 

3,87 

Spur 

0,82 

Phosphorsäure 

13,47 

17,09 

3,27 

11,07 

14,17 

23,24 

Schwefelsäure 

5,78 

4,64 

4,43 

3,74 

2,95 

6,10 

Kieselsäure 

1,75 

1,22 

4,83 

0,44 

5,24 

1,13 

100  100  100  100  100  100 
Das  zweite  Resultat  von  der  Frucht  gehört  Richardson  al- 
lein an.  —  Bei  einer  Vergleichung  ergibt  sich  leicht  eine  grosse 
Verschiedenheit,- namentlich  im  Gehalt  an  Kalk  und  an  Phosphor- 
säure. Es  ist  jedoch  schwer  zu  sagen,  in  welcher  Beziehung  diese 
Differenzen  zu  der  Krankheit  stehen.  Thorpe  ist  der  Ansicht, 
dass  man  durch  übermässiges  Düngen  die  Bäume  zu  einer  unna- 
türlichen Fruchtbildung  treibe,  und  dass  darin  wahrscheinlich  die 
Ursache  der  Krankheit  gesucht  werden  müsse. 


Juglandeae.    Juglandeen. 

Juglans  regia.  Bekanntlich  hat  Bernays  (Jahresb.  f.  1845 
S.  59)  nachgewiesen,  dass  die  äussere  grüne  fleischige  Fruchtschale 
der  sogenannten  Wallnüsse  keine  Gerbsäure  enthält,  welche  Wa- 
ckenroder  und  Braconnot  so  reichlich  darin  gefunden  haben 
wollten,  und  dass  von  allen  Theilen  der  Wallnüsse  nur  die  Samendecke 
eine  erkennbare  Menge  von  einer  Gerbsäure  besitzen  ,  welche  je- 
doch seit  der  Zeit  niemals  specieller  untersucht  worden  ist.  Jetzt 
hat  nun  Phipson  (Zeitschrift  für  Chemie  N.  F.  V,  668)  einige 
Versuche  mit  dieser  Gerbsäure  angestellt.    Er  nennt  sie 

Nudtanninsäure  und  Nudiannin,  Dieselbe  ist  in  der  Samen- 
decke von  Gallussäure  und  EUagsäure  begleitet,  welche  die  Rein- 
darstellung der  Nucitanninsäure  sehr  erschweren.  Diese  Gerbsäure 
ist  in  Wasser  und  in  Alkohol  löslich  und  die  Lösungen  werden 
durch  Bleiessig  gefällt.  Sie  ist  ein  Glucosid  und  wird  beim  Be- 
handeln mit  verdünnten  Säuren  gespalten  in  Zucker  und  in  einen 
rothen  Körper,  den  Phipson 

Rothsäure  nennt.  Dieselbe  ist  braunroth  gefärbt,  amorph,  in 
Wasser  nicht  löslich,  aber  leicht  in  Alkohol,  ist  nach  der  Formel 
C28H24014  zusammengesetzt,  hat  saure  Eigenschaften  und  bildet 
mit  Bleizucker  einen  olivenfarbigen,  in  kalter  Essigsäure  unlösli- 
chen Niederschlag  ==Pb4-C28H240i* ,  und  mit  Kalksalzen  einen 
amorphen  bräunlichen  Niederschlag  =Ca-f-C56H48028.  Mit  Alka- 
lien gibt  sie  in  Wasser  leicht  lösliche  Verbindungen  und  löst  sich 
daher  leicht  darin  auf. 


Phmrmmoeatitcher  J»hre8berioht  für  1869. 
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Gassuvieae,    Gassuvieen. 

Pisiacia  Leniiscus.  Bei  Gelegenheit  seiner  Untersuchung  des 
Cöpals,  worüber  ich  nachher  bei  diesem  referiren  werde,  hat  Wies- 
ner auch  die  Oberfläche  der  Mastixkörner  genauer  betrachtet  und 
gefunden,  dass  sie  ähnliche,  aber  kleinere  Bildungen  darbietet,  wie 
der  Gopal  von  Gabon,  und  ist  auch  an  derselben  häufig  eine  fa- 
cettenförmige  Anordnung  der  Sprunglinien  erkennbar.  Die  kleinen 
mikroscopischen  Facetten  besitzen  die  Eigenschaft  sich  abzublät- 
tern, und  dadurch  entsteht  die  mehlige  Bestäubung,  mit  der  sich 
bekanntlich  die  Mastixkömer  allmälig  überdecken ,  und  die  man 
demnach  bisher  irrig*  von  einem  Aneinanderreihen  der  Körner  ab- 
geleitet hat. 

Amyrideae.    Amyrideen. 

Bahamodendron  Ehrenbergianum,  Eine  neue  Verfälschung 
der  Myrrhe  ist  vom  Apoth.  Strotkamp  in  Apierbeck  beobachtet 
worden,  und  hat  Derselbe  auch  bereits  schon  für  seine  CoUegen 
eine  warnende  Anzeige  darüber  in  der  „Pharmac.  Zeitung  vom  4. 
Septbr.  d.  J.  S.  432"  gemacht.  Die  fremden  Stücke,  welche  Der- 
selbe in  nicht  unbedeutender  Menge  aus  der  von  ihm  aus  dem 
Handel  bezogenen  Myrrhe  ausgesucht  und  mir  zur  Bestimi][iung  zu- 
gesandt hatte,  erkannte  ich  als  das  auch  zu  technischen  Zwecken 
nur  beschränkt  brauchbare  und  daher  sehr  wenig  beachtete  Gummi, 
welches  ich  in  meinem  Lehrbuche  der  Pharmacognosie  5.  Aufl.  S. 
664  mit  dem  Namen  brasilianisches  Gummi  aufgeführt  habe,  we- 
nigstens habe  ich  unter  diesem  Namen  ein  Gummi,  welches  damit 
übereinstimmt.  Es  scheint  jedoch  weder  das  Gomme  d'^Acayou  von 
der  Switenia  Mahagoni  noch  das  Gomme  Acayou  von  Anacardium 
occidentale  zu  seyn,  sondern  vielmehr  das  Gummi  Gonake,  wel- 
ches Soubeiran  (Jahresb.  für  1857  S.  77)  von  der  Acacia  Adan- 
sonii  ableitet. 

Diese  Verfälschung  ist  wohl  eben  so  neu  wie  wegen  der  Aehn- 
lichkeit  in  äusserem  Ansehen  mit  einer  hellrothbraunen  Myrrhe 
sehr  sinnreich,  und  man  hat  sie  sonderbar  genug  durch  Zerschla- 
gen der  grösseren  Stücke  viel  mehr  auffällig  gemacht  als  verdeckt, 
dadurch  dass  die  Bruchstücke  nun  scharfkantig,  hell  bräunlich- 
roth,  glasartig  und  völlig  durchsichtig  sind,  wiewohl  sie  auf  den 
Bruchflächen  der  Myrrhe  ähnlich  körnig  und  mattglänzend  erschei- 
nen. Zwar  ist  die  Myrrhe  schon  häufig  genug  mit  Gummiarten 
verfälscht  worden,  aber  man  hatte  dann  andere  allgemein  verbrei- 
tete Sorten  dazu  gewählt  und  die  Stücke  davon  durch  Ueberzie- 
hen  mit  Myrrhenharz  etc.  mittelst  Myrrhentinctur  zu  verdecken 
gesucht,  wogegen  hier  ein  wenig  bekanntes  Gummi  zur  Verfälschung 
benutzt  worden  ist,  was  man  nicht  einmal  mit  Myrrhenharz  etc. 
überzogen  hatte,  und  welches  ausser  Arabin  und  Bassorin  auch 
einen  Bitterstoff  enthält,  in  Folge  dessen  es  einen  bitteren  Ge- 
schmack besitzt,    und  Alkohol  keinen  sichtbar  lösenden  Einfluss 
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darauf  ausübt,  während  Wasser  das  Ärabin  daraus  auflöst  und  das 
Bassorin  gallertartig  zurücklässt.  Einen  kaum  bemerkbaren  Ge- 
ruch haben  die  Gummistücke  von  der  Myrrhe  annectirt,  welcher 
sie  beigemengt  waren. 

Wie  man  eine  Verfälschung  der  Myrrhe  mit  Bdelliun  erken- 
nen kann,  wird  sich  aus  der  Beschreibung  des  letzteren  in  folgen- 
dem Artikel  leicht  ermässigen  lassen. 

Balsamodendrum  africanum.  Ueber  das  BdeUium  sind  von 
Flückiger  (Schweiz.  Wochenschrift  für  Pharmac.  1869  S.  57—60 
und  Archiv  der  Pharmac.  CLXXXVIII,  247)  einmal  wieder  neue 
Mittheilungen  gemacht  worden.  Dieses  Gummiharz  hat  zwar  seine 
frühere  medicinische  Bedeutung  schon  lange  in  der  Art  verloren, 
dass  die  Aufnahme  desselben  in  den  Codex  medicamentarius  von 
1866  kaum  dazu  beitragen  wird,  den  Gebrauch  wieder  zu  verall- 
gemeinem, aber  weil  man  es  gewöhnlich  dem  naturellen  westafri- 
kanischen Gummi  oder  Senegalgummi  (s.  weiter  unten  den  Artikel 
Acacia  Vereck")  mehr  oder  weniger  beigemengt  findet  (man  kann 
auch  wohl  noch  hinzufügen:  weil  es  der  Myrrhe  mehr  oder  weni- 
ger substituirt  wird),  so  hat  die  Kenntniss  desselben  doch  hinrei- 
chendes Interesse. 

Der  dasselbe  liefernde  Strauch  oder  Bäumchen  wächst  in  Süd- 
arabien, Abyssinien,  Mozambique  und  durch  das  ganze  tropische 
Afrika  bis  Senegambien,  und  treten  nach  Bai  Hon  (Adansonia 
Vn,  74)  alljährlich  in  eignen  Parenchymschichten  seines  Bastes 
reichliche  Mengen  von  dem  BdeUium  auf,  die  von  Zeit  zu  Zeit 
durch  Abblätterung  der  in  Periderma  verwandelten  Rinde  hervor- 
kommen. 

Das  Bdellium  wird  nicht  mehr  eigends  für  die  Ausfuhr  ge- 
wonnen, sondern  alles,  was  man  davon  noch  von  den  Bäumen  sam- 
melt und  nach  dem  Abfallen  von  der  Erde  aufliest ,  wird  dem 
westafrikanischen  Gummi  beigemischt ,  daraus  nach  der  Ankunft 
in  Bordeaux  ausgelesen  und  wohl  nur  noch  an  Französische  Phar- 
maceuten  abgesetzt,  die  es  zu  Emplastrum  Hydragyri  etc.  verwen- 
den. Das  so  ausgelesene  Bdellium  hatte  die  Firma  A.  Doris  et 
C.  auf  der  Pariser  Ausstellung  von  1866  ausgestellt,  und  bekam 
Flückiger  davon  eine  ausgezeichnete  Portion,  die  er  folgender- 
maassen  beschreibt: 

Es  bildet  theils  kugelige  oder  birnförmige,  bis  über  4  Centi- 
meter  lange  Stücke  und  theils  zusammengeflossene  Massen,  deren 
matt  grauliche  oder  hell  bräunlichgelbe  Oberfläche  ein  feines  Netz 
von  zarten  Risschen  trägt  oder  etwas  rauhwarzig  ist.  Die  reinsten 
Stücke  sind  durchscheinend.  Der  mehr  flache  als  muscheUge  Bruch 
kann  mit  dem  von  Feuersteinen  verglichen  werden.  Einige  Stücke 
sind  auch  concentrisch  geschichtet,  von  körnigem  Gefüge  und  nicht 
durchscheinend.  Es  besitzt  nur  einen  sehr  schwachen  Geruch,  der 
etwas  an  Gummi  ammoniacum  und  noch  mehr  an  Lactucarium  er- 
innert, und  beim  Zerreiben  und  Erwärmen  nicht  viel  stärker  wird. 
Um  die  dadurch  sich  kundgebende  geringe  Menge  von  flüchtigem 
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Oel  abzudestilliren,  reichte  Flückiger's  Vorrath  nicht  aus.  Der 
Geschmack  ist  schwach  bitter,  aber  nicht  scharf.  Es  gibt  ein  bei- 
nahe rein  weisses  Pulver  und  dieses  wiederum  mit  Wasser  eine 
Emulsion,  wird  aber  weder  durch  starke  Salpetersäure  noch  durch 
Kali  bemerkenswerth  gefärbt.  Gröbliches  Pulver  backt  bei  +100® 
etwas  zusammen  und  verliert  dabei  4,9  Proc.  Wasser. 

Aether  löst  daraus  68,8  und  siedender  absoluter  Alkohol  70,3 
Proc.  Harz  auf;  die  schwach  gelblichen  Lösungen  reagiren  sauer 
und  werden  durch  eine  Lösung  von  Bleizucker  in  Alkohol  stark 
gefällt.  Beim  Verdunsten  lassen  die  Lösungen  eine  spröde  hell- 
gelbliche Harzmasse  zurück,  die  sich  in  SchwefelkohlenstoflF,  aber 
nicht  in  Kalilauge  auflöst.  Der  mit  Aether  und  Alkohol  erschöpfte 
Bückstand  löst  sich,  wenn  man  reine  Stücke  angewandt  hatte,  in 
Wasser  zu  einem  schwach  sauren  Schleim  fast  vollständig  auf,  der 
durch  Bleizucker  nicht  gefällt  wird.  Der  Schleim  wird  femer  durch 
Bleiessig,  oxalsaures  Ammoniak  und  absolutem  Alkohol  reichlich, 
aber  nicht  durch  Eisenchlorid,  Borax  und  kieselsaures  Kali  gefällt. 
Das  Gummi  darin  ist  also  von  dem  ost-  und  westafrikanischen 
Gummi  verschieden.  Erhitzt  man  das  Bdellium  mit  Kalihydrat, 
so  gibt  es  ein  wenig  Ammoniak  ab. 

Nach  diesen  Verhältnissen  schliesst  Flückiger,  dass  John- 
ston bei  seiner  Untersuchung  das  richtige  afrikanische  Bdellium 
in  Händen  gehabt  habe,  weil  die  Beschreibung  desselben  ganz  sei- 
ner authentischen  Probe  entspreche.  Johnston  (Jahresb.  f.  1842 
S.  350  und  Annal.  der  Chemie  und  Pharmac.  XLIV,  338)  fand  das 
Harz  daraus  nach  der  Formel  C40H62O5  zusammengesetzt,  aber 
Flückiger  hat  davon  ein  Bleisalz  dargestellt  und  durch  Kraus- 
haar analysiren  lassen  mit  Resultaten ,  welche  für  das  Harz  die 
Formel  C^oH^ooe  ergeben.  Dieselbe  Formel,  nämUch  C40H62O5, 
bekam  Johnston  auch  für  das  Harz  vom  Sandarak  (am  letzt  an- 
gef.  0.  S.  330),  aber  nicht  auch,  wie  Flückiger  hinzufügt,  für 
das  Harz  vom  Olihanum  und  Euphorbium  (am  angef.  0.  S.  332  u. 
338),  denn  für  das  erstere  berechnet  er  die  Formel  C^OH^^O^  und 
für  das  letztere  C^OH^SO^.  Vielleicht  bedürfen  aber  beide  ebenfalls 
wohl  einer*  Berichtigung. 

Dagegen  glaubt  Flückiger  entschieden  annehmen  zu  müs- 
sen, dass  Pelletier  zu  seiner  Analyse,  bei  welcher  derselbe  59 
Proc.  Harz,  9,2  Proc.  Arabin,  30,6  Proc.  Bassorin  und  1,2  Proc. 
irisches  Oel  etc.  bekam,  nicht  das  richtige  afrikanische  Bdellium 
vor  sich  gehabt  haben  könne,  weil  das  erhaltene  Harz  zwischen 
4-50  und  -(-60°  schmolz,  während  das  aus  der  neuen  authenti- 
schen Probe  selbst  noch  nicht  bei  -(-100°  dünnflüssig  war.  (Auch 
wird  gewöhnlich  angegeben,  dass  sich  das  afrikanische  Bdellium 
ganz  in  Kalilauge  löse,  was  nach  der  von  Flückiger  gefundenen 
Unlöslichkeit  des  Harzes  daraus  in  derselben  nicht  möglich  er- 
scheint.)   Ob  nun  Pelletier  das  von 

Bahamodendron  Mukul  abstammende  indische  Bdellium  oder 
ein  anderes  Gummiharz  untersuchte,  wagt  Flückiger  noch  nicht 
zu  entscheiden.    Die  Pharmacopoea  of  India  hat  davon  2  Arten 


Amyrideen.  133 

unter  dem  Namen  Gugtd  und  Muhd  aufgenommen  und  beschrie- 
ben, und  bekam  Flückiger  von  dem  Bedacteur  dieser  Pharmaco- 
poe  Dr.  Waring  eine,  von  einem  dortigen  Bazar  entnommene 
Probe  von  dem  ersteren  Gugul ,  welche  dunkeh'othbraun  gefärbt 
Yrar,  etwas  bitter  und  scharf  schmeckte,  und  welche  schon  in  der 
Hand  erweichte.  Schon  hiernach  glaubt  Flückiger  die  Angaben 
von  Baillon  in  Frage  stellen  zu  dürfen,  weil  derselbe  zwischen 
dem  afrikanischen  und  indischen  Bdellium  nur  eine  stufenweise 
Verschiedenheit  erblickte,  aber  er  will  versuchen,  von  dem  indi- 
schen Bdellium  mehr  zu  erlangen,  um  damit  den  Gegenstand  wei- 
ter zu  verfolgen. 

Schliesslich  ist  Flückiger  der  Ansicht  dass,  wenn  die  Myrrhe 
wirklich  mit  Bdellium  verfälscht  werde,  dazu  wohl  nur  das  afri- 
kanische Bdellium  angewandt  werden  dürfte,  und  dass  man  dieses 
nach  seiner  Beschreibung  sehr  leicht  von  der  Myrrhe  unterschei- 
den könne.  • 

Böhnke-Beich  (Archiv  der  Pharmacie  CLXXXVUI,  252) 
sucht  die  Entstehung  und  Bedeutung  des  Worts  Bdellium  aufzu- 
klären, worauf  ich  hier  hinweise. 

Bursera  acuminata.  Durch  Herbruger  in  Panama  ist  dem 
nordamerikanischen  Apothekerverein  ausser  einigen  anderen ,  in 
Südamerika  gebräuchlichen  harzigen  Producten  des  Pflanzenreichs 
auch  eine  Probe  von  der  bei  uns  sehr  allgemein  in  Vergessenheit 
gerathenen 

Caranna  8.  Resina  Carannae  zugegangen  und  hat  Maisch 
(Americ.  Joum.  of  Pharmac.  3.  Ser.  XVII,  230)  dadurch  Veran- 
lassung genommen ,  nicht  allein  diese  neue  Probe  davon  zu  be- 
schreiben ,  sondern  auch  alle  früheren  Angaben  darüber  aphori- 
stisch abzuhandeln,  und  er  glaubt  auf  Grund  seiner  kritischen  Be- 
urtheilung  derselben  annehmen  zu  dürfen,  einerseits  dass  über  den 
wahren  Ursprung  dieser  Drogue  noch  keine  sichere  Entscheidung 
getroflfen  werden  könne,  hofft  aber,  dass  Herbruger  ihn  wohl 
einmal  unzweifelhaft  nachweisen  werde,  und  andererseits  dass  von 
den  bisherigen  Autoren  verschiedene,  in  Central-  und  Südamerika 
gemeinschaftlich  „Caranna"  genannte  Substanzen  beschrieben  wor- 
den seyen.    Die  eingesandte  Probe  nennt  Herbruger 

Caranna  hedionda  und  erklärt  sie  derselbe  für  ein  in  Panama 
häufig  gebrauchtes  Gummiharz ,  welche  Bedeutung  dieselbe  aber 
nach  der  folgenden  Beschreibung  von  Maisch  nicht  zu  haben 
scheint: 

Es  befand  sich  in  einer  dünnen  Calebasse  (Can) ,  hatte  die 
Consistenz  eines  weichen  Pechs ,  war  aber  weniger  zähe ,  an  der 
Oberfläche  schwärzlich  braungrün,  im  Innern  schmutzig  graubraun 
(Fawn)  mit  einem  Stich  ins  Grüne  und  untermischt  mit  Streifen 
und  Flecken  von  einer  pulverig  und  braunroth  aussehenden  Sub- 
stanz, an  der  Luft  rasch  dunkler  und  dabei  zuerst  leberfarbig, 
dann  dunkelbraungrün  werdend.  Im  Innern  ist  die  Masse  völlig 
undurchsichtig,  aber  an  der  Luft  wird  dieselbe  zugleich  mit  ihrer 
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Farbenveränderung  in  dünnen  Schichten  durchsichtig,  welche  dann, 
wenn  nahezu  oder  völlig  trocken  geworden,  braunroth  und  röth- 
lich  erscheinen.  Diese  Harzmasse  riecht  anfänglich  etwas  nach 
Gummi  ammoniacum,  aber  dann  gleich  der  Myrrhe  in  hohem  Gra- 
de ähnlich,  wiewohl  etwas  kräftiger,  auch  ist  ihr  Geschmack  der 
Myrrhe  ähnlich,  aber  viel  gewürzhafter  und  weniger  bitter.  Beim 
Kauen  zeigt  sie  ein  Knistern  zwischen  den  Zähnen,  was  von  einer 
eingemischten  erdigen  Substanz  herrührt,  die  man  in  durchsichti« 
gen  Splittern  auch  unter  einem  Mikroscop  erkennen  kann. 

Alkohol  löst  25  Procent  davon  auf  und  die  rückständigen  25 
Procent  sind  ein  Gemisch  von  kleinen  Rindenschnitzeln,  Bruch- 
stücken von  Blättern  und  Klütnpchen  einer  rothbraunen  erdigen 
Substanz,  welche  sich  nicht  durch  Glühen  verändert  und  viel  Ei- 
sen enthält,  und  von  einer  feinen  schwarzbraunen  Erde.  ^Hier- 
nach enthält  die  Harzmasse  kein  Gummi  und  ist  sie  daher  selbst 
kein  Gummiharz). 

Die  dabei  erhaltene  Lösung  in  Alkohol  ist  gelblichbraün  und 
viel  dunkler  wie  Myrrhentinctur,  riecht  eigenthümlich,  reagirt  sauer 
und  färbt  sich  roth,  wenn  man  sie  nahe  bis  zur  Earblosigkeit  mit 
Alkohol  verdünnt  und  dann  mit  Salpetersäure  versetzt.  Durch 
Wasser  wird  sie  milchweiss  getrübt  und  setzt  man  nun  Salpeter- 
säure dazu,  so  färbt  sie  sich  sehr  dauerhaft  rosaroth.  Gegen  Sal- 
petersäure verhält  sie  sich  somit  sehr  ähnlich,  wie  Myrrhe.  Beim 
Verdunsten  hinterlässt  die  Lösung  in  Alkohol  eine  rothbraune,  völ- 
lig durchsichtige,  leicht  schmelzbare,  harzige  Masse,  welche  an  der 
Luft  leicht  hart  und  brüchig  wird,  und  welche  sich  leicht  und  völ- 
lig in  Alkohol,  Aether,  Chloroform  und  Terpenthinöl,  aber  in  kau- 
stischen Alkalien  nur  theilweise  auflöst,  in  den  fixen  Alkahen  je- 
doch mehr,  wie  in  Ammoniakliquor. 

Beim  Verreiben  dieser  Caranna  hedionda  mit  Wasser  kann 
man  nur  eine  unvollkommene  Emulsion  hervorbringen,  aus  der 
sich  rasch  alle  harzige  Materie  wieder  absetzt  (eben  weil  sie  of- 
fenbar kein  »Gummiharz  ist). 

Aus  diesen  Verhältnissen  folgert  Maisch  einerseits,  dass  die- 
se Caranna  hedionda  als  das  Product  einer  in  Panama  einheimi- 
schen Terebinthacee  erscheine,  welche  noch  zu  erforschen  sey,  und 
anderseits,  dass  ihre  Beschaffenheit  mit  allen  für  Caranna  vorlie- 
genden Beschreibungen  nicht  übereinstimme  (welche  demnach  von 
lauter  untergeschobenen  Droguen  gemacht  zu  seyn  erscheinen,  wenn 
wir  die  von  Maisch  characterisirte  als  die  wahre  und  ursprüng- 
liche Caranna  anerkennen,  Ref.). 

Von  der  Bursera  acuminata^  glaubt  Maisch  vielmehr  den  wei- 
ter unten  unter  dem  Namen  Gativo  de  Mangle  aufgeführten  Bal- 
sam ableiten  zu  können. 

Caesalpineae.    Caesalpineen. 

Trachylobium  mossambicense  Kl.  Li  diesem  Baum  hat  J. 
Kirk  (Pharmac.  Journ.  and  Transact.  2.  Ser.  X,   654)   während 
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seines  Aufenthalts  auf  Zanzibar  etc.  die  eigentliche  Quelle  des  so- 
genannten 

Zanzibar-Copah  in  .3  Arten  nachzuweisen  gute  Gelegenheit  ge- 
habt. Der  Baum  wächst  nicht  auf  der  eigentlichen  Insel  Zanzi- 
bar, sondern  an  der  dem  südlichen  Ende  derselben  gegenüber  lie- 
genden Küste  Dan  Salam  von  Mozambique  bis  fast  nach  Lamo, 
besonders  zwischen  Cap  Delgado  und  Mombos.  Er  verlangt  den 
Elinfluss  der  See  und  findet  sich  daher  nicht  weit  landeinwärts 
mehr  oder  stirbt  ab,  wenn  man  ihn  dahin  verpflanzt,  sondern  nur 
an  den  Ufern  der  Buchten  des  Meeres. 

An  diesem  lebenden  Baum,  welchen  die  Eingebomen  MHi 
Sandarusi  nennen,  und  den  dicken  Aesten  fand  Kirk  nun  durch- 
sichtige Harzmassen,  welche  an  beiden  Theilen  des  Baums  schon 
hart  und  spröde  waren  und  beim  Bewegen  des  Baums  durch  Wind 
etc.  herabfallen.    Diese  Harzmassen  werden  gesammelt, 

Sandarusi  ya  mUi,  d.  h.  Copal  vom  Baum  oder  Baumcopal 
genannt  und  reichlich  nach  Indien  aber  nicht  nach  Europa  expor- 
tirt.  Alle  Stücke  desselben  waren  aussen  glatt  und  wie  polirt, 
zeigten  mithin  nicht  die  Merkmale  eines  aus  der  Erde  gegrabenen 
Gopals  (rauhe  Oberfläche,  Gänsehaut  etc.),  und  in  einigen  Stücken 
waren  auch  Insecten  eingeschlossen,  woraus  folgt,  dass  sie  wohl 
als  Balsam  aus  dem  Baum  hervorgekommen,  aber  dann  rasch  hart 
geworden  waren.  —  Die  zweite  Copalsorte,  welche  dort 

Chakazzi  genannt  wird,  ist  offenbar  das  Harz  dieses  Baums, 
welches  nach  dem  Absterben  desselben  erst  kurze ,  aber  doch 
schon  so  lange  Zeit  in  der  Erde  gelegen  hat,  um  sich  bis  zu  einem 
gewissen  Grade  zu  mineralisiren  und  Eindrücke  von  Sand,  Steinen 
und  anderen  Körpern  in  der  Oberfläche  anzunehmen.  Man  findet 
sie  daher  nur  an  den  Wurzeln  der  Bäume  oder  doch  in  dem  Erd- 
boden, wo  dieselben  gewachsen  waren,  und  dass  sich  diese  Sorte 
auch  weiter  im  Innern  von  Mozambique  erzeugt,  scheint  Kirk 
nicht  wahrscheinlich,  aber  sie  wird  gesammelt  und  für  sich  oder 
mit  der  dritten  Sorte  gemengt  in  den  Handel  gebracht.  Diese 
dritte  viel  werthvoUere  Sorte  oder  der  wahre 

Sandarusi  oder  Copal  von  Zanzibar  (die  Anime  der  Englän- 
der) ist  jedenfalls  ein  Erzeugniss  von  untergegangenen  Wäldern, 
indem  keiner  der  gegenwärtig  in  einiger  Entfernung  von  der  Küste 
wachsenden  Bäume  ein  solches  Harz  liefert  (wie  es  scheint,  wohl 
durch  ungleich  längeres  Verweilen  in  der  Erde  viel  weiter  und  bis 
zu  dem  Grade  mineralisirt,  worin  wir  es  kennen,  und  worin  wir 
es  von  dem  neueren  Chakazzi  unterscheiden  müssen).  Diese  dritte 
Sorte  wird  ausschliesslich  an  den  alten  Gestaden  der  Scheeren, 
welche  hier  die  See  in  das  Festland  hinein  20  bis  zu  40  engl. 
Meilen  Länge  bildet,  dann  ausgegraben,  wenn  Regengüsse  den  Bo- 
den erweicht  haben.  Die  Emdte  und  Ausfuhr  erreicht  in  1  Jahr 
einen  Umfang  von  8(X)000  Pfund.  Diese  Sorte  wird  etwa  doppelt 
so  hoch  bezahlt  wie  die  zweite. 

Bei  einer  Vergleichung  der  zweiten  (jüngeren)  und  dritten 
(älteren)  Sorte  von  Copal  erkannte  Kirk  eine  solche  physikalische 
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Aehnlichkeit,    dass  sie  nach  seiner  Ansicht  nur  einerlei  Ursprung 
(Trachylobium  mossambicense)  haben  können. 

Dagegen  konnte  Kirk  an  diesen  beiden  Copalsorten  kein  At- 
tribut auffinden,  wodurch  sie  sich  selbst  als  von  dem  Trachylobium 
mossambicense  herstammend  ausweisen  könnten  und  ist  daher  ihr 
Ursprung  nur  durch  die  von  ihm  an  Ort  und  Stelle  beobachteten 
natürlichen  Verhältnisse  festzustellen. 

Ouibourtia  copaUifera  etc.  Die  auf  der  Oberfläche  des  Copals 
bekannten  warzigen  Erhabenheiten  sind  von  Wiesner  (Buchn. 
N.  Report.  XVIII,  277)  genau  untersucht  und  beschrieben  worden. 
Er  hat  sie  nicht  bloss  bei  den  Copalen  von  Zanguebar  und  An- 
gola sondern  auch  am  Copal  von  Mozambique  und  Gaben,  sowie 
selbst  am  Sandarac,  Mastix  und  Pine  Gum  nachgewiesen,  und  da 
die  Resultate  auch  zur  Unterscheidung  dieser  Harzkörper  anwend- 
bar sind,  so  werde  ich  hier  darüber  referiren.     Bei  dem 

Copal  von  Zanguebar  haben  die  Wärzchen  einen  Durchmes- 
ser von  0,5  bis  4,  meistens  1,5  Millimeter.  Ihre  Oberfläche  ist 
schwach  gewölbt  und  rauh.  Unter  einem  Mikroscope  bei  SOfacher 
Vergrösserung  erkennt  man,  dass  die  ganze  Oberfläche  der  Wärz- 
chen theils  von  ziemlich  regelmässig  angeoi:dneten,  zu  4-  bis  6-sei- 
tigen Facetten  gruppirten  Sprüngen  durchzogen,  theils  mit  kleine- 
ren Wärzchen  bedeckt  ist,  welche  eine  Wiederholung  der  schon 
dem  freien  Auge  kenntlichen  Warzenbildung  darbieten. 

Copal  von  Angola  ist  aussen  mit  einer  inneren  rothen  und 
einer  äusseren  fahlen  erdigen  Kruste  überdeckt,  die  von  Rissen 
durchsetzt  ist,  welche  sich  zu  Facetten  von  4  bis  12  Millimeter 
Dicke  zusammensetzen.  Unter  dieser  leicht  abhebbaren  Kruste 
liegen  flache,  mit  ziemlich  tiefgehenden  Furchen  umschriebene 
Wärzchen.  Schon  das*  freie  Auge  erkennt  hier ,  dass  häufig  die 
Furchen  mit  zarten,  facettenartig  gruppirten  Sprüngen  durchzögen 
sind.  Die  Oberfläche  der  Wärzchen,  welche  eben  ihrer  Rinde  ent- 
kleidet worden,  erscheint  ziemlich  glatt,  und  beim  längeren  Liegen 
an  der  Luft  reissen  auch  hier  Facettensprünge  ein. 

Copal  von  Mozambique  hat  die  Oberfläche  unregelmässig  ge- 
stellte, aber  deutliche,  flache  Warzen  von  2  bis  5  Millimeter  Durch- 
messer, die  reichlich  mit  unregelmässigen  Facettensprüngen  durch- 
zogen sind.  Dieser  Copal  hat  eine  gelbliche  Farbe  und  ist  auf 
grosse  Strecken  hin  mit  rothen  Klüften  durchsetzt.  Legt  man  die 
Kluftflächen  frei,  so  erkennt  man,  dass  sie  ganz  und  gar  mit  Fa- 
cettensprüngen durchsetzt  sind.  Die  Facetten,  welche  von  den 
Sprunglinien  begrenzt  sind,  lassen  sich  von  der  Unterlage  leicht 
abheben.  Unter  ihnen  liegen  flache  Wärzchen,  deren  Ränder  un- 
ter einem  Mikroscope  mit  leicht  zerstörbaren  Facettensprüngen 
durchsetzt  erscheinen. 

Copal  von  Gabon  zeigt  nichts  anderes  als  eine  Rissbildung, 
in  Folge  welcher  die  Oberfläche  weniger  facettirt,  als  vielmehr 
ästig  gezeichnet  erscheint.  Die  von  den  Risslinien  eingeschlosse- 
nen Partieen  des  Harzes  zeigen  eine  auffällige  Resistenz;  sie  wer- 
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den  wenig  oder  gar  nicht  zerklüftet.  Die  Harzoberfläche  bleibt 
auf  dem  Stadium  ihrer  Rissbildung  stehen. 

Die  Oberfläche  von  Sandarac  und  Mastix  werde  ich  nach 
Wiesner  an  ihren  Orten  in  diesem  Bericht  beschreiben. 

Im  Uebrigen  führt  Wiesner  die  bisher  aufgestellten  Ansich- 
ten über  die  Entstehung  und  Bedeutung  dieser  warzigen  Oberfläche 
der  Gopale  vor,  um  sein  eignes  Urtheil  darüber  anzuschliessen. 

Die  Angaben  darüber  von  Göppert  sind  im  Jahresberichte 
für  1863  S.  55  mitgetheilt  worden.  Die  Erklärung  von  Rump 
(Jahresb.  für  1854  S.  60)  scheint  ihm  unbekannt  zu  seyn ,  und 
nach  der  Ansicht  von  Müncke  (Gohn's  Oesterr.  bot.  Zeitung 
1868  S.  205)  ist  die  chagrinirte  Oberfläche  des  Copals  von  Zan- 
guebar  lediglich  die  Folge  der  durch  chemisch-physikalische  Ver- 
änderung angeregten  Gontraction  der  Harzoberfläche. 

Alle  Autoren  stimmen  nach  Wiesner  darin  überein,  dass  die 
Warzenbildungen  sich  unter  einer  Verwittenmgskruste  vorfinden, 
die  durch  Pottaschenlauge  entfernt  werden  kann.  —  Wiesner 
selbst  stellt  nun  die  folgende  Erklärung  auf: 

„Die  chagrinirte  Oberfläche  entsteht  aus  einer  durch  Sprung- 
linien  hervorgerufenen  facettirten  Fläche.  Die  Facetten  wittern 
vom  Rande  gegen  die  Mitte  zu  ab,  indem  sich  successive  unterhalb 
und  neben  den  abwittemden  Facetten  neue  bilden.    Hieraus  er- 

S'bt  sich,  dass  die  grossen  Facetten  am  Rande  tiefer,  als  in  der 
itte.  durch  Abfallen  neu  gebildeter  Facetten  abwittem  müssen, 
in  Folge  dessen  jede  Facette  sich  in  ein  Wärzchen  verwandeln 
muss.  Die  grosse  Regelmässigkeit,  mit  welcher  die  Zusammenzie- 
hung der  Gopale  von  Zanguebar  und  Angola  vor  sich  geht,  bedingt 
die  Regelmässigkeit  in  der  Form  und  Anordnung  der  Wärzchen." 

Senna  leniiira.  In  den  alezandrinischen  Sennesblätiern  hat 
Weissbecker  (N.  Jahrbuch  für  Pharmac.  XXXI,  81)  eine  be- 
merkenswerthe  Menge  der  Blüthen  von  Solenostemma  Arghel  nach- 
gewiesen, daneben  aber  auch  wie  gewöhnlich  die  Blätter  dieser 
Asclepiadee,  sowie  Blüthen  und  Schoten  des  Gassienstrauchs  darin 
gefanden. 

Die  Arghelblüthen  hatte  er  schon  seit  mehreren  Jahren  darin 
bemerkt,  wie  vielleicht  die  meisten  Apotheker,  denselben  aber 
gleichwie  diese  keine  besondere  Aufmerksamkeit  geschenkt,  bis 
jetzt,  wo  er  eine  ungleich  grössere  Menge  davon  beigemengt  fand, 
und  in  Folge  dessen  er  glaubte,  die  Aufmerksamkeit  darauf  lenken 
zu  müssen,  zumal  er  in  der  Literatur  keine  Angabe  darüber  fand. 
Diese  Sennesblätter  hatte  Weissbecker  von  Nürnberg  bezogen, 
und  da  er  die  Arghelblüthen  nun  auch  zur  weiteren  Beobachtung 
in  den  Sennesblättern  von  Mannheimer  und  Stuttgarter  Droguisten 
vorfand,  so  glaubt  er  ihr  allgemeines  Vorkommen  darunter  anneh- 
men zu  sollen.  Die  Gassienschoten  zeigten  sich  darin  viel  spar- 
samer, wie  früher,  und  ist  er  daher  der  Ansicht,  dass  man  die 
Einsammlung  dieser  Sennesblätter  gegenwärtig  schon  zur  Zeit  der 
Blüthe  des  Sennastrauchs  vornehme,  und  dass  diese  Verlegung  der 
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Emsammlungszeit  vielleicht  durch  die  Wirren  des  abyssinischen 
Krieges  veranlasst  worden  sey;  jene  Verlegung  erscheint  wohl  eben 
so  begründet,  wie  diese  Veranlassung  sehr  fraglich.  Die  Arghel- 
blüthen  beschreibt  Weissbecker  nun  folgendermaassen  genauer: 

„Sie  sind  5  bis  6  Millimeter  lang;  der  Kelch  5blättrig,  klein, 
hellgrün;  die  Blumenkrone  einblättrig,  tief  öspaltig,  die  Lappen 
lanzett-linear,  weiss,  mit  einer  kleinen,  hellgelben,  röhrenförmigen 
und  özähnigen  Nebenkrone,  deren  Zahnseiten  einwärts  gekrümmt 
sind.  Die  verwachsenen  Staubfäden  bilden  einen  säulenförmigen 
Träger.  Von  keulenförmigen  Pollenmassen  5  Paare,  welche  am 
Narbenrande  hängen.    Der  Blüfhenstand  ist  doldig. 

Beaiandtheile  der  Sennesbläiier ,  Die  Resultate  einer  ausführ- 
licheren Untersuchung  des 

Sennapikrins  sind,  wie  versprochen  ( Jahresb.  für  1868  S.  142), 
von  Ludwig  und  Stütz  nun  im  „Archiv  der  Pharmac.  CXC,  69" 
mitgetheilt  worden.  Das  zur  Untersuchung  verwandte  Sennapikrin 
war  nach  der  im  Jahresberichte  für  1864  S.  113  mitgetheilten  Vor- 
schrift aus  dem  Rückstande  gewonnen  worden,  welchen  der  Alkohol 
beim  Abdestilliren  zurücklässt , '  womit  man  die  Sennesblätter  zur 
Herstellung  der  Folia  Sennae  Spiritu  extracta  ausgezogen  hat,  und 
welcher  sich  in  der  Apotheke  von  Mirus  in  Jena  in  grösserer  Men- 
ge angesammelt  hatte. 

So  rein,  wie  es  von  den  Verflf.  erhalten  werden  konnte,  bildet  es 
eine  hell  bräunliche  amorphe  Masse,  welche  zerrieben  ein  gelblich 
weisses  Pulver  liefert,  welches  sich  leicht  in  Alkohol,  schwer  in 
Wasser  und  gar  nicht  in  Aether  löst.  Die  Lösung  in  Wasser  färbt 
sich  durch  Eisenchlorid  grünbraun ,  und  Gerbsäure  bringt  einen 
gelblich  weissen  flockigen  Niederschlag  hervor,  der  sich  in  mehr 
Gerbsäure  wieder  auflöst.  Beim  Verreiben  färbt  sich  Ammoniak- 
liquor  damit  fleischfarbig  und  Kalilauge  braun.  Bei  3  Elementar- 
Analysen  gab  dasselbe  folgende  Resultate: 

Kohlenstoff  53,349  55,570  53,037 
Wasserstoff  7,886  8,234  7,818 
Sauerstoff      38,765      36,196      39,145. 

Das  mittlere  Resultat ,  bei  dem  die  Verff.  eine  vollständige 
Verbrennung  des  Kohlenstoffs  annehmen,  entspricht  ziemlich  gut 
der  Formel  C68HH2032^2H0,  dagegen  die  erste  und  letzte  viel- 
mehr der  Formel  C62Hioo032-f-3HO,  wovon  wiederum  die  erste  von 
Mayer  (Jahresb.  für  1854  S.  186)  für  das  Jalapin  und  die  letzte 
für  die  Convolvulinsäure  aufgestellt  worden  ist. 

Wie  aber  derselbe  Körper,  vielleicht  durch  ein  etwas* un- 
gleiches Trocknen,  aus  der  Formel  des  Jalapins  in  die  der  Convol- 
vuUnsäure  oder  umgekehrt  überspringen  kann,  erscheint  jedenfalls 
sehr  räthselhaft.  Ludwig  und  Stütz  legen  anscheinend  auf  das 
Resultat  der  mittleren  Analyse  besondem  Werth  und  betrachten 
demnach  das  Sennapikrin  als  eine  isomerische  Modification  von 
dem  Jalapin,  da  es  wegen  seiner  abweichenden  Eigenschaften  die- 
ses selbst  nicht  seyn  kann.  Bei  der  Bestimmung  des  Wasserge- 
halts scheinen  sie  es  aber  doch  als  mit  der  Oonvolvulinsäure  iso- 
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mensch  anzunehmen  (da  es  wegen  der  abweichenden  Eigenschaften 
ebenfalls  diese  selbst  nicht  seyn  kann),  indem  sie  dem  lufttrock- 
nen  Sennapikrin  je  nach  dem  ungleich  scharfen  Austrocknen  die 
Formel  C62Hioo032-|.4HO  und  C62H>oo032-^.5HO  beilegen. 

Bei  einer  genaueren  Prüfung  fanden  Ludwig  und  Stütz  in 
dem  Sennapikrin  keinen  Phosphor,  aber 

a)  etwa  1  Procent  Stickstoff,  den  sie  jedoch  nicht  völlig  daraus 
entfernten  ProteinstoflFen  zuschreiben. 

b)  etwa  1,725  Procent  fein  beigemengten  Schwefel,  herrührend 
von  dem  bei  der  Bereitung  angewandtem  Schwefelwasserstoff,  und 
endlich 

c)  etwa  0,313  Procent  Mineralstoffe,  welche  nach  dem  Verbren- 
nen als  Asche  zurückblieben. 

Bei  einer  Correction  nach  diesen  Beimengungen  und  dem  ge- 
fundenen Wassergehalt  kamen  sie  schliesslich  zu  dem  Resultat, 
dass  das  Sennapikrin  in  seiner  Zusammensetzung  dem  Jalapin 
=Cß8Hi  12032  und  der  daraus  entstehenden  Jalapinsäure  =Cß8H>  12032 
-|-3H0  gleiche  und  daher  isomerisch  damit  sey. 

Durch  Destillation  des  Sennapikrins  mit  Salzsäure  bekamen 
endlich  Ludwig  und  Stütz  einerseits  Traubenzucker  und  ander- 
seits ein  flüchtiges  Oel,  welches  letztere  nicht  specieller  studirt 
wurde,  und  daher  erklären  sie  das  Sennapikrin  för  ein  Glucosid 
von  diesem  Oel,  und  erkennen  darin  eine  Art  von  Glucosiden,  die 
sie  Bläoglucoside  nennen. 

Groves  (Pharmac.  Journ.  and  Transact.  2.  Ser.  X,  196)  hat 
femer  nach  einer  historischen  Aufzählung  der  Resultate  aller  bis 
jetzt  mit  den  Sennesblättern  ausgeführten  chemischen  Untersu- 
chungen auch  eine  Reihe  eigner  Versuche  mit  denselben  vorgelegt, 
woraus  hervorgeht ,  dass  er ,  wiewohl  nicht  ganz  auf  demselben 
Wege,  denselben  Körper  als  wirksamen  Bestandtheil  daraus  be- 
kommen hat,  wie  Kubly  (Jahresb.  für  1866  S.  148),  nämlich  die 
sogenannte 

Cathartinsäure,  und  dass  ihm  der  Letztere  mit  der  Veröffent- 
lichung seiner  Entdeckung  zuvorgekommen  ist.  In  Betreff  dersel- 
ben kann  ich  also  hier  auf  Kubly's  Arbeit  hinweisen,  aber  her- 
vorheben will  ich  aus  seinen  Angaben  noch,  dass  er  in  den  ale- 
xandrinischen  Sennesblättem  von  dieser  Cathartinsäure  nur  halb 
so  viel  gefunden  hat,  wie  in  der  Tinevelly-Senna ,  eine  Differenz, 
welche  sich  bei  der  Anwendung  beider  Blätter  nicht  so  gross  ge- 
zeigt zu  haben  scheint  (vrgl.  Smith:  am  angef.  0.  p.  315). 

Pterocarpm  santalinus.  Bei  einer  Nachprüfung  des  rothen 
Santelholzes  auf  seine  eigenthümlichen  Bestandtheile  ha{  Weidel 
(Berichte  der  deutschen  chemischen  Gesellschaft  in  Berlin  II,  581) 
andere  Resultate  erhalten,  wie  seine  Vorgänger  Meier  und  Wey- 
ermann  &  Häffely  (Jähresb.  für  1848  S.  52  und  1850  S.  58), 
welche  bekanntlich  nur  rothe  und  braune  Körper  daraus  erzielten. 

Um  die  zur  Verfolgung  der  Vorschrift  jener  Chemiker  zum 
Ausziehen  des  Holzes  nöthige  grosse  Menge  von  Aether  zu  umge- 
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hen,  Gxtrahirte  Weidel  20  Pfund  Holz  siedend  mit  Wasser,  dem 
etwas  Ealihydrat  zugesetzt  worden  war  und  versetzte  den  gekläi*- 
ten  tief  rothen  Auszug  mit  Salzsäure,  wodurch  ein  reichlicher  zie- 
gelrother  Niederschlag  entstand,  den  er  decanthirend  auswusch, 
trocknete,  zerrieb  und  im  Deplacirungs-Apparat  mit  Aether  er- 
schöpfte. Dieser  Aetherauszug  war  dann  dunkel  feuerroth  ,  und 
nach  Abdestillation  des  Aethers  wurde  der  Rückstand  in  Alkohol 
aufgelöst  und  die  Lösung  der  freiwilligen  Verdunstung  überlassen, 
wobei  sich  dann  farblose  Krystalle  von  einem  neuen  Körper  aus- 
schieden, bis  dabei  nur  noch  eine  immer  dicker  und  dunkler  ge- 
wordene Mutterlauge  übrig  war,  aber  nie  schieden  sich  daraus 
rothe  Krystalle  ab,  welche  das  Santalin  von  Pelletier  oder  die 
Santalsäure  von  Meier  hätten  seyn  können.  Durch  wiederholtes 
Umkrystallisiren  mit  heissem  Alkohol  konnten  die  farblosen  Kry- 
stalle leicht  rein  erhalten  werden.  Aus  1  Pfund  Holz  bekam  Wei- 
del etwa  IV2  Grammen  davon.    Derselbe  hat  diesen  neuen  Körper 

Santal  genannt  und  nach  der  Formel  C'^H'ZOß  zusammenge- 
setzt gefunden.  Er  löst  sich  in  Alkohol  nur  langsam  auf  und 
schiesst  daraus  beim  Erkalten  in  viereckigen  Blättchen  oder  Ta- 
feln an,  welche  grösser  und  der  Benzoesäure  im  Ansehen  ähnhch 
ausfallen,  wenn  man  die  Lösung  mit  siedendem  Wasser  verdünnt, 
bis  eine  Trübung  eintreten  will,  und  dann  langsam  und  ruhig  er- 
kalten lässt.  Die  Krystalle  sind  glänzend,  geruch-  und  geschmack- 
los ,  weder  in  kaltem  noch  in  heissem  Wasser  löslich ,  schwer 
löslich  in  kaltem  Alkohol  und  in  Aether,  unlöslich  in  Chloroform, 
Benzol  und  Schwefelkohlenstoff.  Die  Lösung  in  Alkohol  reagirt 
völlig  neutral  und  färbt  sich  durch  Eisenchlorid  dunkelroth.  Die 
Krystalle  enthalten  1  Atom  Krystallwasser ,  was  sie  bis  zu  -|-110° 
verlieren  und  sind  daher  mit  C*6H*206-|-HO  auszudrücken.  Schwe- 
felsäure löst  sie  mit  citronengelber  Farbe  auf,  die  durch  Mangan- 
superoxyd braun  wird.  Salpetersäure  erzeugt  damit  eine  oliven- 
farbige Lösung,  woraus  Wasser  gelbe  Flocken  fällt.  Brom  scheint 
damit  2H  gegen  2Br  auszuwechseln. 

Der  Santal  ist  ein  so  indifferenter  Körper,  dass  keine  charac- 
teristische  Verbindung  damit  zu  erzielen  war,  scheint  jedoch  den 
Character  einer  so  schwachen  Säure  zu  haben,  wie  z.  B.  die  Py- 
rogallussäure.  Von  ätzenden  Alkalien  wird  er  leicht  aufgelöst, 
aber  die  Lösung  färbt  sich  in  Berührung  mit  der  Luft  rasch  gelb 
und  darauf  schön  kirschroth,  nach  längerem  Stehen  endlich  grün 
und  bräunlich.  In  der  mit  Santal  gesättigten  Lösung  in  Kalilauge 
erzeugen  Baryt-  und  Kalksalze  wohl  einen  weissen  Niederschlag, 
der  sich  aber  so  rasch  färbt,  dass  man  ihn  farblos  nicht  erhalten 
kann.     Durch  vorsichtiges  schmelzendes  Behandeln  mit  Kalihydrat 

verwandelt  sich  der  Santal  nach 

IfiH- 
K+CHH.007 

ganz  einfach  unter  Entwickelung  von  Wasserstoff  in  Kohlensäure 
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und  Protocatechusäure ,  welche  beide  mit  dem  Kali  in  Verbin- 
dung treten. 

Weidel  vergleicht  diesen  Santal  mit  dem  S.  34  angeführten 
Piperonal  =Ci6H'206  und  erkennt ,  dass  er  wohl  in  der  Zusam- 
mensetzung übereinstimmt,  aber  in  den  Eigenschaften  so  verschie- 
den ist,  dass  er  damit  nur  als  isomerisch  oder  polymerisch  ange- 
sehen werden  kann. 

Als  Weidel  hierauf  den  durch  Salzsäure  erhaltenen  ziegel- 
rothen  Niederschlag  sehr  oft  wiederholt  mit  Aether  ausziehend  be- 
handelte., Hessen  die  ersteren  Auszüge  in  der  vorhin  angeführten 
Art  den  farblosen  Santal  auskrystallisiren ,  aber  von  einem  gewis- 
sen Punkt  an  lieferten  die  weiteren,  ungefähr  gleich  roth  gefärb- 
ten Auszüge  keinen  Santal  mehr,  sondern  ein  zinnoberrothes  Pul- 
ver, welches  nach  dem  Abspülen  mit  Alkohol  oft  eine  krystallini- 
sche  Structur  zeigte,  welches  aber  auch  nicht  das  zuerst  von  Pel- 
letier aufgestellte 

Santalin  zu  seyn  scheint,  weil  es  sich  nach  der  Formel 
C28H2408  zusammengesetzt  zeigte,  während  Weyermann  &  Häf- 
fely  für  das  Santalin  (Santalsäure)  die  Formel  =C30H280*o  auf- 
stellen, und  weil  es  die  folgenden  Eigenschaften  besitzt: 

Es  hat  eine  schöne  feurige  rothe  Farbe  mit  einem  grünen 
metallischen  Reflex,,  löst  sich  selbst  in  heissem  Alkohol  nur  schwer 
und  mit  feuerrother  Farbe  auf;  Wasser  scheidet  es  daraus  in  ro- 
then  Flocken  wieder  ab,  und  beim  Verdunsten  gibt  die  Lösung 
einen  carminartigen  Rückstand.  Wasser  löst  es  gar  nicht  auf, 
Aether  nur  schwer,  Alkalien  dagegen  leicht  und  mit  purpurrother 
Farbe,  und  diese  Lösung  wird  durch  Chlorbarium  und  Chlorcal- 
cium  violettroth  gefällt.  Schwefelsäure  gibt  damit  eine  gelbrothe 
Lösung,  aus  welcher  Schwefelsäure  und  Essigsäure  dunkelrothe 
Flocken  niederschlagen.  Die  erhaltene  kleine  Menge  gestattete 
keine  genauere  Untersuchung,  aber  Weidel  ist  zu  der  Annahme 
geneigt ,  dass  dieser  zinnoberrothe  Körper ,  dem  er  noch  keinen 
Namen  gegeben  hat,  mit  dem  Santal  in  genetischer  Beziehung  stehe. 

In  den  Reactionen  erinnert  dieser  rothe  Körper  an  Alizarin 
=C28Hi608,  von  dem  er  sich  aber  durch  einen  Mehrgehalt  von 
8H  unterscheidet. 

Der  hierzu  mit  Aether  erschöpfte  harzige  Rückstand  scheint 
noch  viel  von  dem  rothen  Körper  zu  enthalten.  Dieser  harzige 
Rückstand,  welchen  Weidel 

Santalharz  nennt,  hat  im  Ansehen  einige  Aehnlichkeit  mit  der 
Rosolsäure  des  Handels,  zeigt  einen  grünen  metallischen  Glanz,  ist 
spröde,  zerreiblich,  löst  sich  in  concentrirter  Schwefelsäure  und 
Wasser  scheidet  daraus  dunkelrothe  Flocken  ab.  Mit  Zinkstaub 
erhitzt  entsteht  kein  Anthracen  (wie  aus  Alizarin),  aber  dagegen 
liefert  er  beim  schmelzenden  Behandeln  mit  Kalihydrat  sowohl 
Resorcin  als  auch  Brenzcatechin. 

Myroxylum  Pereirae,  Im  Jahresberichte  für  1858  S.  80  habe 
ich  die  Resultate  mitgetheilt,  zu  welchen  Kraut  bei  seiner  Muste;" 
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rung  und  Beurtheilung  der  widersprechenden  Angaben  gekommen 
war,  welche  Fremy,  Plantamour,  Kopp  und  Scharling  auf 
Grund  ihrer  chemischen  Untersuchungen  über  die  den  Perubalsam 
constitttirenden  Bestandtheile  vorgelegt  hatten,  und  welche  seit  der 
Zeit  nicht  ohne  Grund  allgemein  anerkannt  wurden.  Inzwischen 
liegen  in  diesem  Jahre  wiederum  die  Resultate  von  3  Untersuchun- 
gen vor,  welche  De  la  Fontaine  (Zeitschrift  für  Chemie.  N.  F. 
V,  156J,  Kraut  (Berichte  der  deutschen  chemischen  Gesellschaft 
zu  Berlin  H,  180  und  Annal.  der  Chemie  und  Pharmac.  CLII,  129) 
und  K achler  (Joum.  für  pract.  Chemie  CVII,  307)  ganz  unab- 
hängig von  einander  mit  dem  Perubalsam  vorgenommen  haben, 
und  welche  sowohl  unter  sich  einander,  als  auch  den  bisherigen 
Annahmen  mehr  oder  weniger  und  jedenfalls  in  der  Art  wider- 
sprechen, dass  die  völlige  Aufklärung  der  chemischen  Natur  des 
Balsams  auch  durch  diese  neuen  Untersuchungen  nicht  erreicht 
worden  ist,  sondern  noch  fortwährend  zu  den  unerledigten  Zeit- 
fragen gehört.  Im  Wesentlichen  betreffen  diese  Differenzen  den 
Hauptgewichts-Bestandtheil  des  Perubalsams,  das  sogenannte  Pe- 
rubahamöl  oder 

Oinnamein,  welches  Kraut  seiner  ganzen  Quantität  nach  für 
einen  Säure-Aether  vom  Benzyl- Alkohol  =Ci4HJ^2  und  zwar  für 
zimmetsaures  Benzyloxyd  =C^4Hi40-f-C'8Hi403  erklären  zu  kön- 
nen glaubte. 

De  la  Fontaine  betrachtet  dagegen  das  Cinnameip  nach  sei- 
nen Versuchen  als  ein  Gemenge  von  2  Säure-Aethern,  nämlich  von 
dem  desiillirharen  zimmetsauren  Benzyloxyd  =C'*H^*0-|-C^8Hi403 
und  dem  nicht  desiillirbaren  zimmetsauren  Styryloxyd  =C*8H180 
-}-Ci8H>403  —  (welcher  letztere  Aether  dann  das  früher  in  seiner 
Natur  verkannte  Siyracin  [Jahresb.  für  1850  S.  45]  betreffen  wür- 
de, und  es  ist  klar,  dass  das  Cinnamein  dann  bei  der  Behandlung 
mit  KO+HO  oder  NaO+HO  einerseits  zimmetsaures  Alkali  und 
anderseits  ein  Gemenge  von  Benzyl- Alkohol  =Ci4Hi602  und  von 
Styryl-Alkohol  =.C»8H20O2,  der  auch  Zimmet-Alkohol  und  Styron 
genannt  worden  ist,  liefern  müsste).  —  Das  von  Kraut  angenom- 
mene Toluol  =C>*Hi6  betrachtet  De  la  Fontaine  als  ein  bei 
den  Operationen,  vielleicht  aus  Benzyl-Alkohol,  entstandenes  Ver- 
wandlungsproduct ,  was  in  dem  Balsam  gar  nicht  fertig  gebildet 
vorkomme.    Als 

Kraut  von  diesen  Angaben  dann  Kunde  bekam,  erklärte  er 
in  erster  Mittheilung  vorläufig,  dass  er  seine  früher  über  das  Cin- 
namein ausgesprochene  Ansicht  schon  lange  selbst  nicht  mehr  für 
richtig  gehalten,  daher  eine  neue  Erforschung  des  Balsams  unter- 
nommen und  dabei  andere,  sowohl  von  seinen  eignen  früheren  als 
auch  von  denen  von  De  la  Fontaine  abweichende  Resultate  er- 
zielt habe ,  über  die  ich  hier  nach  seiner  zweiten  ausführlichen 
Abhandlung  referiren  werde. 

Von  dem  Cinnamein  bekam  Kraut  gegen  60  Procent  aus  dem 
Balsam,  als  er  denselben  mit  einer  gleichen  Menge  Aether  und 
einer  so  verdünnten  Natronlauge,  dass  sie  nur  3  bis  4  Proc.  Na- 
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tron  entliielt,  kräftig  durcheinander  schüttelte,  die  Mischung  bis 
zum  folgenden  Tage  ruhig  stellte,  die  dann  oben  auf  abgesonderte 
Aetherlösung  abnahm ,  die  darunter  befindliche  Mischung  so  oft 
wiederholt  mit  Aether  ausschüttelte,  bis  derselbe  nichts  mehr  aus- 
zog, nun  alle  Aetherlösungen  vermischte,  den  Aether  davon  abde- 
stMrte  und  den  Rest  desselben  im  Wasserstoffgasstrome  bei  -f-120° 
aus  dem  zurückgebliebenen  Cinnamein  völlig  austrieb. 

In  der  mit  Aether  erschöpften  wässrigen  Natronflüssigkeit  fand 
Kraut  sehr  wenig  Benzoesäure,  aber  viele  Zimmetsäure  (welche 
beiden  Säuren  also  frei  in  dem  Balsam  vorkommen)  und  ein  elek- 
tronegatives  Harz  in  ansehnlicher  Menge,  welches  letztere  sich  zu- 
gleich mit  den  Säuren  daraus  abschied,  als  er  das  Natron  darin 
mit  Säure  sättigte.  Nachdem  dann  das  Harz  durch  wiederholtes 
Auskochen  mit  Wasser  von  den  beiden  Säuren  befreit,  ausgewa- 
schen und  getrocknet  worden  war,  bildete  es  ein  gelbes  schmelz- 
bares Pulver,  worin  er  bei  3  Analysen 

Kohlenstoff   66,30      66,92      67,25 
Wasserstoff     6,32        6,26        6,22 
Sauerstoff      27,38      26,82      26,53 
fand ,    welches  er  aber  nicht  weiter  chemisch  untersuchte.  —  Da- 
gegen wurde  das  aus  2  Pfund  Perubalsam  erhaltene  rohe  Cinna- 
mein (Perubalsamöl)  auf  mehrfache  Weise  erforscht. 

In  einem  Theil  desselben  suchte  Kraut  zunächst  einen  Gehalt 
an  Styryl-Alkohol  und  die  Kohlenbenzoesäure  von  Plantamour 
(Jahresb.  für  1858  S.  81)  noch  einmal  aufzufinden,  allein  wieder 
vergebens.  Denn  als  er  das  rohe  Cinnamein  mit  einer  Lösung  von 
Kalihydrat  in  Alkohol  behandelt^hatte ,  bekam  er  einerseits  nur 
reinen  Benzyl- Alkohol  ohne  Beimengung  von  Styryl-Alkohol,  und 
anderseits  nur  benzoesaures  und  zimmetsaures  Kali. 

Den  grösseren  Theil  des  rohen  Cinnameins  suchte  Kraut  dar- 
auf durch  eine  fractionirte  Destillation  zu  reinigen  und  zugleich 
in  die  darin  mit  einander  mechanisch  gemengten  Körper  zu  thei- 
len.  Die  Destillation  erforderte  aber  eine  so  hohe  Temperatur, 
dass  Kraut  dieselbe  unter  einem  verminderten  Druck  und  in  ei- 
nem Strom  von  Kohlensäuregas  vornahm ,  um  dabei  sowohl  eine 
durch  die  Hitze  mögliche  Umsetzung  der  Bestandtheile  auf  eigne 
Kosten  als  auch  den  oxydirenden  Einfluss  der  Luft  zu  vermeiden. 
Seiner  Ansicht  nach  hat  er  dabei  ausser  einen  dunkelgefärbten 
und  dickflüssigen  Rest  als  Rückstand  die  folgenden  3  Körper  im 
unveränderten  natürlichen  Zustande  erhalten: 

1)  Benzyl' Alkohol  =Ci4Hi602,  welcher  bei  -^200°  davon  ab- 
destillirte,  und  der  relativ  nur  sehr  wenig  von  dem  Cinnamein  be- 
trug. Dass  diese  Fraction  aber  wirklich  Benzyl-Alkohol  war,  er- 
wies sie  bei  einer  oxydirenden  Behandlung  mit  Chromsäure,  wo- 
durch sie  sich  nach 

gerade  auf  und  ohne  alle  Entwickelung  von  Kohlensäure  in  Was- 
ser und  in  Benzoesäure  verwandelte. 
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2)  Benzoesäure»  Benzyhxyd  =Ci4Hi4O+C*4Hi0O3,  welches 
darauf  bis  zu  +300°  davon  abdestillirte ,  und  welches  den  gröss- 
ten  Gewichtstheil  von  dem  Cinnamein  ausmachte.  Dasselbe  war 
em  farbloses,  dem  Mandelöl  ähnlich  dickflüssiges,  nur  schwach 
riechendes,  bei  +303  bis  304*^  siedendes  und  destillirendes  Liqui- 
dum, welches  1,114  spec.  Gewicht  bei  +18°,5  hatte  und  sich  nach 

CI4HMO+CHH10O3  I  ^  (  Ct4Hi602 

KO+HO  i  I  KO+C14H1003 
beim  Behandeln  mit  Kalihydrat  gerade  auf  in  Benzyl- Alkohol  und 
in  benzoesaures  Kali  umsetzte.  —  Dieser  Aether  kann  übrigens  in  2 
Modificationen,  einer  flüssigen  und  einer  krystallisirten  auftreten,  wel- 
che Cannizzaro  bereits  schon  früher  mit  einander  gemengt  er- 
hielt, als  er  Benzyl-Alkohol  mit  Chlorbenzoyl  behandelte,  wobei 
die  krystallisirte  sich  aus  der  flüssigen  in  Gestalt  von  farblosen 
Blättern  absetzte,  welche  bei  +20°  schmolzen,  dann  sehr  lange 
flüssig  blieben  und  oft  erst  in  einer  Kältemischung  wieder  an- 
schössen. Auch  hat  Kraut  diese  Modification  einmal  bei  der  De- 
stillation des  Cinnameins  auftreten  gesehen,  aber  die  entstandenen 
Blätter  schmolzen  beim  längeren  Stehen  und  kamen  dann  auch 
in  einer  Kältemischung  nicht  wieder. 

3)  Zimmeisaures  Benzyloxyd  =C*4Hi40+Ci8H**03,  welche 
Fraction  zwischen  der  vorhergehenden  und  dem  vorhin  erwähnten 
dunklen  und  dicken  Rest  bei  einer  Temperatur,  in  welcher  Queck- 
silber destillirt  (etwa  +360°)  überging,  und  deren  Quantität  gleich- 
wie die  des  Benzylalkohols  nicht  sehr  bedeutend  gewesen  zu  seyn 
scheint.    Beim  Behandeln  mit  Kalihydrat  gab  dieser  Aether  nach 

C14H140+C18HH03  ^  _  (  CHH1602 

KO+HO  t  ■"  \  KÖ+Ci8Hi4Ö2 
gerade  auf  Benzyl-Alkohol  und  zimmetsaures  Kali.  —  Grimaux 
(Compt.  rend.  LXVII,  1049)  hat  dieses  zimmetsaure  Benzyloxyd 
aus  zimmetsaurem  Natron  mit  Benzoylchlorid  künstlich  hervorge- 
bracht und  denselben  in  kurzen,  blendend  weissen  und  glänzen- 
den, aromatisch  und  angenehm  riechenden,  bei  +390°  schmelzen- 
den Prismen  erhalten,  und  glaubt  er  daraus  folgern  zu  können, 
dass  er  die  als  natürliche  Bestandtheile  des  Perubalsams  aufge- 
stellten (Jahresb.  für  1856  S.  81)  und  Metadnnamein  und  Styra- 
ein  (Styryl-Alkohol)  genannten  Körper  nichts  anders ,  wie  dieses 
zimmei^aure  Benzyloxyd  gewesen  wären.  —  Kraut  bekam  diesen 
Säure-Aether  aus  dem  Cinnamein,  wie  angegeben,  nur  flüssig,  und 
er  sucht  dieses  damit  zu  erklären,  dass  er  vielleicht  noch  nicht 
völlig  frei  von  seinen  Begleitern  gewesen  seyn  könnte.  Sollte  er 
nicht  auch  eben  so  gut,  wie  das  benzoesaure  Benzyloxyd  in  2  iso- 
merischen  Modificationen  auftreten  können? 

Aus  seinen  neuen  Versuchen  folgert   nun  Kraut ,    dass  der 
käufliche  Perubalsam 

Benzoesaures  Benzyloxyd  (Hauptbestandtheil) 
Zimmetsaures  Benzyloxyd  (viel  weniger) 
Benzyl-Alkohol  (sehr  wenig) 
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Freie  Zimmetsäure  (sehr  viel) 

Freie  Benzoesäure  (sehr  wenig) 

Gelbes  Harz 
in  wechselnden  relativen  Verhältnissen,  aber  weder  zimmetsaures 
Styryloxyd  (Styracin)  noch  Kohlenbenzoesäure  enthalte.  —  Als 
braunroth  färbenden  Körper  wäre  dann  jenen  Bestandtheilen  wohl 
noch  ein  durch  die  Hitze  bei  der  Gewinnung  (Jahresb.  für  1852 
S.  86)  des  Balsams  erzeugtes  Brenzproduct  anzureihen. 

Dass  Kraut  jene  Körper  wirklich  aus  dem  Perubalsam  er- 
halten hat,  dürfte  wohl  nicht  in  Frage  gezogen  werden  können, 
aber  darüber,  ob  er  den  richtigen  Weg  zur  Isolirung  der  Bestand- 
theile  des  Balsams  eingeschlagen ,  ob  er  also  nicht  durch  die  für 
die  fractionirte  Destillation  des  Cinnameins  nöthige  so  hohe  Tem- 
peratur metamerische  Umsetzungen  und  andere  Verwandlungen  der 
Bestandtheile  desselben  hervorrief  und  demnach  nicht  bloss  Educte 
sondern  Producte  bekam  und  untersuchte,  scheinen  wohl  nicht  un- 
begründete Zweifel  erhoben  werden  zu  können.  Kraut  selbst  gibt 
über  das  benzoesaure  Benzyloxyd  an,  dass  es  siqji  nur  nach  völ- 
liger Entwässerung  und  bei  raschem  Sieden  unter  Ausschluss  der 
Luft  völlig  unverändert  destilliren  lasse,  während  sich  daraus  sonst 
mehr  oder  weniger  freie  Benzoesäure,  Benzyl- Alkohol ,  Bitterman- 
ddöl  und  Toluol  erzeugten,  deren  Bildung  sich  nach  ihm  vielleicht 
aus  folgender  Gleichung' 

f  3C WH  1003    3  At.  Benzoesäure 
3(Ci4H»4O-|-CHHi0O3)  }   _  )  CHHi602      Benzyl-Alkohol 

HO  i  ~"  j  CMH1202      Bittermandelöl 

(  Ci4H*6  Toluol 

erklären  lassen  könnte.  Auch  hat  Kraut  unter  den  Producten 
einmal  den  krystallisirbaren  Stuben  =C28H2*  gefunden.  Ausser- 
dem können  metamerische  Umsetzungen  vorgehen,  die  nicht  durch 
solche  Producte  offenkundig  auftreten,  zumal  die  hierher  gehörigen 
Körper  bekanntlich  zu  Verwandlungen  grosse  Neigung  haben.  Eine 
thatsächliche  Begründung  erfahren  jene  Zweifel  insbesondere  aber 
durch  die  Resultate,  zu  welchen 

K achler  bei  seinen  Versuchen  gekommen  ist.  Zur  Isolirung 
des  Cinnameins  wandte  derselbe  das  folgende,  zwar  ähnliche  aber 
doch  etwas  abweichende  Verfahren  an :  der  Perubalsäm  wurde  mit 
seiner  doppelten  Volummenge  einer  Kalilauge  von  1,2  specif.  Ge- 
wicht kräftig  durch  einander  geschüttelt,  das  emulsionsartige  Pro- 
duct  so  oft  wiederholt  mit  Aether  ausgeschüttelt,  als  derselbe  dar- 
aus noch  etwas  aufnahm,  alle  Aether-Auszüge  vereinigt,  filtrirt, 
der  Aether  davon  abdestiUirt  und  der  Bückstand  auf  einem  Was- 
serbade so  lange  erhitzt,  bis  jeder  Rückhalt  an  Aether  davon  aus- 
getrieben war,  wobei  das  Cinnamein  reichlich  und  in  Gestalt  eines 
gelblichen,  angenehm  narcissenartig  riechenden  Oels  zurückblieb. 

Aus  der  mit  Aether  ausgeschüttelten  Kaliflüssigkeit  bekam 
auch  K achler  durch  Salzsäure  ein  Gemisch  von  Harz  und  Zim- 
metsäure mit  sehr  wenig  Benzoesäure  abgeschieden.  Das  dann 
durch  Auswaschen  mit  Wasser  von  den  Säuren  befreite  und  ge- 

PhArmaoeutiseher  Jahresbericht  fUr  1869.  XO 
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trocknete  Harz  roch  schwach  nach  Vanille,  war  matt,  hart  und 
spröde,  löste  sich  in  Alkohol  und  die  Lösung  wurde  durch  eine 
Lösung  von  Kali  in  Alkohol  nicht  gefällt,  und  gab  bei  dem  schmel- 
zenden Behandeln  mit  Kalihydrat  ausser  anderen  Producten  % 
seines  Gewichts  Protocatechusäure.  — 

Möglich  wäre  es  nun  wohl,  dass  Kachler  durch  die  ange- 
wandte wesentlich  concentrirtere  Kalilauge  nicht  bloss  die  freien 
Säuren  in  dem  Balsam  gebunden,  sondern  auch  den  oder  die,  das 
Cinnamein  constituirenden  Säure»  Aether  mehr  oder  weniger  in  Ka- 
lisalze und  in  Benzyl- Alkohol  umgesetzt  hätte,  aber  da  er  die  Aus- 
schüttelung  mit  Aether  gleich  darauf  vornahm,  so  dürfte  diese 
Umsetzung  sich  kaum  erheblich  erstreckt  haben.  — 

Kachler's  Hauptzweck  der  Bearbeitung  des  Perubalsams  be- 
stand darin,  eine  grössere  Menge  von  reinem  Benzyl-Alkohol  dar- 
aus für  beabsichtigte  Versuche  darzustellen,  und  da  er  den  rei- 
chen Gehalt  an  Cinnamein  in  dem  Balsam  nach  den  bisherigen 
Angaben  als  blosses  zimmetsaures  Benzyloxyd  betrachtete,  so 
glaubte  er,  aus  demselben  durch  Zersetzung  mit  Kali  den  Benzyl- 
Alkohol  auch  um  Vieles  billiger,  wie  aus  Bittermandelöl,  erzielen 
zu  kpnnen.  Er  versuchte  daher  zunächst  das  nach  obigem  Ver- 
fahren aus  dem  Balsam  isolirte  Cinnamein  vor  der  Behandlung 
mit  Kali  durch  Destillation  möglichst  rein  herzustellen,  stand  aber 
bald  davon  ab,  als  er  bestimmt  eine  Zersetzung  desselben  bemerk- 
te, wofür  die  Belege  weiter  unten  referirt  werden  sollen. 

Er  behandelte  daher  nun  das  rohe  Cinnamein  direet  n»it  ei- 
ner concentrirten  Lösung  von  Kali  in  Alkohol  in  angemessener 
Menge ;  beim  Durchschütteln  damit  erzeugte  sich  eine  anfangs  trü- 
be, sich  dann  aber  bald  klärende  Flüssigkeit,  welche  rasch  darauf 
zu  einer  undeutlichen  Krystallmasse  erstarrte.  Das  so  ausgeschie- 
dene Salz,  von  der  Lauge  durch  Abtjopfen  und  Auspressen  befreit 
und  weiter  gereinigt,  stellte  sich  bei  einer  genaueren  Untersuchung 
als  reines  zimmetsaures  Kali  heraus,  neben  welchem  mithin  auch 

Benzyl-Alkohol  nach 

Ci4HHO-fCi8Hi403  I   _  j  CHH'602 

KÖ+HÖ  i  "  /  KO+Ci8H'403 
entstanden  seyn  musste ,  was  auch  der  Fall  war ,  aber  es  zeigte 
sich  bei  diesem  Versuch  noch  eine  grosse  Menge  von  unzersetztem 
Cinnamein  darin,  wovon  er  nicht  einfach  zu  befreien  war.  Dage- 
gen fand  jene  Umsetzung  vollständig  statt,  als  Kachler  das  rohe 
Cinnamein  mit  der  4fachen  Menge  einer  wässrigen  Kalilauge  von 
1,3  spec.  Gewichte  so  lange  erhitzte,  bis  sich  alle  in  der  Mischung 
getrennten  Schichten  zu  einer  gleichförmigen  und  klaren  Flüssig- 
keit aufgelöst  hatten,  zu  einer  Flüssigkeit,  welche  beim  Erkalten 
zu  einem  Krystallbrei  erstarrte.  Auch  hier  zeigte  sich  das  aus- 
kry»tallisirte  Salz  als  fast  reines  zimmetsaures  Kali,  während  die 
diavön  abgeschiedene  Lauge  nun  reinen  Benzyl-Alkohol  lieferte, 
theils  nach  dem  Verdünnen  derselben  mit  Wasser  durch  Abdestil- 
lation  und  theils  durch  Ausschütteln  der  letzten  Antheile  aus  dem 
Retorten-Inhalte  mit  Aether. 
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Wie  erwähnt  9  so  wurde  bei  der  letzten  praetischen  Behand* 
Inng  ein  fast  reines  zimmetsaures  Kali  erhalten,  denn  als  Each« 
1er  die  Säure  daraus  abschied  und  diese  weiter  erforschte,  erkann- 
te er  daxin  Zimmetsäure  mit  einer  so  geringen  Menge  von  Benzoe- 
säure, dass  ihm  die  Nachweisung  derselben  darin  erst  auf  Umwe- 
gen gelang  (während  wenn  nach  Kraut  die  Hauptmenge  des  Gin- 
nameins  benzoesaures  Benzyloxyd  gewesen  wäre,  die  daraus  resul- 
tirende  Benzoesäure  leicht  erkannt  und  umgekehrt  die  Auffindung 
yoü  etwa  darin  vorhandener  Zimmetsäure  dieselben  Schwierigkei- 
ten gemacht  haben  würde).  Die  so  erkannte  geringe  Menge  von 
Benzoesäure  betrachtet  Kachler  nicht  als  in  Gestalt  von  benzoe- 
saurem  Benzyloxyd  in  dem  Cinnamein  vorkommend  und  als  dar- 
aus dnfach  abgeschieden,  sondern  als  erst  aus  dem  entstandenen 
Benzyl-Alkohol  bei  dem  anhaltenden  Kochen  mit  der  starken  Kar 
lilauge  durch  den  Sauerstoff  der  Luft  gebildet,  zumal  deren  Menge 
immer  klein  und  wechselnd  ausfalle,  und  weil,  wenn  man  d!as 
Cinnamein  halt  mit  einer  Lösung  von  Kali  in  Alkohol  zersetze^ 
nur  reine  Zimmetsäure  ohne  Spur  von  Benzoesäure  erhalten  werde. 

Wie  oben  schon  angeführt,  so  beobachtete  Kachler  bei  der 
versuchten  Reinigung  des  Ginnameins  durch  Destillation  eine  Zer- 
setzung desselben,  welche  er  mit  folgenden  Erfahrungen  belegt. 
Bei  dem  Erhitzen  desselben  begann  nämlich  die  Destillation  bei 
wenig  über  -|-1(X)°,  dann  stieg  das  Thermometer  unaufhörlich  und, 
ehe  noch  die  Hälfte  übergegangen  war,  so  hoch,  dass  das  Ther- 
mometer entfernt  werden  musste;  bei  +290°  gingen  bereits  Por- 
tionen über,  woraus  sich  Krystallblätter  abschieden,  wodurch  noch 
darüber  folgende  Portionen  selbst  breiartig  erstarrten.  Als  femer 
Kachler  den  bei  dieser  versuchten  Destillation  übergegangenen 
Theil  von  dem  Cinnamein  mit  Kalilauge  behandelte  und  das  nach- 
her daraus  anschiessende  Salz  genauer  untersuchte,  war  es  ein  an 
benzoesauren  Kali  sehr  reiches  zimmetsaures  Kali ,  und  die  davon 
abgepresste  Mutterlauge  gab  bei  der  Destillation  mit  Wasser  wohl 
waliren  Benzyl-Alkohol,  worin  sich  aber  beim  Erkalten  reichlich 
Krystallmassen  ausschieden,  welche  sich  bei  ihrer  Untersuchung 
als  Stilben  =C28H24  herausstellten,  welchen  Körper  auch  Kraut 
beobachtet  zu  haben  angibt. 

Auf  die  angegebene  Weise  hat  Kachler  aus  dem  Perubalsam 
20  Procent  Benzyl-Alkohol^  46  Procent  Zimmetsäure  und  32  Pro- 
cent Harz  erhalten,  Verlust  also  nur  =2  Procent. 

Nach  diesen  Resultaten  kann  das  aus  dem  Perubalsam  abge- 
schiedene Cinnamein  nur  zimmetsaures  Benzyloxyd  mit  mehr  oder 
weniger  Benzyl-Alkohol  seyn,  und  Kraut  von  seiner  früheren  An- 
sicht über  dasselbe  nur  durch  die  Angaben  von  Andern  und  durch 
die  Verwandlungsproducte  bei  der  von  ihm  ausgeführten  Destilla- 
tion abgekommen  seyn. 

Kraut's  Angaben  konnten  Kachler  noch  nicht  bekannt  seyn^ 
und  über  die  nach  Beendigung  seiner  Arbeit  ihm  zu  Gesichte  ge- 
kommenen Angaben  von  De  la  Fontaine,  äussert  sich  Kachler 
dahin,    dass,   wenn  dieselben  richtig  wären,  der  Perubalsam  des 

10* 
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Handels  eine  sehr  wechselnde  Zusammensetzung  haben  müsse ,  in- 
dem der  von  ihm  untersuchte  Balsam,  abgesehen  von  dem  Gehalt 
an  freier  Zimmetsäure,  wenig  Benzoesäure,  Harz  und  Färbendes 
nur  ein  Gemenge  von  zimmetsaurem  Benzyloxyd  und  Benzyl-Alko- 
hol  gewesen  seyn  könne. 

Damit  wären  wir  also  wieder  zu  der  seit  1858  anerkannten 
Ansicht  zurückgeführt,  dass  der  Perubalsam  in  dem  lebenden  Baum 
nur  als  zimmetsaures  Benzyloxyd  zu  betrachten  sey,  aus  dem  sich 
erst  bei  seiner  eigenthümlichen  Gewinnung  alle  anderen  darin  ge- 
fundenen iCörper  (Benzyl-Alkohol,  Benzoesäure,  freie  Zimmetsäure, 
Harz,  Färbendes  etc.)  mehr  oder  weniger  erzeugen. 

Nachträglich  schliesse  ich  hieran  eine  kurze  aber  höchst  be- 
deutungsvolle Ankündigung  von  Himly  (Untersuchungen  und  Ar- 
beiten in  dem  Kieler  Universitäts-Laboratorium  etc.  Kiel  1868  S. 
13),  welche  also  lautet: 

„Die  Untersuchung  über  die  Zusammensetzung  des  Perubal- 
sams führte  zu  der  Entdeckung  des  Peruyl,  ein  neues  höchst  in- 
teressantes Radical,  welches  auch  mit  anderen  Radicalen  Doppel- 
verbindungen  eingeht,  die  Bolle  eines  Alkohols  spielt,  die  schönste 
aller  bisher  bekannten  organischen  Schwefelverbindungen  von  der 
Zusammensetzung  G26H*4S2  liefert,  und  Aufschluss  über  die  wahre 
Beschaffenheit  des  Cinnameins  und  Peruvins,  sowie  die  ganze  Con- 
stitution des  Perubalsams,  im  Widerspruche  mit  den  jetzt  herr- 
schenden Ansichten  gibt." 

Wie  schade,  dass  solche  Enthüllungen,  auf  deren  Mittheilung 
ich  ein  Referat  darüber  verschob,  uns  auch  jetzt  noch  nicht  zu 
Hülfe  kommen  können! 


Mimoseae.    Mimoseen. 

Acacia  Caiechu.  Bekanntlich  wird  das  Catechu  massenhaft 
in  Färbereien  angewandt  und  im  Handel  auch  oft  stark  verfälscht. 
In  der  „Musterzeitung  für  Färberei  1869  S.  13"  wird  nun  darauf 
aufmerksam  gemacht,  dass  man  zu  dieser  Verfälschung  sowohl 
Sand  und  Stärke  als  auch  Extracte  von  Farbehölzem  und  Alaun 
verwende. 

Die  Farbholzexiracte  erkennt  man  in  einer  Lösung  des  Gatechu 
mit  Wasser  durch  einen  schwarzblauen  Niederschlag,  welcher  Ei- 
senchlorid darin  hervorbringt. 

Der  Sand  bleibt  beim  Auflösen  in  heissem  Wasser  und  Alko- 
hol ungelöst  zurück. 

Die  Stärke  gibt  sich  durch  die  blaue  Färbung  zu  erkennen, 
welche  eine  Abkochung  davon  mit  Jod  erfährt. 

Der  Alaun  wird  aufgefunden,  wenn  man  das  Catechu  mit  Sal- 
petersäure kocht  und  die  Flüssigkeit  dann  mit  Chlorbarium  auf 
Schwefelsäure  prüft. 

Die  beste  Prüfung  des  Catechu  soll  aber  darin  bestehen,  dass 
man  dasselbe  durch  wiederholtes  Behandeln  mit  Aether  bis  zur 
Erschöpfung  extrahirt  und  den  getrockneten  Rückstand  dann  wägt : 
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von  einem  unverfälschten  Catechu  betragen  die  darin  unlöslichen 
Theile  nur  47  Procent  (der  Aether  löst  also  davon  53  Proc.  auf), 
ein  grösserer  Rückstand  weist  also  ejjie  Verfälschung  aus. 

(Für  den  Arzneigebrauch  darf  man  jedenfalls  auch  einen  Zu- 
satz von  chromsaurem  Kali  darin  aufzusuchen  nicht  versäumen,  Ref.). 

Acacia  Verek  Guill.  &  Perrott.  Bei  einer  kritischen  Durch- 
arbeitung der  früheren  und  neuesten  ihm  dazu  vorgelegenen  Ma- 
terialien ist  Flückiger  (Schweiz.  Wochenschrift  für  Pharmac. 
1869  S.  41—47  und  49—52.  Mit  Nachträgen  in :  Archiv  der  Phar 
mac.  CLXXXVIII,  232 — 247)  zu  dem  Resiütat  gekommen,  dass  die 
beiden  Droguen,  welche  wir  schon  immer  unter  dem  Namen 

Qummi  arabicum  und  Gummi  Senegal  als  zwei  in  Rücksicht 
auf  Ursprung  und  auf  sowohl  äussere  wie  innere  Attribute  ver- 
schiedene Gummisorten  unterscheiden  zu  müssen  glaubten,  eigent- 
lich nur  das.  natürliche  Product  von  ein  und  derselben  Acacie, 
nämlich  der  Acacia  Verek  sind,  und  dass  die  Differenzen,  welche 
wir  bisher  an  diesen  beiden  Droguen  zu  ihrer  Trennung  in  2  Sor- 
ten geltend  machen  zu  müssen  vermeinten,  nur  gewisse  äussere 
Verhältnisse  betreffen,  welche  bunt  in  einander  übergehen  und  sich 
aus  den  ungleichen  kosmischen  Einflüssen,  welchen  diese  Acacie 
an  verschiedenen  Localitäten  ausgesetzt  ist,  völlig  erklären  lassen. 

Diese  Acacia  Verek,  von  der  Flückiger  auch  eine  aus  Guil- 
lemin's  und  Perrottet's  Werke  entnommene  Zeichnung  beigege- 
ben hat,  ist  ein  höchstens  20  Fuss  hoher,  von  den  Eingeborenen 
„Verek"  genannter,  keine  eigentliche  dichte  Wälder,  sondern  nur 
lichte  Bestände  (Gummiwälder  der  Geographen)  bildender  Baum, 
theils  in  ostafrikanischen  Gebieten  (von  Sudan  oder  Haussa  in  Ni- 

gritien  bfs  zum  Atbera  in  Nubien)  und  theils  in  toestafrikanischen 
ereichen  Tvom  rechten  Ufer  des  Senegal  in  Senegambien  bis  in 
die  Oasen  der  grossen  Wüste  Sahara) ,  und  sind  es  die  Bestände 
im  östlichen  Afrika,  welche  die  Gummiarten  liefern,  die  wir  Gum- 
mi arabicum  zu  nennen  pflegen  und  von  denen  die  feinste  weisse 
Art  aus  dem  Negerreich  Kordofan  versandt  wird,  während  die  im 
westlichen  Afrika  hauptsächlich  das  sogenannte  Gummi  Senegal 
erzeugen.  Inzwischen  erhält  das  Letztere  noch  grössere  oder  ge- 
ringere Zusätze  für  den  Handel  von  BdeUium  und  den  Gummi- 
sorten von 

a)  Acacia  arabica  WilW.,  welche  Acacie  vom  Senegal  an  durch 
ganz  Afrika  und  Arabien  bis  Indien  vorkommt,  indem  dieselbe  nach 
Duveyrier  (Les  Touareg  du  Nord.  Paris  1864  I,  164)  ein  Gummi 
ausschwitzt,  welches  unseren  bisherigen  Begriffen  vom  Gummi  Se- 
negal entspricht,  welches  aber  von  den  armen  Bewohnern  als  Nah- 
rungsmittel verbraucht  und  nur  von  Fezzan  versandt  wird. 

b)  Acacia  albida  Del.,  von  dem  weiter  unten  bei  den  ausge- 
lesenen Varietäten  unter  Nro.  12  die  Rede  seyn  wird. 

Ob  man  auch  Gummi  von  Acacia  Seyal  Del.  und  Acacia 
Vera  Willd.  sammelt  und  zusetzt,  wird  weder  von  Schweinfurth 
(Linnaea  I,  309—376)  noch  von  Guillemin  und  Perrottet  an- 
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gef&hrt.  Flückiger  hält  die  Acacia  selbst  für  eine  noeh  zwei- 
felhafte Art.  An  der  Acacia  nilotica  Del.  erzeugt  sieh  nach 
Schwein furth  wohl  ein  Gummi,  was  aber  wegen  seiner  schlech- 
ten Beschaffenheit  nicht  ausgeführt  wird.  Ueber  die  Acacia  Ne- 
boued  Guill.  &  Perr.  (Jahresb.  für  1857  S.  76)  wagt  Flückiger 
noch  kein  Urtheil  auszusprechen.  —  Jedenfalls  steht  demnach  die 
Acacia  Verek  fiir  alles  afrikanische  Gummi  in  erster  Linie. 

Für  die  Gewinnung  des  Gummis  von  der  Acacia  Verek  wer- 
den die  Stämme  desselben  nicht,  wie  man  bisher  allgemein  anzu- 
nehmen pflegt,  mit  Einschnitten  versehen,  die  Natur  verrichtet  selbst 
das  Geschäft,  und  geben  Guillemin  und  Duveyrier  überein- 
stimmend den  Hergang  dabei  in  folgender  Weise  an :  Während  der 
Regensseit  vom  July  bis  October  tritt  das  Maximum  der  Vollsaftig- 
keit  und  damit  auch  die  Bildung  von  Gummi  in  der  Kinde  der 
Acacien  ein;  die  hierauf  folgenden  heftigen  trocknen  und  heissen 
Winde  machen  der  Auflockerung  ein  Ende  und  führen  durch  das 
plötzliche  Austrocknen  zahlreiche  Risse  herbei,  durch  welche  wäh- 
rend der  Monate  October  und  November  in  Folge  des  fortschrei- 
tenden kräftigen  Einschrumpfens  der  Rinde  das  Gummi  um  so 
reichlicher,  je  stärker  und  anhaltender  der  austrocknende  Ostwind 
seinen  Einfluss  dabei  ausübt,  herausgedrängt  wird,  dessen  Ein- 
sammlung dann  im  December  geschieht,  worauf,  wenn  dann  im 
Januar  und  Februar  die  Seewinde  durch  reichlichen  Thau  und  mit- 
unter auch  wohl  Regen  eine  zweite  Ausscheidung  von  Gummi  her- 
yorgebracht  haben,  im  März  eine  zweite  viel  weniger  ergiebige 
Erpdte  folgt. 

Flückiger  glaubt  sich  nun  in  der  Annahme  nicht  zu  irren, 
dfuss  die  Ungleichheit  der  bei  der  Exsudation  des  Gummi's  mit- 
wkendeu  meteorologischen  Einflüsse  im  Innern  von  Sudan  etc. 
und  in  den  westafrikanischen  Küstenländern  sehr  wohl  die  äusse- 
ren Differenzen  im  Gefolge  haben  könnte,  wie  sie  bei  Gummi  ara- 
bicum und  Gummi  Senegal  aufgestellt  vorkommen. 

Was  die  so  massenhafte  Erzeugung  des  Gummi's  in  den  Aca- 
cien anbetrifft,  so  verstellt  Flückiger  die  Frage:  ob  dieses  Pro- 
dttct  aus  einer  Umformung  der  Zellwände  hervorgehe,  wie  Wigand 
gefunden  haben  will,  und  ob  dieser  Umformung  eine  wirkliche  Ab-. 
If^erung  von  Gummi  in  den  Zellen  vorangehe?  einer  gründlichen 
Erforschung  an  den  lebenden  Bäumen  zur  Entscheidung.  Gegen 
eine  Umformung  der  Zellwände  sprechend  scheint  Flückiger  den 
jedenfalls  bemerkenswerthen  Umstand  hinzugefügt  zu  haben,  dass 
in  dem  Acacien-Gummi  noch  niemals  Reste  von  zerstörten  Zellge- 
weben (Zellhautstücke,  Stärkekörner,  oxalsaurer  Kalk)  eingeschlos- 
seoa  beobachtet  worden  seyen  (wie  solches  v.  Mohl  —  Jahresb.  für 
1857  S.  75  —  dagegen  so  schön  beim  Traganth  nachgewiesen  hat). 

Was  Flückiger  dann  über  die  Einsammlungs weise ,  sowie 
über  die  merkantüischen  imd  statistischen  Verhältnisse  des  ost- 
und  westafrikanischen  Gummi's  von  der  Acacia  Verek  anführt, 
muss  ich  hier  übergehen  und  aus  der  interessanten  Abhandlung 
selbst  zu  schöpfen  empfehlen,  indem  ich  nur  daran  erinnere,  dass 
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der  Handel  mit  diesem  Gummi  so  gut  wie  ganz  sich  in  den  Hän-* 
den  der  Franzosen  befindet. 

Dagegen  habe  ich  die  Belege  vorzuführen,  welche  Flückiger 
bestimmen,  Gummi  arabicum  und  Gummi  Senegal  für  einerlei 
Gmnmiart  zu  erklären,  dass  beide  also  nicht  bloss  einen  gleichen 
Ursprung  haben,  sondern  auch  gleiche  Attribute  besitzen,  und  d€LS» 
die  Differenzen,  welche  bisher  bei  den  letzteren  aufgefasst  waren,^ 
entweder  irrig  oder  rein  zufällig  sind: 

Von  dem  äusseren  Ansehen  (in  welcher  Beziehung  man  wohl 
angleiche  Form,  Grösse  und  Farbe  der  Stücke  Äur  Unterscheidung  • 
aufführt,  worin  aber  bei  beiden  Arten  keine  feste  Anhaltepunkte 
bestehen)  erwähnt  Flückiger  speciell  nur  die  Risse  in  den  Stü- 
cken, welche  man  bekanntlich  eigentlich  auffallend  nur  an  dem 
rein  weissen  Gummi  arabicum  in  immer  grösserer  Menge  auftreten 
sieht,  und  räumt  dabei  ein,  dass  das  Senegalgummi  allerdings  we* 
niger  rissig  sey,  hat  aber  gefunden,  dass  das  letztere  einigermaa^ 
ssen  die  Eigenschaft  des  arabischen  Gummi's  erlangt,  wenn  ];nan 
es  einige  Zeit  einer  Temperatur  von  +60  bis  80°  aussetzt. 

Die  von  Hallier  &  Ludwig  in  ihrem  Lehrbuche  der  Phar- 
macie  KI,  579  gemachte  Angabe,  dass  das  Senegalgummi  hygro« 
scopischer  sey  und  unter  Wasser  eine  zitternde  Gallert  bilde,  konn- 
te Flückiger  nicht  bestätigt  finden,  und  ist  auch  von  Ludwig 
selbst  in  einer  Notiz  dazu  zurückgenommen  worden.  Nach  mehr- 
tägigem Verweilen  in  einer  Temperatur  von  -f-lOO®  erlitt  das  Se- 
negalgummi keinen  grösseren  Verlust,  wie  das  arabische  Gummi, 
nämlich  13,5  bis  14  Procent,  und  mit  gleich  vielem  Wasser  gaben 
beide  Gummiarten  eine  völlig  gleiche  schleimige  Lösung. 

Die  hier  und  da  gemachte  Angabe,  .dass  das  Senegalgummi  in 
der  Wärme  erweiche,  fand  Flückiger  bei  grösseren  Stücken  wohl 
zutreffend,  aber  nur  abhängig  von  der  geringeren  Zerklüftung,  in 
Folge  welcher  das  Wasser  bei  rascher  Erhitzung  dampfförmig  zu- 
rückgehalten werde  und  an  geeigneten  Stellen  eine  teigige  Ma68ä 
erzeuge,  bis  schliesslich  das  Wasser  entweiche  und  das  Gummi  in 
lauter  spröde  und  rissige  Bruchstücke  zerfalle. 

Flückiger  hat  ferner  durch  Versuche  ermittelt,  dass  die  Lö- 
sung von  1  Theil  des  bei  +100°  getrockneten  Senegalgummi's  iu 
2  Theilen  Wasser  1,1472  spec.  Gewicht  bei  +15°,5  hat,  während 
eine  eben  so  starke  Lösung  von  arabischem  Gummi  l,14d  spec. 
Gew.  besitzt,  und  dass  die  Lösung  beider  Gummiarten  von  dersel- 
ben Stärke  mit  dem  Wild'schen  Polaristrobometer  in  einet  60 
M.M.  langen  und  6,156  G.G.  fassenden  Röhre  genau  eine  Rotation 
von  5^  nach  Links  zeigt.  Andere  Gummiarten  zeigten  eine  davon 
mehr  oder  weniger  abweichende  Rotation,  so  dass  man  dadurch 
dieselben  unterscheiden  kann,  wie  ich  am  Schluss  dieses  Artikels 
hinzufügen  werde. 

Flückiger  glaubt  mit  diesen  Beweisen,  denen  sich  leicht 
noch  andere  hinzufügen  liessen,  die  Identität  des  arabischen  und 
senegalischen  Gummi*s  genügend  dargethan  zu  haben,  und  er  ver- 
langt bei  einer  etwaigen  Nachprüfung  eine  vorherige  Versicherung, 
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dass  man  zu  derselben  keine  Stücke  von  anderen  Gummiarten  ver- 
wende, welche  jenen  ja  nicht  selten  beigemischt  würden.  — 

Nachdem  diese  Identität  hierdurch  nun  wohl  erwiesen  zu  sevn 
scheint,  gebührt  dem  die  Hauptrolle  spielenden  Gummi  von  der 
Acacia  Verek  auch  wohl  ein  neuer  Name,  um  die  unrichtigen  Be- 
griffe von  Gummi  arabicum  und  Gummi  Senegal,  wie  schwer  es 
fewiss,  auch  erreichbar  seyn  wird,  aus  der  Praxis  zu  entfernen, 
lückiger  hat  sich  nicht  darüber  ausgesprochen.  Nach  der 
Stanimpflanze  ist  kein  angenehmer  Name  abzuleiten,  und  bei  der 
grossen  Anzahl  von  Gummiarten  scheint  es  sich  zur  Vermeidung 
von  Missverständnissen  vielleicht  zu  empfehlen,  wenn  man  das 
Gummi  von  der  Acacia  Verek  speciell 

Gummi  oMdnale  nennen,  die  zahlreichen  Varietäten  davon 
nach  der  Farbe  unterscheiden,  demnach  die  für  die  Receptur  allein 
nur  zulässige  Varietät  mit  „Gummi  officinale  album'^  und  die  übri- 
gen mit  G.  off.  flavum  etc.  bezeichnen  würde.  — 

Zu  dieser  Arbeit  war  Flückiger  durch  ein  Sortiment  von 
Gummiarten  veranlasst  worden,  welches  die  Firma  A.  Doris  et  C. 
in  Bordeaux  auf  der  Pariser  Weltausstellung  im  Jahr  1867  aufge- 
stellt hatte,  und  welches  ihm  von  dieser  dazu  überlassen  wurde. 
Dieses  Sortiment  betraf  das  westafrikanische  Gummi,  welches  wir 
bisher  Gummi  Senegal  nannten,  und  wird  wie  es  scheint  fast  aus- 
schliesslich dem  Hafen  von  Bordeaux  zugeführt  in  natureller  Waa- 
re,  aus  der  dann  durch  Auslesen  (Triage)  vorzugsweise  von  der 
genannten  Firma  zu  den  Arten  sortirt,  welche  davon  in  den  Klein- 
handel gesetzt  werden,  und  von  denen  Flückiger  das  Folgende 
angibt : 

1)  Gomme  blanche  bildete  kugelige,  eiförmige,  unregelmässig 
verlängerte,  zum  Theil  wurmförmig  gekrümmte,  bis  4  Centimeter 
lange  Stücke,  meist  schwach  gelblich  mit  einem  kaum  bemerkba- 
ren Stich  ins  Röthliche,  selten  farblos.  Die  Risse  mehr  oder  we- 
niger spärlich  vorhanden  und  nur  die  oberste  Schicht  durchsetzend, 
im  Innern  durchsichtig.  Die  wurmförmigen  Stücke  zeigten  nicht 
selten  Streifung  und  Schichtung,  aber  bei  weitem  nicht  so  wie  der 
Traganth.  Das  Pulver  davon  war  rein  weiss  und  erscheinen  daher 
grössere  Stücke  durch  Abreibung  leicht  weiss  bestäubt.  Ist  daher 
im  Aeusseren  vom  weissen  ostafrikanischen  Gummi  ganz  auffallend 
verschieden. 

2)  Gomme  blonde  war  der  vorhergehenden  Art  ähnlich,  aber 
etwas  dunkler  und  runzlicher. 

3)  Petite  blanche  betraf  kleinere,  nicht  dunklere,  sondern 
durchschnittlich  mehr  weisse  Stücke  wie  die  in  Nr.  1. 

.  4)    Petite  blonde  bildete  kleinere  (höchstens  1  Centimeter  gro- 
sse) und  etwas  hellere  Stücke  wie  die  in  Nr.  2. 

5)  Chros  grabeaux  \ 

6)  Menüs  grabeaux  >     Grus  und  staubförmig. 

7)  Poussiere  de  Gomme  ) 

8)  En  Sorte,  en  bas  du  fleute  umfasste  hellere  und  dunklere, 
kugelige  bis  wurmförmige  Stücke  mit  ansitzenden  Rindenstückchen. 
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9)  Oomtne  vermicellee  blanche  bildete  auffallend  wenig  gefärb- 
te, höchstens  gelbliche,  nicht  röthliche,  meist  '/2  Centimeter  dicke, 
wurmförmige  Stücke. 

10)  Galam  en  sorte  kann  als  ein  Gemenge  von  Nr.  3  mit  etwas 
von  Nr.  2  und  von  Nr.  9  angesehen  werden. 

11)  Baquaques  au  tnarrons  rötis  betrifft  das  Gummi ,  welches 
Guibourt  als  Gomme  lignirode  beschrieben  hat,  und  bei  dessen 
Erzeugung  derselbe  eine  Mitwirkung  von  Insecten  anzunehmen  ge- 
neigt ist,  wiewohl  weder  er  noch  jetzt  auch  Flückiger  in  den 
allerdings  häufig  vorkommenden  grossen  und  kleinen  Höhlungen 
der  Stücke  Spuren  von  Insecten  aufzufinden  vermochten.  Flücki- 
ger nennt  es  Trümmergummi  und  es  betrifft  zähe  Knollen  oder 
Stalactiten ,  welche  aus  mehr  oder  weniger  mit  Gummi  überzoge- 
nen, verklebten  oder  mehr  oder  weniger  durchdrungenen  Rinden- 
stückchen oder  Gewebetrümmem,  die  hauptsächlich  dem  Bast  der 
Binde  angehören,  bestehen.  Die  Farbe  derselben  ist  gelblich  bis 
schwäjrzlich  braun.  Wasser  löst  davon  circa  73  Procent  eines  für 
technische  Zwecke  nicht  zu  verachtenden  Gummi's  auf,  mit  Zu- 
rücklassung eines  mit  Bohr-  oder  Sägemehl  zu  vergleichenden  gro- 
ben Pulvers,  worin  Flückiger  unter  einem  Mikroscop  dann  nur 
Bastfasern  und  andere  Gewebselemente  erkennen  konnte,  und 
scheint  ihm  die  Zertheilung  derselben  durch  eine  weit  gehende 
Gummosis  hervorgerufen  zu  seyn ,  d.  h.  durch  eine  ausgedehnte 
Verflüssigung  des  Rindenparenchyms ,  wodurch  die  länger  wider- 
stehenden  prosenchymatischen  Zellen  isolirt.  gleichsam  zertrümmert 
und  später  beim  Eintrocknen  des  Gummi's  verklebt  werden.  In 
dem  naturellen  westafrikanischen  Gummi  findet  sich  diese  Art  sehr 
reichlich  und  kann  wegen  der  Grösse  ihrer  Stücke  leicht  ausgele- 
sen werden.    Und  endlich 

12)  En  Sorte  Salahreda  oder  Sadahreida,  wird  auch  Gomme 
friable  genannt,  und  ist  bereits  von  Soubeiran  (Jahresb.  f.  1857 
S.  77)  beschrieben  worden.  Flückiger  fand  die  ihm  zugekom- 
mene Probe  der  unter  Nr.  10  angeführten  Art  ähnlich,  aber  mit 
vorwaltenden  grusförmigen  röthHchen  Stücken  und  Knollen  von 
Nr.  11  gemengt.  —  Nach  amtlichen  Berichten  von  den  französi- 
schen Colonien  im  westlichen  Afrika  soll  diese  Gummiart  von  der 
Acacia  albida  Del.  gewonnen  werden,  aber  weder  Guillemin  & 
Perrottet  noch  Schweinfurth  erwähnen,  dass  von  diesem  bis 
100  Fuss  hoch  werdenden  sowohl  im  Nil-  als  auch  im  Senegalge- 
biete vorkommenden  Baum  ein  Gummi  gewonnen  werde. 

Dass  dem  naturellen  westafrikanischen  Gummi  (Senegal)  ge- 
wöhnUch  auch  ganz  fremde  Körper,  namentlich  Bdellium  (vrgl.  S. 
131  dieses  Berichts),  beigemengt  gefunden  und  ausgelesen  werden, 
ist  längst  bekannt  und  auch  oben  schon  berührt  worden. 

Oben  habe  ich  bereits  erwähnt,  dass  Flückiger  einige  an- 
dere Gummisorten  von  dem  ost-  und  westäfrikanischen  Gummi 
sehr  verschieden  gefunden  habe.  Sie  betreffen  zwei  in  Indien  ge- 
bräuchliche ,    auch  von  der  Pharmacopoea  of  India  (Jahresb.  rar 
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186B  S.  3  Nr.  11)  aufgenommene,  und  uns  kaum  mehr  als  dem 
Namen  nach  bekannte  Sorten,  nämlich  das  Gummi  von  der 

Azadirachta  indica  Juss.  einer  ostindisohen  Meliacee.  Das« 
selbe  löst  sich  in  seiner  doppelten  Gewichtsmenge  heissem  Wasser 
zu  einer  ganz  steifen  Gallert,  und  bilde|i  erst  mit  dem  8fachen 
Gewichte  Wasser  einen  immer  noch  sehr  consistenten ,  aber  ganz 
gleichförmigen  Schleim,  der  1,043  spec.  Gewicht  hat,  im  Polari- 
strobometer  um  6°,6  nach  Links  rotirt,  und  wohl  durch  Eisen- 
chlorid, aber  weder  durch  kieselsaures  Kali  noch  Borax  und  Blei- 
zucker gefällt  wird.    Und  das  Gummi  von  der 

Feronta  elephanium  Corr.  einer  ostindischen  Aurantiee.  Es 
gibt  mit  wenig  Wasser  eine  dicke  und  nicht  recht  durchsichtige 
Lösung,  aber  mit  der  4fachen  Menge  Wasser  eine  Flüssigkeit,  wel- 
che im  Polaristrobometer  nur  um  0°,4  nach  Rechts  rotirt,  und 
durch  Bleizucker  fast  vollständig  ausgefällt  wird. 

An  diese  schöne  Arbeit  schliesse  ich  noch  Mittheilungen  über 
einige  Gummiarten,  die  nur  eine  technische  Bedeutung  haben,  aber 
den  officinellen  Sorten  beigemischt  vorkommen  können: 

Gummi  Senaar  ist  nach  Schlosser  (Zeitschrift  des  Oesterr. 
Apothekervereins  VIT,  209)  dem  Gummi  arabicum  am  ähnlichsten 
und  findet  daher  eine  starke  Verwendung  und  dadurch  das  Gummi 
arabicum  eine  entsprechende  Verminderung  seines  Preises.  Nach 
ihm  ist  es  ferner  keine  geringere  Sorte  von  Gummi  arabicum,  son- 
dern wahrscheinlich  anderen  Ursprungs,  und  man  kann  es  davon 
durch  Bleiessig  auf  folgende  Weise  unterscheiden: 

Werden  3  Grammen  arabisches  Gummi  in  15  Grammen  Was- 
ser gelöst  und  die  Lösung  mit  30  Grammen  des  nach  der  Oesterr. 
Pharmacopoe  aus  6  Unzen  Bleizucker,  3  Unzen  Bleiglätte  und  3 
Pfund  Wasser  bereiteten  Bleiessigs  unter  stetem  Ümrühi*en  ver- 
mischt, so  erhält  mau  einen  Brei,  woraus  auf  einem  Filtrum  in  etwa 
1  Stunde  18  bis  20  Grammen  einer  kaum  opalisirenden  Flüssigkeit 
abtropfen.  Versetzt  man  darauf  6  Grammen  von  diesem  Fütrat 
mit  5  Grammen  Wasser  und  IV2  Grammen  Ammoniakliquor  von 
0,96  spec.  Gewicht,  so  bleibt  die  Mischung  nahezu  klar,  und  was 
sich  im  Verlauf  von  12  Stunden  etwa  daraus  absetzen  sollte,  wür- 
de kaum  V4  Centimeter  in  seiner  Höhe  betragen.    Das 

Gummi  Senegal  verhält  sich  bei  demselben  Versuche  völlig 
gleichmässig ,  wodurch  die  nach  Flückiger  im  Vorhergehenden 
mitgetheilten  Angaben  eine  neue  Bestätigung  erhalten.   Dagegen  ^ibt 

Das  Senaarffummi  unter  denselben  Umständen  ein  milchiges 
Filtrat,  wovon  18  bis  20  Grammen  erst  in  Zeit  von  24  Stunden 
abtropfen  und  welches  durch  ein  neues  Filtrum  rascher  und  klar 
durchgeht.  Versetzt  man  dann  6  Grammen  von  diesem  klaren 
Fütrat  mit  5  Grammen  Wasser  und  IV2  Gramm  Ammoniakliquor, 
so  erstarrt  die  Mischung  zu  einer  weissen  gelatinösen  Masse. 

Monnga- Gummi  ist  eine  neue  Gummi-Sorte,  welche  Wiesner 
&  Beckerhinn  (Polyt.  Centralblatt  1869  S.  1278)  sehr  genau  un- 
tersucht und  beschrieben  haben.    Es  ist  das  Product  von  derJfcfo- 
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rinffa  pieriffosperma,  einer  in  Indien  so  verbreiteten  Moringee,  dass 
das  genannte  Gummi  zu  industriellen  Zwecken  eben  so  reichlich 
als  billig  exportirt  werden  könnte.  In  seiner  Beschaffenheit  reiht 
es  sich  an  die  Traganthsorten ,  unterscheidet  sich  aber  wesentlich 
davon,  dass  es  gar  keine  Stärkekörnohen  einschliesst. 

Es  bildet  meist  rundliche  und  glatte  Klumpen,  ab^  auch  fa- 
denartige bis  4  Centimeter  lange  Stücke,  welche  der  Länge  nach 
gestreift  sind  und  den  wurmförmigen  Stücken  von  Senegalgummi 
ähnlich  aussehen.  Alle  Stücke  haben  eine  dunkle  Farbe  von  röth- 
lichbraun  bis  braunschwarz,  nur  wenig  durchscheinend,  auf  dem 
Bruch  eben  und  fettglänzend,  aber  bald  matt  werdend.  Die  Härte 
ist  etwas  grösser  wie  beim  Gummi  arabicum ,  ist  aber  weniger 
spröde,  nicht  so  zähe  wie  Traganth  und  lässt  sich  leicht  pulvern. 
Unter  einem  Mikroscop  zeigt  es  eine  so  deutUche  zellige  Structur, 
wie  selbst  Traganth  nicht,  so  dass  es  also  kein  Secret  ist,  sondern 
offenbar  ein  Metamorphosen-Product  ganzer  Gewebsmassen  der 
Rinde,  gleichwie  der  Traganth,  von  dem  es  sich  aber  durch  den 
Mangel  an  Stärkekömehen  unterscheidet  und  vielmehr  mit  dem 
Kutera-Gummi  verglichen  werden  könnte.  Die  inneren  Schichten 
der  Zellenmembranen  bestehen  aus  in  Wasser  nur  aufquellbarem 
Gummi  und  sind  ausgezeichnet  gut  erhalten,  die  äusseren  Schich- 
ten dagegen  setzen  sich  zum  grössten  Theil  aus  löslichem  Gummi 
zusammen  und  verschwinden  bald,  wenn  man  den  zu  untersuchen- 
den Schmtt  in  Wasser  bringt.  Bei  der  quantitativen  Untersuchung 
wurden  darin  nach  Procenten  gefunden: 

In  Alkohol  lösUche  Bestandtheile  ....  8,30 
Vom  Rückstand  lösen  sich  in  Aether  .  .  7,85 
Vom  neuen  Rückstand  lösen  sich  in  Wasser  24,25 
In  Alkohol,  Aether  und  Wasser  unlöslich    .    43,86 

Wasser 11,71 

Asche  der  ursprünglichen  Substanz      .    .     .      1,81 
Aus  dem  mit  Alkohol  und  Aether  erschöpften  Rückstande  zog 
Wasser  ein  mit  dem  Gummi  im  Traganth  übereinstimmendes  Gum- 
mi  und,  was  man  in  Gummiarten  noch  nicht  gesucht  und  gefun- 
den hat,  etwas  Dextrin  aus. 

Wasser  bildet  direct  mit  dem  Moringagummi  eine  braune  Lö- 
sung, worin  Bleizucker  einen  fleischfarbigen  Niederschlag  gibt.  Det 
in  Alkohol,  Aether  und  Wasser  nicht  lösliche  Rückstand  löst  sich 
grösstentbeils  in  Kalilauge  und,  was  sich  löst,  ist  im  Wesentlichen 
Bassorin,  und  der  auch  in  Kalilauge  nicht  lösliche  Rest  ist  Zellstoff. 

■ 

Perugummi.  Becker hinn  (Polyt.  Centralblatt  1869  S.  1278^ 
bestätigt,  was  über  diese  Drogue  im  vorigen  Jahresberichte  S.  173 
nach  Li  ecke  ndtgetheilt  worden  ist,  dass  sie  also  kein  exsudirtes 
Gummi  betrifft,  sondern  ein  gemahlenes  parenchymreiches  Organ, 
wahrscheinlich  ein  pulverisirtes  knollenförmiges  Rhizom  von  einer 
noch  unbekannten  Pflanze  ist  (ähnlich  den  OrchisknoUen  und  der 
Radix  Comiola  —  Jahresb.  für  1865  S.  87  — ).  Unter  einem  Mi- 
kroscop erkennt  man  darin  unverändertes  Zellgewebe,    sparsam 
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kleine  Stärkekömehen  und  zahlreiche  Krystalle  von  oxalsaurem 
Kalk.  Das  Pulver  ist  femer  reich  an  in  Wasser  löslichen  und 
darin  nur  aufquellbaren  Gummi.  Die  quantitative  Analyse  ergab 
nach  Procenten: 

In  Wasser  lösliches  Gummi 21,27 

In  Alkohol  lösliche  Stoffe 48,69 

In  Aether  lösliche  Substanzen 4,16 

In  Wasser,  Alkohol  u.  Aether.  unlösliche  Stoffe      4,25 

Wasser 12,72 

Asche 4,82 

Von  dem  unveränderten  Pulver  löst  Wasser  72,54  Proc.  auf, 
die  aber  nur  theilweise  Arabin  sind. 


b.     Pharmacog^osie  des  Thierreichs. 


Olassis :     Hammalia. 


Ordo :     Prensioulantia. 

Casior  Fiber.  Bei  Gelegenheit  einer  abverlangten  Begutach- 
tung eines  für  verfälscht  gehaltenen  Bibergeils  hat  Hager  (Phar- 
mac.  Centralhalle  X,  57)  sibirisches  und  canadisches  Bibergeil  ver- 
schiedenen Reactionsprüfungen  unterworfen  und  darauf  gestützt  die 
folgenden  Differenzen  zwischen  beiden  Sorten  vorgelegt: 

1.  Das  canadische  Bibergeil  schmeckt  bedeutend  schwächer  und 
weniger  scharf,  wie  das  sibirische ,  welches  besonders  hinten  im 
Gaumen  ein  längeres  Brennen  hervorbringt. 

2.  Das  canadische  Bibergeil  enthält  viel  weniger  Gastorin,  wie 
das  sibirische.  Was  Hager  hier  Gastorin  nennt,  betrifft  den  An- 
Uieil  des  Bibergeils,  welchen  Petroleumäther  (Jahresb.  für  1864 
S.  121  und  für  1866  S.  342)  zugleich  mit  flüchtigem  Gel  daraus 
auszieht.  Zur  Bestimmung  desselben  wird  das  gepulverte  Bibergeil 
durch  wiederholtes  Behandeln  unter  gelindem  Erwärmen  mit  dem 
Petroleumäther  erschöpft,    die  Auszüge  gemeinschaftlich  in  einer 

Seeigneten  und  vorhin  tarirten  Schale  verdunsten  gelassen,  diese 
anii  gewogen  und  ihr  eignes  Gewicht  abgezogen.  Vom  sibirischen 
Bibergeil  bekam  Hager  auf  diese  Weise  4,6. und  vom  canadischen 
nur  1,98  Proc.  Gastorin  +  ätherischem  Gel.  Wäre  das  Bibergeil 
in  beiden  Sorten  mit  einem  in  dem  Petroleumäther  löslichen  Harze 
und  anderen  Stoffen  verfälscht,  so  würden  begreiflich  auch  diese 
Körper  mit  ausgezogen  und  sie  das  Gewicht  des  Rückstandes  um 
so  viel  vergrössem,  als  sie  zugesetzt  worden  waren. 

3.  Wird  der  Rückstand  vom  Bibergeil  nach  dem  Erschöpfen 
durch  Petroleumäther  mit  Chloroform  extrahirt,  so  lässt  dasselbe 
beim  Verdunsten  eine  braungelbe  oder  braune  Harzmasse  zurück, 
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welche  von  dem  canadtschen  Bibergeil  hart  und  schwach  im  Ge- 
ruch, von  iibirüchem  dagegen  klebrig  ist  und  den  specifischen  Ge- 
ruch dieses  Bibergeils  selbst  auffallend  besitzt. 

4.  Uebergiest  man  das  gepulverte  Bibergeil  mit  etwas  Alkohol 
und  dann  mit  verdünnter  Salzsäure,  so  sieht  man  nur  kleine  Bläs- 
chen von  Kohlensäure  ohne  Aufschäumen  sich  entwickeln ,  und 
lässt  man  dann  die  Mischung  10  bis  20  Stunden  ruhig  stehen,  so 
ist  die  über  dem  canadtschen  Bibergeil  klar  gewordene  Flüssigkeit 
nur  weingelb  oder  wie  helles  Bier  gelbbraun,  dagegen  die  über 
dem  sibirischen  weit  intensiver,  dunkelbraun  oder  rothbraun.  Von 
beiden  gibt  die  abfiltrirte  und  mit  Ammoniak  neutralisirte  Flüssig- 
keit mit  oxalsaurem  Ammoniak  einen  reichlichen  Niederschlag  von 
oxalsaurer  Kalkerde. 

5.  Wird  das  pulverisirte  Bibergeil  mit  Ammoniakliquor  Über- 
gossen und  mehrere  Stunden  lang  damit  maceriren  gelassen,  so 
zeigen  sich  die  geklärten  Auszüge  von  beiden  Sorten  klar ,  aber 
der  von  canadischem  Bibergeil  curcumagelb  und  der  von  dem  si- 
birischen noch  einmal  so  intensiv  dunkel  gefärbt.  Beide  Auszüge 
trüben  sich  durch  Wasser  nicht,  aber  wohl  beim  Uebersättigen  mit 
Salzsäure,  jedoch  so,  dass  sich  in  der  farblos  werdenden  Flüssig- 
keit nach  einigen  Minuten  fadige  braune  Flocken  zeigen,  so  dass 
die  Abscheidung  eines  auf  der  Oberfläche  sich  ansammelnden  rahm- 
artigen oder  eines  sich  zu  Boden  setzenden  schweren  Niederschlags 
eine  Verfälschung  andeuten  würde. 

6.  Die  vor  etwa  50  Jahren  von  Kohli  angegebene  und  ziem- 
lich in  Vergessenheit  gerathene  Unterscheidungsprobe  ist  nach  Ha- 
ger doch  nicht  so  schlecht  befunden  worden,  um  neben  den  an- 
deren Prüfungen  eine  völlige  Beiseitstellung  zu  verdienen.  Sie  be- 
steht nämlich  darin,  dass  man  den  Auszug  des  Bibergeils  durch 
Weingeist  mit  Wasser  bis  zur  Lactescirung  versetzt  und  darauf 
Ammoniakliquor  zufügt,  wodurch  er  vom  sibirischen  Bibergeil  so- 
fort wieder  klar  wird ,  aber  vom  canadischen  mehr  oder  weniger 
trübe  bleibt. 

Diese  Prüfungen  sowohl,  wie  die  äussere  und  innere  organi- 
sche und  physikalische  Beschaffenheit  des  Hager  vorgelegten  Bi- 
bergeilsacks wiesen  aus,  dass  er  ein  unverfälschter  sibirischer 
Sack  war. 

• 

Classis:    AnniilRta. 

Ordö:^  Abranchia« 

Sanguisuga  ojfficinalis.  Die  Anwendung  des  sogenannten  ir- 
ländischen Perlmooses  (Carragheen)  zur  Gonservirung  der  Blutegel 
ist  von  einem  Practiker  F  . .  .  .  (Pharmac.  Zeitung  1869  Nr.  71  S. 
432)  experimentell  geprüft  und  wegen  der  folgenden  Resultate  ge- 
wiss sehr  beachtenswerth  befunden  worden :  durch  Anwendung  des 
Carragheens   1)  hört  auch  während  der  heissesten  Jahreszeit  die 
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Sterblichkeit  der  Blutegel  so  gut  wie  ganz  auf,  und  2)  werden  er- 
krankte Egel,  besonders  solche,  bei  denen  die  vorher  breite  Saug- 
scheibe zusammengeschrumpft  ist,  dadurch  wieder  kräftig  und 
saugfähig. 

Die  Prüfung  geschah  auf  die  Weise ,  dass  F . .  . .  100  Stück 
Blutegel  in  einem  geeigneten  und  3  Pfund  Wasser  fassenden  Glas- 
bafen  mit  2  Pfund  Wasser  übergoss  und  2  Hände  voll  Carragheen 
hineinbrachte,  nun  jeden  zweiten  Tag  das  trübe  gewordene  Wasser 
abgosSy  dasselbe  durch  frisches  Wasser  ersetzte  und  damit  tüchtig 
umschwenkte,  wobei  die  Egel  durch  die  Reibung  an  den  Glaswän- 
den und  an  dem  Carragheen  gereinigt  wurden,  bis  sich  schliesslich 
das  Carragheen  völlig  abgesetzt  hatte,  und  nun  wieder  frisches 
Wasser  aufgegossen  wurde. 

Ein  anderer  Practiker  B  . .  .  (N.  Jahrbuch  der  Pharmacie 
XXXII,  26)  hat  diese  Aufbewahrungsweise  ebenfalls  sehr  empfeh- 
lenswerth  befunden.  Er  erneuerte  das  Wasser  jedoch  alle  Tage, 
und  hatte  seit  10  Wochen  keinen  Verlust  an  Egeln  zu  beklagen, 
wie  solches  bei  allen  anderen  versuchten  Aufbewahrungsmethoden 
der  Fall  gewesen  war.  Die  Egel  blieben  vollkommen  gesund  und 
saugkräftig. 

Hegg  (Schweiz.  Wochenschrift  für  Pharmac.  1869  S.  341) 
glaubt  die  Ursache  der  so  viel  beklagten  Sterblichkeit  der  Blut- 
egel hauptsächlich  darin  suchen  zu  müssen,  dass  man  sie  ihren 
natürlichen  Verhältnissen  widersprechend  aufbewahre,  namentlich 
in  zu  kleinen  Grefässen  mit  zu  engmaschigen  Leinen  Überbunden, 
worin  die  Thiere  zu  wenig  Wasser  und  Luft  haben  und  beide  Me- 
dien zum  Leben  bald  verdorben  w^den;  femer  in  Glasgefässen 
mit  glatten  Wänden  und  häufig  ohne  sonst  etwas  darin,  woran  sie 
abgesonderten  Schl^jn  abstreifen  könnten  etc.  etc.,  geschweige  das» 
man  ihnen  häufig  gar  keine  andere  Nahrung  bietet,  wie  Wasser! 

Hegg  hat  da^r  durch  die  folgende  Behandlung  auch  immer 
die  besten  Resultate  erzielt: 

Man  setzt  die  Egel  in  einen  mehr  flachen  als  hohen  hölzer- 
nen Zuber,  welcher  unten  mit  einem  Zapfen  versehen  ist,  um  das 
Wasser  dadurch  ablassen  und  dann  durch  neues  ersetzen  zu  kön- 
nen, und  damit  die  Egel  nicht  in  das  Rohr  des  Zapfens  kriechen, 
ist  die  Mündung  desselben  im  Innern  des  Zubers  mit  einem  Draht- 
gitter überzogen.  Dann  zieht  man  eine  angemessene  Anzahl  von 
Schilfrohrpflanzen  (Arundo  Phragmites)  aus  Teichen  oder  Sümpfen 
auf,  schneidet  die  Stengel  etwa  4  bis  5  Zoll  über  der  Wurzel  ab 
und  setzt  sie  sammt  Wurzeln  und  anhängender  Schlammerde  in 
die  Zuber  neben  einander:,  füllt  den  Zuber  mit  gutem  Flusswasser 
bis  zu  V2  höchstens  3/4  an  (aber  so,  dass  auf  allemal  100  Blut- 
egel zum  Wenigsten  5  Maass  Wasser  kommen),  und  setzt  nun  die 
Egel  hinein.  Dann  wird  der  weite  Zuber  mit  möglichst  und  so 
weitmaschigem  Leinen  überbunden,  dass  die  Egel  eben  nur  nicht 
durchschlüpfen  können.  Hat  man  einen  grossen  Zuber  so  beige- 
stellt, bei  dem  das  Abbinden  und  Wiederaufbinden  des  Leinwanda 
umständlich  ist,  so  macht  man  in  der  Mitte  desselben  ein  so  gro-^ 
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sses  rundes  Loch,  daas  man  zum  Hemusnehmen  der  Egel  mit  dem 
Arm  bequem  durchkommen  kann,  und  überdeckt  dieses  Loch  mit 
einem  runden  Teller,  der,  wenn  es  nöthig  erscheinen  sollte^  auch 
mit  einem  anderen  Gegenstande  beschwert  werden  kann. 

Auf  diese  Weise  ist  ein  natürlicher  Sumpf  hergestellt,  worin 
die  Egel  ganz  naturgemäss  leben  und  sich  bewegen  können,  zumal 
ihnen  auch  dem  Schilfrohr  mitgefolgte  zahlreiche  Wasserthierchen 
als  Nahrung  zu  Gebote  stehen. 

Durch  die  Wechselwirkung  des  pflanzlichen  und  thierischen 
Lebens  bleibt  auch  das  Wasser  länger  gut,  so  dass  man  es  wö- 
chentlich im  Sommer  nur  2  bis  3  und  im  Winter  selbst  nur  ein- 
mal zu  erneuem  hat ,  indem  man  es  einfach  unten  abzapft  und 
oben  neues  wieder  aufgiesst. 

Erst  nach  Verbrauch  der  eingesetzten  Egel  muss  der  Zuber 
wieder  gereinigt,  die  Schilfrohrpflanzen  erneuert  und  das  Leinen 
gewaschen  werden,  ehe  man  neue  Egel  einsetzt. 

Torf,  Steine,  Lehm  etc.  leisten  nicht,  was  hier  das  vegetiren- 
de  Schilfrohr  bewirkt,  und  das  (wie  im  Vorhergehenden)  empfoh- 
lene Garagheen  bietet  den  Egeln  wohl  Nahrung,  hat  aber  den 
Nachtheil,  dass  das  Wasser  dadurch  rasch  verdirbt  etc. 

Unter  den  erwähnten  Bedingungen  hat  Hegg  kein  Steorbeaii 
der  Egel  beobachtet,  ja  selbst  erkrankte  Egel  sieh  rasch  wieder 
erholen  gesehen. 

Hirudo  quinqtAe-striaia  Schmarda  ist  eine  neue  BltUegelari^ 
welche  nach  dem  „Pharmac.  Journ.  and  Transact.  2.  Ser.  Xl,  36" 
in  jüngster  Zeit  aus  AustraKen  nach  London  gekommen  ist,  in 
Folge  einer  Speculation ,  die  aber  kein  besonderes  Glück  machen 
dürfte,  da  gegenwärtig  viel  weniger  Blütegel  angewandt  werden 
wie  sonst.  Dieser  Egel  hat  nur  5  dunkelgrüne  Rückenstreifen  auf 
gelbem  Grunde.    Der  Bauch  (belly)  ist  gelb. 


Classis :    Inseeta. 

Ordo :   H^niptera. 

Cqccus  Cacii.  Die  Cochenille  hat  Himmelmann  (d^r  Apo- 
theker IX,  48)  betrügerischer  Weise  wiederholt  mit  8  bis  25  Proc. 
Schwerspathpulver  so  sinnreich  verfälscht  gefunden,  dass  dasselbe 
aussen  daran  eigentlich  nicht  zu  erkennen  war.  Dieses  Pulver 
war  daran  mit  einem  Bindemittel  befestigt  (nicht  auch  zur  Ver- 
deckung  vorher  gefärbt?}.  Diese  Verfälschung  bestimmte  er  aus 
dem  Rückstande,  welchen  die  Cochenille  beim  Verbrennen  zurück- 
liess.  Die  Einäscherung  der  verkohlten  Cochenille  ist  sehr  schwer, 
kann  aber  mit  Hülfe  von  salpetersaurem  Ammoniak  sehr  erleich- 
tert und  beschleunigt  werden.  Von  dem  erhaltenen  Bückstande 
zog  Himmelmann  dann  so  viel  Asche  ab,  wie  echte  Cochenille 
selbst  gibt,  nämlich  etwa  IV2  Procent. 


(b) 
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Mene  (Compt.  rend.  LXVni,  666)  hat  4  verschiedene  Cache- 
nillsorien  auf  ibre  Bestandtheile  quantitativ  analysirt,  wobei  es 
ihm  insbesondere  darum  zu  thun  war,  den  Gehalt  an  Farbstoff 
und  dadurch  ihren  Handelswerth  festzustellen.  Die  Resultate  weist 
die  folgende  Uebersicht,  worin  fa)  die  Cochenille  von  Guatemcda^ 
(b)  die  von  den  Canaren,  (c)  die  sogenannte  Todte  (Mortes)  und 
(d)  die  von  Java  betrifft,  nach  Procenten  aus: 

'      (a) 

Wasser  und  Verlust  4,700 

Stearin  8,155 

Margarin  (Palmitin)  8,451 

In  HO  lösliche  Substanzen    13,208 

In  HO  unlösliche        „  6,172 

Stickstoffhaltige         „  7,115 

Farbe  gebende  „  48,823 

Asche  3,376 

Die  Asche  derselben  enthielt  Kali,  Kalk,  Phosphorsäure  und 
Chlor.  Die  besten  Sorten  ergeben  sich  daraus  von  selbst,  und  sind 
dieselben  auch  schon  immer  bevorzugt  gewesen. 

Auf  Guatemala  soll  man  auch  Versuche  anstellen ,  um  den 
grossen  Gehalt  an  Fett  technisch  zu  verwerthen,  mit  welchem  Er- 
folg ist  jedoch  noch  nicht  bekannt. 

Coccus  Ilicis.  Die  sogena,jmiej\ Kermesbeeren  hat  Mene  (Compt. 
rend.  LXVIII,  666)  auf  ihre  Bestandtheile,  insbesondere  auf  ihren 
Gehalt  an  Farbstoff  quantitativ  analysirt,  um  den  Handelswerth 
der  verschiedenen  Sorten  davon  festzustellen,  welche  betrafen  (a) 
die  von  Chine-  Verl,  (b)  die  aus  der  Provence,  (c)  die  aus  Spanien 
und  (d)  die  aus  Polen.  Die  Resultate  weist  folgende  Uebersicht 
nach  Procenten  aus: 

Wasser  und  Verlust  7,214 

Stearin  3,108 

Margarin  (Palmitin)  1,435 

In  Wasser  lösliche  Stoffe  25,965 

In  Wasser  unlösl.  Stoffe  12,735 

Stickstoffhaltige  Körper  15,355 

Farbe  gebende  Substanzen  26,955 

Asche  6,233 

Hiernach  würden  die  Chine-Vert  die  besten  und  die  aus  Po- 
len die  werthlosesten  seyn. 

Classis:    Phyt«s«R. 

Ächiüeum  lacinulaium  Schweigger  (Spongia  officinalis  L.). 
Hauptsächlich  auf  die  gründlichen  Erforschungen  von  Bowerbeck 
(Philosophical  Transactions  1858  u.  1862)  und  von  Schmidt  (die 
Spongien  des  Adriatischen  Meeres  1862  mit  Supplementen  von  1864, 
1866  u.  1868)  gestützt  hat  Fristedt  (Upsala Läkareförenings För- 
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(d) 

6,435 

6,855 

6,217 

2,925 

2,935 

3,120 

1,409 

1,517 

2,006 

30,248 

33,841 

37,755 

11,728 

11,892 

14,445 

14,915 

14,925 

13,277 

24,190 

20,975 

15,100 
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7,060 
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handKngar  IV,  208)  die  beiden  schon  oft  ventilirten  Fragen  ver- 
handelt: gehört  der  Badeschwamm  dem  Pflanzen-  oder  Thierreich 
an?  sind  die  Sorten  desselben  im  Handel  nur  Varietäten  von  ei- 
nerlei Species  oder  haben  wir  sie  als  verschiedene  Species  von  ei- 
nerlei Genus  zu  betrachten? 

In  der  ersten  Beziehung  tritt  Fristedt  nach  einer  ausführli- 
chen Darstellung  der  Resultate,  zu  welchen  Bowerbank,  Schmidt 
und  Kolli ker  bei  ihren  anatomischen  und  physiologischen  For- 
schungen darüber  gekommen  sind,  der  Ansicht  derselben  bei,  nach 
welcher  der  Badeschwamm  dem  Thierreiche  angereiht  werden  muss. 

In  der  zweiten  Beziehung  haben  wir  nach  Schmidt  die  von 
Linne  aufgestellte  Gattung 

Spongia  wieder  anzunehmen  und  die  verschiedenen  Sorten  des 
Badeschwammes  im  Handel  von  den  folgenden  Spongia-Arten  ab- 
zuleiten : 

Spongia  mollissima  Schmidt  liefert  den  feinsten  Schwamm, 
wie  er  namentlich  zu  Spongia  cerata  angewandt  werden  muss. 

Spongia  zimocca  Schmidt  ist  ein  ebenfalls  sehr  feiner 
Schwamm  aus  dem  griechischen  Archipelagus. 

Spongia  equina  Schmidt  betrifft  den  groben  sogenannten 
Pferdeschwamm  aus  dem  nordafrikanischen  Fahrwasser. 

Spongia  adriatica  Schmidt  liefert  den  nach  der  Herkunft 
sogenannten  Dalmatiner  Schwamm,  wozu 

Spongia  quarnerensis  Schmidt  als  eine  noch  zweifelhafte  Art 
beim  Einsammeln  mit  verwandt  und 

Spongia  niiens  Schmidt  vielleicht  auch  noch  mit  eingesam- 
melt wird. 

lieber  den  Ursprung  der  sogenannten  Bahama  -  Schwämme 
konnte  Fristedt  keine  Nachweisung  auffinden. 


c.    Fharmacognosie  des  Mineralreichs. 

Hydrohorocalcit  und  Boronatrocalcit,  Eine  ähnliche  Arbeit, 
wie  Lunge  (Jahresb.  für  1866  S.  192),  ist  von  Graeger  (N.Jahr- 
buch für  Pharmac.  XXXI,  291)  mit  diesem  von  Hayes  bei  Iqui- 
que  in  Peru  entdeckten  und  seit  etwa  1848  zur  Bereitung  von 
Borsäure  und  Borax  allmälig  immer  massenhafter  eingeführten  Mi- 
neral ausgeführt  und  mitgetheilt  worden.  Aus  den  Analysen  von 
Hayes,  Ulex,  Heibig,  ßeichardt,  Kraut  und.  Lunge  folgte 
offenbar,  dass  das  Mineral  im  Wesentlichen  wohl  borsaurer  Kalk 
ist,  dass  aber  dasselbe  keine  constante  Zusammensetzung  besitzt 
und  ausserdem  Glaub^rit,  Chlornatrium,  Chlorcalcium,  Gyps  etc.  in 
seine  Substanz  chemisch  und  mechanisch  aufnimmt,  woraus  sich 
auch  die  hier  nicht  mitgetheilte  Fehde  darüber  zwischen  Kraut 
(Archiv  der  Pharmac.  LXII,  25  und  LXXVIH,  215)  einerseits  und 
Lunge  (Annal.  der  Ch.  u.  Pharm.  CXLI,  379)  anderseits  begreif- 

Pharmaoentitober  Jahresbericht  fttr  1869,  21 
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lieh  stellt.  Zum  Belege  mögen  hier  die  wichtigsten  Formeln  für 
die  Zusammensetzung  desselben  übersichtlich  Platz  finden: 

Hayes  =CaB2+6H 

Ulex  =NaB2+Ca2B3-|-10H 

Heibig  =(Ca3,Na,ft4)+8B+18H 

Reichardt  =CaB4+10H 

Kraut  =(Na,Ca2)-|-5B+15H 

Lunge  =2NaB2+5CaB2+42H 

Rammeisberg     =:(Na,Ca2)+6B+t8H 
in  welche  Formeln  sonst  noch  darin  gefundene  Körper,  wie  Chlor- 
calcium,  Chlomatrium,  salpetersaures  Natron,  schwefelsauren  Kalk, 

Glauberit  (=NaS-|-CaS),  Talkerde,  Mangan  und  Kieselerde,  als 
mechanische  Einmengungen  betrachtet,  nicht  mit  aufgenommen  wor- 
den sind,  da  man  sie  in  ungleicher  Menge  und  nicht  immer  sämmt- 
lich  darin  fand.  —  Salvetat,  Director  der  Porcellanfabrik  zu 
Severs  fand  darin  nach  Procenten: 

Borsäure    12,11  Schwefelsaures  Natron    19,61 

Kalk  16,32  Chlornatrium  4,21 

Wasser       41,25  Erdige  Substanzen  8,00, 

woraus  sich  ohne  Weiteres  keine  Formel  entwickeln  lässt.     Grae- 
ger  fand  dagegen  in  seiner  Probe: 
Kalk     23,51  Borsäure    61,50  Schwefelsäure    1,25 

Natron   5,20         *  Chlor  3,35  Unlösliches       5,94 

=100,75.    Der  Ueberschuss  =0,75  betrifft  die  dem  Chlor  äquiva- 
lente Menge  von  Sauerstoff.    Daraus  berechnet  Graeger  als  nä- 
here Bestandtheile  in  Procenten: 
Borsaurer  Kalk      52,39  Schwefelsaures  Natron    1,06 

Borsaures  Natron   10,23  Chlornatrium  3,76 

Wasser  28,33  Unlösliches  4,23 

und  danach  die  Zusammensetzungsformel  für  das  eigentliche  Mi- 

neral  =NaB2*J-6CaB2-|-28H,  welche  ebenfalls  einige  der  gefunde- 
nen Bestandtheile  als  fremde  Körper  ausschliesst  und  wiederum 
mit  keinem  Resultat  seiner  Vorgänger  übereinstimmt.  Die  von 
Graeger  angegebene  Bereitungsweise  von  Borax  aus  irgend  einer 
Sorte  dieses  Minerals  werde  ich  weiter  unten  in  der  Pharmacie 
beim  „Natron  biboracicum"  mittheilen. 

Sassolin.  Ueber  die  Gewinnung  der  im  rohen  Zustande  soge- 
nannten Borsäure  (Jahresb.  für  1846  S.  78)  und  über  die  natür- 
lichen Salze  derselben  mit  Natron  und  Kalk  hat  Henkel  (Archiv 
der  Pharmac.  CLXXXVII,  57)  verschiedene  Mittheilungen  zusam- 
mengestellt. 

Succinum,  Ueber  den  Ursprung  des  Bernsteins  hat  Fristedt 
(Upsala  Läkareförenings  Förhandlingar  IV,  203)  eine  sehr  inter- 
essante, auf  frühere,  und  neuere  Angaben  gegründete  geschichtliche 
Abhandlung  herausgegeben ,  die  in  ihrer  Ganzheit  gelesen  wer- 
den muss. 
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Arachis  hypogaea,  Ueber  diese  sehr  merkwürdige  Legumi- 
nose  hat  Flückiger  (Archiv  der  Pharmac.  CLXXXVn,  70)  eine 
ähnliche  Arbeit  herausgegeben,  wie  über  Sesamum  indicum  (Jah- 
resb.  für  1866  S.  63).  Ich  kann  hier  nur  darauf  hinweisen,  dass 
die  Samen  derselben  schon  durch  Pressen  über  40  Proc.  von  dem 
Oel  Kefem,  was  man  unter  dem  Namen  Erdnussöl  technisch  und 
öconomisch  verwendet,  dass  die  Pflanze  dazu  in  mehreren  Ländern 
sehr  ausgedehnt  angebaut  wird,  und  dass  von  jenem  fetten  Oel  be- 
reits grosse  Massen  im  Handel  vorkommen.  Auch  chemisch  ist 
dieses  fette  Oel  interessant,  indem  darin  die  beiden  eigenthümli- 
chen  fetten  Säuren  mit  Lipyloxyd  verbunden  vorkommen,  welche 
Gössman  darin  entdeckt  und  Arachinsäure  und  Hypogäsäure  ge- 
nannt hat,  und  von  denen  in  den  vorhergehenden  Jahresberichten 
schon  häufig  die  Rede  gewesen  ist. 

Atractylis  s.  Carlina  gummifera.  Die  Wurzel  dieser  von  grie- 
chischen und  römischen  Aerzten  „Chamaeleon  albus"  und  in  spä- 
teren Zeiten  Mastixdistel  genannte  und  nach  früheren  Angaben 
sehr  heftig  und  selbst  tödtlich  wirkende  Synantheree  ist  von  Le- 
franc  (Jörn,  de  Pharm,  et  de  Ch.  4.  Ser.  IX,  81)  chemisch  unter- 
sucht worden,  und  hat  er  darin  gefunden: 

Inulin  10  Procent, 

Zucker  1,75  Procent, 
"    Asparagin, 

Scharfe  balsamische  Materie  und 

Atractylsaüres  Kali. 
Die  Atractylsäure  ist  für  sich  eine  halbfeste,  starrem  Fett 
ähnlich  aussehende  Masse  und  hat  insofern  ein  besonders  chemi- 
sches Interesse,  als  sie  eine  mit  einem  den  Zuckerarten  angehören- 
den Körper  gepaarte  Schwefelsäure  =C60Hi04O2o+4SO3+3HO  ist. 
Das  Kalisalz  derselben,  welches  in  der  Wurzel  natürlich  vorkommt, 
krystallisirt  in  farblosen,  kurzen,  dünnen,  geruchlosen,  specifisch 
bitter  und  etwas  süsslich  schmeckenden,  prismatischen  Nadeln  und 
ist  nach  der  Formel  2KO-hC60Hi04O20-|-4SO3+HO  zusammenge- 
setzt. In  einem  Nachtrage  dazu  nennt  Lefranc  (Journ.  de  Phar- 
mac. et  de  Gh.  4.  Ser.  X,  325)  die  in  diesem  Salze  enthaltene  ganz 
eigenthümliche  Säure 

Carlininsäure,  und  aus  einem  Prioritätsstreit  darüber  zwischen 
ihm  und  Commaille  (am  angef. 0.  S.  379 — 387)  geht  hervor,  dass 
der  Letztere  angeblich  zwar  schon  1854  die  betreffende  Wurzel 
untersucht  und  darin  10  bis  12  Proc.  Inulin,  unkrystallisirbaren 
Zucker,  Cynarin  und  eine  Atractylsäure  gefunden  hat,  dass  aber 
seine  Abhandlungen  darüber  nicht  veröffentlicht,  sondern  versiegelt 
der  „Academie  du  medicine  et  de  Sciences"  übergeben  (prendre 
date)  worden  sind,  und  dass  das,  was  Commaille  Atractylsäure 

11* 
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nennt,  höchstens  das  angeführte  Kalisalz  gewesen  seyn  kann.    Das 
Speciellere  mnss  in  den  Abhandlungen  nachgelesen  werden. 

Bei  einer  weiteren  Verfolgung  seiner  Versuche  mit  dem  in 
der  Wurzel  natürlich  gebildet  vorkommenden  atractylsaurem  Kali 
=  2KO+C6«Hi04O2O4.4SO3-}-HO  hat  Lefranc  (Joum.  de  Pharm, 
et  de  Ch.  4.  Ser.  467)  gefunden ,  dass  sich  dieses  Salz  bei  einer 
Behandlung  mit  verdünnter  Salzsäure  in  saures  schwefelsaures  Ka- 
lif  Traubenzucker  und  Valeriansäure  spaltet,  und  dass  es  dadurch 
eine  interessante  Analogie  mit  dem  myronsauren  Kali  (Jahresb.  für 
1863  S.  47)  herausstellt,  welches  sich  bekanntlich  unter  demselben 
Einfluss  in  saures  schwefelsaures  Kali,  Traubenzucker  und  Senfol 
spaltet.  Das  Speciellere  darüber  wird  Lefranc  wohl  bald  nach- 
folgen lassen. 

Cytisus  Laburnum,  Die  im  Jahresberichte  für  1865  S.  90  an- 
geführten, die  giftigen  Wirkungen  des  Goldregens  begründenden 
beiden  Basen:  Cytisin  und  Laburnin  sind  von  A.  Husemann  (N. 
Jahrbuch  der  Pharmac.  XXXI,  193 — 213)  erschöpfender,  wie  frü- 
her, chemisch  untersucht  worden  und  hat  es  sich  dabei  herausge- 
stellt, dass  das 

Oytisin  eine  feststehende,  wohl  characterisirte  und  starke  or- 
ganische Base  und  nach  der  Formel  C4'^H54N302  zusammengesetzt 
ist,  dass  aber  das 

Laburnin  auf  einer  irrthümlichen  Auffassung  beruht ,  indem 
es  bei  seiner  weiteren  Prüfung  sich  als  salpetersaures  Cytisin  zu 
erkennen  gegeben  hat. 

Bis  auf  Weiteres  muss  eine  speciellere  Kenntnissnahme  davon 
in  der  Abhandlung  gesucht  werden. 

Beta  vulgaris.  In  dem  Safte. der  zur  Fabrikation  von  Zucker 
dienenden  Rübe  hat  Scheibler  (Berichte  der  deutschen  chemi- 
schen Gesellschaft  zu  Berlin  11,  292  und  296)  eine  neue  Base  ent- 
deckt und 

Betain  genannt.  Dieselbe  ist  nach  der  Formel  CiOH22N04  zu- 
sammengesetzt, in  Wasser  so  leicht  löslich,  dass  100  Theile  davon 
162  Theile  Betain  aufnehmen.  Aus  Alkohol  ist  sie  in  grossen,  glän- 
zenden und  an  der  Luft  zerfliesslichen  Krystallen  =Ci0H22NO2-|-2H 
krystallisirbar.  Sie  ist  geruchlos,  schmeckt  süsslich  kühlend,  rea- 
girt  neutral,  bildet  aber  mit  Säuren  wohl  characteristische  Salze, 
z.  B.  mit  Schwefelsäure  und  Salzsäure  schön  krystallisirende  luft- 
beständige  Salze,  aber  mit  Salpetersäure  ein  in  Nadeln  anschiessen- 
des  zerfliessliches  Salz.  Wegen  der  leichten  Löslichkeit  in  Wasser 
häuft  diese  Base  sich  in  den  Melassen  an  und  dürfte  daher  in 
ganz  reinem  Rübenzucker  nicht  mehr  zu  finden  seyn,  während  sie 
aus  den  Melassen  vortheilhafter  zu  gewinnen  ist,  wie  direct  aus 
dem  Rübensaft.  Das  Weitere  über  Darstellung  und  andere  Eigen- 
schaften muss  aus  der  Abhandlung  geschöpft  werden. 

Ausserdem  hat  er  darin  eine  neue  Säure  entdeckt,  welche  der 
Asparaginsäure  höchst  ähnlich  ist,  aber  nach  den  Resultaten  der 
Analyse  damit  nur  homolog  seyn  kann,  vielleicht  auch  eine  Aspa- 
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raginsäure,    worin  ein  Theil  Wasserstoff  äquivalent  durch  Methyl 
substituirt  worden  ist. 

Ferreira  spectabilis.  Von  der  im  vorigen  Jahresberichte  S. 
168  angeführten,  durch  Peckolt  in  einer  Harzmasse  aus  dieser 
Dalbergiee  entdeckten,  von  Geuther  analysirten  und  nach  der 
Formel  03611*8^2012  zusammengesetzt  gefundenen,  und 

Angelin  genannten  organischen  Base  hat  auch  Gintl  (Zeit- 
schrift des  Oesterr.  Apothekervereins  VII,  32)  eine  Portion  durch 
Vermittelung  vom  Apotheker  Dittrich  in  Prag  erhalten  und  sehr 
gründlich  studirt.  Sie  war  von  Peckolt  dargestellt  worden,  aber 
noch  nicht  rein,  und  Gintl  hat  sie  daraus  völlig  isolirt  und  in 
zarten,  rein  weissen,  biegsamen  und  seideglänzenden  Nadeln  erhal- 
ten, welche  bei  der  Analyse  sich  nach  der  Formel  020H26NO6  zu- 
sammengesetzt erwiesen.  Das  ziemlich  abweichende  Resultat  dürfte 
sich  daher  wohl  daraus  erklären,  dass  Geuther's  Präparat  noch 
nicht  gehörig  rein  war. 

Die  jetzt  von  Gintl  gefundene  Zusammensetzung  des  Angelins 
und  alle  von  ihm  damit  erforschten  Eigenschaften  stimmen  nun 
aber  mit  dem  von  Rüge  (Jahresb.  für  1865  S.  56)  in  dem  Ratan- 
hia-Extract  gefundenen  Ratanhin  so  überein,  dass  er  das  Angelin 
als  damit  völlig  identisch  erklärt  (vrgl.  S.  99 — 100  den  Artikel 
„Krameria  triandra"). 

Ob  nun  aber  dieses  Angelin  oder  nun  richtiger  Ratanhin  ein 
natürlicher  Bestandtheil  der  lebenden  Theile  der  Ferreira  specta- 
bilis,  oder  ein  in  der  davon  exsudirten  Harzmasse  secundär  erzeug- 
tes Verwandlungsproduct  ist,  darüber  wagt  Gintl  noch  nicht  zu 
entscheiden.  Sollte  man  aber  dieses  Angelin  von  jetzt  an  nicht 
zweckmässiger 

Ferreirin  nennen  ^  um  uns  die  Auffassung  seines  Vorkommens 
zu  erleichtem,  zumal  das  damit  identische  Ratanhin  nicht  der  Kra- 
meria triandra,  sondern  vielleicht  dieser  Dalbergiee  natürlich  an- 
gehört? 

Thevetia  neriifolia  L.  (Oerbera  thevetia  L.).  In  dem  Samen- 
kern aus  der  Steinfrucht  dieses  den  Apocyneen  angehörigen,  auf 
den  Antillen,  in  Neugranada,  Peru  und  auf  Java  wachsenden  und 
in  Ostindien  angebauten  strauchartigen  Baums  hat  De  Vry  ein 
Glucosid  entdeckt  und  zur  genaueren  chemischen  Prüfung  Prof. 
Blas  (N.  Jahrbuch  für  Pharm.  XXXI,  1)  übergeben,  der  dasselbe 

Theoetin  nennt  und  die  Resultate  seiner  Untersuchung  dessel- 
ben mittheilt.  Aus  den  Samenkernen  kann  man  41  Procent  fettes 
Oel  durch  Auspressen  erhalten ,  und  der  Presskuchen  liefert  von 
dem  Thevetin  4  Procent. 

Das  Thevetin  ist  ein  weisses,  aus  kleinen  glänzenden  Flimmern 
bestehendes  Pulver,  krystallisirt  auch  in  schiefen  Prismen,  ist  ge- 
ruchlos ,  schmeckt  sehr  bitter ,  löst  sich  in  122  Theilen  Wasser, 
sehr  leicht  in  Alkohol,  aber  nicht  in  Aether,  die  Lösungen  feagi- 

ren  neutral,  und  ist  nach  der  Formel  C54H84024-|-6H  zusammen* 
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gesetzt.    Durch  Behandeln  mit  verdünnter  Schwefelsäure  verwan- 
delt es  sich  in  Traubenzucker  und  in 

Theverestn  =C48H70OJ7-f 2H  dadurch,  dass  aus  1  Atom  des 
Thevetins  2  Atome  Traubenzucker  und  5  Atome  Wasser  abgeschie- 
den werden.    Dasselbe  ist  ein  weisses  amorphes  Pulver. 

Pharmacologische  Versuche  haben  ausgewiesen,  dass  sowohl 
das  Thevetin  als  auch  das  Theveresin  den  narkotischen  Giften  an- 
gehören und  dass  die  von  der  Pflanze  selbst  bekannten  giftigen 
Wirkungen  dem  Thevetin  zugeschrieben  werden  können.  Da  die 
Eingeborenen  die  Thevetia  gegen  Fieber  anwenden,  so  scheint  das 
Thevetin  auch  als  Fiebermittel  eine  Bedeutung  zu  haben. 

Bis  auf  Weiteres  muss  das  Speciellere  darüber  in  der  Abhand- 
lung nachgelesen  werden. 

Euphorbia  Cypartssias.  In  den  Blüthen  dieser  Euphorbiaart 
hat  Höhn  (Archiv  der  Pharmac.  2.  R.  CXL,  218)  einen  in  feinen 
.Nädelchen  krystallisirbaren  Farbstoff  gefunden  und  denselben 

Luteinsäure  genannt,  weil  er  sich  mit  Basen  verbindet,  und 
weil  er  ihn  nach  der  Formel  C**^H40O24  zusammengesetzt  fand, 
und  daher  als  Lutein  =-.C40H280i6  (Jahresb.  f.  1856  S.  47)  +6H0 
und  -|-20  angesehen  werden  soll. 

SindoröL  Mit  diesem  Namen  bezeichnet  Mai  er  (N.  Tijdschrift 
voor  de  Pharmacie  in  Nederland  1869  p.  19—24  und  33 — 37)  ei- 
nen Balsam,  welchen  die  Eingeborenen  auf  Borneo  Minjak  Sindor 
nennen  und  zur  Heilung  von  Hautübeln  mit  Erfolg  anwenden,  und 
über  welchen  er  nun  verschiedene  Mittheilungen  macht  und  diesen 
auch  die  Resultate  chemischer  Prüfungen  anschliesst.  Aus  den 
letzteren,  sowie  auch  aus  den  Nachrichten  darüber  von  dem  Gou- 
verneur Romswinkel  und  dem  Controleur  Meyer,  und  aus  der 
Beurtheilung  der  mit  eingesandten  Stammstücke,  Früchte  und  be- 
blätterten Zweigen  von  Teijsmann  folgt  ganz  entschieden,  dass 
von  diesem  Balsam  wenigstens  3  verschiedene  Sorten  unterschie- 
den werden  müssen,  die  einen  eben  so  vielfach  verschiedenen  Ur- 
sprung besitzen,  ungeachtet  sie  einerlei  Namen  führen.  Aus  den 
Angaben  kann  jedoch  noch  nichts  Weiteres  geschlossen  werden, 
als  einerseits,  dass  die  3  sie  liefernden  Bäume  den  „Dipterocar- 
peen"  angehören  und  zwar  2  der  Gattung  Sindora  und  1  der  Gat- 
tung Dipterocarpus,  ohne  die  Arten  der  ersteren  und  die  der  letz- 
teren jetzt  schon  sicher  feststellen  zu  können,  und  anderseits,  dass 
die  beiden  Arten  der  Sindora,  in  dem  Bezirk  „Tanah-laoet"  auf 
Borneo  Pohon-Sinampar  genannt,  den  eigentlichen  Sindorbalsam 
liefern,  und  daher  von  Mai  er  theils  Sindorbaum  theils  Sinampar- 
bäum  genannt  werden,  während  die  fragliche  Art  von  Dipterocar- 
pus,  in  dem  Bezirk  Amandit  auf  Borneo  Tamboeran  genannt,  zwar 
einen  ähnlichen,  aber  wegen  seines  verschiedenen  Ursprungs  und 
seiner  sonstigen  Verschiedenheiten  richtiger  Kroeingbaisam  zu  nen- 
nenden Balsam  gibt,  daher  sie  Mai  er  mit  Tamboeranbaum  be- 
zeichnet. 
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Von  den  beiden  Sindorabäumen  ist  keiner  die  Sindora  suma- 
trana  Miq.,  und  da  den  Botanikern  auf  Bomeo  bereits  Diptero- 
corpus  hahamifer  ^  elongatus,  marginatua,  oblongifoKus ,  quinque- 
ffonus,  iampuran  und  lividtis  bekannt  geworden  sind,  so  dürfte  sich 
darunter  wohl  der  Tamboeranbaum  befinden,  welcher  40  bis  50 
Fuss  hoch  und  60  bis  70  Zoll  im  Durchmesser  seyn  soll. 

Von  dem  wahren  Sindorabaum  wird  femer  angegeben,  dass 
er  bis  zu  einer  Höhe  von  60  bis  75  Fuss  (10—15  Vadem)  heran- 
wachse und  dass  er  im  aufwachsenden  und  gesunden  Zustande  noch 
keinen  Balsam  enthalte  und  liefern  könne,  sondern  erst  im  Alter 
beim  Krankwerden  und  Absterben  einen  Gehalt  davon  bekomme, 
aber  so  ungleich,  dass  von  10  bis  12  umgehauenen  Bäumen  nur 
2  bis  3  den  Balsam  zu  1  bis  10  Liter  von  je  1  Baum  lieferten. 
Die  Gewinnung  soll  auf  die  Weise  ausgeführt  werden,  dass  man 
unten  am  Stamme  ein  Loch  einhaut  und  dieses  innerhalb  des 
Baums  schalenförmig  vertieft,  und  dass  man  den  dann  sich  lang- 
sam in  dieser  Vertiefung  ansammelnden  Balsam  herausnimmt. 

Die  nun  mit  den  3  Balsamen  unter  Maier's  Leitung  ausge- 
führte Prüfung  hat  Folgendes  ergeben: 

a.  Die  beiden  Balsame  von  den  2  Sindora- Arten  haben  meh- 
rere Eigenschaften  mit  einander  gemein ,  wie  die  z.  B.  dass  man 
das  flüchtige  Oel  derselben  nicht  durch  Destillation  mit  Wasser 
daraus  erhalten  kann,  aber  sie  zeigen  auch  wieder  gewisse  Ver- 
schiedenheiten, welche  durch  ihren  ungleichen  Ursprung  bedingt 
zu  seyn  scheinen. 

Die  eim  Sorte  davon  ist  dickflüssig,  bräunlich  gefärbt,  eigen- 
thümlich  ätherisch  riechend,  hat  0,9405  spec.  Gewicht  bei  2T°,5, 
entwickelt  beim  Erhitzen  einen  dem  frisch  gegerbten  Leder  ähnli- 
chen Geruch,  entzündet  sich  dann  und  verbrennt  mit  rother  sehr 
Hissender  Flamme.  Erhitzt  man  den  Balsam  aber  vorsichtig ,  so 
bemerkt  man,  dass  er  sich  bei  +120°  verdickt,  darüber  hinaus 
wieder  dünner  wird  und  bei  +255°  sein  flüchtiges  Oel  abgibt  mit 
Zurücklassung  von  Harz,  während  er  sich  beim  Erhitzen  mit  Was- 
ser rasch  zu  einer  breiartigen  Masse  verdickt  und  dann  Was- 
ser mit  nur  Spuren  von  flüchtigem  Oel  abgibt.  Auf  Glas  ausge- 
strichen trocknet  er  an  der  Luft  zu  einem  durchsichtigen  Firniss 
ein.  Von  Chloroform  wird  er  leicht,  von  Aether  trübe  und  von 
76procentigem  Alkohol  ziemlich,  besonders  beim  Erwärmen,  au%e- 
löst.  Das  Harz  aus  diesem  Balsam  war  gelbbraun,  brüchig,  durch- 
sichtig, schwach  riechend,  sehr  löslich  in  Chloroform,  Aether,  Ter- 
penthinöl  und,  mit  Zurücklassung  einer  geringen  Menge  von  einem 
fremden  Körper,  in  Alkohol.  Das  fiüchiige  Oel  des  Balsams  war 
klar,  grünlich  gelb,  roch  eigenthümlich,  reagirte  schwach  sauer, 
hatte  0,907  spec.  Gewicht  bei  +27°,5  und  einen  constanten  Siede- 
punkt von  +253  bis  258°.  Es  löste  reichlich  Jod  auf  und  wurde 
selbst  von  Alkohol  leicht  aufgelöst.  Von  roher  rauchender  Salpe- 
tersäure wurde  es  unter  heftiger  Gasentwickelung  zuerst  roth  und 
dann  grün  gefärbt  und  schliesslich  in  ein  gelbes  Harz  verwandelt. 
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Die  zweite  Sorte  des  wahren  Sindorabalsams  dagegen  war  hell- 
gelb, hatte  0,937  spec.  Gewicht  bei  +27°,5,  und  löste  sich  leicht 
in  Chloroform  und  Aether,  aber  in  Alkohol  nur  theilweise.  Der 
Balsam  siedete  bei  +255°  und  gab  dabei  sein  flüchtiges  Oel  nur 
langsam  ab  (ob  er  sich,  wie  die  vorhergehende  Sorte,  unter  dieser 
Temperatur  erst  verdickte  und  darauf  wieder  flüssig  wurde,  ist 
nicht  angegeben  worden) ,  dagegen  wird  angegeben ,  dass  er  sich 
beim  Erhitzen  mit  Wasser  nicht  in  eine  breiartige  Masse  verwan- 
dele, wiewohl  darum  doch  das  Oel  mit  dem  Wasser  nicht  abde- 
stillirt  werden  könne.  Das  Harz  aus  diesem  Balsam  war  durch- 
sichtig, brüchig,  dunkelbraun,  und  nur  sehr  schwer,  selbst  in  der 
Wärme  in  Alkohol  löslich,  während  es  sich  in  Chloroform  und 
Aether  sehr  leicht  löste.  Das  Süchtige  Oel  dieses  Balsams  war 
hellgelb,  roch  eigenthümlich  stechend,  reagirte  schwach  sauer,  löste 
sich  in  2  bis  3  Theilen  Alkohol  und  hatte  0,9043  spec.  Gewicht. 

Die  dritte  dem  eigentlichen  Sindorbalsam  irrigerweise  unter- 
geschobene, von  Teijsmann  für  Kroeing  olie  erklärte  und  von  einer 
Dipterocarpus-Art  gewonnene  Balsamsorte  war  hellbraun,  dickflüs- 
sig ,  roch  eigenthümlich  und  dem  Copaivabalsam  ähnlich ,  hatte 
0,9221  spec.  Gew.  bei  +27°,5,  löste  sich  schwer  in  Alkohol,  sie- 
dete bei  +255°  und  gab  sowohl  für  sich  als  auch  mit  Wasser  der 
Destillation  unterworfen  sein  flüchtiges  Oel  ab,  mit  Zurücklassung 
seines  Gehalts  an  Harz.  Auf  Glas  ausgestrichen  trocknet  er  an 
der  Luft,  gleichwie  die  beiden  vorhergehenden  Balsame,  zu  einem 
durchsichtigen  Fimiss  ein.  Concentrirte  Schwefelsäure  färbte  ihn 
blutroth.  Das  bei  der  Destillation  zurückbleibende  Harz  ist  schön 
rothbraun  und  durchsichtig ,  löst  sich  leicht  in  Alkohol  auf  und 
aus  der  schwach  sauer  reagirenden  Lösung  fällt  Wasser  das  Harz 
in  grauweissen  Flocken  wieder  aus.  Das  ßüchtige  Oel  des  Balsams 
ist  dünnflüssig,  hellgelb  und  mit  röthlicher  russender  Flamme  ver- 
brennbar. Es  siedet  zwischen  +245°  bis  255°,  hat  0,914  specif. 
Gewicht  bei  +27°,5,  löst  sich  in  4  bis  5  Theilen  kaltem  Alkohol, 
reagirt  sauer  und  bekommt  beim  Destilliren  einen  stechenden  Ge- 
ruch und  eine  stärker  saure  Reaction, 

Ich  habe  die  Angaben  darüber  ausführlich  vorlegen  zu  sollen 
geglaubt,  weil  wir  es  hier,  wenigstens  was  den  letzteren  Balsam 
anbetrifft,  offenbar  mit  einer  Art  von 

.  Gurjunbalsam  (Jahresb.  für  1863  S.  50)  zu  thun  haben,  der 
als  eine  Verwechselung,  Substitution  und  Verfälschung  des  Copaiva- 
balsams  anzusehen  ist,  worüber  weitere  Versuche  zu  entschei- 
den haben. 

Balata,  lieber  diese  schon  lange  unter  dem  Namen  Balloia 
bekannte  und  in  neuester  Zeit  massenhaft  von  Berbice  nach  Eu- 
ropa eingeführte  caoutchonartige  Substanz  hat  Wies n er  (Offic. 
Ausstellungsbericht  d.  K.  K.  Oest.  Central-Comite  über  die  Land- 
und  Forstwissenschaft  auf  der  Weltausstellung  zu  Paris  1867) 
neue  Nachrichten  mitgetheilt.  Sie  betrifft  den  eingetrockneten 
Milchsaft  der 
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Sapota  Muelleri,  welcher  auf  die  Weise  daraus  gewonnen  wer- 
den soll,  dass  man  an  den  lebenden,  über  ganz  Guiana  verbreite- 
ten Bäumen  Rindenstreifen  mittelst  Durchschneiden  abtheilt,  die 
Rinde  dieser  Streifen  abschält,  den  dann  ausfliessenden  Milchsaft 
sammelt  und  in  flachen  Gefässen  austrocknen  lässt.  Die  Bäume 
sterben  dann  nicht  ab  und  können  daher  nach  einer  gewissen  Zeit 
wieder  in  Angriff  genommen  werden. 

Die  daraus  gewonnene  Balata  schliesst  sich  in  ihren  Eigen- 
schaften an  Caoutchouc  und  Gutta-Percha  an,  und  wird  auch  be- 
reits zu  ähnlichen  Zwecken,  wie  namentlich  die  letztere  Substanz, 
verwandt.  Sohlen  und  Absätze  davon  unter  Schuhwerk  sollen 
eben  so  dauerhaft  wie  von  Leder  seyn. 

Die  Balata  wird  in  lederartigen  Platten  gewonnen  und  ent- 
weder so  oder,  wie  bei  der  Gutta-Percha,  durch  Wärme  zu  Klum- 
pen zusammen  gebacken  in  den  Handel  gebracht ,  wonach  auch 
die  Farbe  variirt.  Sie  löst  sich  in  Chloroform,  Schwefelkohlenstoff 
und  Steinöl,  wird  bei  -}-49'^  plastisch,  schmilzt  bei  +149"^  und 
soll  an  der  Luft  nicht  brüchig  werden.  —  Nach  Europa  kamen 
davon  1860  die  ersten  Proben  aus  Berbice,  und  1865  schon  20000 
Pfund.  —  Scheint  daher  vielfach  bearbeitet  und  meist  wohl  für 
Gutta-Percha  ausgegeben  zu  werden. 

Damhonit  ist  eine  neue  süssschmeckende  und  den  Zuckerarten 
anzureihende  Substanz,  welche  Girard  (Zeitschrift  für  Chemie  N. 
F.  V,  66)  als  Bestandtheil  des  sogenannten 

Caoutchouc  von  Gabon  entdeckt  hat.  Dieses  Caoutchouc  wird 
in  der  französischen  Colonie  Gabon  an  der  Westküste  von  Afrika 
von  grossen  noch  unbekannten  Lianen  gewonnen,  und  ist  im  An- 
sehen vom  gewöhnlichen  Caoutchouc  verschieden,  scheint  aber  doch 
zu  manchen  Zwecken  ähnlich  anwendbar  zu  seyn.  Der  Dambonit 
darin  beträgt  etwa  nur  0,5  Procent. 

Der  Dambonit  unterscheidet  sich  von  allen  bekannten  Zucker- 
arten schon  dadurch,  dass  er  bei  +200  bis  210°  unverändert  sub- 
limirbar  ist  und  daher  schon  durch  vorsichtige  Erhitzung  aus  dem 
Gabon-Caoutchouc  in  feinen  Nadeln  sublimirt  erhalten  werden 
kann,  aber  auch  aus  dem  Saft  der  noch  unbekannten  Lianen, 
wenn  man  ihn  verdunstet  und  aus  der  zurückbleibenden  Krystall- 
masse  den  Dambonit  mit  Alkohol  auszieht  und  durch  Umkrystal- 
lisiren  reinigt. 

Der  Dambonit  ist  farblos ,  leicht  löslich  in  Wasser  und  ge- 
wöhnlichem Alkohol,  wenig  löslich  in  absolutem  Alkohol.  Er  kry- 
stallisirt  aus  Wasser  schwierig  in  schiefen  Prismen ,  aus  Alkohol 
leichter  in  sechsseitigen  Prismen  und  beim  Sublimiren,  wobei  er 
vorher  bei  +190°  schmilzt,  in  langen  feinen  glänzenden  Nadeln. 
Er  ist  nicht  gährungsfähig.  Concentrirte  Schwefelsäure  verkohlt 
ihn  und  Salpetersäure  oxydirt  ihn  beim  Erhitzen  zu  Oxalsäure  und 
Ameisensäure.  Concentrirte  Kalilauge  wirkt  selbst  beim  Erhitzen 
nicht  darauf  em.  Alkalische  Kupferlösung  wird  nicht  dadurch 
reducirt. 
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Der  Dambonit  ist  nach  der  Formel  CSH*^^  zusammengesetzt, 
aus  Wasser  krystallisirt  =C8Hi606+3HO. 

Mit  Jodkalium  geht  er  eine  schön  krystalHsirende  Verbindung 
=KJ+2C8Hi606  ein. 

Beim  Erhitzen  mit  starker  Jodwasserstoffsäure  oder  mit  Salz- 
säure setzt  er  sich  um  in 

Dambose  =G^13^^0^  und  in  Methyljodür  oder  Methylchlorür, 
z.  B.  mit  der  Jodwasserstoffsäure' nach 

HT  i  "^  I  C2H6J 
Die  Dambose  hat  somit  dieselbe  Zusammensetzung  wie  Trau- 
benzucker, ist  aber  damit  nur  isomerisch  und  in  schönen  sechsseiti- 
gen Prismen  krystallisirbar.  Dieselbe  ist  in  Wasser  leicht,  aber 
in  Alkohol  fast  unlöslich.  Ein  Weiteres  darüber  muss  in  der  Ab- 
handlung gelesen  werden. 

Janiah  -  Schakar  ist  eine  süssschmeekende  Substanz ,  welche 
nach  dem  Apotheker  Palm  zu  Taschkent  im  asiatischen  Russland 
(Pharinac.  Zeitschrift  für  Russland  VIII,  466)  reichlich  auf  die 
Märkte  in  Buchara,  Eokand,  Samarkand,  Taschkent,  Turkestan  und 
anderen  Städten  gebracht  und  von  den  Bewohnern  zu  Versüssun- 
gen  angewandt  wird.  Ueber  den  Ursprung  konnte  Palm  keine 
Auskunft  erlangen,  aber  offenbar  ist  dieser  Süssstoff  das  Product 
von  einer  Pflanze. 

Dieser  Süssstoff  bildet  eine  gelblich  graue,  klebrige,  hygrosco- 
pische  Masse ,  die  aus  kleinen  tropfenförmigen  Partikelchen  be- 
steht, wovon  die  meisten  farblos,  durchsichtig  und  krystallinisch 
sind  und  zwischen  den  Zähnen  knirschen ,  untermengt  mit  vielen 
kleinen  herzförmigen  Blättern,  Stengelstücken  etc.  Die  weissen  Par- 
tikelchen schmecken  eben  so  süss ,  wie  Rohr  und  Fruchtzucker, 
lösen  sich  leicht  in  Wasser  und  heissem  Alkohol  und  die  Lösung 
in  dem  letzteren  erstarrt  beim  Erkalten  zum  Brei.  Die  Lösung  in 
Wasser  reagirt  neutral,  reducirt  die  alkalische  Kupferlösung  und 
geht  mit  Hefe ,  wiewohl  schwer  und  langsam ,  in  Gährung  über. 
Bei  einer  quantitativen  Analyse  fand  Palm  darin. ausser  11,4  Pro- 
cent Wasser,  21,7  Procent  fremder  Beimengungen  und  56  Procent 
Zucker,  der  kein  Mannit  ist  (dieser  Zucker  scheint  wohl  einer  von 
denen  zu  seyn,  welche  Berthelot  (Jahresb.  für  1855  S.  3  und 
für  1858  S.  152 — 153)  entdeckt  und  beschrieben  hat). 

Nach  Aussagen  der  Verkäufer  soll  dieser  Süssstoff  auf  die 
Weise  von  der  fraglichen  Pflanze  gewonnen  werden,  dass  man  um 
dieselbe  eine  Vorkehrung  von  Zeug  anbringt,  sie  dann  stark  schüt- 
telt oder  anklopft,  wodurch  die  Zucker-Partikelchen  sich  ablösen 
und  herabfallen. 

Lignaloe,  Unter  diesem  Namen  hat  die  Pharmaceutische  Ge- 
sellschaft in  London  (Pharmac.  Journ.  and  Transact.  2.  Ser.  X, 
590)  eine  Probe  Holz  und  ein  daraus  abdestilUrtes  Oel  aus  Mexico 
erhalten,  worüber  Co  Hins  verschiedene  Mittheilungen  macht,  aus 
denen  offenbar  hervorgeht,  dass  das  Holz  nicht  das 


Phannacogno8ti8ch6  Miscellen.  171 

Lignum  Aloes  betrifffc,  was  wir  nach  Roxbourgh  als  ein 
Product  von  der  Aquilaria  Agallocha  kennen,  sondern  nach  C ol- 
lin s  vielleicht  von 

Elaphrium  graveolens  abstammt.  Bis  auf  Weiteres  weise  ich 
auf  diese  Mittheilungen  hin. 

Haofach.  Unter  diesem  Namen  beschreiben  Gondamine  & 
Blanchard  (Joum.  de  Pharm,  et  de  Chem.  4.  Ser.  IX,  187)  die 
Rinde  von  einem  im  französischen  Cochinchina  auf  dem  Gebirge 
Mui-Dinh  wachsenden  Baums,  den  die  Eingeborenen  Haofach  nen- 
nen, und  von  dem  sie  die  Rinde  im  Juny  des  dritten  Jahres  seiner 
Vegetation,  wo  er  erst  7  bis  8  Meter  hoch  ist,  45  bis  50  Centi- 
meter  im  Umfange  misst  und  weder  Blüthen  noch  Früchte  trägt, 
zu  6  bis  10  Centimeter  breiten  und  40  bis  50  Centimeter  langen  Strei- 
fen abschälen  und  nach  dem  Trocknen  zu  30  bis  36  Pfund  schwe- 
ren Bündeln  zusammenschnüren,  um  sie  gegen  Dysenterie  etc.  an- 
zuwenden. 

Neben  der  Rinde  bekamen  sie  nur  Blätter,  welche  den  Baum 
botanisch  nicht  bestimmen  Hessen. 

Die  Rinde  ist  auf  der  Aussenseite  aschfarbig,  im  Innern  roth- 
braun, riecht  sehr  aromatisch  an  Stemanis  erinnernd  (das  Holz 
des  Baums  hat  denselben  Geruch),  schmeckt  adstringirend  und 
schwach  bitter  (welchen  Geschmack  dagegen  das  Holz  nicht 
besitzt. 

Luiein  ist  nach  Thudichum  (Joum.  für  pract.  Chemie  CVI, 
414)  ein  neuer  gelber  Farbstoff,  der  im  Pflanzen-  und  Thierreich 
sehr  verbreitet  vorkommen  soll,  namentlich  in  Orlean,  Mohrrüben^ 
Maissamen,  Staubfäden  und  Blumenblättern  vieler  Pflanzen  (Safran, 
Sonnenblumen,  Löwenzahn,  Berberitzen,  Steinklee,  Gartenraute,  Kö- 
nigskerze, Ringelblume  etc.  etc.),  im  Blutserum,  in  den  Zellen  des 
Fettgewebes,  im  Eidotter,  gelber  Butter  etc. 

Das  Lutein  soll  mikroscopische  rhombische  Tafeln  bilden,  wel- 
che ffelb  erscheinen ,  wenn  sie  dünn  sind ,  und  orangeroth ,  wenn 
sie  dick  sind,  sich  nicht  in  Wasser,  aber  leicht  in  Alkohol,  Aether 
und  Chloroform  lösen  und  zwar  mit  gelber  oder,  wenn  gesättig- 
ter, orangerother  Farbe.  Es  soll  femer  leicht  von  Fetten  und  Al- 
bumin aufgenommen  werden  und  dieselben  gelb  färben. 

Heilmittel  der  Angolaner,  Davon  war  eine  Reihe  von  78  Ge- 
genständen aus  dem  Pflanzenreich  von  Angola  in  Niederguinea 
durch  Dr.  Welwitsch  an  die  medicinisch-chirurgische  Schule  zu 
Lissabon  zum  Präsent  gemacht,  welche  E.  Motta  in  dem  „Jomal 
da  Sociedade  des  Sciencias  de  Lisboa.  1869.  Nr.  4  u.  5"  aufstellt, 
aber  unter  den  Provincialnamen  und  mit  einzelnen  kurzen  Bemer- 
kungen über  Abkunft  und  Gebrauch,  wovon  die  ersteren  für  uns 
noch  unverständlich  sind,  und  die  letzteren  bis  auf  Weiteres  kei- 
nen Werth  haben.  Ullersperger  (Buchn.  N.  Repert.  XVIH, 
473)  hat  Motta's  Angaben  übersetzt,  und  will  ich  jene  78  Gegen- 
slünde  zum  Nachschlagen  hier  wenigstens  in  alphabetischer  Reihe 
dem  Namen  nach  vorföhren: 
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Abutua  oder  Butua.  Angungo  oder  Gungo.  Balan.  Balsamo 
de  S.  Thome.  Buacono.  Bumba-riachöle.  Gaboboata.  Gabella. 
Gacama.  Cace-canguare  oder  Quigaeala-ceno.  Gacumbi.  Gafoto 
oder  Galembo  (Teplu'osia  inebrians).  Galuia.  Galuvange.  Ganha- 
mahaxe.  Gapiana.  Gapitango  cadingo  oder  Gapitango  das  Marcas. 
Garilombe.  Garingo  oder  Gadingo  muduaca^ua.  Garingo  muzua- 
cama  oder  aromatico.  Gatoele-toele.  Gacanzi.  Dendo.  Diamba 
oder  liamba.  Dibiri-biri.  Di^aco.  Diga-da-hima.  Dicondulula. 
Dicumbele  -  umbele  oder  decumbele  -  cumbele.  Dilanga.  Dilaria- 
gange.  Dilolo.  Ditanga-cece.  Ditenha.  Donga  oder  Dongaluta. 
Dongos  oder  Dungos  do  Gongo.  Fufutila  oder  Mufufuta.  Gipape 
oder  Pape.  Haca.  Jihevo  oder  Jihe^o.  Mobiro  oder  Mobilo. 
Moeuno.  Mololu.  Molungo  (Erythrina  suberosa).  Muance.  Mu- 
bato.  Mubango.  Mubota.  Mubulututua.  Muccrenga.  Mucongue. 
Mugoxe.  Mueia.  Muhungua.  Muinge.  Muito.  Mudelema.  Mu- 
lolo.  Mundondo.  Muriambambe.  Muria-membe.  Muriangila. 
Mutanindile.  Mutemenandua  oder  Mutenenguele-andua.  Mutonga- 
Tonga.  Muntungo.  Mutuno.  Muxillo-xyllo.  Muzemba.  Muzon- 
do.  Muzua.  Quibaba  (Quibaba  de  Mussenque;  Quibaba  do  Queta; 
Quibaba  roxa).  Quingurilla.  Quitundo,  Quivala-hunda.  Sabongo. 
Sano  oder  Gatahote  (Andropa  stypticus).    Unday. 

Nutzpflanzen  der  Indianer  im  nordwestlichen  Amerika.  Eine 
lange  Reihe  derselben,  welche  die  Indianer  dort  als  Heil-  und  Nah- 
rungsmittel benutzen,  ist  von  R.  Brown  (Pharmac.  Journ.  and 
Transact.  2.  Ser.  X,  89—94  und  168—174)  aufgeführt  und  in  al- 
ler Kürze  abgehandelt  worden.  Die  darüber  gemachten  Mitthei- 
lungen gewähren  einen  interessanten  Einblick  in  die  Bedürfnisse 
der  betreffenden  Indianer  als  einer  allmälig  aussterbenden  Men- 
schenra^e,  inzwischen  kann  ich  hier  nur  auf  die  Abhandlung  hin- 
weisen und  daraus  hervorheben,  dass  unter  den  aufgeführten  Ge- 
wächsen auch  die 

Sagittaria  sagittifolia  L.  (Loureiro?)  vorkommt,  eine  Alisma- 
cee,  von  der  man  bekanntlich  das  ursprüngliche  in  unsern  Handel 
gekommene  Arrow-Root  ableitete.  Die  betreffenden  Indianer  bau- 
ten diese  Pflanze  reichlich  an,  um  die  stärkereichen  Wurzeln,  ähn- 
lich wie  bei  uns  Kartoffeln,  als  Nahrungsmittel  zu  gebrauchen,  ha- 
ben aber  die  Gultur  derselben  aufgegeben,  seit  sie  den  Anbau  von 
Kartoffeln  als  zweckmässiger  und  sicherer  erkannt  haben. 

Panamische  Droguen,  Unter  diesem  Namen  hat  Maisch 
(American  Journ.  of  Pharmacy  3,  Ser.  XVH,  230)  über  4  harzige 
Substanzen  verschiedene  Mittheilungen  gemacht,  welche  Herbru- 
ger  aus  Panama  als  da  gebräuchliche  Droguen  an  den  Nordame- 
rikanischen Apothekerverein  gesandt  hatte,  und  führe  ich  sie  hier 
in  der  Kürze  auf: 

1.  Caranna  hedionda,  worüber  ich  bereits  schon  S.  133  ganz 
specielle  Nachrichten  vorgelegt  habe. 

2.  Leche  de  Sande  s.  JResina  de  Sande  (Milch  oder  Harz  vom 
Sande),  eine  schwarze,  inwendig  graulich  weisse  und  direct  als 
Pflaster  gebräuchliche  Gummiharzmasse  unbekannten  Ursprungs. 
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3.  Cative  de  Mangle  eine  dem  venetianisclieii  Terpenthin  ähn- 
liche, sehr  klebende  Balsammasse,  welche  Maisch  Yon  der  Bur- 
sera  acuminata  abzustammen  scheint.     Und. 

4.  Eine  der  Gutia-Percha  ähnliche  Masse ,  über  deren  Ur- 
sprung ebenfalls  nichts  mitgetheilt  worden  ist. 

Nordamerikanische  Heilmiiiei  aus  dem  Pflanzenreich.  Ueber 
eine  Reihe  von  37  Vegetabilien ,  welche  uns  sämmtlich  wohl  aus 
pharmacognostischen  Lehrbüchern  bekannt  sind,  von  denen  aber 
nur  wenige  bei  uns  angewandt  werden,  während  sie  in  Nordameri- 
ka allgemeine  Anwendung  finden,  und  welche  Procter  an  die 
pharmaceutische  Gesellschaft  in  Paris  übersandt  hatte,  hat  Gobley 
(Joum.  dö  Pharm,  et  de  Ch.  4.  Ser.  VIII,  328—336  und  IX,  27 
— 39)  einen  mit  verschiedenen  pharmocognostischen  und  pharma- 
cologischen  Erörterungen  ausgestatteten  Bericht  bearbeitet  und  mit- 
getheilt. Für  jetzt  dürfte  es  hinreichen,  die  Gegenstände  hier  dem 
Namen  nach  aufzuführen,  um  vorkommenden  Falls  diese  Quelle 
von  Mittheilungen  darüber  nachschlagen  zu  können.   Dieselben  sind : 

Herba  Lobeliae  inflatae. 

Folia  Gaultheriae  procumbentis. 

Fructus  (Semen)  Chenopodii  anthelmintici. 

Radix  s.  Lignum  Sassafras. 

Gemmae  Populi  balsamiferae. 

Cortex  Abietis  canadensis. 

Fructus  Rhois  glabri. 

Radix  Serpentariae  virginianae. 

Radix  Asari  canadensis. 

Radix  Asclepiadis  syriacae. 

Radix  Veratri  viridis. 

Radix  Apocyni  cannabini. 

Cortex^  Cerasi  virginianae. 

Radix  Xanthorrizae  apiifoliae. 

Radix  Hydrastis  canadensis. 

Radix  Cimicifugae  racemosae. 

Radix  et  Folia  Coeanothi  americanae. 

Cortex  Comi  floridae. 

Radix  Gilleniae  trifoliatae. 

Radix  Iridis  versicoloris. 

Radix  Podophylli  peltati. 

Radix  Caulophylli  thalictroidis. 

Radix  Geranii  maculati. 

Cortex  et  Radix  Myricae  ceriferae.. 

Radix  Baptisiae  tinctoriae. 

Cortex  radicis  Pteleae  trifoliatae. 

Radix  symplocarpi  foetidi. 

Radix  Liatris  spicatae. 

Cortex  Xantht^xyli  fraxinei. 

Radix  Heloniae  dioicae. 

Cortex  Betulae  lentae. 
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Radix  Hydrangeae  arborescentis. 
Radix  Jeffersoniae  diphyllae. 
Radix  Corydalis  formosae. 
Radix  Irilui  penduli. 
Radix  Gelsemim  sempervirentis. 
Radix  Cypripedii  pubescentis. 

Arzneiwaaren  und  pharmaceutische  Präparate  der  letzten  in- 
ternationalen Pariser  Ausstellung,  lieber  den  Besuch  derselben 
hat  Schroff  einen  officiellen  Bericht  verfasst  und  ist  derselbe 
auch  in  „Buchner's  N.  Repertorium  XVIII,  65 — 93  und  129 — 
154"  wörtlich  mitgetheilt  worden.  Ich  kann  hier  nur  darauf  hin- 
weisen mit  dem  Bemerken ,  dass  man  ihn  mit  grossem  Interesse 
und  mit  mancher  Belehrung  lesen  wird. 


IL    Pharmacie. 


a.    Allgemeine  Verhältnisse.   . 

Aufbewahrung  leicht  zerßiesslicher  oder  leicht  feucht  und 
schimmlich  werdender  Präparate.  Zu  diesem  Endzweck  haben  es 
bekanntlich  Lehmann  (Jahresb.  für  1861  S.  208)  und  Hager 
(Jahresb.  für  1866  S.  352)  für  Pflaster,  und  Lehmann  (Jahresb. 
für  1862  S.  210)  für  Gummiharze  sehr  practisch  gefunden ,  wenn 
man  diese  Substanzen  in '  geschlossenen  Behältern  von  Holz  oder 
Blech  auf  einem  durchlöcherten  Boden  verwahrt,  unter  welchem 
gebrannter  Kalk  in  Stücken  zweckmässig  gelagert  worden  ist,  den 
man  von  Zeit  zu  Zeit,  wenn  er  zu  Kalkhydrat  zerfallen  ist,  einmal 
wieder  erneuert.  Diese  Aufbewahrungsmethode  ist  von  Schnei- 
der (Schweiz.  Wochenblatt  für  Pharmacie  1869  S.  361)  angewandt 
und  so  zweckmässig  befunden,  dass  er  sie  nicht  allein  bei  den  ge- 
nannten Gegenständen  fortwährend  mit  Erfolg  benutzt,  sondern  auch 
noch  auf  viele  andere  derartige  Substanzen  (Extracte,  Malzzucker 
etc.)  ausgedehnt  und  gleich  zweckmässig  befunden  hat,  zumal  der 
Kalk  keine  erhebliche  Kosten  veranlasst  und  nach  dem  Zerfallen 
zu  Hydrat  leicht  durch  neuen  ersetzt  werden  kann.  (Das  Hydrat 
kann  ja  aber  auch  noch  verwerthet  werden,  sobald  man  in  Apo- 
theken die  Präparate  nicht  bloss  einkauft  und  dispensirt,  sondern 
auch  in  so  weit  wie  möglichst  selbst  bereitet. 
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• 
Je  nach  der  Beschafifenheit   der  Substanzeü  wählt  man  gut 
schliessende  Gefässe  von  Holz  oder  von  Blech,    deren  Form  und 
Grösse  sich  jeder  leicht  selbst  beliebig  wählen  kann. 

Die  Redaction  der  genannten  Zeitschrift  knüpft  daran  die  Be- 
fürchtung, dass  vielleicht  Staub  von  dem  zerfallenen  Kalk  zu  den 
Arzneistoffen  gelangen  könne.  Dies  dürfte  jedoch  wohl  leicht  zu 
verhindern  seyn,  wenn  man  die  Gefässe  nicht  schief  hält  und  rüttelt. 

Signaturen,  Die  neue  Form  derselben,  welche  an  die  Arznei- 
gläser nicht,  wie  früher,  angebunden,  sondern  ungleich  viel  zweck- 
mässiger angeklebt  werden  und  daher  immer  mehr  in  Gebrauch 
gezogen  werden,  können  nach  Facilides  (Archiv  der  Pharmac. 
CLXXXVII,  35)  in  ähnlicher  Art,  wie  die  Briefmarken,  auf  der 
Rückseite  leicht  selbst  gummirt  werden,  wenn  man  5  Theile  guten 
Cölner  Leim  mit  18  bis  20  Theilen  Wasser  sich  erweichen  lässt, 
nun  aufkocht,  in  der  Flüssigkeit  9  Theile  weissen  Candis  und  3 
Theile  wahres  Gummi  arabicum  auflöst,  dieses  Liquidum  lauwarm 
aufstreicht  und  trocknen  lässt.  Die  Masse  wird  nicht  brüchig  oder 
runzlich  und  klebt  nach  dem  Befeuchten  dauerhaft  an  dem  Glase. 
Auch  kleben  die  ausgeschnittenen  Etiquetten  nicht  auf  einander, 
wenn  man  sie  übereinander  gelegt  verwahrt.  —  Zum  Ankleben  der 

Etiquetten  an  Flaschen  mit  Selterwasser  und  Sodawasser,  so 
dass  sich  dieselben  selbst  in  einem  feuchten  Keller  nicht  ablösen, 
verwendet  Facilides  dagegen  einen  Kleister  aus  Roggenmehl  und 
Leim,  der  nach  dem  Fertigkochen  auf  1  Pfund  noch  mit  V2  Loth 
guten  Leinölfirniss  und  V2  Loth  Terpenthin  innig  vereinigt  worden 
ist.  Will  man  solche  Etiquetten  in  Vorrath  auf  der  Rückseite 
gammiren,  so  verwendet  man  die  Masse,  wie  sie  vorhin  für  Medi- 
cingläser  angegeben  worden  ist,  versetzt  sie  aber  für  diesen  Zweck 
auf  1  Pfund  mit  V2  Loth  guten  Leinölfirniss  und  V4  Loth  mit 
Wasser  angerührter  Magnesia. 
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Gewichte.  Zur  leichten  und  bequemen  Herstellung  kleiner 
Gewichte  gibt  Reinsch  (N.  Jahrbuch  der  Pharmac.  XXXI,  18) 
das  folgende  Verfahren  an: 

Man  wägt  z.  B.  für  10  Milligrammen  schwere  Gewichtsstücke 
von  einem  geradlinig  gestreckten  und  V2  Millimeter  dicken  Alumi- 
niumdraht auf  einer  empfindlichen  Wage  em  genau  100  Milligram- 
men schweres  Ende  ab,  zieht  auf  Papier  eine  Linie,  welche  genau 
so  lang  ist  wie  das  Drahtende,  theilt  die  Linie  in  genau  10  gleiche 
Theile,  legt  das  Drahtende  darauf,  überträgt  die  Theile  mit  einem 
Federmesser  auf  den  Draht  und  schneidet  diesen  dann  mit  einer 
scharfen  Scheere  in  10  gleiche  Stücke,  deren  jedes  dann  genau  10 
Milligrammen  wägt.  Auf  gleiche  Weise  lassen  sich,  wie  leicht  ein- 
zusehen, auch  noch  kleinere  und  grössere  Gewichtsstücke  herstel- 
len, indem  man  dabei  einen  geeignet  dünneren  oder  dickeren  Draht 
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von  Aluminitim  anwendet.  Zur  Kennzeichnung  biegt  man  die 
Drahtstücke  zu  Formen  der  Zahlen,,  welche  die  Anzahl  der  Milli- 
grammen, die  sie  schwer  sind,  ausdrücken. 

Porceüanschalen  zum  chemischen  und  pharmaceutischen  Ge- 
brauch werden  nach  Reichardt  (Hager's  Pharmac.  Centralhalle 
X,  134)  auf  seine  Veranlassung  gegenwärtig  in  der  Porcellanfabrik 
in  Meissen  weit  dauerhafter  und  unangreifbarer  fabricirt,  wie  die 
allgemein  verbreiteten  Elgersburger,  so  dass  sie  diesen  vorgezogen 
und  überhaupt  allgemein  empfohlen  zu  werden  verdienen. 

Gefässe  von  Glas  und  Porcellan.  Ueber  die  Einwirkung  ko- 
chender Lösungen  auf  Gefässe  von  Glas  aus  der  Fabrik  von  St  en- 
der in  Lamspringe  bei  Alfeld  und  von  Berliner  *  Porcellan  hat 
Emmerling  (Annal.  der  Chemie  und  Pharmac.  GL,  257 — 286) 
eine  sehr  mühsame,  gründliche  und  sowohl  für  Chemiker  als  auch 
für  Pharmaceuten  wichtige  Untersuchung  ausgeführt,  woraus  die 
allgemeinen  Ergebnisse  hier  einen  Platz  einnehmen  dürften: 

Die  Einwirkung  kochender  Lösungen  auf  Glasgefässe  ist  in- 
nerhalb gewisser  Zeitgrenzen  proportional  mit  der  Zeit.  Sie  ist 
bei  neuen  Gefässen  in  den  ersten  Stunden  etwas  grösser  und  nimmt 
auch  mit  längerem  Gebrauch  etwas  ab. 

Die  Einwirkung  ist  proportional  der  Oberfläche,  die  mit  der 
kochenden  Flüssigkeit  in  Berührung  steht. 

Die  innerhalb  einer  gewissen  Zeit  stattfindenden  Einwirkung 
ist  unabhängig  von  dem  innerhalb  dieser  Zeit  verdampfenden  Flüs- 
sigkeitsquantum. Sie  nimmt  rasch  ab  mit  der  Temperatur  der 
Lösung. 

Die  Alkalien  greifen  schon  in  geringer  Menge  das  Glas  stark 
an.  Die  Säuren  dagegen,  namentlich  verdünnte,  haben  eine  sehr 
schwache  und  geringere  Einwirkung,  als  Wasser.  Die  Schwefel- 
saure macht  jedoch  eine  Ausnahme ,  in^em  sie  das  Glas  stärker 
angreift  wie  Wasser. 

Von  Salzen  greifen  diejenigen  das  Glas  stark  und  stärker  wie 
Wasser  an,  deren  Säuren  unlösliche  Kalksalze  bilden,  wie  schwe- 
felsaures, phosphorsaures  und  kohlensaures  Natron,  oxalsaures  Am- 
moniak. Bei  denselben  nimmt  die  Wirkung  mit  der  Concentra- 
tion  zu.  Weniger  als  Wasser  greifen  die  Salze  das  Glas  an,  de- 
ren Säuren  lösliche  Kalksalze  bilden,  wie  Chlorammonium,  Chlor- 
kalium, Chlorcalcium ,  salpetersaures  Kali,  und  bei  ihnen  nimmt 
die  Wirkung  mit  wachsender  Concentration  ab. 

Gläser,  welche  nur  um  wenige  Procente  in  der  Zusammen- 
mensetzung  differiren  ,  haben  eine  nahezu  gleiche  Widerstandsfä- 
higkeit. Das  böhmische  Glas  zeigt  eine  grössere  Widerstandsfähig- 
keit, als  Natrongläser,  namentlich  gegen  Säuren. 

Die  Bestandtheile  des  Glases  gehen  ungefähr  in  solchen  Ver- 
hältnissen in  Lösung,  wie  sie  in  dem  Glase  selbst  enthalten  sind. 

Berliner  Porcellanschalen  werden  nur  von  Alkalien  erheblich 
angegriffen.  — 
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Für  den  Gebrauch  der  Glasgefässe  leitet  Emmerling  aus 
diesen  Erfahrungen  nun  folgende  Hauptvorsichtsmaassregeln  ab: 

Man  vermeide  alle,  auch  noch  so  verdünnte  alkalische  Lösun- 
gen, und  mache  dieselben  vor  dem  Verdampfen,  wo  es  nur  irgend 
thunKch  ist,  sauer. 

Man  vermeide  femer  ganz  neue  Glasgefässe  und  kürze  die 
Eochzeit  möglichst  ab. 

Emmerling  hat  zur  Begründung  obiger  Resultate  eine  grosse 
Anzahl  genauer  Analysen  der  Lösungen  sehr  verschiedener  Basen, 
Säuren  und  Salze,  nachdem  sie  kürzere  oder  längere  Zeit  in  Glas- 
gefässen  gekocht  worden  waren,  auf  die  daraus  aufgenommenen 
Körper  ausgeführt,  wonach  sich  auch  die  Fehler  berechnen  lassen, 
welche  in  Folge  der  aus  dem  Glase  aufgelösten  Körper  bei  Analy* 
sen  sonst  gemacht  werden  können.  Die  Resultate  der  zahlreichen 
Analysen  können  hier  keinen  Platz  finden,  aber  ich  will  hier  ein 
Beispiel  mittheilen,  woraus  man  den  Zuschuss  aus  Natronglas  zu 
den  bei  einer  Analyse  bestimmten  Körpern  ersehen  kann:  Gesetzt 
den  Fall,  die  zu  einer  Analyse  angewandte  Substanz  betrage  1 
Gramm  und  man  erhalte  zum  Zweck  des  Auswaschens  das  Wasser 
in  einer  Spritzflasche,  deren  Dimensionen  ungefähr  55  MM.  Radius 
seyn  mögen,  im  Ganzen  5  Stunden  lang  im  Sieden;  schliesslich 
werde  der  ganze  Inhalt  der  Spritzflasche  zum  Auswaschen  ver- 
braucht. Dann  kann  man  annehmen,  dass  in  jeder  Stunde  circa 
0,002  Grammen,  also  in  5  Stunden  circa  0,01  Gramm  vom  Glase 
aufgelöst  und  in  die  Lösungen  der  Analyse  gebracht  worden  ist. 
Die  0,01  Gramm  Glassubstanz  enthält  circa  0,007  Gramm  Kiesel- 
erde, und  nimmt  man  an,  dass  nur  diese  in  die  Fällungen  eingeht, 
was  ja  so  leicht  geschieht,  so  muss  dadurch  ein  Fehler  bis  zu  0,7 
Procent  entstehen. 

Emaillirie^3e fasse  von  Eisen.  Goppelsröder  (Chemisches 
Centralblatt  N.  F.  XIV,  224)  hat  die  weisse  Glasur  in  den  so  sehr 
verbreiteten  und  gebrauchten  Kochgefässen  von  Eisen  untersucht 
und  gefunden,  dass  sie  in  2  Gefässen  dieser  Art  sowohl  Bleioxyd 
als  auch  Arsenik,  in  einer  dritten  nur  Bleioxyd  und  in  einer  vier- 
ten weder  Bleioxyd  noch  Arsenik  enthielt.  Inzwischen -nimmt  er 
an,  dass  beim  Gebrauch  auch  der  in  der  Glasur  Blei  und  Arsenik 
enthaltenden  Gefässe  keine  Gefahr  vorliege,  da  starker  Essig  auch 
beim  anhaltenden  Kochen  weder  Blei  noch  Arsenik  aufnahm  und 
die  Emaille  sich  so  fest  zeigte,  dass  erst  nach  ihrem  Schmelzen 
mit  kohlensaurem  Kali-Natron  eine  Aufschliessung  erfolgte. 

Zu  beachten  dürfte  aber  doch  wohl  übrig  bleiben,  ob  sich  die 
Glasur  nicht  beim  längeren  Gebrauch  so  auflockert,  dass  dann  jene 
Metalle  in  die  Speisen  gelangen  könnten,  und  in  pharmaceutischen 
Laboratorien  dürften  sie  doch  wohl  gar  nicht  verwandt  werden 
können. 

Gefässe  von  Platin.  Hager  (Pharmac.  Centralhalle  X,  282) 
summirt  die  Operationen,  welche  in  Platinschalen,  Platintiegeln  etc. 

PhArmaoentisoher  Jahresbericht  für  1869.  I2 
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nicht  vorgenommen  werden  dürfen,  wenn  man  sie  nicht  verderben 
will,  nämlich: 

1.  Das  Schmelzen  der  Sulphurete  von  Alkali-Metallen,  daher 
auch  nicht  das  Reduciren  von  schwefelsauren  Salzen  der  Alkalien 
und  alkalischen  Erden  mit  Kohle. 

2.  Alle  Processe,  bei  denen  Chlor,  Brom,  Jod,  Fluor,  Schwe- 
fel und  Selen  ausgeschieden  werden,  daher  auch  Königswasser  da- 
von fem  zu  halten  ist. 

3.  Alle  Processe,  bei  denen  Kieselsäure  ausgeschieden  wird, 
weil  sich  diese  im  Glühen  mit  dem  Platin  verbindet  und  dasselbe 
spröde  und  rissig  macht. 

4.  Das  Erhitzen  oder  Schmelzen  von  Lithiumsalzen  und  der 
salpetersauren  Salze,  besonders  der  von  fixen  Alkalien  und  alkali- 
schen Erden. 

5.  Das  Glühen  von  kaustischen  Alkalien  und  alkalischen  Erden. 

6.  Das  Schmelzen  von  Metallen,  namentlich  der  leicht  schmelz- 
baren: Blei,  Antimon,  Wismuth,  Zinn,  Cadmium  etc.  und  daher 
auch  keine  Processe,  bei  denen  diese  Metalle  aus  ihren  Verbindun- 
gen reducirt  werden. 

7.  Heftiges  Glühen  von  Metalloxyden,  die  in  hoher  Temperatur 
Sauerstoff  abgeben,  als  Bleioxyd,  Kupferoxyd,  Wismuthoxyd,  Nickel- 
oxyd etc. 

8.  Das  Erhitzen  oder  Glühen  von  Phosphorsäure  oder  phos- 
phorsauren Salzen  mit  den  Phosphor  daraus  reducirenden  Stoffen 
(Kohle,  organische  Substanzen  etc.),  weil  sich  dabei  Phosphorpla- 
tin bilden  würde. 

9.  Erhitzen  oder  Einkochen  der  Lösungen  von  Eisenchlorid 
und  anderen  leicht  Chlor  abgebenden  Chloreten. 

10.    Das  Erhitzen  oder  Schmelzen  von  Jodiden  und  von  Bromiden. 

Reagenzpapier.  Ein  noch  empfindlicheres  R«Rgenzpapier  auf 
Alkalien,  wie  das  mit  dem  Saft  der  frischen  Blätter  von  Coleus 
Verschaffelti  gefärbte,  wird  nach  Böttger  (Jahresb.  des  phys.  Ver- 
eins zu  Frankfurt  für  die  Jahre  1867  und  1868)  erhalten,  wenn 
man  das  aus  der  Alkannawurzel  technisch  hergestellte  Alcannin 
(Jahresb.  für  1866  S.  69)  in  absolutem  Alkohol  löst  und  mit  der 
nicht  zu  concentrirten  Lösung  schwedisches  Filtrirpapier  tränkt 
und  trocknet.  Es  ist  dann  prachtvoll  roth  und  färbt  sich  nach 
dem  Durchfeuchten  mit  Wasser  durch  die  geringsten  Mengen  von 
freiem  Alkali  blau.  Die  daraus  in  bekannter  Weise  geschnittenen 
Streifen  werden  beim  Aufbewahren  auch  nicht  brüchig,  wie  die 
mit  Coleus  V.  gefärbten  Streifen. 


c.    Operationen. 

Destillation.  Die  im  vorigen  Jahresberichte  S.  181  angegebene 
Vorrichtung,  um  das  so  unangenehme  Stossen  von  Flüssigkeiten 
beim  Destilliren  zu  verhindern,    war  zwar  von  Almen  bei   der 
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Schwefelsäure  (Jahresb.  für  1868  S.  169)  angewandt  und  vortreff- 
lich befunden  worden,  hat  dann  aber  weder  Hager  (Pharmac. 
Centralhalle  IX,  105)  noch  Winkelhofe r  (Berichte  der  deutschen 
chemischen  Gesellschaft  zu  Berlin  11,  194)  ein  befriedigendes  Re- 
sultat gewährt.  Beide  fanden,  dass  dadurch  im  Anfange  das  Sie- 
den wohl  ruhig  vor  sich  geht,  so  lange  mit  den  Dämpfen  noch 
permanente  Gase  weggehen,  dass  es  aber  darauf  eben  so  stossend 
wird,  wie  ohne  die  Glasröhre.  Dagegen  hat  nun  Winkelhofe r 
gefunden,  dass  das  Stossen  vollkommen  beseitigt  wird,  wenn  man 
in  der  Jlüssigkeit  durch  einen  elektrischen  Strom  eine  Gasent- 
wickelung erzeugt.  Als  er  diese  Gaserzeugung  zuerst  mit  einem 
Bunsen'schen  Elemente  beim  Methyl- Alkohol  versuchte,  war  sie 
nicht  zu  bewirken,  als  er  dann  aber  etwas  Salmiak  zusetzte  und 
dadurch  den  Alkohol  leitend  gemacht  hatte,  wurde  sie  so  stür- 
misch, dass  die  Operation  unterbrochen  werden  musste.  Als  der 
Alkohol  sich  darauf  um  einige  Grade  unter  seinem  Siedepunkte 
abgekühlt  hatte  und  die  Kette  wieder  geschlossen  war,  trat  ein 
völlig  gleichmässiges  Sieden  ein.  Es  kam  nun  also  darauf  an,  den 
elektrischen  Strom  eben  so  einfach  als  practisch  in  die  zu  destil- 
lirende  Flüssigkeiten  einzuführen.  Zunächst  sind  dazu  2  Metall- 
drähte nöthig  von  Kupfer  oder,  wo  dieses  von  der  zu  destilliren- 
den  Flüssigkeit*  angegriffen  wird,  von  Platin.  Beide  werden  an 
ihrem  Ende  zu  einem  2  Gentimeter  langen  Häkchen  umgebogen 
und  dasselbe  auf  einem  Amboss  ausgeplättet.  Der  eine  Draht 
wird  zur  isoKrten  Einführung  in  ein  schwaches  Glasrohr  gebracht 
und  schliesslich  der  Art  mit  Hülfe  von  Kupfer-  oder  Platindraht 
an  dem  anderen  Draht  unverrückbar  befestigt,  dass  die  glatten 
Enden  der  beiden  Drähte  einander  ganz  nahe  gegenüber  und  par 
rallel  stehen,  sich  aber  nicht  berühren.  Senkt  man  diese  einfache 
Vorrichtung  in  eine  Flüssigkeit,  so  dass  die  glatten  Häkchen  dem 
Boden  des  Gefässes  recht  nahe  kommen,  während  das  andere  Ende 
ausserhalb  des  Gefässes  liegt  und  mit  den  Leitungsdrähten  einer 
galvanischen  Kette  verbunden  wird,  so  tritt,  wenn  die  Flüssigkeit 
leitend  ist,  eine  Gasentwickelung  ein,  welche,  so  lange  sie  andauert, 
das  Stossen  der  siedenden  Flüssigkeit  völlig  verhindert,  selbst  wenn 
sich  pulverförmige  Körper  darin  ausscheiden. 

Die  Stärke  des  Stroms  ist  nach  der  Leitungsfähigkeit  der  zu 
destillirenden  Flüssigkeit  zu  reguliren.  In  den  meisten  Fällen  reicht 
ein  Bunsen'sches  Element  von  gewöhnlicher  Grösse  aus. 

Hat  man  eine  den  Strom  nicht  leitende  Flüssigkeit,  so  muss 
man  ihr  ein  zweckmässiges  Mittel  zusetzen,  wie  z.  B.  zum  Methyl- 
Alkohol  ein  wenig  Salmiak. 

Filtration.  Unter  dem  Namen  Luftdruck-Fütrir- Apparat  hat 
Martenson  (Pharmac.  Zeitschrift  für  Russland  VTH,  26)  einen 
Apparat  in  seiner  Construction  und  Anwendung  beschrieben  und 
durch  mehrere  Holzschnitte  versinnUcht,  der  als  eine  Verbesserung 
des  Apparats  angesehen  werden  kann,  wie  ihn  De  sag a  in  Heidel- 
berg construirt  hat,  und  welcher  nun  gewiss  sehr  zweckmässig  er- 
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scheint,  um  das  so  widerwärtige  langsame  Filtriren  gewisser ,  na- 
mentlich schleimiger  Flüssigkeiten  und  daher  auch  das  Auswaschen 
gallertartiger  Niederschläge  wesentlich  zu  befördern.  Die  ganze 
Vorkehrung  kommt  darauf  zurück ,  dass  man  die  genügend  weite 
Oeffnung  einer  birnförmigen  Flasche  mit  einem  2  Mal  durchbohr- 
ten Caoutchoucstöpsel  verschliesst,  in  die  eine  Durchbohrung  die 
Röhre  des  Trichters  mit  dem  Filtrum  und  dem  dadurch  zu  filtri- 
renden  Liquidum  luftdicht  einschiebt,  in  die  andere  dagegen  eine 
zweischenkliche  Glasröhre,  welche  durch  ein  Caoutchoucrohr  mit 
einer  gasometer-  oder  aspiratorartigen  Vorrichtung  in  Verbindung 
setzt.  Es  ist  klar  dass,  wenn  man  den  Trichter  mit  dem  Filtrum 
etc.  in  den  Caoutchoucstöpsel,  eingesetzt  hat  und  den  Gasometer 
oder  Aspirator  angemessen  in  Wirkung  bringt,  die  Luft  in  der 
Flasche,  welche  das  Filtrat  aufnehmen  soll,  ausgesogen  und  so 
verdünnt  wird,  dass  dadurch  ein  Druck  auf  den  Filter-Inhalt  ent- 
steht, der  das  Durchgehen  der  Flüssigkeit  wesentlich  fördert.  Auch 
ohne  die  Holzschnitte  wird  man  sich  hiemach  leicht  die  ganze 
Vorrichtung  construiren  können.  Für  das  Auffangen  kleiner  Men- 
gen vom  Filtrat  kann  man  auch  ein  kleines  cylindrisches  Gefäss 
in  die  grössere  Flasche  für  das  Filtrat  einstellen.  —  Bei  sehr  flüch- 
tigen Flüssigkeiten  dürfte  man  dabei  aber  wohl  einen  unvermeid- 
lichen grösseren  Verlust  haben,  wie  durch  andere  Filtrationen. 

Den  höchsten  Grad  von  Vollkommenheit  hat  aber  jedenfalls 
Bunsen  (Ann.  der  Chemie  und  Pharmac.  CXCVIII,  259)  der  Ope- 
ration des  Fihrirens  gegeben,  theils  durch  geeignete  Vorkehrungen 
dazu  und  theils  wegen  des  durch  Druck  bewirkten  rascheren  Ver- 
laufs. Alles  dieses  ist  ausführlich  beschrieben  und,  wo  es  nöthig 
war,  durch  Holzschnitte  versinnlicht. 

Speciral' Analyse,  Ueber  die  Anwendung  derselben  in  der 
Pharmacie  hat  Stoddart  (Pharmac.  Journ.  and  Transact.  2.  Ser. 
XI,  132)  eine  Abhandlung  herausgegeben,  worin  er  die  von  ihm 
beobachteten  Spectra  einer  grossen  Anzahl  von  Tincturen  und  an- 
deren Flüssigkeiten  mittheilt.  Inzwischen  ist  er  selbst  der  Ansicht, 
dass  diese  neue  Art  der  Erforschung  noch  weiter  fortgesetzt  wer- 
den müsse,  um  den  Werth  und  die  Bedeutung  feststellen  zu  kön- 
nen, welche  sie  in  der  pharmaceutischen  Praxis  haben  dürfte. 

Im  „N.  Jahrbuche  der  Pharmacie  XXXII,  290"  ist  darüber  ein 
.specielles  Referat  mitgetheilt  worden. 


d.    Pharmacie  der  unorganischen  Körper. 

1.    ElektronegatiTe  Grundstoffe  und  deren  Verbindungen  unter  sieh. 

Ozygenium.    Sauerstoff. 

Ueber  den  thäiigen  Sauerstoff  oder  das  Ozon  und  die  physio- 
logische Bedeutung  desselben  hat  Schaer  (Wittstein's  Viertel- 
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Jahresschrift  XVIII,  1 — 32)  eine  so  interessante  Abhandlung  ver- 
fasst  und  dem  Schweizerischen  Apothekervereine  bei  seiner  25. 
Jahresversammlung  zu  Ölten  im  September  1868  vorgelegt,  dass 
ich  auch  hier  darauf  aufmerksam  machen  zu  müssen  glaube,  wie- 
wohl der  Gecenstand  eigenthch  nicht  hierher  gehört,  zumal  die 
Abhandlung  keinen  kürzeren  Auszug  gestattet. 

Hydrogenium.    Wasserstoff. 

Bekanntlich  hat  man  den  Wasserstoff'  schon  vor  vielen  Jahren 
wegen  mehrerer  seiner  chemischen  Verhältnisse  und  namentlich 
wegen  seiner  Stellung  unter  den  Grundstoffen  in  der  sogenannten 
elektro-chemischen  Reihe  sehr  häufig  als  ein  gasförmiges  Metall 
betrachten  zu  dürfen  geglaubt,  einen  endgültigen  Beschluss  dar- 
über aber  niemals  auszusprechen  gewagt,  so  dass  in  der  letzteren 
Zeit  kaum  mehr  die  Rede  davon  gewesen  ist.  Grosses  Aufsehen 
konnte  daher  jetzt  wiederum  eine  Abhandlung  von  Graham 
(Compt.  rend.  LXVm,  101  und  Poggend.  Annal.  CXXXVI,  317 
und  CXXXVni,  49)  machen,  worin  derselbe  Thatsachen  vorlegt, 
nach  welchen  derselbe  die  Metallität  des  Wasserstoffs  als  erwiesen 
anzunehmen  geneigt  erscheint,  für  ihn  aber  den  bisherigen  latei- 
nischen Namen 

Hydrogenium  beibehält.  Diese  Annahme  gründet  er  auf  die 
beobachtete  Fähigkeit  des  Palladiums ,  Wasserstoff  bis  zu  seinem 
936fachen  Volum  absorbiren  zu  können ,  und  zwar  mit  ansehnli- 
cher Vermehrung  (etwa  ums  16fache)  seines  Volums  und  Vermin- 
derung seines  specifischen  Gewichts  von  12,38  (Palladium)  zu  11,79 
(Verbindung)  zu  einem  Product,  welches  wegen  seines  metallischen 
Aussehens  als  eine  Legierung  gelten  kann,  und  worin  der  verdich- 
tete Wasserstoff  ein  spec.  Gewicht  von  1,951  besitzen  vnirde,  und 
gewisse  andere  Eigenschaften  zu  haben  scheint,  wie  im  gasförmi- 
gen Zustande.  Durch  Erhitzen  kann  der  Wasserstoff  wieder  gas- 
förmig ausgetrieben  werden,  und  er  beträgt  nach  genauen  Versu- 
chen im  Gewicht  4,68  Procent  in  der  angenommenen  und  gesättig- 
ten Legierung,  das  Palladium  daher  =95,32  Procent. 

Der  Gegenstand  gehört  eigentlich  nicht  hierher,  aber  das  dar- 
über Angeführte  glaubte  ich  doch  über  einen  Bestandtheil  so  vie- 
ler wichtiger  Verbindungen  hier  vorlegen,  das  Speciellere  dagegen 
der  Nachlese  in  der  Abhandlung  überlassen  zu  müssen. 

Im  Zusammenhange  hiermit  stehen  offenbar  die  Erfahrungen 
von  Böttger  (N.  Jahrbuch  der  Pharmac.  XI,  263)  über  die  Ab- 
sorption des  Wasserstoffgases  und  anderer  Gase  von  Palladium- 
chlorür. 

AqtM  fontana.  Der  im  Brunnenwasser  etc.  oft  sehr  grosse 
Gehalt  an  schwefelsaurem  Kalk  kann,  wie  Reinsch  (N.Jahrbuch 
der  Pharmac.  XXXII,  283)  gefunden  hat,  vöUig  daraus  abgeschie- 
den werden,  wenn  man  allemal  1  Eimer  mit  V2  Pfund  fein  gemah- 
lenem Witherit  (natürlichem  kohlensauren  Baryt)  während  24  Stun- 
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den  häufig  einmal  durchschüttelt  oder  kräftig  durcheinander  rührt 
und  dann  klärt.  Es  soll  dann  mit  Chlorbarium  keine  Schwefel- 
säure mehr  verrathen,  aber  an  Stelle  des  Gypses  nur  ein  wenig 
kohlensauren  Kalk  enthalten,  den  Rein  seh  aber  als  der  Gesund- 
heit nicht  schädlich  betrachtet,  welcher  jedoch  zur  Verwendung  in 
Brauereien,  beim  Waschen  etc.  durch  Erhitzen  auch  noch  leicht 
daraus  zu  entfernen  seyn  würde.  —  Der  Witherit  ist  in  jüngster 
Zeit  ein  billiger  Handelsartikel  geworden. 

Sulphur.    Schwefel. 

Die  Löslichkeit  des  Schwefels  in  Petroleum  ist  von  Koller 
(N.  Jahrbuch  der  Pharmac.  XXXI,  81)  geprüft  worden.  Er  wandte 
dabei  Schwefelblumen  an,  aber  dennoch  fand  die  völlige  Sättigung 
bei  -)-17^  und  bei  öfterem  Durchschütteln  erst  nach  2  bis  3  Tagen 
statt.  Bis  zu  dieser  Sättigung  vermochten  158,4  Theile  Petroleum 
nur  1  Theil  Schwefel  aufzulösen,  und  hatte  die  Lösung  eine  gelbe 
Farbe. 

Da  es  aber  mehrere  Petroleumsorten  gibt  und  diese  vielleicht 
nicht  alle  gleich  viel  Schwefel  auflösen,  so  wäre  es  wichtig  gewe- 
sen, das  Petroleum  genauer  zu  characterisiren. 

üeber  die  Löslichkeit  des  Schwefels  im  Steinkohlentheeröl 
sind  femer  von  Pelouze  (Compt.  rend.  Mai  1869  p.  1179)  ge- 
nauere Versuche  angestellt  worden.  100  Gewichtstheile  des  Oels, 
welches  0,885  spec.  Gewicht  hat  und  zwischen  -|-146  und  -|-200*^ 
überdestillirt,  lösen  auf 

bei  +  15°    2,3  Theile  Schwefel 

-  40°    5,6      „ 

--  65°  10,6      „ 

--100°  25,0      „ 

--110°  30,3      „ 

-1-130°  43,2  „ 
mithin  beim  Erhitzen  ungleich  viel  mehr,  wie  bei  gewöhnlicher 
Temperatur,  und  was  das  Oel  beim  Erhitzen  mehr  gelöst  hat,  schei- 
det sich  wahrend  des  Erkaltens  der  Lösung  wieder  ab,  und  zwar 
in  octaedrischen  Krystallen.  Pelouze  glaubt  daher,  dass  man 
von  dieser  Eigenschaft  zur  technischen  Gewinnung  des  Schwefels 
eine  practischere  und  billigere  Anwendung  werde  machen  können, 
wie  vom  Schwefelkohlenstoff. 

Die  Oxydation  des  Schwefels  durch  Königswasser  zu  Schwe- 
felsäure ist,  wie  solches  bisher  noch  nicht  geschehen  war,  von  L  e- 
fort  (Journ.  de  Pharm,  et  de  Ch.  4.  Ser.  IX,  99)  auf  ihren  theo- 
retischen Verlauf  untersucht  worden,  und  hat  derselbe  gefunden, 
dass  sich  der  Schwefel  zunächst  mit  dem  absorbirten  freien  Chlor 
des  Königswassers  (vrgl.  den  Art.  „Acidum  nitro-muriaticum"  wei- 
ter unten  in  diesem  Bericht)  zu  Chlorschwefel  vereinigt  und  dass 
auf  diesen  dann  die  überschüssig  oder  noch  nicht  zersetzt  vorhan- 
dene Salpetersäure  in  der  Art  einwirkt,  dass  sie  zu  einer  niederen 
Säurestufe  reducirt  wird,   welche  als  rother  Dampf  weggeht  (geht 
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nicht  auch  die  NG102  oder  NGI2O2  des  Königswassers  damit  zu- 
gleich fort?),  während  der  davon  abtretende  Sauerstoff  mit  dem 
Schwefel  des  Chlorschwefels  die  Schwefelsäure  bildet  und  das  Chlor 
davon  abstösst,  welches  mit  neuem  Schwefel  wieder  Chlorschwefel 
erzeugt  u.  s.  w.  Für  diese  Theorie  findet  Lefort  in  der  wohlbe- 
kannten Erfahrung  deutliche  Beweise,  dass  die  Oxydation  des 
Schwefels  durch  das  Königswasser  um  so  langsamer  vor  sich  geht, 
je  mehr  sich  das  Verhältniss  der  Salpetersäure  zur  Salzsäure  den 
Aequivalenten  nähert,  in  welchen  sich  beide  Säuren  gerade  auf  zu 
Königswasser  umsetzen,  dagegen  um  so  rascher,  je  mehr  Salpeter- 
säiure  darüber  hinaus  bis  zu  dem  geeignetsten  Grade  vorhanden 
ist,  weil  sie  dann  den  Chlorschwefel  gehörig  oxydiren  kann.  Eben 
so  geht  die  Oxydation  des  Schwefels  durch  Königswasser  am  schnell- 
sten in  gelinder  Wärme  vor  sich,  weil  durch  stärkere  Hitze  auch 
das  nöthige  Chlor  unbenutzt  mit  ausgetrieben  wird. 

Will  man  daher  mit  Königswasser  blos  Chloride  herstellen, 
so  mischt  man  beide  Säuren  am  zweckmässigsten  genau  in  dem 
Verhältnisse,  worin  sie  sich  gerade  auf  umsetzen,  will  man  damit 
aber  auch  noch  die  zuerst  entstehenden  Chlorüre  weiter  wirklich 
oxydiren,  so  muss  man  die  Salpetersäure  entsprechend  vermehren. 

Sulphur  praecipiiaium.  Die  im  vorigen  Jahresberichte  S.  188 
mitgetheilte  starke  Beimischung,  eventuelle  Verfälschung  der  Schwe- 
felmüch  mit  schwefelsaurem  Kalk  scheint  noch  immer  fortzube- 
stehen, indem  Attfield  (Pharm.  Journ.  and  Transact.  2.  Ser.  X, 
472)  angiebt,  dass  er  von  8  Proben  nur  eine  rein,  in  den  7  übri- 
gen aber  von  43  bis  66,75  Proc.  Gyps  etc.  gefunden  habe. 

Acidum  hydrosulphurosum  nennt  Schützenbergoj*  (Compt. 
rend.  LXIX,  196)  eine  neue  Säure  des  Schwefels,  welche  nach  der 
Formel  S203H  zusammengesetzt  ist  und  daher  als  aus  2  Atomen 
schwefliger  Säure  dadurch  entstanden  betrachtet  werden  kann,  dass 
darin  1  Atom  Sauerstoff  gegen  1  Aequivalent  Wasserstoff  ausgewechselt 
wurde,  ein  Process,  der  stattfindet,  wenn  man  Wasser  mit  schwef- 
ger  Säure  =S02  sättigt  und  metallisches  Zink  einlegt,  nach  fol- 
gender  Gleichung:  2Zn    |  ^^^g 

Iho.  i  =^  1  s^HO'. 

bei  welcher  Reaction  die  neue  Säure  neben  dem  schwefligsauren 
Zinkoxyd  in  der  Flüssigkeit  frei  bleibt,  dieselbe  gelb  färbt  und  ihr 
eine  ausserordentlich  entfärbende  Kraft  auf  Indigo,  Lackmus  etc. 
ertheilt,  IV2  Mal  stärker,  vde  die  der  schwefligen  Säure  aber, 
gleichwie  bei  dieser,  nicht  durch  Oxydation,  sondern  durch  Re- 
duction,  indem  die  Farben  an  der  Luft  wiederkehren.  Aus  Kupfer-, 
Silber-  und  Quecksilbersalzen  scheidet  die  Flüssigkeit  sofort  die 
Metalle  ab. 

Lässt  man  das  Zink  etwas  länger  in  der  schwefligen  Säure 
liegen,  so  verschwindet  die  gelbe  Farbe  und  damit  auch  die  Hy- 
droschweflige  Säure,  von  welchem  Punkt  an  sich  unter  Abschei- 
dung von  Schwefel  nun  unterschwefligsaures  Zinkoxyd  erzeugt.  Da- 
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her  konnte  aus  der  gelb  gewordenen  Flüssigkeit  die   neue  Säure 
nicht  isolirt  werden. 

Diese  Säure  erzeugt  sich  auch  in  ähnlicher  Weise,  wenn  man 
andere  Metalle:  Eisen,  Mangan  etc.  in  die  schweflige  Säure  einlegt, 
oder  wenn  man  saures  schwefligsaures  Natron  der  Elektrolyse  un- 
terwirft, und  durch  eine  geeignete  Behandlung  einer  concentrirten 
Lösung  von  saurem  schwefligsaurem  Natron  mit  Zinkdrehspänen 
bekam  Schützenberger  eine  gemeinschaftliche  Lösung  von  schwe- 
felsaurem Zinkoxyd-Natron  und  von  hydroschwefligsaurem  Natron, 
woraus  Alkohol  jenes  Doppelsalz  abschied  und  aus  der  davon  ab- 
gegossenen Flüssigkeit  konnte  dann  das  hydroschwefligsaure  Na- 
tron :=NaO-|-S2H03  in  Gestalt  einer  aus  feinen  farblosen  Nadeln 
bestehenden  Krystallmasse  erhalten  werden,  wenn  dabei  die  Luft 
völlig  abgeschlossen  wurde,  weil  auch  dieses  Salz  sich  an  der  Luft 
mit  Selbsterhitzung  in  saures  schwefligsaures  Natron  verwandelt, 
so  dass  es  nur  völlig  trocken  und  von  der  Luft  abgeschlossen  auf- 
bewahrt werden  kann.  Das  Salz  ist  leicht  und  ohne  Färbung  in 
Wasser  und  in  Alkohol  löslich,  die  Lösung  hat  dieselbe  entfärben- 
de Ej-aft  wie  die  freie  Säure ,  und  macht  man  darin ,  die  hydro- 
schweflige  Säure  durch  Schwefelsäure  oder  Oxalsäure  frei,  so  färbt 
sich  die  Flüssigkeit  dadurch  gelb,  aber  in  diesem  freien  Zustande 
erfährt  sie  rasch  und  unter  Abscheidung  von  Schwefel  eine  völli- 
ge Zersetzung,  so  dass  die  Säure  selbst  gar  nicht  völlig  isolirbar 
erscheint. 

Addum  sulphuricum,  Ueber  die  Fähigkeit  der  Schwefelsäure 
sich  mit  den  Oxyden  des  Stickstoffs  zu  verbinden  hat  Dr.  C.  A. 
Win  ekler  eine  Reihe  gründlicher  Versuche  angestellt  und  deren 
Ergebnisse  in  einer  besonderen  Schrift  unter  dem  Titel :  „Untersu- 
chungen über  die  chemischen  Vorgänge  in  den  Gay-Lussac'schen 
Condensations  -  Apparaten  der  Schwefelsäure  -  Fabriken.  Freiberg 
1867"  niedergelegt,  aus  welcher  interessanten  Schrift  Wittstein 
(dessen  Vierteljahresschrift  XVIII,  572)  nun  die  folgenden  wichti- 
gem Besultate  mittheilt: 

Das  Stickoxydgas  =N02  wird  von  Schwefelsäurehydrat  nicht 
absorbirt,  dagegen  vereinigt  sich 

Die  salpetrige  Säure  —  NO^  sehr  begierig  und  unter  Entwicke- 
lung  von  Wärme  mit  demselben.  Die  dabei  entstehende  Verbin- 
dung ist  eine  chemische  und  so  feste,  dass  sie  selbst  durch  eine 
bedeutende  JErhitzung  nicht  aufgehoben  werden  kann.  Diese  Ver- 
bindung tritt  bei  dep  Fabrikation  der  Schwefelsäure  in  fester  Form 
auf  und  betrifft  die  sogenannten  Bleikammerkrystalle  (worin  Win  ek- 
ler also  völlig  mit  den  Erfahrungen  von  Weber  —  Jahresb.  für 
1862  S.  102  —  und  mit  mehreren  Vorgängern  desselben  überein- 
stimmt). Durch  Wasser  wird  sie  dagegen  sogleich  zersetzt,  indem 
dasselbe  die  Schwefelsäure  verdünnt  und  die  salpetrige  Säure  in 
Salpetersäure  und  in  Stickoxyd  umsetzt.  Als  Lösung  in  Schwefel- 
säurehydrat findet  sich  diese  Verbindung  in  der  aus  den  Koks- 
thürmen  des  Gay-Lussac'schen  Condensations  -  Apparats  abflie- 
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ssenden  (mithin  also  auch  in  der  käuflichen  englischen)  Schwe- 
felsäure. 

Stickoxyd  und  Sauerstoff  vereinigen  sich  in  Berührung  mit 
Schwefelsäurehydrat  nicht,  wie  ohne  dasselbe,  zu  NO*,  sondern 
selbst  bei  Ueberschuss  an  Sauerstoff  nur  zu  N03,  offenbar  weil 
diese  ein  so  grosses  Vereinigungsstreben  zu  dem  Schwefelsäurehy- 
drat besitzt. 

Die  Untersalpetersäure  r=NO*  dagegen  vereinigt  sich  zwar  mit 
Schwefelsäurehydrat,  aber  nur  so  lose,  dass  man  das  Product  ei- 
gentlich nicht  als  eine  chemische  Verbindung  ansehen  kann ,  da 
sie  beim  Erhitzen,  je  nach  der  Concentration  der  Schwefelsäure, 
entweder  unverändert  daraus  weggeht,  oder  in  weggehenden  Sau- 
erstoff und  in  NO^  zerfällt,  welche  letztere  mit  der  Schwefelsäure 
in  Verbindung  tritt  und  bleibt. 

Die  Salpetersäure  =N05  scheint  mit  der  Schwefelsäure  nur 
Gemische  zu  bilden,  woraus  die  erstere  beim  Erhitzen  weggeht, 
theils  unverändert  und  theils  zersetzt  in  Sauerstoff  und  in  nitröse 
Schwefelsäure. 

Salpetrige  Säure  und  schweflige  Säure  erzeugen  bei  Gegenwart 
von  Wasser  einerseits  Schwefelsäurehydrat  und  anderseits  wegge- 
hendes Stickoxydgas,    während  Untersalpetersäure    sich    mit    der 

schwefligen  Säure  unter  Berührung  mit  Wasser  in  nitröse  Schwe- 

...  .*•       • 

feisäure  (=NS2+H?)  verwandelt. 

Winckler  hält  es  in  Folge  dieser  Resultate  für  sehr  wahr- 
scheinlich, dass  die  Bildung  der  Schwefelsäure  in  den  sogenannten 
Bleikammem  im  Wesentlichen  auf  der  Wechselwirkung  zwischen 
schwefliger  Säure  und  Untersalpetersäure  untei>  Einfluss  des  Was- 
serdampfs beruhe,    wodurch  seiner  Ansicht  nach  sich  zuerst  die 

Verbindung  =rNS2-|-H  erzeuge,  die  sich  in  Gestalt  der  oft  beob- 
achteten weissen  Nebel  niedersenke ,  auf  dem  Boden  mit  der  ver- 
dünnten heissen  Kammersäure  in  Verkehr  komme  und  sich  darin 
auflöse  unter  Angabe  von  gasförmiger  salpetriger  Säure,  welche 
ein  neues  Quantum  schwefliger  Säure  oxydire  und  dabei  zu  Stick- 
oxyd reducirt  werde,  welches  mit  dem  Sauerstoff  der  Luft  zu  Un- 
tersalpetersäure oxydirt  den  Kreislauf  aufs  Neue  eröffne. 

Acidum  sulphuricum  anglicum.  Nach  Fleischer  (Deutsche 
Industrie  Zeitung  für  1869  S.  208)  soll  in  jüngster  Zeit  eine  englu 
sehe  Schwefelsäure,  vermuthlich  aus  einer  Fabrik  bei  Stettin,  in 
den  Handel  gebracht  werden,  der  man  durch  Auflösen  von  Glau- 
bersalz oder  Bittersalz  in  derselben  ein  grösseres  specifisches  Ge- 
wicht zu  ertheilen  versucht  hat.  Ein  solcher  Betrug  wird  natür- 
lich leicht  erkannt,  wenn  man  etwas  von  der  Säure  verdampfen 
lässt  und  den  Rückstand  prüft. 

Hydrogenium  sulphuratum.  Für  die  Entwickelung  von  Schwe- 
feltoasserstoffgas  haben  UUgren  CZeitschrift  für  analytische  Che- 
mie Vin,  43)  und  Seelhorst  (das.  S.  139)  Apparate  ermittelt, 
welche  alle  bekannten  Uebelstände  zu  beseitigen  streben  und  auch 
zur  Entwickelung  von  Wasserstoffgas  und  Kohlensäuregas  verwandt 
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werden  können,  und  Jicinsky  (am  angef.  0.  S.  56)  hat  einen  Ap- 
parat zur  Entwickelung  von  Schwefelwasserstoffgas  constmirt,  den 
man  in  der  Tasche  bei  sich  führen  kann. 

Alle  diese  Apparate  sind  sehr  sinnreich  ausgedacht,  von  den 
3  Autoren  sehr  bewährt  gefunden,  beschrieben  und  durch  Holz- 
schnitte versinnHcht ,  und  muss  ich  mich  hier  begnügen ,  darauf 
hingewiesen  zu  haben. 

Aqua  hydrosulphurata.  Zur  Bereitung  von  Schwefelcalcium 
und  zur  Entwickelung  von  Schwefelwasserstoff  daraus  für  die  Sät- 
tigung von  Wasser  mit  demselben  hat  Werner  (Pharmac.  Zeit- 
schrift für  Russland  VII,  812)  ein  Verfahren  angegeben,  worin  das 
etwaige  Neue  besser  ungedruckt  geblieben  wäre  und  bleiben  wir 
daher  lieber  bei  einer  der  bekannten  practischen  Methoden. 

Ein  eben  solches  Urtheil  hat  auch  Peltz  (Pharm.  Zeitschrift 
für  Russland)  über  diese  Angaben  gefällt. 

Phosphorus.    Phosphor. 

Das  Verhalten  des  Phosphors  gegen  Alkalien  ist  genauer  von 
Blondlot  (Joum.  de  Pharmac.  et  de  Ch.  4.  Ser.  IXj  9)  und  von 
Commaille  (Compt.  rend.  LXVIII,  263)  studirt  worden. 

Es  ist  schon  lange  bekannt  gewesen,  dass  sich  der  Phosphor 
in  Berührung  mit  fixen  Alkalien  und  alkalischen  Erden  bei  Ge- 
genwart von  Wasser  unter  Assimilirung  der  Bestandtheile  dessel- 
ben mit  Entwickelung  von  Phosphorwasserstoffgas  in  unterphos- 
phorigsaures  Salz  verwandelt,  ein  Process,  der  bei  einer  Unter- 
stützung von  Wärme  rascher  verläuft.  Es  war  femer  schon  seit 
etwa  50  Jahren  durch  Vogel  bekannt,  dass  sich  der  Phosphor  in 
Ammoniakliquor  ganz  schwarz  färbt. 

Blondlot  hat  nun  gefunden,  dass  der  Process  mit  einer  Lö- 
sung der  ßxen  Alkalien  sich  ganz  anders  gestaltet,  wenn  man  den 
Phosphor  damit  Übergossen  kalt  und  fest  verschossen  stehen  lässt. 
Es  entwickeln  sich  dann  anfangs  wohl  einige  Gasblasen  daraus, 
aber  die  Entwickelung  derselben  verlangsamt  sich  allmälig  und 
hört  bald  ganz  auf,  während  sich  der  Phosphor  schliesslich  in  ein 
citronengelbes  Pulver  verwandelt  hat,  welches  Blondlot  später 
auf  seine  Natur  erforschen  will.  Er  hat  ferner  gefunden,  dass  die 
Erfolge  mit  Ammoniak  sehr  verschieden  sind,  je  nachdem  man  auf 
den  Phosphor  gasförmiges  Ammoniak  oder  concentrirten  oder  ver- 
dünnteren  Ammoniakliquor  einwirken  lässt.  Den  Erfolg  mit  gas- 
förmigem Ammoniak  behält  er  einer  späteren  Untersuchung  vor. 
Uebergiesst  man  den  Phosphor  mit  starkem  Ammoniakliquor,  so 
färbt  er  sich  anfangs  braun,  darauf  grünlich  und  zuletzt  zerfällt 
er  zu  einem  schönen  schwarzen  Pulver,  eine  Verwandlung,  die  im 
Dunklen  langsam,  aber  im  diffusen  Tageslichte  viel  rascher  vor 
sich  geht.  Im  sehr  verdünnten  Ammoniakliquor  erfolgt  diese  Ver- 
wandlung des  Phosphors  nur  unvollkommen  bis  zur  schmutzig  grü- 
nen Färbung,  aber  man  kann  das  Product  dann  durch  Schwefel- 
kohlenstoff von  unverändert  gebliebenem  Phosphor  befreien  und 
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dadurch  dasselbe  schwarze  pulverförmige  Product  erhalten,  wie  mit 
starkem  Ammoniakliquor.  Dieses  Pulver  ist  sowohl  unter  Wasser 
als  auch  in  der  Luft  anfangs  unveränderlich,  bleibt  es  aber  län- 
gere Zeit  mit  der  Luft  im  Verkehr,  so  entwickelt  es  eine  kleine 
Menge  von  Ammoniak,  während  es  allmälig  eine  gelbe  Farbe  an- 
nimmt und  darauf  sich  fast  eben  so  passiv  zeigt ,  wie  der  rothe 
amorphe  Phosphor,  aber  es  unterscheidet  sich  davon  wesentlich 
dadurch,  dass  es  sich  mit  Ammoniakliquor  Übergossen  alsbald  wie- 
der in  das  ursprüngliche  schwarze  Pulver  verwandelt,  während  der 
amorphe  rothe  Phosphor  durch  Ammoniakliquor  gar  nicht  verän- 
dert vdrd.  Die  Natur  des  schwarzen  und  des  gelben  Products  von 
Phosphor  durch  Ammoniakliquor  verspricht  Blondlot  genauer  zu 
erforschen.     Aber  darin  ist  ihm 

Commaille  bereits  zuvorgekommen.  Uebergiesst  man  den 
Phosphor  in  Stücken  mit  Ammoniakliquor  von  0,930  spec.  Gew., 
so  färben  sich  dieselben  innerhalb  14  Tagen  bis  ins  Innerste 
schwarz,  und  das  dabei  frei  werdende  Gas  ist  ein  Gemisch  von 
90  Procent  Phosphorwasserstoff  und  10  Procent  freiem  Wasserstoff, 
uebergiesst  man  den  Phosphor  dagegen  mit  Ammoniakliquor  von 
0,970  spec.  Gew.  und  setzt  man  ihn  damit  etwa  18  Monate  lang 
dem  Tageslichte  aus,  so  findet  man  ihn  dann  in  eine  spröde, 
blättrige,  matt  gelbe  und  mit  einem  broncegrünen  Häutchen  über- 
zogene Masse  verwandelt,  entstanden  unter  entsprechend  langsamer 
Entwickelung  eines  aus  etwa  gleichen  Volumen  Phosphorwasserstoff 
und  freien  Wasserstoff  bestehenden  Gases.  Dieser  gelbe  Körper 
besass  die  von  Blondlot  angegebenen  Eigenschaften  und  färbte 
sich  auch  in  Ammoniakliquor  schwarz.  Commaille  hat  ihn  ana- 
lysirt  und  nach  der  Formel  HP3  zusammengesetzt  gefunden,  in 
Folge  dessen  er  ein  bisher  noch  unbekanntes  Hydrür  von  Phos- 
phor ist. 

Ist  nun  hiermit  auch  die  Natur  des  gelben  Körpers  erwiesen, 
so  erscheint  damit  doch  die  Beziehung,  in  welcher  er  zu  dem 
schwarzen  Product  steht,  noch  nicht  recht  klar.  Entsteht  inzwi- 
schen der  gelbe  Körper  aus  dem  schwarzen  durch  Verlust  von 
Ammoniak  und  dieser  schwarze  wiederum  aus  dem  gelben  in  Am- 
moniakliquor durch  Aufuahme  von  Ammoniak,  so  sollte  man  wohl 
vermuthen  können,  dass  der  schwarze  Körper  stickstoffhaltig  sey 
und  eine  amidartige  Natur  habe? 

Nickles  (Joum.  de  Pharm,  et  de  Ch.  4.  Ser.  IX,  101)  hat 
verschiedene  chemische  Reactionsverhältnisse  des  Phosphors  unter- 
sucht und  dabei  die  folgenden  interessanten  Resultate  erhalten: 

Während  der  Phosphor  in  seiner  gewöhnlichen  dichten  Stan- 
genform die  Eigenschaft  besitzt,  unter  den  oben  angeführten  Ver- 
hältnissen nicht  allein  im  Ammoniak,  sondern  auch,  wie  Nickles 
nachweist,  in  Kalilauge  schwarz  zu  werden,  besitzt  er  diese  Fähig- 
keit nicht  in  dem  zertheilten  festen  Zustande,  welchen  er  z.  B.  in 
der  als  Rattengift  bekannten  Phosphorpasta  oder  durch  Lösen  in 
fetten  Oelen  und  in  Schwefelkohlenstoff  erhalten  hat,    wozu  der 
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letztere  aber  jedenfalls  nach  Millon  (Jahresb.  für  1868  S.  200) 
völlig  von  freiem  Schwefel  gereinigt  angewandt  werden  muss. 

Die  erwähnte  Phosphorpasta  schwärzt  sich  auch  nicht  durch 
Bildung  von  schwarzem  Phosphorkupfer,  wenn  man  sie  mit  einer 
Lösung  von  Kupfervitriol  versetzt.  Inzwischen  handelt  es  sich  da^ 
bei  nicht  um  einen  Verlust  der  Verwandtschaft  beim  Phosphor, 
sondern  nur  um  ein  mechanisches  Hindemiss,  denn  bringt  man 
ein  Lösungsmittel  für  den  Phosphor  hinzu,  z.  B.  Schwefelkohlen- 
stoff, so  erfolgt  sogleich  die  Bildung  von  Phosphorkupfer  und 
Schwärzung  dadurch.  Alkohol  vermag  hier  zwar  den  Schwefelkoh- 
lenstoff nicht  zu  ersetzen,  aber  wahrscheinlich  überzieht  den  Phos- 
phor darin  ein  Fett,  was  der  Alkohol  nicht  wegnimmt. 

Die  Lösungen  des  Phosphors  in  Oeleu,  Alkohol  und  Schwefel- 
kohlenstoff scheiden  aus  einer  Lösung  von  schwefelsaurem  Kupfer- 
oxyd schwarzes  Phosphorkupfer  ab. 

Dagegen  scheidet  eine  Lösung  von  Phosphor  in  Schwefelkoh- 
lenstoff aus  Kupferchlorid  zunächst  blassgelbes  Kupferchlorür  und 
aus  Quecksilberchlorid  weisses  Quecksilberchlorür  ab,  die  sich  dann 
beide  erst  langsam  durch  weitere  Verwandlung  in  Phosphormetalle 
schwärzen. 

Auf  essigsaures  Bleioxyd,  schwefelsaures  Zinkoxyd,  weinsaures 
Eisenoxyd-KaK  etc.  wirkt  eine  Lösung  des  Phosphors  in  Schwefel- 
kohlenstoff nicht. 

In  einer  stark  mit  Ammoniak  übersättigten  Lösung  von  Ku- 
pfervitriol und  Kupferchlorid  überziehen  sich  Phosphorstangen  mit 
metallischem  Kupfer,  während  eine  Lösung  von  Phosphor  in  Schwe- 
felkohlenstoff schwarzes  Phosphorkupfer  daraus  abscheidet. 

Aus  einer  mit  Kali  im  Ueberschuss  versetzten  klaren  Lösung 
von  schwefelsaurem  Zinkoxyd  oder  Zinkchlorid  schwärzen  sich 
Phosphorstangen  mit  Entwickelung  von  wenig  Phosphorwasserstoff- 
gas, während  eine  Lösung  von  Phosphor  in  Schwefelkohlenstoff 
beim  Durchschütteln  damit  alles  Zink  als  Phosphorzink  in  Gestalt 
eines  weissen  Niederschlags  daraus  abscheidet,  was  aber  an  der 
Luft  so  veränderUch  ist ,  um  für  den  Arzneigebrauch  vielleicht 
nicht  richtig  gesammelt  und  angewandt  werden  zu  können. 

Oleum  phosphoratum.  Die  Vorschrift  zur  Bereitung  dieses 
Präparats  nach  dem  Französischen  Codex  von  1866  ist  von  Mehu 
(Journ.  de  Pharm,  et  de  Ch.  4.  Ser.  VIII,  37  und  IX,  13  und  95) 
sehr  unzweckmässig  befunden  worden,,  und  hat  er  daher  eine  Reihe 
von  Versuchen  und  Beobachtungen  angestellt  und  deren  interes- 
sante Resultate  mitgetheilt,  welche  alle  Fragen  darüber  aufklären 
und  welche  auch  zur  Herstellung  eines  nicht  allein  zweckmässi- 
gen, sondern  auch  haltbaren  Präparats  führen. 

Die  Französische  Pharmacopoe  verlangt  nämlich  1  Theil  Phos- 
phor in  50  Theilen  Süssmandelöl  durch  Erhitzen  im  Wasserbade 
aufzulösen,  nach  dem  Erkalten  die  gesättigte  Lösung  von  dem  wie- 
der ausgeschiedenen  Phosphor  abzuklären  und  verschlossen  aufzu- 
bewahren.   Bei  einem  so  hergestellten  Präparate  machte  Mehu 
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die  Erfahrung,  dass  es  sich  nicht  allein,  wie  jedem  Apotheker  längst 
bekannt  ist,  beim  Aufbewahren  verändert,  namentHch  wenn  es  da- 
bei dem  Lichte  ausgesetzt  ist,  sondern  auch  dass  es  nach  dem  Er- 
kalten noch  nicht  alle  den  Phosphor  abgesetzt  hat,  welcher  bei 
gewöhnlichen  Temperaturen  in  dem  Oel  aufgelöst  bleiben  kann, 
demnach  allmälig  noch  Phosphor  ausscheidet ,  der  bei  der  Dis- 
pensirung  eines  noch  übersättigten  Oels  offenbar  gefährlich  wer- 
den muss. 

Zunächst  kam  es  also  darauf  an,  genau  zu  erfahren,  wie  viel 
Phosphor  das  Mandelöl  überhaupt  aufzulösen  und  aufgelöst  zu 
erhalten  vermag,  und  hat  nun  Mehu  gefunden,  dass  1  Theil  Phos- 
phor dazu  80  Theile  von  dem  Mandelöl  bedarf.  Man  kann  den 
1  Theil  wohl  in  70  Theilen  Oel  auflösen,  aber  am  folgenden  Tage 
erblickt  man  in  dem  Oel  schon  abgeschiedene  Phosphorkrystalle, 
die  sich  darauf  noch  mehrere  Tage  hindurch  vermehren,  bis  jenes 
Verhältniss  von  1  :  80  eingetreten  ist ,  welches  demnach  nicht  al- 
lein dem  Franz.  Codex,  sondern  auch  allen  neuen  deutschen  Phar- 
macopoeen  entspricht  (abgesehen  von  dem  Campher,  welchen  eini-* 
ge  derselben  noch  daneben  fordern).  Mehu  weist  nun  darauf  hin, 
dass  nach  neueren  Werken  1  Theil  Phosphor  1600  und  nach  an- 
deren 160  Theile  Oel  zur  Auflösung  bedürfe,  und  welche  schwere 
Unfälle  es  in  Gefolge  haben  würde,  wenn  Aerzte  im  guten  Glau- 
ben daran  eine  „Potio  phosphorata"  formulirten,  von  welcher  sie 
bei  der  gewöhnUchen  Verordnung  Dosen  verschlucken  lassen  wür- 
den, deren  jede,  wenn  das  Oel  richtig  bereitet  sey,  1  Decigramm  (1) 
Phosphor  enthalte. 

Mehu  hat  daneben  auch  noch  mehrere  andere  fette  Oele  auf 
ihr  Lösungsvermögen  für  den  Phosphor  geprüft  und  gefunden,  dass 
Olivenöl,  Sesamöl,  Mohnöl  und  Erdnussöl  ungefähr  eben  so  viel 
Phosphor  lösen  und  in  Lösung  halten  können,  wie  Mandelöl  (näm- 
lich 1 :  80),  dass  dazu  von  Mandelöl  und  Erdnussöl  allenfalls  auch 
schon  78  Theile  für  1  Theil  Phosphor  ausreichen,  dass  ferner  von 
den  verschiedenen  Arten  des  Rüböls,  von  Leinöl,  Buchöl,  Leber- 
thran  und  Klauenfett  schon  70  und  vom  Ricinusöl  dagegen  nur 
105  Theile  1  Theil  Phosphor  zu  lösen  und  in  Lösung  zu  halten 
vermögen.  Das  Lösungsvermögen  ist  demnach  nicht  bei  allen  flüssi- 
gen Fetten  ein  gleiches. 

Was  dann  die  Haltbarkeit  des  Oleum  phosphoratum  im  Ue- 
brigen  anbetrifft,  so  hat  Mehu  gefunden,  dass  der  Phosphor  un- 
gleich weniger  auf  das  Oel  selbst,  wie  auf  die  in  demselben  (wenn 
sie  auf  gewöhnliehe  Weise  bereitet  worden  sind)  vorkommenden 
fremden  Stoffe  (Schleim,  Harze,  Proteinstoffe)  einwirkt,  und  dass 
er  gerade  daraus  die  bekannten  Absätze  in  dem  Oel  beim  Aufbe- 
wahren hervorbringt.  Es  handelte  sich  also  zur  Herstellung  eines 
möglichst  haltbaren  Präparats  auch  um  die  Entfernung  jener  frem- 
den Körper  aus  dem  vorgeschriebenen  Mandelöl,  und  dazu  hat  er 
es  eben  so  einfach  als  zweckmässig  befunden,  dass  man  das  Oel 
vorsichtig  bis  zu  dem  Grade  erhitzt,  bei  welchem^ nicht  allein  ein 
etwaiger  Gehalt  an  Wasser  daraus  weggeht,    sondern  auch  jene 
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fremden  Körper  verkohlt  und  ausgeschieden  werden,  wobei  zugleich 
auch  die  dadurch  bedingte  Färbung  des  Oels  verschwindet.  Bei 
4-175®  erfolgte  diese  Reinigung  noch  nicht  genügend,  wohl  aber 
wenn  man  die  Erhitzung  auf  -|-200^  und  schliesslich  auf  +250° 
steigert  und  dieselbe  lange  genug  unterhält.  Er  bringt  daher  das 
Oel  in  eine  Porcellanschale,  stellt  ein  Thermometer  hinein,  erhitzt 
anfangs  bis  zu  150°  und  darauf,  wenn  kein  Wasserdampf  mehr 
weggeht,  auf  +200^  und  schliesslich  auf  250°,  bis  das  Oel  farb- 
los geworden  und  einen  braunen  Absatz  erzeugt  hat.  Man  lässt 
dann  erkalten  und  filtrirt.  Das  Oel  ist  nun  ungefärbt  oder  fast 
farblos  und  wird  in  dem  letzteren  Falle  so  farblos  wie  Wasser, 
wenn  man  es  noch  einige  Tage  lang  der  Sonne  aussetzt.  Alle  Sorten 
des  Mandelöls  entfärben  sich  jedoch  nicht  gleich  leicht,  was  wahr- 
scheinlich davon  herkommt,  dass  es  mit  dem  Oel  aus  den  Kernen 
von  anderen  Pomaceen  und  Amygdaleen  ( Jahresb.  für  1868  S.  330) 
versetzt  oder  ganz  substituirt  in  den  Handel  gebracht  wird. 

Diese  ßeinigungsweise  hat  Mehu  auch  bei  anderen  fetten  Oe- 
len  angewandt  und  gefunden,  dass  sie  sich  dadurch  nicht  alle  eben 
so  leicht  entfärben,  wie  das  Mandelöl,  und  dass  einige  Oele  dabei 
auch  zersetzt  werden.  Während  nämlich  Sesamöl  und  Erdnussöl 
durch  das  Erhitzen  eben  so  farblos  wie  Mandelöl  werden,  und 
durch  diese  einfache  Behandlung  viel  werthvoUer  für  den  Handel 
gemacht  werden  können,  behält  das  Olivenöl  noch  einen  Theil  des 
Chlorophylls  und  dadurch  eine  grünliche  Farbe,  und  erfahren  Lein- 
öl, Wallnussöl,  Buchöl  und  Sonnenblumenöl  nur  eine  sehr  unvoll- 
ständige Entfärbung.  Aber  nach  einer  solchen  Behandlungsweise 
können  sie  an  der  Sonne  viel  rascher  und  vollständiger  ausgebleicht 
werden,  wie  vor  derselben,  wofür  namentlich  das  Leinöl  ein  be- 
achtenswerthes  Beispiel  darbietet.  Ridnusöl  gibt  beim  Erhitzen 
viel  Wasserdampf  ab  und  geräth  schon  bei  +150°  in  lebhaftes 
Sieden;  wie  schon  angeführt  löst  dasselbe  viel  weniger  Phosphor 
auf  und  scheidet  auch  einen  etwaigen  Ueberschuss  beim  Erkalten 
und  Stehen  nur  sehr  langsam  ab,  und  Mohnöl  verhält  sich  beim 
Erhitzen  so  eigenthümlich  durch  Veränderung  seiner  Beschaffenheit, 
dass  dasselbe  genauer  chemisch  verfolgt  zu  werden  verdient. 

Die  durch  das  Erhitzten  gereinigten  fetten  Oele  zeigen  übri- 
gens kein  grösseres  Lösungsvermögen  für  Phosphor,  geben  aber  da- 
mit haltbarere  Lösungen,  und  daher  wählt  man  für  die  Bereitung 
von  Oleum  phosphoratum  jedenfalls  ein  solches  und  zwar,  wenn 
auch  Sesamöl  und  Erdnussöl  sich  gleich  gut  dazu  eignen  würden, 
der  gesetzlichen  Bestimmung  wegen  ausschliesslich  nur  das  Man- 
delöl, nachdem  es  durch  obiges  Erhitzen  gereinigt  worden,  und 
um  auch  damit  ein  im  Lichte  unveränderliches  Präparat  zu  erzie- 
len, 100  Theile  davon  auf  1  Theil  Phosphor.  Man  wählt  den  noch 
farblosen  und  glasklaren  Phosphor  (nie  roth  oder  weiss  und  un- 
durchsichtig gewordenen),  wirft  den  Phosphor  hinein,  erhitzt  wie 
gewöhnlich  im  Wasserbade  bis  zu  +80°,  verschliesst  und  schüttelt 
bis  zur  völligen  Lösung. 
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Das  so  hergestellte  Oel  ist  fast  farblos,  selbst  im  directen 
Sonnenlichte  unveränderlich  und,  weil  es  auch  in  anderen  Bezie- 
hujagen  gewiss  höchst  zweckmässig  nur  1  Procent  Phosphor  ent- 
hält, keinem  Wechsel  im  Gehalt  an  demselben  unterworfen.  Es 
leuchtet  im  Dunkeln,  wie  bekannt,  sehr  schön,  verdünnt  man  es 
aber  noch  mit  der  4fachen  Menge  Oel,  so  leuchtet  es  bei  gewöhn- 
licher Temperatur  nicht  mehr,  das  Leuchten  tritt  jedoch  wieder 
auf,  wenn  man  es  nach  dem  Verdünnen  erhitzt,  und  das  Leuchten 
beim  Erhitzen  kann  noch  wahrgenommen  werden,  wenn  der  Ge- 
halt an  Phosphor  durch  das  Verdünnen  auf  0,00001  von  dem  Oel 
vermindert  worden  ist. 

Diese  Eigenschaft,  im  Dunklen  zu  leuchten,  kann  bekanntlich 
durch  gewisse  Zusätze  aufgehoben  werden,  und  hat  Mehu  eine 
lange  Reihe  von  Körpern,  welche  jemals  in  der  Praxis  damit  in 
Berührung  kommen  könnten,  auf  diese  Fähigkeit  geprüft  und  ge- 
funden, dass  das  Leuchten  aufgehoben  wird 

1)  A\n:o\i  sauerstoßfreie  ätherische  Oele ,  wie  Bergamottöl,  Ci- 
tronenöl,  Copaivabalsamöl,  Lavendelöl,  Muscatblütböl,  Senföl,  Ros- 
marinöl,.  Terpenthinöl,  Pfeflfermünzöl  und  Thymen,  an  deren  Spitze 
jedenfalls  das  Terpenthinöl  steht,  indem  davon  schon  1  Procent 
genügt,  um  das  Leut)hten  zu  beseitigen. 

2^  durch  andere  gasförmige  und  flüssige  Kohlenwasserstq^e, 
als  Benzin,  Steinöl  (Naphta)  und  Ölbildendes  Gas,  welche  sämmt- 
lich  sehr  stark  wirken. 

3)  durch  Schwefeläther  und  Schwefelkolfdenstoff^  welche  so 
kräftig  wirken,  dass  die  Berührung  ihres  Dampfes  mit  dem  Phos- 
phoröl  genügt,  das  Leuchten  sofort  zu  unterbrechen. 

Dagegen  besitzen  diese  Eigenschaft  nicht  mehr,  wie  fette  Oele 
durch  Verdünnung,  oder  nur  schwach  und  in  dem  Maasse,  wie  sie 
sauerstofffreie  Oele  natürlich  enthalten,  wiederum  ungleich: 

Anisöl,  Bittermandelöl,  Cajeputöl,  Chamillenöl,  Zimmetöl,  Nel- 
kenöl, Nelkenkassiaöl,  Melissenöl,  Fenchelöl,  Geraniumöl,  Kirsch- 
lorbeeröl,  Rosenholzöl,  Santalholzöl,  Sassafrasöl,  Verbenenöle  und 
Campher. 

Gar  keine  Wirkung  zeigen  auf  dieses  Leuchten  die  folgenden 
verschiedenartigen  Körper: 

Aethyl-Alkohol,  Methyl- Alkohol ,  Amyl-Alkohol,  Phenyl-Alko- 
hol,  Essigäther,  Kreosot,  Aethylbromür,  Chloroform,  Cyan  und 
Kohlensäure. 

Gewöhnlich  ist  das  Phosphoröl  bisher  auch  innerlich  ange- 
wandt worden  in  Gestalt  einer 

Emukio  phosphorata  bereitet  1.  a.  z.  B.  nach  Soubeiran  aus 
8  Grammen  Phosphoröl,  8  Grammen  Gummi  arabicum,  38  Gram- 
men reinem  Wasser,  60  Grammen  Pfeffermünzwasser  imd  90  Gram- 
men Zuckersyrup,  oder  nach  Tavignot  aus  0,1  Gramm  Phosphor, 
10  Grammen  Mandelöl,  2  Grammen  Gummi  arabicum  und  90 
Grammen  Gummisyrup.    Oder  in  Gestalt  eines 

Polio  phosphorata  bereitet  1.  a.  z.B.  nach  Soubeiran  aus  8 
Grammen  Phosphoröl,  8  Grammen  Gummi  arabicum,  100  Gram- 
men Pfeffermünzwasser  und  60  Grammen  Zuckersyrup. 
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Mehu  findet  es  nun  zweckmässig ,  diesen  Formen  ein  wenig 
Aether  zuzusetzen,  um  die  Phosphorescenz  derselben  zu  vernich- 
ten, und  gegenwärtig  empfiehlt  er  ein  Phosphoröl  herzustellen,  wel- 
ches in  150  Theilen  nur  1  Theil  Phosphor  enthält,  davon  allemal  15 
Centigrammen  mit  ein  Minimum  Aether  versetzt  in  Leimkapseln 
einzuschliessen,  und  diese 

Capsulae  Olei  /?Ao6pAora^t  verschlucken  zu  lassen,  deren  jede 
1  Milligramm  Phosphor  enthält. 

Nachdem  der  Phosphor  als  inneres  Heilmittel  bei  Französi- 
schen Aerzten  in  neuester  Zeit  eine  besondere  Berücksichtigung 
gefunden  hat,  ist  auch  ein  Streben  rege  geworden,  die  zweckmä- 
ssigste  Form  für  seine  Dispensirung  zu  ermitteln,  und  nachdem 
man  bisher  das  soeben  nach  neuen  Forschungen  besprochene  Oleum 
phosphoratum  dazu  verwandt  hatte,  glauben  Vigier  und  Curie 
(Joum.  de  Pharm,  et  de  Ch.  4.  Ser.  VII,  374)  in  dem 

Zincum  phosphoratum  =PZn3  ein  das  Phosphoröl  in  allen 
Beziehungen  übertreflfendes  Präparat  erkannt  zu  haben,  in  Folge 
dessen  wir  es  hier  als  ein  neues  Heilmittel  aufnehmen. 

Dieses  Phosphorzink  kann  man  wohl,  wie  chemische  Lehrbü- 
cher ausweisen,  auf  mehrfache  Weise  herstellen,  aber  für  den  Arz- 
neigebrauch muss  es  natürlich  von  stets  gleicher  physikalischer 
Beschaffenheit  und  dadurch  bedingter  gleicher  Wirksamkeit  berei- 
tet werden,  um  den  bei  der  Anwendung  gemachten  Erfahrungen 
sicher  zu  entsprechen. 

Vigier  und  Curie  haben  das  von  ihnen  so  zweckmässig  be- 
fundene Präparat  nach  der  von  Du  long  früher  ermittelten  Me- 
thode dargestellt,  dadurch  nämlich,  dass  sie  dampfförmigen  Phos- 
phor über  nicht  blos  schmelzendes  sondern  bis  zum  Sieden  er- 
hitztes metallisches  Zink  leiteten,  während  zur  Verhinderung  einer 
Oxydation  ununterbrochen  ein  Strom  von  getrocknetem  Wasser- 
stoflfgas  durch  den  Apparat  geführt  wurde,  bis  schliesslich  das 
Zink  durch  und  durch  in  die  richtige  Verbindung  übergeführt 
worden  war. 

Je  nach  den  Ujuständen  ist  das  Präparat  dann  krystallinisch, 
schwammig  oder  geschmolzen,  aber  darum  doch  constant  in  der 
Zusammensetzung.  Es  ist  femer  auf  dem  Bruch  glasig,  metallisch 
glänzend,  zerreibbar,  und  wird  leicht  von  Säuren,  selbst  Milch- 
säure angegriffen,  unter  Entwicklung  von  Phosphorwasserstoffgas 
und  mit  Bildung  von  Zinkoxydsalzen. 

Proust  (Gazette  med.  de  Paris  1869)  findet  jedoch  diese  Be- 
reitungsweise schon  für  Chemiker  im  Kleinen  und  daher  um  so 
viel  mehr  für  Pharmaceuten  im  grossen  Maassstabe  schwer  aus- 
führbar, weil  sie  einen  complicirten  Apparat,  worin  das  Zink  einer 
Temperatur  von  +500°  bis  600°  ausgesetzt  werden  könne,  und 
besondere  Geschicklichkeit  in  chemischen  Arbeiten  voraussetze,  und 
hat  er  sich  daher  bemüht,  ein  anderes  einfacheres  Verfahren  zu 
ermitteln,  nach  welchem  das  Präparat  aber  doch  von  derselben 
Beschaffenheit  erhalten  würde,  und  ist  ihm  dieses  dadurch  geglückt, 
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dass  er  metallisches  Zink  in  der  Rothglühhitze  auf  Phosphorwas- 
serstoffgas einwirken  lässt  und  dabei  zur  Verhinderung  einer  oxy- 
direnden  Wirkung  der  Luft  fortwährend  trocknes  Stickgas  durch 
den  Apparat  treibt.    Die  Operation  gestaltet  sich  nun  so: 

Man  bringt  das  metallische  Zink  auf  ein  Schiff  und  schiebt 
es  mit  diesem  in  eine  Porcellanröhre,  deren  mittleres  Stück,  worin 
das  Schiff  liegt,  während  des  Durchgehens  der  Mischung  von  Phos- 
phorwasserstoffgas und  Stickgas  rothglühhend  erhalten  wird.  Das 
vordere  Ende  der  Porcellanröhre  verbindet  man  mit  dem  Tubus 
einer  Shalsigen  Woulff 'sehen  Flasche,  welche  Wasser  zum  Wa- 
schen des  durchgehenden  Gasgemisches  enthält,  mittelst  einer  ein- 
schenklichen  Glasröhre.  (Sollte  es  nicht  erforderlich  seyn ,  das 
Gasgemisch  erst  noch  durch  ein  zwischen  diese  Waschflasche  und 
der  Porcellanröhre  angebrachtes  Rohr  durch  einen  entwässernden 
Körper  streichen  zu  lassen?)  Diese  Waschflasche  steht  mit  einer 
zweiten  Woulff 'sehen  Flasche  in  Verbindung,  .welche  sehr  ver- 
dünnte Salzsäure  enthält,  in  die  man  durch  den  Tubus  nach  Be- 
dürfniss  allmälig  Phosphorcalcium  zur  Entwickelung  von  Phosphor- 
wasserstoffgas einträgt.  Endlich  so  hat  man  diese  Flasche  mit 
einem  Kolben  verbunden,  in  welchem  nach  Corenwinder  aus  ei- 
nem Gemisch  von  Salmiak  und  salpetrigsaurem  KaH  reines  Stick- 
gas entwickelt  wird.  Wie  nun  leicht  einzusehen  mischt  sich  die- 
ses indifferente  Gas  in  der  ersten  Woulff 'sehen  Flasche  mit  dem 
darin  erzeugten  Phosphorwasserstoffgas,  führt  dieses  mit  durch  die 
Waschflasche  bis  auf  das  rothglühende  Zink,  welches  daraus  den 
Phosphor  aufnimmt,  während  der  abgeschiedene  reine  Wasserstoff 
mit  dem  Stickgas  gemengt  durchgeht,  und  muss  dieses  Durchstrei- 
chen so  lange  fortgesetzt  werden,  bis  das  Zink  völlig  in  Phosphor- 
zink verwandelt  worden  ist,  was  man  daran  erkennt,  dass  aus  dem 
Porcellanrohr  ausser  den  beiden  Gasen  auch  Phosphor  hervor- 
kommt, zu  welchem  Zwecke  man  auf  das  Ende  einen  Glaskolben 
aufgeschoben  hat.  Das  Product  soll  völlig  eben  so  beschaffen  seyn, 
wie  Vigier  &  Curie  davon  angeben. 

Uebrigens  ist  Proust  der  Meinung,  dass  wahrscheinlich  auch 
andere,  viel  leichter  darstellbare  Phosphormetalle  dieselben  Dienste 
als  Arzneimittel  zu  thun  vermöchten ,  und  will  darüber  weitere 
Versuche  anstellen. 

Das  Phosphorzink  ist  selbstverständlich  sorgfältig  verschlossen 
aufzubewahren,  und  für  die  directe  Anwendung  des  Phosphorzinks 
als  Heilmittel  empfehlen  Vigier  &  Curie  insbesondere 

1.  Pilulae  Zinei  phosphorati ,  von  denen  100  Stück  aus  80 
.Centigrammen  Phosphorzink  und  130  Centigrammen  Süssholzpul- 
ver  mit  90  Grammen  Gummisyrup  bereitet  und  dann  versilbert 
werden  sollen.  Jede  Pille  enthält  1  Milligramm  activen  Phos- 
phor.   Und 

2.  Puheres  Zinci  phosphoraii ,  wozu  man  40  Centigrammen 
Phosphorzink  mit  5  Grammen  Stärke  innig  mischen  und  das  Ge- 
misch in  60  gleiche  Pulver  theilen  soll,  so  dass  jedes  Pulver  1 
Milligramm  wirksamen  Phosphor  enthält. 

Pharmaoeutisolier  Jataresberioht  für  1869,  13 
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Dass  übrigens  das  Phosphorzink  sehr  giftig  wirkt  und  mit  al- 
ler Vorsicht  therapeutisch  administrirt  werden  muss,  zeigen  die  im 
Yorigen  Jahresberichte  S.  462  gemachten  Mittheilungen. 

Acidum  phosphoricum.  Die  Phosphorsäure  kann,  wie  Lind- 
ner nach  einer  Mittheilung  von  Krämer  (Berichte  der  deutschen 
chemischen  Gesellschaft  II,  310)  entdeckt  hat,  auch  in  schönen 
durchsichtigen  Prismen  erjfialten  werden,  welche  nach  der  Formel 

J*H3  zusammengesetzt  sind.  In  dieser  Gestalt  erhält  man  sie,  wenn 
man  eine  Lösung  von  reiner  Phosphorsäure  gerade  so  weit  verdun- 
stet, dass  das  riickständige  Liquidum  genau  die  3  Wasseratome 
auf  1  Atom  Phosphorsäure  enthält,  worauf  es  beim  Erkalten  zu 
jenen  Krystallen  erstarrt. 

Zur  leichten  practischen  Herstellung  bestimmt  man  das  spec. 
Gewicht  einer  vorliegenden  Phosphorsäurelösung,  berechnet  danach 
den  Gehalt  an  reiner  Phosphorsäure,  und  verdunstet  sie  in  einer 
tarirten  Schale  ,  bis  der  Rückstand  so  viel  wägt ,  dass  er  obiger 
Formel  entspricht,  welche  einen  Wassergehalt  von  27,45  Procent 
ausweist. 

Lindner  glaubt,  dass  diese  krystallisirte  Säure  viel  zweck- 
mässiger zum  medicinischen  Gebrauch  sey,  wie  das  bisherige  Aci- 
dum phosphoricum  glaciale.  Aber  dieses  Arzneimittel  enthält  nicht 
«Phosphorsäure  wie  die  obige  krystallisirte  Säure,  sondern  *>Phos- 
phorsäure  und  ist  ausserdem  nur  mit  2  Atomen  Wasser  verbun- 
den, welches  20,15  Proc.  darin  beträgt  (Jahresb.  f.  1867  S.  202). 

Arsenicum.    Arsenik. 

Unter  gewissen  leicht  erfüllbaren  Umständen  hat  Bettendorf 
(Zeitschrift  für  Chemie  N.  F.  V,  492)  eine  Lösung  von  Zinnchlorür 
als  ein  ausgezeichnetes  Reagens  auf  Arsenik  erkannt,  mag  dasselbe, 
als  arsenige  Säure  oder  als  Arseniksäure  vorhanden  seyn,  und 
selbst  auch  bei  Gegenwart  von  Antimon  anwendbar  gefunden. 

Das  Zinnchlorür  muss  hierzu  auf  die  Weise  hergestellt  wer- 
den, dass  man  rauchende  Salzsäure  mit  Zinnfolie  in  der  Wärme 
behandelt,  bis  sich  diese  nicht  mehr  darin  auflöst,  und  die  dann 
von  dem  überschüssigen  Zinn  abgeschiedene  Flüssigkeit  noch  mit 
Salzsäuregas  sättigt. 

Befinden  sich  die  Säuren  des  Arseniks  in  blossem  Wasser  auf- 
gelöst, so  reagirt  jene  Zinnchlorürlösung  nicht  darauf,  setzt  man 
aber  den  Lösungen  der  Arseniksäuren  so  viel  rauchende  Salzsäure 
zu  oder  sättigt  man  ihre  Lösungen  in  Wasser  mit  Salzsäuregas 
bis  zu  dem  Grade,  dass  sie  schwach  rauchen,  so  bewirkt  das  neue 
Reagens  eine  so  vollständige  Reduction  und  Abscheidung  von  me- 
tallischem Arsenik,  dass  man  dadurch  selbst  noch  bis  zu  1  Mil- 
lionstel Arsenik  vom  Gewicht  der  Flüssigkeit  bestimmt  entdecken 
kann,  nur  muss  man  bei  stark  verdünnten  Flüssigkeiten  die  Ab- 
scheidung eine  Zeitlang  abwarten. 
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Da  diese  Reduction  nicht  in  Wasserlösungen  erfolgt,  sondern 
erst  dann,  wenn  Salzsäure  bis  zum  Rauchen  darin  vorhanden  ist, 
so  folgert  Bettendorf  daraus,  dass  die  Arseniksäuren  durch  die 
viele  Salzsäure  in  Arsenikchloride  verwandelt  würden,  und  dass 
das  neue  Reagens  nur  auf  diese  Chloride  reducirend  wirke: 
As€-13  (         \  Ab  ,    .      As€15  j         \  As 

3Sn€l  \  ^  \  3Sn€12      ^^^      5SnGl  \  "=   )  5SnC12. 

Unter  denselben  Umständen  wirkt  das  neue  Reagens  nicht  auf 
Antimonverbindungen  reducirend  und  abscheidend,  selbst  nicht 
beim  Erwärmen,  so  dass  also  deren  Gegenwart  nicht  auf  die  Ent- 
deckung des  Arseniks  störend  wirkt.  Ebenso  haben  organische 
Säuren,  Schwefelsäure,  Phosphorsäure  und  überhaupt  die  sich 
gegen  Zinnchlorür  indifferent  verhaltenden  Salze  keinen  störenden 
Einäuss  darauf. 

Das  durch  das  neue  Reagens  sich  abscheidende  Arsenik  tritt 
in  Gestalt  eines  braunen  voluminösen  Niederschlags  auf,  der,  wenn 
man  ihn  mit  Salzsäure  und  dann  mit  Wasser  wäscht ,  zwischen 
Löschpapier  presst  und  über  Schwefelsäure  in  einer  Luftpumpe 
trocknet,  ein  graues  Pulver  darstellt,  welches  beim  Reiben  im 
Achatmörser  Metallglanz  annimmt  und  beim  Verflüchtigen  immer 
etwas  Zinnoxyd  zurücklässt,  welches  IV2  l>is  etwas  über  4  Proo. 
davon  betragen  kann.  Ohne  etwas  Zinn  hat  Bettender  ff  das 
Arsenik  nicht  abgeschieden  erhalten  können. 

Von  dieser  Entdeckung  hat  Bettender  ff  eine  offenbar  glück- 
liche Anwendung  gemacht,  theils  um  einige  Antimonpräparate  auf 
Arsenik  zu  prüfen ,  und  theils  um  Salzsäure  sowohl  auf  Arsenik 
zu  prüfen  als  auch  von  Arsenik  zu  reinigen,  worüber  nachher  in 
diesem  Berichte  bei  den  betreffenden  Körpern  das  Speciellere  vor- 
kommen wird. 

V 

Sul/idum  arsenicosum  =AsS3.  Ueber  die  Angabe,  dass  sich 
das  arsenige  Sulfid  (Auripjgment)  nicht  blos  in  einer  Lösung  von 
einfach  kohlensaurem  Natron,  sondern  auch  in  der  Lösung  von 
doppelt  kohlensaurem  Natron  löse,  hat  Biltz  (Archiv  der  Pharm. 
CXC,  9)  genaue  Versuche  angestellt  und  gefunden  ,  dass  es  sich 
in  dem  letzteren  nur  dann  löst,  wenn  es  nicht  vollständig  Bicar- 
bonat  ist,  demnach  wie  wohl  gewöhnlich  einen  kleinen  Gehalt  an 
einfach  kohlensaurem  Natron  besitzt,  der  die  Lösung  bedingt. 
Leitet  man  z.  B.  in  eine  Lösung  des  arsenigen  Sulfids  in  ein- 
fach kohlensaurem  Natron  Kohlensäure  ein,  so  wird  das  Sulfid  in 
dem  Maasse,  als  sich  dadurch  Bicärbonat  erzeugt,  allmälig  und 
zuletzt,  wie  durch  andere  Säuren,  vollständig  niedergeschlagen. 

In  Folge  dieser  Erfahrung  glaubte  Biltz  dann,  von  einem 
Natronbicarbonat ,  dem  eine  kleine  Menge  von  Kohlensäure  fehle, 
vielleicht  eine  nützliche  Anwendung  machen  zu  können,  um  Gold- 
schwefel auf  Schwefelarsenik  prüfen  und  damit  also  das  letztere 
aus  dem  ersteren  ausziehen  und  darauf  aus  dem  Filtrat  durch 
Säure  ausfällen  zu  können.  Allein  der  Versuch  mit  einem  be- 
stimmt Schwefelarsenik  enthaltenden  Goldschwefel  gab  auffallen- 

13* 
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deHmse  kein  Resultat^  indem  das  davon  wieder  abfiltrirte  fehler- 
hafte Kätronbicarbonat  auf  Zusatz  von  Säut^  töllig  klar  blieb  und 
keine  Spür  von  Schwefelarsenik  abschied.  Die  Ursache  davon  er- 
kannte er  dann  bei  der  weiteren  Verfolgung  in  Antimonoxyd,  wel- 
ches jeder  Goldschwefel  mehr  oder  enthält,  und  welches  mit  dem 
mangelhaften  Natronbicärbonat  einerseits  Antimonoxydnatron  und 
anderseits  Völliges  Natronbicärbonat  erzeugt,  welches  letzt^e  kein 
Schwefelari^enik  auflösen  kann.  Eine  solche  Prüfung  würde  mithin 
nur  dsmn  ein  Resultat  geben,  wenn  dem  Natronbicärbonat  sehr 
viele  Kohlensäure  fehlte  und  der  Antimonöxydgehalt  im  Gold- 
Schwefel  »ehr  gering  wäre,  aber  auf  solche  Eventualitäten  wagt 
Biltz  mit  Recht  keine  empfehlenswerthe  Prüfung  zu  gründen. 

Stibium.    Antimon. 

Bei  den  neueren  Bestrebungen  zur  Herstellung  nirsemkfrieier 
Antimonpräparate,  wie  sie  die  Preussische  und  andere  neuere  Phar- 
macopoeen  bestimmter  wie  früher  fordern,  und  namentlich  zur 
ß*mittelung  ^in«r  eben  so  dich^rn  wie  empfindlichen  Prüfungsme-^ 
thode  derselben  auf  Arsenik  ist  auch  die  niemals  zur  Entscheidung 
gel^achte  BVage  wieder  verhandelt  worden,  ob  das  metjaäische  An* 
timon  beim  V^üchtigen  an  der  Luft  einen  dein  Arseiiik  zwar 
nicht  völlig  gleichen,  aber  doch  ähnlichen  und  daher  leicht  Täu- 
schungen hervorrufenden  Geruch  verbfeite*  Am  entschiedensten 
löiben,  wie  Wittstein  in  einer  Notiz  zu  der  nachfolgenden  Arbeit 
von  Rump  nachweist,  wohl  Buchner  &  Herberger  im  Jahr 
1831  (Buchn.  Repert.  XXXVIH,  381)  dem  Antimon  einen  solchen 
Geruch  beigelegt,  indem  sie  bestimmt  erklärten,  „dass  dem  rein- 
sten an  der  Luft  schmelzenden  metallischen  Antimon  ein  kaob'* 
lauchartiger  Geruch  eben  so  gut  wie  dem  Arsenik  zukomme,  und 
dasB  es  unbillig«^  ja  ungerecht  wäre,  aus  einem  knofolauchartigen 
Gerüche  gleich  auf  Arsenik  schHessen  zu  wollen ,  im  Fall  dessen 
Gegenwart  auf  anderem  und  bestimmterem  Wege  nicht  taachgewie*- 
sen  werden  köüne."  Eine  weniger  bestimmte  und  mehr  den  na«h<- 
her  zu  berichtenden  Auffassungen  von  Rump  entsprechende  Be- 
m^kuhg  findet  sich  in  Dulk's  Commentar  zur  Preuss.  Pharmaco^ 
poe  3.  Aufl.  I^  959,  worin  gesagt  wird:  „Bei  der  Probe  vor  dem 
Löthrohre  erregt  nun  zwar  das  reine  Antimon  keinen  dem  Arsenik 
sich  annähernden  Geruch,  es  erregt  aber  eine  leichte  reizende  Em- 
pfindung auf  die  Geruchsnerven  etc."  Bei  der  bekanntiicfa  schwie- 
rigen und  erst  in  neuerer  Zeit  dnigermaassen  gelungenen  Herstel- 
lung eines  völlig  arsenikfreien  Antimons  lassen  jene  Angaben  aber 
doch  wohl  immer  noch  die  Frage  unentschieden,  ob  bei  den  Ver- 
suchen jener  Chemiker  auch  wirkli<jh  ein  völlig  arsenikfreies  An- 
timon vorgelegen  habe.  Vrgl.  weiter  unten  auch  die  Angaben  von 
Pfaff  beim  „Stibium  oxydatum"  und  von  Stromeyer  beim  ,jTar- 
tärus  stibiatuB.« 

Für  die  Verwendung  der  Antimonpräparate  als  Heilmittel  dürfte 
eine  Spar  von  Arsenik  ib  denselben  wohl  keine  oder  doch  nur 
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sehr  unt^eordnete  Bedeutung  haben ,  da  solches  offenbar  scho?^ 
immer  meist  der  Fall  gewesen  ist,  eine  grosse  und  ganz  streMe  m 
berücksichtigende  Bedeutung  hat  dagegen  seihst  die  geringste  Men- 
ge von  Arsenik  in  den  Antimonpräparaten  für  gerichtlich  cherpi-^ 
sehe  Untersuchungen ,  zumal  man  selbst  Breohweinst^n  bei  Yer-» 
giftungen  als  Rettungsmittel  mit  anzuwenden  pflegt,  und  hat  o{^ 
fenbar  dieser  Umstand  die  Herausgeber  der  neuen  Pharmacopoeen 
veranlasst,  die  Antimonpräparate  bestimmter  wie  früher  arsenikfrei 
zu  verlangen.  Um  dieser  Anforderung  zu  genügen,  handelt  es  sich 
selbstverständlich  1)  um  eine  Bereitung  der  Antimonpräparate,  wel- 
che das  Arsenik  völlig  ausschliesst ,  sey  es  nun»  dass  man  dabei 
am  allereinfachsten  von  einem  völlig  arsenikfreien  Aptimoniuni 
crudum  ausgeht,  als  wdches  das  von  der  Gaspari-Zeche  (Jahresb, 
für  1860  S.  101)  gilt,  oder  eine  Bereitungsweise  wählt,  bei  dereii\ 
etwaiger  Arsenikgehalt  völlig  abgeschieden  wird  (wobei  jedepifalls 
nicht  ausser  Acht  gelassen  werden  darf,  dass  auch  der  zu  man- 
chen Präparaten  erforderliche  Schwefel  ebenfalls  selten  iErei  von 
Arsenik  ist),  und  2)  um  eine  sichere  Prüfungß%oeiae  dieser  Präpa^- 
rate  auf  Arsenik.  In  beiden  Beziehungen  ist  bekanntlich  schoii 
viel  erforscht  und  geschrieben  worden,  und  haben  auch  die  neuen 
strengeren  Forderungen  wiederum  mehrseitige  Napbforschungen 
hervorgerufen  mit  sehr  wichtigen  Resultaten,  ilber  die  ich  in  den 
jetzt  folgenden  Artikeln  berichten  werde. 

Prüfung  des  Antimons  und  der  Präparaiß  dess^fb^  ßtff  Ar- 
senik.  Die  einfachste,  sicherste  und  empfindlichste  Methode  da:;u 
sch^t  offenbar  Bettender  ff  angegeben  zu  haben»  wie  sie  in  ih-p 
rer  Ausführung  und  Bedeutung  schon  beim  Arsenik  (S.  194)  refe^ 
rirt  word^i  ist,  und  zu  der  die  schon  dort  beschriebene  saUsäure* 
haltige  und  dadurch  rauchende  Lösung  von  Zinnchlorür  als  JleaT 
gens  erforderlich  ist,  so  dass  es  sich  hier  nur  noch  um  die  Vor-r 
Bereitung  der  Antimonpräparate  zur  Prüfiing  mit  demselben  han-f 
delt,  von  dem  Bettender  ff  aber  nur  metallisches  Antimon,  An-^ 
timonoxyd  und  Brechweinstein  bespricht,  SQ  dass  wir  die  VQrber 
reitung  der  übrigen  .Antimonpräparate  daeu  zweckmässig  ergäp? 
zen  müssen. 

Das  metallische  Antimon  muss  dazu  mit  Salpetersäure  pi^ydirt, 
das  Oxyd  nach  vallständigem  Abdunsten  der  überschüssigen  Salpe?^ 
tersäure  in  starker  Salzsäure  aufgelöst,  und  die  klare  Lösung  darin 
mit  der  rauchenden  Zinnchlorürlösung  versetzt  werden  i  um  dann 
die  Abscheidung  von  metaUischem  Arsenik  in  der  angefahrtem 
Weise  abzuwarten. 

Die  Antimonoxyde  brauchen  demnach  zu  dieser  Prüfung  nur 
einfach  in  rauchender  Salzsäure  aufgelöst  zu  werden. 

Der  Breehtoeinstein  muss  dazu  ebenfalls  mit  so  vieleür  starker 
Salzsäure  behandelt  werden ,  dass  er  sich  völ^  klar  darin  ».ufge^ 
löst  hat.  Die  Gegenwart  der  Weinsäure  hindert  die  Reduction  und 
Ausscheidung  des  Arseniks  durch  das  Zinnchlorür  nicht-  ^  Da 
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nun  nach  Bettendorff  auch   Schwefelsäure   die   Reduction    des 
Arseniks  nicht  verhindert,  so  wird  man 

Die  Aniimonsulßde  (Antimonium  crudum,  Kermes  und  Gold- 
schwefel) nur  einfach  mit  Salpetersäure  zu  oxydiren,  die  über- 
schüssige Salpetersäure  vollkommen  davon  abzüdunsten,  die  rück- 
ständige Masse  in  rauchender  Salzsäure  aufzulösen,  dal^i  etwa  zu- 
rückbleibenden Schwefel  durch  Asbest  abzufiltriren  und  das  Filtrat 
mit  dem  rauchenden  Zinnchlorür  zu  versetzen  haben,  uüi  dann  die 
Abscheidung  des  etwa  vorhandenen  Arseniks  abzuwarten. 

Die  Antimonchlorüre  (wozu  auch  Liquor  Stibii  muriatici  ge- 
hört) kann  man  direct  mit  rauchender  Salzsäure  und  die  klare 
Flüssigkeit  dann  sogleich  mit  dem  rauchenden  Zinnchlorür  ver- 
setzen, um  die  Abscheidung  von  metallischem  Arsenik  zu  beob- 
achten. 

Biltz  (Archiv  der  Pharmac.  CXC,  15)  scheint  dieses  einfache 
Verfahren  noch  nicht  gekannt  oder  bei  einer  Nachprüfung  nicht 
sehr  anwendbar  befunden  zu  haben,  indem  er  dasselbe  nicht  er- 
wähnt, aber  im  Allgemeinen  alle  Prüfungsmethoden  der  Antimon- 
präparate auf  Arsenik  für  nicht  befriedigend  erklärt  und  nur  die 
bekannte  analytische  Probe  durch  Verpuffen  mit  salpetersaurem 
Natron  etc.  als  klar  und  sicher  anerkennt,  wenn  man  sie  nur  sorg- 
fältig und  zweckmässig  ausführe  und  zwar 

Bei  Schioefelaniimon- Präparaten  in  allen  Arten  und  Formen 
auf  folgende  Weise: 

Man  vermischt  1,5  Grammen  Schwefelantimon  oder  ein  dazu 
gehöriges  Präparat  mit  5  und  für  Goldschwefel  mit  6  Grammen 
chlorfreien  salpetersaurem  Natron,  trägt  diese  Mischung  zu  kleinen 
Portionen  nach  einander  in  einen  zum  Glühen  erhitzten  Porcellan- 
tiegel  so  ein,  dass  die  Masse  nicht  überschäumt  und  oben  an  den  Sei- 
tenwänden keine  unoxydirte  röthliche  Partikelchen  bleiben,  die  da- 
her in  dem  Maasse,  wie  sie  sich  nach  dem  Aufschäumen  zeigen, 
mittelst  eines  Spatels  fortwährend  niedergeschoben  werden  müssen. 
Nachdem  man  dann  noch  etwas  schärfer  erhitzt  hat,  wird  die  nicht 
mehr  schäumende,  gleichförmige  und  rothglühende  Masse  noch 
weich  mit  einem  Spatel  herausgenommen,  nach  dem  Erkalten  zer- 
rieben und  in  ein  Kölbchen  geschüttet;  was  von  der  Masse  in  dem 
Tiegel  hängen  geblieben  ist,  wird  mit  so  viel  heissem  Wasser  her- 
aus- und  auf  die  zerriebene  Masse  in  dem  Kölbchen  gespült,  dass 
nach  dem  völligen  Aufweichen  derselben,  Filtriren  und  Nachwa^ 
sehen  15  Grammen  Filtrat  erhalten  werden.  Das  Ungelöste  auf 
dem  Filtrum  ist  nun  antimonsaures  Natron  eventuell  untermischt 
mit  Eisenoxyd,  Kupferoxyd  und  schwefelsaurem  Bleioxyd,  während 
das  farblose  Filtrat  freies  Natron,  schwefelsaures  Natron  und  sal- 
petersaures Natron  und,  wenn  Arsenik  vorhanden,  arseniksaures  Na- 
tron enthält.  Es  wird  tropfenweise  mit  Salpersäure  bis  zur  schwach 
sauren  Reaction  und,  wenn  die  Entwickelung  der  rothen  Dämpfe 
von  salpetriger  Säure  ganz  vorüber  ist,  mit  einigen  Tropfen  einer 
starken  Lösung  von  salpetersaurem  Silberoxyd  versetzt  und  in  einer 
etwa  3/4  Zoll  weiten  Proberöhre  ruhig  gestellt,    bis  sich   das  von 
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wenigem  nie  fehlendem  Chlor  erzeugte  Ghlorsilber  so  abgesetzt 
hat,  dass  die  unterste  Schicht  dadurch  milchig  opalisirend  er- 
scheint, die  darüber  stehende  Flüssigkeit  aber  völlig  klar  gewor- 
den ist.  Oben  auf  diese  klare  Schicht  sucht  man  nun  einige  we- 
nige Tropfen  von  Ammoniakliquor  so  zu  bringen,  dass  sie  sich 
nicht  sogleich,  sondern  ruhig  von  selbst  damit  mischen.  Es  er- 
zeugt sich  dann,  wenn  Arsenik  vorhanden  war,  das  bekanntlich 
rothe  arseniksaure  Silberoxyd,  was  sich  bei  völliger  Ruhe  nieder- 
senkt, auf  der  unteren  milchig  opalisirenden  Schicht  halt  macht 
und  gerade  durch  sie  leicht  erkennbar  wird ,  je  nach  der  Menge 
in  Gestalt  eines  weisslichen,  gelblich  weissen,  fleischfarbigen  oder 
röthlichen  Ringes,  ungeachtet  das  dadurch  sich  zeigende  arsenik- 
saüre  Silber  nur  einen  Theil  des  vorhandenen  Arseniks  betra- 
gen kann. 

ßiltz  ist  nun  der  Ansicht,  dass  man  bei  der  Prüfung  der 
Antimonsulfid-Präparate  für  medicinische  Verwendung  in  den  ge- 
setzlichen Forderungen  da  stehen  bleiben  könne,  wo  sich  nur  ein 
weisslicher  Ring  zeige,  indem  nach  seinen  speciellen  Versuchen  mit 
Goldschwefel  ein  solcher  nur  einen  Gehalt  von  nicht  über  Vio  Pro- 
cent Schwefelarsenik  ausweise,  und  Vs  l^is  V5  Proc.  schon  einen 
unzweideutig  gefärbten  Ring  hervorrufe.  Biltz  hat  diese  Prü- 
fungsweise die  Ringprohe  genannt. 

(Für  die  Verwendung  als  Heilmittel  dürften  selbst  di6  in  dem 
Goldschwefel  der  irüheren  Zeit  sicher  vorhanden  gewesenen  viel 
grösseren  Mengen  von  Schwefelarsenik  wohl  keine  Bedeutung  ha- 
ben, aber  gerichtlich  chemische  Untersuchungen  könnten,  wie  ich 
schon  oben  angeführt  habe,  kein  brauchbares  Resultat  geben,  wenn 
auch  nur  Spuren  von  Arsenik  enthaltende  Arzneimittel  angewandt 
worden  waren).  Biltz  gibt  auch  eine  weitere  Verfolgung  des  Ar- 
seniks an,  wenn  die  obige  Prüfung  nur  einen  zweifelhaften  weiss- 
lichen Ring  von  sehr  kleinen  Mengen  des  sehr  fein  zertheilten  ar- 
seniksauren Silberoxyds  ergeben  habe: 

Man  verdünnt  die  ganze  saure  und  mit  salpetersaurem  Silber- 
oxyd und  Ammoniak  versetzte  Flüssigkeit  mit  ihrer  halben  Volum- 
raenge  Wasser,  filtrirt  das  erzeugte  Ghlorsilber  vollständig  ab,  treibt 
durch  Erhitzen  unter  tropfenweisem  Zusetzen  von  noch  nöthiger 
Salpetersäure  die  salpetrige  Säure  völlig  aus,  verdünnt  die  Flüssig- 
keit wieder  auf  das  anfängliche  Volum,  macht  sie  mit  Ammoniak 
schwach  aber  bestimmt  alkalisch  und  lässt  sie  auf  einem  VP'asser- 
bade  verdunsten ;  in  dem  Maasse,  wie  dann  das  überschüssige  Am- 
moniak weggeht,  scheidet  sich  vorhandenes  arseniksaures  Silber- 
oxyd ab,  meist  in  kleinen  mikroscopischen  schwarzrothen  Krystal- 
len  oder,  bei  weniger  Ruhe  der  Flüssigkeit,  in  Gestalt  eines  braun- 
rothen  halb  flockigen  und  halb  pulverigen  Niederschlags.  Man 
lässt  jedoch  bis  zur  Trockne  verdunsten,  worauf  der  weisse  Salz- 
rückstand in  ersterem  Falle  mit  schwarzrothen  Krystallchen  durch- 
setzt, in  dem  letzteren  Falle  aber  rosa  oder  roth  gefärbt  erscheint. 
In  beiden  Fällen  weicht  man  die  Salzmasse  in  Wasser  bis  zur  Lö- 
sung des  Salzes  auf;  waren  nun  jene  Krystallchen  vorhanden,  so 
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kann  man  dieselben  sich  absetzen  lassen ,  decanthirend  waschen 
und  rein  erhalten,  andernfalls  erhält  man  eine  röthliche  trübe  Lö- 
sung, woraus  man  das  arseniksaure  Silberoxyd  abfiltrirt  und  auf 
dem  Filtrum  auswäscht.  Jene  ausgewaschenen  Krystalle  versetzt 
man  noch  in  der  Schale  mit  Salzsäure  bis  sie  sich  in  Ghlorsilber 
und  eine  Lösung  von  Arseniksäure  verwandelt  haben,  befeuchtet 
auch  das  arkeniksaure  Silberoxyd,  auf  dem  Filtrum  zum  gleichen 
Zweck  mit  Salzsäure,  bringt  in  dem  Falle,  wo  man  jene  Krystalle 
und  zugleich  den  röthlichen  abzufiltrirenden  Niederschlag  bekam 
und  diesen  von  jenen  abschlämmen  und  aufs  Filtrum  bringen 
konnte,  die  Lösung  von  den  Krystallen  mit  dem  Chlorsilber  durch 
Nachspülen  völlig  auf  das  Filtrum,  lässt  abtropfen,  wäscht  mit 
Wasser  nach,  und  erhält  so  eine  Salzsäure  enthaltende  Lösung  der 
gesammten  vorhandenen  Arseniksäure,  um  nun  mit  derselben  in 
bekannter  Art  im  Marsch'schen  Apparate  die  empfindlichsten  und 
unzweideutigsten  Nachweisungen  des  Arseniks  vorzunehmen. 

Auf  diese  Weise  hat  Biltz  in  dem  Sübium  sulphuratum  ni- 
grum  und  aurantiacum  einen  Gehalt  von  0,0003  bis  0,0005  Schwe- 
felarsen nachzuweisen  vermocht. 

Dieses  Verfahren  empfiehlt  Biltz  auch  für  die  Prüfung  des 
Brechweinsteins  auf  Arsenik,  indem  man  1,0  bis  1,5  Gramm  davon 
mit  3,0  Grammen  salpetersaurem  Natron  im  PorcellantiegeL  ver- 
pufft und  mit  der  Masse  dann  eben  so  verfährt,  wie  bei  den  An- 
timonsulfid-Präparaten im  Vorhergehenden.  Da  jedoch  hier  in 
Folge  der  Weinsäure  bei  dem  Verpuffen  viel  kohlensaures  Natron 
entsteht  und  deshalb  nach  dem  Sättigen  mit  Salpetersäure  die  zu- 
rückbleibende Kohlensäure  eine  fortwährende  Bewegung  in  der 
Flüssigkeit  durch  aufsteigende  Gasbläschen  bewirkt,  so  muss  man 
dieselbe  nach  der  bestimmten  Uebersättigung  mit  Salpetersäure 
erst  einmal  aufkochen  und  wieder  erkalten  lassen,  ehe  man  sie 
weiter  behandelt.  Biltz  vermochte  nach  demselben  noch  0,00016 
Arsenik  im  Brechweinstein  nachzuweisen. 

Die  Geruchsprobe  des  Brechweinsteins  erklärt  auch  Biltz  für 
unbrauchbar,  indem  sie  nichts  zur  Anschauung  bringe  und  der  Ge- 
ruchssinn bei  verschiedenen  Personen  sehr  ungleich  scharf  und  be- 
reitwillig sey.  Er  selbst  vermochte  den  Geruch  nur  aufzufassen, 
wenn  der  Brechweinstein  1/5  Procent  Arsenik  enthielt  und  dabei 
vielleicht  nur  deshalb,  weil  er  wusste,  dass  Arsenik  darin  vor- 
handen war. 

Endlich  so  hat  Biltz  diese  Prüfungsweise  auch  beim  Bismu- 
thum  subnitricum  mit  Erfolg  angewandt,  worüber  weiter  unten  das 
Speciellere  bei  diesem  Präparate  angegeben  werden  wird. 

Die  von  anderen  Chemikern  nir  einzelne  Antimonpräparate 
ermittelten  Prüfungsweisen  auf  Arsenik  werde  ich  im  Folgenden 
bei  diesen  angeben. 

Stibium  oxydatum.  Bekanntlich  soll  das  Antimonoxyd  zur 
Bereitung  von  Brechweinstein  nach  der  Preussischen  und  anderen 
Pharmacopoeen  auf  die  Weise  hergestellt  werden,  dass  man  Anti- 
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momum  crudum  in  Salzsäure  löst,  die  filtrirte  Lösung  bis  zu  ei-^ 
nem  gewissen  Grade  verdunstet  oder  destillirt,  dann  mit  Wasser 
ausfällt  und  das  erhaltene  und  mit  Wasser  gehörig  ausgewaschene 
Algarothpulver  durch  kohlensaures  Natron  in  Antimonoxyd  yer-^ 
wandelt.  In  seiner  gleich  nachher  folgenden  Abhandlung  über  die 
Prüfung  des  Brechweinsteins  erklärt  nun  Rump  das  Verdunsten 
der  Lösung  des  Schwefelantimons  in  Salzsäure  aus  dem  Grunde 
für  überflüssig,  weil  es  ja  nur  die  Entfernung  von  überschüssiger 
Säure  zum  Zweck  haben  könne,  nicht  aber  auch^  wie  man  nach 
alter  Sage  anzunehmen  pflege ,  die  Entfernung  von  Arsenik ,  da 
dieser  ja  von  Vom  herein  bei  der  Lösung  ausgeschlossen  bleibe. 
Rump  nimmt  also  an,  dass  Schwefelarsenik,  in  welcher  Gestalt 
das  Arsenik  ja  nur  im  Antimonium  crudum  vorkommen  kann,  von 
der  Salzsäure  nicht  mit  aufgelöst  werde,  offenbar  weil  analytische 
Werke  dasselbe  als  darin  unlöslich  angeben.  Unter  gewöhnlichen 
Umständen  ist  diese  Angabe  auch  wohl  richtig,  aber  unter  den 
Umständen,  wie  die  immer  geringe  Menge  von  Schwefelarsenik  im 
Antimonium  crudum  vorkommt,  ist  sie  nicht  richtig;  das  erstere 
löst  sich,  wie  ich  bei  eignen  Versuchen  gefunden  habe,  zugleich 
mit  dem  letzteren  auf  und  die  Lösung  enthält,  wenn  das  Antimo^ 
nium  crudum  arsenikhaltig  war,  neben  dem  Antimonchlorür  stets 
auch  mehr  oder  weniger  Arsenikchlorür.  Verdunstet  oder  destil- 
lirt  man  die  Lösung,  so  geht  zuerst  wasserhaltige  Salzsäure  mit 
anfangs  wenig  und  dann  immer  mehr  von  dem  eventuell  vorhan- 
denen Arsenikchlorür  weg  bis  bei  einem  gewissen  Grade,  wo  schon 
Antimonchlorür  mit  wegzugehen  anfängt,  alles  Arsenikchlorür  fort 
ist,  und  man  dann  aus  der  rückständigen  Flüssigkeit  arsenikfreie 
Antimonpräparate  herstellen  kann.  Dies  haben  schon  Alchemisten 
angedeutet  und  besteht  darin  wohl  eine  alte,  aber  darum  doch 
auch  jetzt  noch  wahre  Sage,  welche  durch  die  Versuche  von  Stro- 
meyer,  worüber  ich  nachher  bei  der  Prüfung  des  Brechweinsteins 
berichten  werde,  eine  neue  Bestätigung  erfährt.  Man  kann  sich 
leicht  und  schon  ohne  besondere  Versuche  davon  überzeugen,  wenn 
man  die  Verdunstung  destillirend  aus  einer  Retorte  mit  Vorlage 
ausführt ;  die  Lösung  des  Antimonium  crudum  in  Salzsäure  enthält 
nämlich  immer  sehr  merkwürdig  fest  gebundenen  Schwefelwasser-f 
Stoff  (weshalb  man  daraus  auch  stets  ein  durch  regenerirtes  hydra- 
tisches Schwefelantimon  röthUch  gefärbtes  Algarothpulver  und  aus 
diesem  wiederum  ein  grau-  oder  bräunlichweisses  Antimonoxyd  be^ 
kommt) ;  erhitzt  man  nun  die  Lösung  in  der  Retorte,  so  geht  gleich 
anfangs  Schwefelwasserstoffgas  über,  der  die  Vorlage  mehr  oder 
weniger  erfüllt,  folgt  dann  verdünnte  Salzsäure  und  mit  dieser  das 
Arsenikchlorür,  so  sieht  man  sich  gelbes  Schwefelarsenik  erzeugen, 
was  bei  Gegenwart  von  viel  Arsenik  selbst  die  Wandungen  der 
Vorlage  gelb  beschlagen  kann  und  nachher  von  den  folgenden 
Dämpfen  hinabgespült  wird,  bis  mit  derselben  später  Antimonchlo« 
rür  folgt,  aus  dem  man  sich  nun  rothes  Schwefelantimon  erzeugen 
sieht,  und  da  man  hierdurch  ganz  einfach  erfährt,  ob  alles  Arse- 
nik aus  der  rückständigen  Flüssigkeit  fort  ist,  so  empfiehlt  es  sich 
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offenbar,  die  Verdunstung  destillirend  auszuführen  und  die  Destil- 
lation der  Sicherheit  wegen  dann,  wenn  man  sich  rothes  Schwe- 
felantimon erzeugen  sieht,  noch  etwas  fortzusetzen,  weil  anfangs 
ja  nur  sehr  wenig  Antimonchlorür  mit  übergeht  und  verloren  wird. 
War  aber  bei  dem  Auflösen  des  Antimonium  crudum  der  Schwe- 
felwasserstoff durch  starkes  und  anhaltendes  Erhitzen  schon  zu 
weit  ausgetrieben,  so  kann  man  der  Lösung  in  der  Retorte  vor 
dem  Destilliren  leicht  ein  wenig  Antimonium  crudum  zusetzen,  um 
jene  practischen  Merkmale  der  vollendeten  Austreibung  des  Arse- 
niks hervorzurufen. 

Der  lästigste  und  unangenehmste  Theil  in  dieser  Darstellungs- 
methode bleibt  jedoch  immer  die  Lösung  des  Schwefelantimons  in 
Salzsäure  und  zwar  wegen  der  grossen  Menge  von  allemal  3  Atomen 
Schwefelwasserstoflfgas  für  1  Atom  Schwefelantimon,  die  sich  dar- 
aus entwickeln  und  war  man  daher  schon  immer  bemüht,  den 
nachtheiligen  Einflüssen  desselben  möglichst  aus  dem  Wege  zu  ge- 
hen. Jetzt  hat  nun  Lindner  (N.  Jahrbuch  der  Pharmac.  XXXI, 
91)  die  interessante  Entdeckung  gemacht,  dass  man  das  Schwefel- 
antimon leicht  und  völlig  in  einer  Lösung  von  Eisenchlorid  ohne 
alle  Entwicklung  von  Schwefelwasserstoflfgas  auflösen  kann  ,  in- 
dem sich  dabei  nach 

SbS3      1  Atom    /        )  aVaP^ 
Fe€13     3  Atome  \   ^  /  3g     ^ 

unter  Abscheidung  von  3  Atomen  Schwefel  in  Substanz  eine  Lö- 
sung von  Antimonchlorür  und  Eisenchlorür  erzeugt.  Die  Reaction 
soll,  wenn  man  eine  concentrirte  Lösung  von  Eisenchlorid  in  hin- 
reichender Menge  anwendet  und  kocht,  sehr  rasch  und  vollständig 
erfolgen,  üebrigens  ist  dabei  auch,  um  eine  Abscheidung  von  Al- 
garothpulver  zu  verhindern,  ein  geeigneter  Zusatz  von  Salzsäure 
erforderlich.  Zu  dem  obigen  Process  bedarf  allemal  1  Theil  Schwe- 
felantimon nahezu  3  Theile  Eisenchlorid,  wonach  die  Menge  einer 
concentrirten  Lösung  desselben  für  jede  grössere  Quantität  von 
Schwefelantimon  leicht  zu  ermässigen  ist. 

Aus  der  dann  am  besten  durch  Asbest  von  dem  Schwefel  ab- 
filtrirten  Flüssigkeit  kann  man  ohne  Weiteres  durch  Wasser  das 
Algarothpulver  ausfällen  und  aus  diesem  wiederum  nach  vollstän- 
digem Auswaschen  durch  kohlensaures  Natron  in  bekannter  Weise 
ein  angeblich  reines  Antimonoxyd  herstellen. 

Das  Verfahren  ist  allerdings  einfach  und  angenehm  ausführ- 
bar, aber  oflfenbar  durch  die  nöthige  grosse  Menge  von  Eisenchlo- 
rid etwas  kostbar.  Man  könnte  die  von  dem  Algarothpulver  ab- 
filtrirte  sehr  verdünnte  Lösung  von  Eisenchlorür  wohl  wieder  in 
Chlorid  verwandeln  und  derselben  durch  Verdunsten  den  zweck- 
mässigen» Concentrationsgrad  wieder  geben,  um  von  Neuem  zu  dem- 
selben Endzweck  verwandt  zu  werden,  allein  darin  liegt  etwas  Weit- 
läufiges und  fast  eben  so  viel  Kostspieliges,  wie  wenn  man  die 
Eisenchloridlösung  dazu  neu  herstellt.  Daher  hält  Lindner  auch 
selbst  die  Methode  einstweilen  nur  zweckmässig,    wenn  man  klei- 
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nere  Mengen  von  einem  reinen  Antimonoxyd  bereiten  wolle ,  die 
Zweckmässigkeit  derselben  aber  für  grössere  Mengen  erst  noch  ei- 
ner Prüfung  anheimgestellt. 

Inzwischen  kommt  hier  alles  auf  die  Beschaffenheit  des  da- 
durch erzielten  Antimonoxyds  an;  Lindner  erklärt  es  für  rein 
und  mag  solches  auch  wohl  der  Fall  seyn  bis  vielleicht  auf  einen 
Gehalt  an  Arsenik ,  denn  er  hat  nicht  bemerkt ,  dass  er  es  auch 
darauf  ernstlich  geprüft  habe,  und  sollte  es  davon  wirklich  völlig 
frei  befunden  werden,  was  selbst  bei  Anwendung  eines  Arsenik- 
haltigen  Schwefelantimons  sehr  wohl  möglich  erscheint ,  so  ver- 
dient das  Verfahren  ungeachtet  etwaiger  Mehrkosten  doch  alle 
Beachtung. 

Für  die  von  jetzt  an  gewiss  wieder  reger  werdenden  Bestre- 
bungen, ein  arsenikfreies  Antimonoxyd  und  aus  diesem  vnederum 
einen  arsenikfreien  Brechweinstein  herzustellen,  glaube  ich  auch 
an  zwei  älteree  Methoden  erini^ern  zu  sollen,  nämlich  an  die  von 
Pf  äff  (Mittheilungen  aus  dem  Gebiete  derMedicin,  Chirurgie  und 
Pharmacie  1832.  I,  206)  und  von  mir  (Jahresb.  für  1846  S.  70), 
welche ,  wenn  sie  auch  kein  reines  Antimonoxyd ,  dasselbe  aber 
doch  leicht,  rasch,  billig  und  so  beschaffen  liefern,  dass  man  dar- 
aus, wie  es  scheint,  einen  auch  nach  den  jetzigen  schärferen  Prü- 
fungen sich  arsenikfrei  erweisenden  und  auch  sonst  untadelhaften 
Brechweinstein  herstellen  kann. 

Pf  äff  bereitete  nämlich  eine  Mischung  von  6  Unzen  eines  viel 
Eisen  und  Arsenik  enthaltenden  fein  zerriebenen  metallischen  An- 
timons und  6  Unzen  Salpeter,  brachte  dieselbe  portionsweise  in 
ein  siedendes  Gemisch  von  6  Unzen  Schwefelsäure  und  60  Unzen 
Wasser,  verdunstete  die  Mischung  unter  stetem  Umrühren  siedend 
bis  zur  Trockne,  behandelte  den  Rückstand  zunächst  mit  60  Un- 
zen siedendem  Wasser,  wusch  das  Ungelöste  nach  dem  Abfiltriren 
völlig  aus  und  bereitete  dann  daraus  mit  5  Unzen  Weinstein  in 
bekannter  Art  den  Brechweinstein,  von  dem  nach  dem  Reinigen 
durch  Umkrystallisiren  5V2  Unze  erhalten  wurden.  Bei  der  Be- 
handlung des  ausgewaschenen  Oxyds  mit  Weinstein  blieben  2V2 
Unze  von  dem  Oxyd  ungelöst  zurück ,  und  in  diesem  Rückstand 
fand  sich  der  ganze  Gehalt  an  Arsenik  des  angewandten  metalli- 
schen Antimons  in  Gestalt  eines  arseniksauren  Salzes  (von  Blei- 
oxyd?), und  konnte  weder  in  dem  erhaltenen  Brech Weinstein  noch 
in  der  Mutterlauge  davon  ein  Gehalt  an  Arsenik  erkannt  werden. 
Da  der  Brechweinstein  selbst  beim  Verkohlen  keinen  zusammen- 
hängenden Regulus  gab,  so  fällte  Pf  äff  aus  dem  Brech  Weinstein 
mit  kohlensaurem  Kali  das  Antimonoxyd ,  reducirte  das  ausgewa- 
schene Oxyd  mit  Kienruss  und  behandelte  den  so  erzielten  Regu- 
lus vor  dem  Löthrohre ;  allein  bei  dem  Verblasen  desselben  konnte 
durchaus  kein  knoblauchartiger  Geruch  nach  Arsenik  bemerkt  wer- 
den ,  womit  er  auch  die  im  Vorhergehenden  mitgetheilte  Angabe 
von  Buchner  und  Herberger  als  ganz  widerlegt  betrachtete.  In- 
zwischen hat  er  doch  einen  schwachen  eigenthümlichen  Geruch 
bemerkt,  der  vielleicht  dieselbe  Bedeutung  hat,  wie  der,  welchen 
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» 

Rump  jetzt  beobachtet  hat,  worüber  ich  weiter  unten  berich-^ 
ten  werde. 

Ungefähr  dieselbe  Bedeutung  hat  das  jedenfalls  noch  einfache-^ 
re  und  practischere  Verfahren,  welches  ich  vor  23  Jahren  empfoh- 
len habe,  nach  welchem  man  gleiche  Theile  Antimonium  crudum 
und  Salpeter  mit  Wasser  zum  dünnen  Brei  anrührt,  unter  Umrüh-^ 
ren  nun  concentrirte  Schwefelsäure  zusetzt,  bis  dadurch  keine  Re- 
actioii  mehr  stattfindet  und  ein  dünner  weisser  Brei  vorliegt,  aus 
dem  man  ausgeschiedene  Schwefelmassen  durch  ein  Haarsieb  ab- 
schlämmt, dann  völlig  auswäscht  und  zu  Brechweinstein  verarbei^ 
tet.  Das  Speciellere  darüber  ist  in  dem  Jahresberichte  f.  1846  S.  70 
angegeben  worden.  Man  erhält  danach  ein  sehr  zartes  und  mit 
Weinstein  sehr  rasch  Brechweinstein  bildendes  Oxyd,  welches  da- 
bei einen  Rückstand  von  Schwefel  und  schwefelsaurem  Bleioxyd 
gibt,  während  die  davon  heiss  abfiltrirte  Flüssigkeit  sogleich  schö-^ 
nen  Brechweinstein  liefert.  Ich  ha,be  diesen  Brechweinstein  damals 
nur  auf  die  Weise  auf  Arsenik  geprüft,  dass  ich  die  Lösung  davon 
völlig  mit  Schwefelwasserstoff  ausfällte,  den  gut  ausgewaschenen 
Niederschlag  eine  Zeitlang  mit  einer  Lösung  von  kohlensaurem 
Ammoniak  schüttelte,  die  Flüssigkeit  nach  dem  Abfiltriren  mit 
Salzsäure  übersättigte  und  noch  Schwefelwasserstoff  zufügte,  wobei 
aber  keine  Ausscheidung  von  Schwefelarsenik  erfolgte,  obwohl  das 
angewandte  Antimonium  crudum  arsenikhaltig  gewesen  war. 

Beide  Methoden  haben  auch  noch  den  Vortheil,  dass  sie  das 
in  den  meisten  Sorten  von  Antimonium  crudum  vorkommende  Blei 
als  schwefelsaures  Bleioxyd  ausser  Spiel  bringen,  was  nach  dem 
Auflösen  des  Ant.  crud.  in  Salzsäure  beim  Erkalten  sich  wohl  theil- 
weise,  aber  nie  völlig  als  Ghlorblei  ausscheidet,  und  daher  mehr 
oder  weniger  mit  in  das  Algarothpulver  gelangt,  wenn  man  es  aus 
der  salzsauren  Lösung  nicht  vorher  durch  Alkohol  ganz  abscheidet. 

Bettendorff's  Prüfung  des  Antimonoxyds  auf  Arsenik  ist 
schon  S.  197  angegeben  worden. 

Siihium  sulphuricum.  Die  Verbindungen  des  Antimonoxyds 
mit  Schwefelsäure  sind  von  Dexter  (Sillim.  Americ.  Journal  2. 
Ser,  XLV,  78)  untersucht  worden.  Ausser  den  schon  durch  Bran-^ 
des  und  Peligot  bekannt  gewordenen  basischen  Verbindungen 
hat  er  als  neu  auch  das 

Neutrale  sehtoefelsaure  Antimonoxyd  =8bS3  dargestellt.  In 
langen  vierseitigen  Prismen  scheidet  es  sich  bis  zum  breiartigen 
Erstarren  aus  einer  Lösung  in  concentrirter  Schwefelsäure  beim 
Erkalten  ab,  welche  erhalten  wird,  wenn  man  Antimonoxyd  oder 
Algarothpulver  mit  einer  hinreichenden  Menge  von  verdünnter 
Schwefelsäure  kocht,  bis  sich  beide  (das  letztere  mitEntwickelung  von 
Salzsäuregas)  aufgelöst  haben  und  die  Schwefelsäure  wieder  ganz 
concentrirt  geworden  ist;  in  Gestalt  einer  zerreiblichen  krystallini- 
schen  Masse  dagegen,  wenn  man  jene  beiden  Antimonpräparate 
direct  mit  concentrirter  Schwefelsäure  vorsichtig  erhitzt,  bis  die 
überschüssige  SchwefelsfUire  eben  weggeraucht  ist.    Durch  Wasser 
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wird  es  KU  basischem  Salz  zersetzt,  was  sich  amorph  abscheidet  und 

dann  langsam  in  Nadeln  verwandelt.  Diese  Nadeln  sind  —  Sb^S-f-ft. 
Aus  2  Atomen  des  neutralen  Salzes  hat  das  Wasser  also  5  Atome 
Schwefelsäure  weggenommen. 

Kocht  man  Antimonoxyd  mit  einer  Mischung  von  concentrir- 
ter  Schwefelsäure  und  Wasser  zu  gleichen  Volumen,  so  erzeugt 
sich  zuerst  eine  trübe  Flifesigkeit,  welche  bei  einem  gewissen  Punkte 
plötzlich  klar  wird  unter  Abscheidung  eines  sandig  aussehenden 
Pulver»,  Welches  aus  kleinen  vierseitigen,  2-  oder  4seitig  zugespitz- 

ten  Prismen  =SbS2-|-SbS-)-H  besteht,  die  sich  nach  wenigen  Mi- 
nuten fortgesetztem  Kochen  schon  weiter  in  Octaeder  =Sbä2  ver- 
wandelt h^en  (vrgl.  Jahresb.  für  1847  S.  138). 

Tartarus  »tibiatus.  Ueber  den  Brechweinstein  hat  das  ver- 
flossene Jahr  mehrseitige  Verhandlungen  aufzuweisen,  welche  sich 
auf  neue  Versuche  gründen^  theils  um  dieses  so  wichtige  Präparat 
practisch  und,  wie  die  neueren  Pharmacopoeen  mit  Recht  ganz  be- 
stimmt fordern,  völlig  arsenikfrei  darzustellen,  und  theils  um  eine 
eben  so  empfindliche  wie  widerspruchslose  Prüfung  desselben  auf 
Arsenik  festzustellen.  In  beiden  Beziehungen  ist  bereits  einiges 
Geschichtliche  und  Neue  in  den  vorhergehenden  Artikeln  über  An- 
timon und  Antimonoxyd  der  besseren  Uebersicht  wegen  eingeführt 
worden,  um  das  Speciellere  hier  nun  daran  zu  reihen. 

Was  die  Bereitung  des  Brechweinsteins  anbetrifft,  so  glaubt 
Bump  (Archiv  der  Pharmac.  CLXXXXIX,  207)  den  Grund  der 
darübW  vorliegenden  Schwierigkeiten  und  Widersprüche  sicher  er- 
kannt und  diese  eben  durch  eine  neue  Bereitungsweise  völlig  über- 
wunden zu  haben.  Während  wir  dabei  wohl  nur  noch  in  einer 
eben  so  practischen  wie  vollkommenen  Ausschliessung  des  Arseniks, 
welches  in  den  meisten  Sorten  von  Antimonium  crudum  (als  dem 
allein^em  Material  ^ur  directen  und  indirecten  Darstellung  aller 
Antimonpräparate)  mehr  oder  weniger  vorkommt,  einige  Schwierig- 
ki^iten  zu  besiegen  fanden,  sollen  noch  andere  wesenthche  und  bis- 
her nicht  aufgeklärte  Schwierigkeiten  in  der  Beschaffenheit  des 
dazu  hergestellten  Antimonoxyds  wurzeln ,  nämlich  darin  (wenn 
ich  den  Hrn.  Autor  in  seinen  stellenweise  etwas  unklaren  Sätzen 
richtig  verstehe),  dass  das  Antimonoxyd  (ähnlich  wie  das  Zinnoxy- 
dttl  in  Zinnsäure  oder  Zinnoxyd)  sehr  leicht  in  Antimonsäure  über- 
gehe^  und  also  meist  ein  mehr  oder  weniger  Antimonsäure  enthal- 
tendes Antimonoxyd  zur  Bildung  von  Brechweinstein  in  Anwen- 
dung komme.  Dass  man  sich  bei  Anwendung  eines  solchen  ge- 
mischten Oxyds  zu  Brechweinstein  in  Schwierigkeiten  verwickelt, 
ist  eben  so  bekannt,  wie  die  gewöhnlichsten  Umstände,  unter  wel- 
chen das  Antimonoxyd  in  Antimonsäure  übergeht,  und  wird  daher 
jeder  gebildete  Pf-actiker  dieselben,  bo  weit  wie  bekannt,  zu  besei- 
tigen yerstanden  und  auch  immer  vermieden  haben.  Allein  nach 
Rump  soll  diese  Umwandlung  schon  bei  dem  Verdunsten  der  Lö- 
simg des  Schwefelantimons  in  Salzsäure  (wodurch  man  daraus  Ar- 
S6iiikcfal6rür  entfernen  will  und  dies  au<^h  erreicht)  dadurch  ihren 
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Anfang  nehmen ,  dass  sich  Antimonchlorid  =rSbG15  aus  dem  An- 
timonchlorür  =SbG13  erzeuge  (welches  erstere  beim  Fällen  mit 
Wasser  allerdings  Antimonsäure  geben  müsste,  die  sich  dem  Alga- 
rothpulver  von  dem  Antimonchlorür  beimischte),    und  darauf  soll 

{*ene  Umwandlung  bei  der  Behandlung  des  Algarothpulvers  mit 
[ohlensaurem  Natron  noch  weitere  Fortschritte  machen.  Woher 
jedoch  dazu  im  ersteren  Falle  das  Chlor  und  im  zweiten  Falle  der 
Sauerstoff  komme,  ist  weder  klar  noch  von  Rump  nachgewiesen 
worden,  und  hat  derselbe  auch  nicht  in  dem  nach  der  Preuss. 
Pharmacopoe  bereiteten  Antimonoxyd  einen  Gehalt  an  Antimon- 
säure durch  Versuche  constatirt,  die  auch  meines  Wissens  noch 
von  keinem  Practiker  darin  bemerkt  und  angegeben  worden  ist. 
Bei  dem  Auflösen  des  Schwefelantimons  könnte  man  sich  höchstens 
wohl  nur  die  Bildung  einer  Spur  von  Antimonchlorid  vorstellen, 
wenn  die  rohe  Salzsäure  wie  gewöhnlich  etwas  freies  Chlor  ent- 
hält, welches  dann  aber  durch  den  sofort  auftretenden  Schwefel- 
wasserstoff sogleich  völlig  unschädlich  gemacht  wird.  Dagegen 
sollte  man  vielmehr  die  Bildung  von  Antimonchlorid  und  daraus 
wiederum  die  der  Antimonsäure  bei  dem  Verfahren  erwarten,  wel- 
ches ich  jetzt  nach  Rump  zur  Bereitung  des  Brechweinsteins  an- 
geben werde: 

Nach  diesem  Verfahren  soll  man  nämlich  1  Theil  fein  präpa- 
rirtes  Schwefelantimon  in  4V2  roher  Salzsäure,  der  man  für  je 
100  Theile  nur  IV2  Theil  (nie  mehr)  einer  rohen  Salpetersäure 
von  1,3  spec.  Gewicht  zugesetzt  hat ,  unter  Umschütteln  und  all- 
mäligem  Erhitzen  zuletzt  bis  zum  Sieden  auflösen,  die  Flüssigkeit 
sich  dann  klären  lassen,  die  klare  Läsung  von  dem  abgesetzten 
Gemisch  von  ausgeschiedenem  Schwefel,  Chlorblei  und  unangegrif- 
fen gebliebenem  Schwefelantimon  abgiessen,  den  Absatz  mit  etwas 
Salzsäure  auf  ein  Filtrum  spülen  und  das  davon  Ablaufende  der 
Hauptlösung  zufügen.  Dass  die  so  erhaltene  Lösung  Antimonchlo- 
-rid  enthalte  und  danach  ein  Gemenge  von  Algarothpulver  und 
Antimonsäure  liefern  würde,  ist  nicht  erwähnt  worden,  vielleicht 
auch  nicht  der  Fall.  Die  Wirkung  der  Salpetersäure  wird  sich 
somit  wohl  nur  auf  die  Zerstörung  des  sonst  reichlich  auftreten- 
den Schwefelwasserstoffs  beschränken  und  insofern  erscheint  ihr 
Zusatz  offenbar  sehr  zweckmässig ,  aber  Rump  betont  ganz  be- 
stimmt die  Forderung,  dass  man  ihn  nicht  über  die  IV2  Procent 
zur  Salzsäure  hinaus  vermehren  dürfe.  Entsprechend  den  vorhin 
erwähnten  Annahmen  soll  nun  nach  Rump  die  Lösung  weder  ab- 
gedunstet noch  abdestillirt,  sondern  direct  zur  Ausfällung  von  Al- 
garothpulver mit  Wasser  verdünnt  werden ,  und  ebenso  soll  man 
das  völlig  ausgewaschene  Algarothpulver  nicht  durch  Behandeln 
mit  kohlensaurem  Natron  zunächst  in  reines  Antimonoxyd  verwan- 
deln, sondern  direct  und  in  ganz  neuer,  vielleicht  sehr  practischer 
Art  zur  Bildung  von  Brech Weinstein  verwenden,  nämlich  auf  die 
Weise,  dass  man  einen  Theil  des  ausgewaschenen  und  noch  brei- 
förmigen  Algarothpulvers  unter  Erwärmen  mit  pulverisirtem  Wein- 
stein versetzt,  bis  sich  beide  gelöst  haben,  was  leicht  erfolgen  soll 
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(aber  doch  auch  wohl  noch  einen  angemessenen  Zusatz  von  Was- 
ser erfordert) ;  hierauf  setzt  man  von  dem  restirenden  breiigen  AI- 
garothpulver  im  Ueberschuss  zu  und  halb  so  viel  neutrales  wein- 
saures Kali,  als  man  Weinstein  anwandte,  und  fährt  so  allmälig 
fort,  bis  am  Ende  noch  etwas  Antimonoxyd  ungelöst  ist,  filtrirt 
und  lässt  krystallisiren  (die  Unsicherheit,  welche  diese  empirische 
Operations  weise  oflfenber  im  Gefolge  hat,  dürfte  jedoch  gehoben 
werden  können,  wenn  wir  die  Gewichtsmengen  der  3  dabei  nöthi- 
gen  Materialien  feststellen,  was  Rump  nicht  gethan  hat.  Das 
Endresultat  ihrer  wechselseitigen  Reaction  besteht  nämlich  offen- 
bar  darin,    dass    sich   allemal    1   Atom    Algarothpulver   =:Sb€13 

+5Sb03  mit  3  Atomen  Weinstein  (1=:KT+HT)  und  3  Atomen 

Kali  tartaricum  (l-rH-|-2Kf)  umsetzen  in  3  Atome  Chlorkalium 
und  6  Atome  Brechweinstein,  und  würden  dazu  allemal  100  Theile 
Algarothpulver  59,4  Theile  Weinstein  und  74,25  Theile  krystalli- 
sirtes  neutrales  weinsaures  Kali  erfordern.  Würde  man  also  die 
ganze  Menge  des  breiförmigen  Algarothpulvers  (nach  dem  Trock- 
nen ist  dasselbe  viel  schwerer  löslich)  wägen,  in  einer  kleinen 
Menge  davon  den  Wassergehalt  durch  Trocknen  bestimmen,  diesen 
für  die  ganze  Masse  berechnen,  von  dieser  abziehen,  die  so  gefun- 
dene Quantität  von  reinem  Algarothpulver  in  dem  Brei  sogleich 
mit  den  danach  berechneten  Mengen  von  saurem  und  von  neutra- 
lem weinsauren  Kali  vermischen  und  damit  unter  Zusatz  der  nö- 
thigen  Menge  von  Wasser  erhitzen,  so  dürfte  wohl  ohne  Weite- 
res dieselbe  Lösung  sicher  resultiren  müssen,  aus  welcher  dann 
zuerst  der  Brechweinstein  und  nach  diesem  das  leicht  lösliche 
Chlorkalium  anschiessen  würde,  und  dass  dabei  eine  Beimischung 
des  letztern  sorgfältig  vermieden  werden  muss,  ist  wohl  selbstver- 
ständlich, aber  von  Rump  nicht  erwähnt  worden.  Jedenfalls  muss 
ein  nach  diesem  neuen  Verfahren  dargestellter  Brechweinstein  auf 
Chlorkalium  geprüft  werden,  welches,  wenn  es  sich  darin  zeigte, 
sehr  leicht  durch  Umkrystallisiren  zu  entfernen  seyn  würde. 

Für  dieses  Verfahren  verlangt  Rump  übrigens  ganz  entschie- 
den ein  arsenikfreies  Schwefelantimon,  da  ein  etwaiger  Gehalt  an 
Arsenik  in  demselben  jedenfalls  mit  in  den  Brechweinstein  über- 
gehen würde. 

Die  Prüfung  des  Brechweinsteins  auf  Arsenik  soll  bekannt- 
lich nach  den  neueren  Pharmacopoeen  auf  die  ursprünglich  von 
Wittstock  angegebene  Weise  geschehen,  welche  darin  besteht, 
dass  man  den  Brechweinstein  in  einem  eisernen  Löffel  vorsichtig 
aber  völlig  verkohlt  und  das  dabei  reducirte  Antimon  weiter  er- 
hitzt, sey  es  in  dem  Löffel  selbst  oder  vor  dem  Löthrohre  auf 
Kohle,  um  dabei  den  bekannten  knoblauchartigen  Geruch  des  Ar-, 
seniks  aufzufassen.  Wir  wollen  diese  Piüfung  die  „Wittstock'- 
sche  Geruchsprobe"  nennen.  Während  diese  Prüfungsweise  von 
Mehreren  und  namentlich  von  Möhr  (Commentar  zur  Preussischen 
Pharmacopoe)  als  besser  und  empfindlicher,  wie  alle  anderen  Me- 
thoden, befunden  worden  ist,    erklärt  Rump  (Buchn.  N.  Repert. 
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XVin,  343)  sie  jetat  nach  seinen  Versuchen  für  so  illusorisch  und 
auch  unempfindlich  y  dass  sie  nach  seiner  Ansicht  nicht  mehr,  wie 
bisher,  allgemein  angewandt  werden  dürfe,  sondern  durch  eine  an- 
dere sichere  analytische  Prüfung  ersetzt  werden  müsse. 

Bump  hat  keinen  Brechweinstein  anzuschaffen  vermocht,  wel- 
cher nicht  nach  dem  Verkohlen  beim  weiteren  Erhitzen  einen  ge- 
wissen Geruch  entwickelte,  und  war  dies  selbst  bei  dem  Brech- 
weinstoin  der  Fall,  welcher  mit  dem  für  arsenikfrei  geltenden 
Schwefelantimon  von  der  Caspari-Zeche  bereitet  worden  war,  und 
nimmt  er  daher  an,  dass  der  Geruch,  welcher  bei  einem  analytisch 
arsenikfrei  befundenen  Brechweinstein  unter  den  erwähnten  Um- 
ständen zu  bemerken  ist,  wenn  man  richtig  operire  und  keinen 
Schnupfen  habe,  in  ganz  ähnlicher  Art,  wie  dem  Arsenik  der  Knob- 
lauchsgeruch, dem  metallischen  Antimon  angehöre,  wenn  dasselbe 
im  Moment  der  Reduction  fein  zertheilt  auftrete,  und  dass  der  ei- 
genthümliche  Geruch  desselben  nur  im  Verhältniss  zu  seiner  grö- 
sseren Feuerbeständjgkeit  schwächer  "sey. 

Die  Geruchsprobe  wird  nach  Rump  am  zweckmässigsten  auf 
die  Weise  angestellt,  dass  man  den  Brechweinstein  fein  zerreibt, 
dann  mit  der  halben  Gewichtsmenge  Tartarus  depuratus  vermischt, 
das  Gemisch  auf  einem  Streifen  Eisenblech  über  einer  Spiritus- 
lampe erhitzt  und  diesen,  sobald  daraus  nichts  Brenzliches  mehr 
hervorkommt,  rasch  von  der  Spiritusflamme  entfernt  und  unter  die 
Nase  führt:  Die  poröse  kohlige  Masse  repräsentirt  nämlich  eine 
Art  Pyrophor,  sie  geräth  in  glühendes  VergUmmen  und  gerade  da- 
bei (später  nicht  mehr)  zeigt  sich  der  eigenthümliche  Geruch,  wel- 
chen Rump  dem  Antimon  beilegt  und  welchen  er  mehr  mit  Ra- 
dischen, als  wie  mit  dem  des  Arseniks  vergleichen  zu  können  glaubt 
(ein  Mehreres  ist  über  diesen  Geruch  schon  in  den  vorhergehenden 
Artikeln  von  Antimon  vorgekommen). 

Dass  die  Geruchsprobe  auch  gar  nicht  empfindlich  sey,  fol- 
gert Rump  aus  den  folgenden  Versuchen:  Zunächst  löste  er  Kali 
tartaricum  mit  1/2  Proc.  arseniger  Säure  in  Wasser,  liess  die  Lö- 
sung zur  Trockne  verdunsten  und  behandelte  die  trockne  Salz- 
masse in  der  vorhin  angeführten  Weise  auf  Eisenblech,  und  er 
konnte  dabei  keine  Geruchs-Reaction  auf  Arsenik  hervorbringen ; 
dann  vermischte  er  1  Theil  Bleioxyd  mit  3  Theilen  Tartarus  de- 
puratus, setzte  der  Mischung  V2  Proc.  arseniger  Säure  zu,  rieb  al- 
les mit  Wasser  gut  durcheinander  und  unterwarf  die  wieder  ge- 
trocknete Mischung  demselben  Versuche  auf  Eisenblech,  aber  auch 
hier  konnte  kein  Geruch  nach  Arsenik  bemerkt  werden;  endlich 
so  vermischte  er  Brechweinstein  mit  V2  Proc.  arseniger  Säure,  löste 
beide  in  Wasser,  liess  die  Lösung  verdunsten  und  stellte  mit  dem 
trocknen  Rückstande  den  Versuch  auf  Eisenblech  an ,  -  wobei  sich 
anfangs  kein  anderer  (xeruch  wie  ohne  arsenige  Säure  zeigte,  und 
nur  nach  dem  Entfernen  von  der  Flamme  war  ein  Paar  mal  vor- 
übergehend der  penetrante  Geruch  nach  Arsenik  zu  bemerken,  wie 
er  bei  zahlreichen,  analytisch  von  Arsenik  frei  befundenem  Brech- 
weinstein nie  erkannt  worden  war. 


Antimon.  209 

Da  nun  die  Witt  stock 'sehe  Geruchsprobe  des  Brechwein- 
steins auf  Arsenik  durch  die  vorstehenden  Angaben  von  Rump, 
wenigstens  bei  geringen  Mengen  von  demselben  sehr  illusorisch  ge- 
worden erschien  und  daher  leicht  zu  einem  unbegründeten  Tadel 
bei  Apotheken- Visitationen  führen  könnte,  so  hat  Stromeyer  (Ar- 
chiv der  Pharmac.  CLXXXIX,  205)  eine  sichere  Prüfungsweise  da- 
für zu  ermitteln  gesucht  und  angeblich  auch  eine  solche  gefunden, 
welche  darin  besteht,  dass  man  den  Brechweinstein  in  einer  Säure 
von  der  Art  und  in  der  Menge  auflöst,  dass  dadurch  die  Fällung 
des  Antimons  durch  Schwefelwasserstoff,  aber  nicht  die  des  Arse- 
niks, verhindert  wird,  und  eignet  sich  dazu  die  Salzsäure  am  besten. 

Zur  Ausführung  der  Prüfung  löst  Stromeyer  daher  2 Gram- 
men Brechweinstein  in  115  Grammen  reiner  Salzsäure  von  1,124 
spec.  Gewicht  und  sättigt  die  Flüssigkeit  mit  Schwefelwasserstoff- 
gas: es  fällt  nun  kein  rothes  Schwefelantimon  nieder,  wohl  aber, 
wenn  Arsenik  vorhanden,  gelbes  Schwefelarsenik,  namentlich  dann, 
wenn  man  die  mit  dem  Gas  gesättigte  Flüssigkeit  noch  zweck- 
mässig erhitzt. 

Von  einer  stäfkeren  Salzsäure,  wie  vorhin  angeführt,  kann 
man  allerdings  entsprechend  weniger  zum  Auflösen  des  Brechwein- 
steins anwenden,  aber  jedenfalls  gibt  die  Probe  nur  ein  richtiges 
und  klares  Resultat,  wenn  die  Flüssigkeit  sehr  sauer  ist;  denn 
wenn  man  z.  B.  die  2  Grammen  Brechweinstein  in  nur  100  Thei- 
len  der  Salzsäure  von  1,124  spec.  Gewicht  auflöst  und  die  Lösung 
mit  Schwefelwasserstoffgas  sättigt,  auf  der  Oberfläche  derselben 
schon  ein  wenig  rothes  Schwefelantimon  sichtbar  wird ,  was  aber 
beim  Erhitzen  wieder  verschwindet.  Es  ist  femer  nöthig,  dass 
man  'das  Gasrohr,  durch  welches  das  Schwefelwasserstoffgas  in  die 
Brechweinsteinlösung  eingeleitet  werden  soll,  vorher  mit  Salzsäure 
ausspült  und  dieses  Ausspülen  jedesmal  wiederholt,  wenn  man  das 
Gefäss  mit  der  Brechweinsteinlösung  wegnimmt  und  diese  zur  Be- 
förderung der  Absorption  des  Schwefelwasserstoffs  schüttelt ,  weil 
sich  sonst  in  dem  Ende  des  Gasrohrs,  welches  in  die  Lösung  ein- 
taugt, etwas  rothes  Schwefelantimon  erzeugen  würde. 

Stromeyer  ist  der  Ansicht,  dass  diese  Prüfung  für  alle  Fälle 
nichts  zu  wünschen  übrig  lasse  und  völlig  geeignet  wäre,  Witt- 
stock's  Geruchsprobe  aus  den  Pharmacopoeen  zu  verdrängen,  und 
um  zu  zeigen ,  wie  empfindlich  sie  sey ,  führt  er  noch  folgende 
Versuche  an: 

Zunächst  bereitete  er  einen  Brechweinstein  mit  einem  Anti- 
monoxyd, welches  aus  Algarothpulver  und  dieses  wiederum  aus 
einer  arsenikhaltigen  Antimonchlorürlösung  dargestellt  worden  war, 
nachdem  aber  die  letztere,  vor  ihrer  Fällung  mit  Wasser,  so  lange 
destillirt  worden  war,  bis  die  übergehenden  Tropfen  durch  Wasser 
milchig  getrübt  wurden.  Als  er  dann  von  diesem  Brechweinstein 
0,3  Grammen  auf  einem  Eisenblech  in  gehöriger  Weise  der  Witt- 
stock'schen  Geruchsprobe  unterwarf,  bemerkte  er  bei  einem  ge- 
wissen Punkt  des  Erhitzens  allerdings  einen  entfernten,  aber  nur 
momentanen,    knoblauchartigen  Geruch,    wie  dieser  nach  Rump 

PhArmaoentitoher  Jahreaberioht  fttr  1869.  i^ 
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von  Antimon  herrühren  soll,  aber  nach  seiner  neuen  Probe  ver- 
mochte er  kein  gelbes  Schwefelarsenik  daraus  zu  erzielen.  Inzwi- 
schen glaubt  Stromeyer,  jenen  Geruch  doch  einem  so  geringen 
Rückhalt  von  Arsenik  zuschreiben  zu  sollen ,  dass  er  auch  nach 
seiner  Prüfungsweise  nicht  nachgewiesen  werden  könne  (es  ist  al- 
lerdings schwer  einzusehen,  warum  der  Geruch,  wenn  er  wirklich 
von  Antimon  herrührt  und  dasselbe  noch  reichlich  vorhanden  ist, 
bei  weiterem  Erhitzen  nicht  fortbesteht!  Ref.). 

Von  dem  Brechweinstein,  welcher  sich  bei  dem  vorhergehenden 
Versuch  nach  der  neuen  Probe  frei  von  Arsenik  gezeigt  hatte,  ver- 
mischte Stromeyer  femer  4  Grammen  mit  2  Milligrammen  rei- 
ner arseniger  Säure  und  unterwarf  von  diesem  nun  Merklich,  aber 
wenig  Arsenik  haltigem  Gemisch 

a)  0,3  Grammen  der  Witts tock'schen  Geruchsprobe  und  ga- 
ben dieselben  einen  allerdings  schwachen,  aber  für  feine  Nasen 
unverkennbaren  Geruch  nach  Arsenik;   und 

b)  2  Grammen  seiner  neuen  Probe,  und  er  vermochte  daraus 
so  viel  gelbes  Schwefelarsenik  zu  erzielen,  dass  die  Hälfte  davon 
noch  hinreichend  hätte  bestimmt  werden  können. 

Endlich  so  unterwarf  er  2  Proben  von  Brechweinstein,  welche 
Rump  &  Lehners  an  Apotheker  gesandt  hatten  und  welche  den- 
selben als  nach  der  Geruchsprobe  arsenikhaltig  befunden  wieder 
zurückgesandt  worden  waren,  sowohl  der  Witts  tock'schen  Ge- 
ruchsprobe als  auch  seiner  neuen  Prüfung:  bei  der  ersten  zeigten 
sie  allerdings  den  vorübergehenden  und  entfernten  Geruch  nach 
Arsenik,  aber  nach  der  letzteren  vermochte  er  kein  gelbes  Schwe- 
felarsenik daraus  herzustellen ,  wohl  aber ,  wenn  er  2  Grammen 
davon  zuvor  mit  0,004  Grammen  arseniger  Säure  versetzt  hatte. 

Bei  dieser  Probe  dürften  jedoch  die  von  Wittstein  gemach- 
ten und  gleich  nachher  beim  Sulfidum  stibicum  und  stibiosum  mit- 
getheilten  Erfahrungen  dahin  jedenfalls  noch  zu  berücksichtigen 
seyn,  dass  man  einen  etwa  gelb  auftretenden  Niederschlag  nicht 
sogleich  und  ohne  alle  weitere  Prüfung  für  Schwefelarsenik  er- 
klärt, sondern  erst  noch  weiter  verfolgt. 

Die  Prüfung  des  Brechweinsteins  auf  Arsenik  von  Betten- 
dorff  und  Biltz  ist  bereits  S.  197  und  198  angegeben  worden. 
'~  Martenson  (Pharmac.  Zeitschrift  für  Russland  VIII,  20)  hat 
femer  gefunden ,  dass  der  Brechweinstein  mit  salpetersaurem  Na- 
tron ein  schön  und  regelmässig  krystallisirendes  Doppelsalz  bildet, 
woraus  folgt,  dass,  wenn  Aerzte  einmal  Brechweinsteiii  und  salpe- 
tersaures Natron  zu  einer  Mixtur  verordnen,  der  erstere  darin  nur 
in  Gestalt  dieses  Doppelsalzes  vorkommen  kann,  da  das  salpeter- 
saure Natron  doch  wohl  immer  im  reichlichen  Ueberschuss  ver- 

bleiben  würde ,    indem  das  Doppelsalz  nach  der  Formel  (NaS)^ 

•         —  «t.  Wim 

4-(Kl-j-SbT+HO)5  zusammengesetzt  gefunden  wurde  und  daher 
allemal  etwa  6,5  Theile  (z.  B.  Grane)  Brechweinstein  nur  1  Theil 
(Gran)  salpetersaures  Natron  darin  gebunden  enthalten. 
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Auf  die  Entdeckung  dieses  Salzes  wurde  Martenson  dadurch 
gefuhrt,  dass  sich  der  Brechweinstein  in  einer  Lösung  von  salpe- 
tersaurem Natron  ungleich  reichlicher  löslich  zeigte,  wie  in  reinem 
Wasser,  und  als  er  dann  zur  Erforschung  der  Ursache  eine  kalte 
concentrirte  Lösung  des  salpetersauren  Natrons  unter  Schütteln  mit 
Brechweinstein  sättigte  und  zum  Krystallisiren  verdunsten  liess, 
schoss  daraus  zuerst  das  Doppelsalz  in  um  so  grösseren  und  schö- 
neren Krystallen  an,  je  langsamer  das  Verdunsten  geschah,  und 
zuletzt  noch  das  bekanntlich  so  leicht  lösliche  salpetersaure  Na- 
tron, welches  noch  überschüssig  geblieben.  —  Durch  Auflösen  von 
5  Atomen  Brechweinstein  und  3  Atomen  salpetersaurem  Natron 
würde  man  aber  wohl  blos  das  Doppelsalz  erhalten. 

Dieses  Doppelsalz  gibt  wohl  ausgebildete,  farblose,  durchsich- 
tige, dem  monoklin.  System  angehörende,  ziemlich  leicht  lösliche 
Krystalle,  welche  7,4  Proc.  Krystallwasser  enthalten,  die  sie  sehr 
schwer  und  vollständig  erst  bei  -|-200°  abgeben.  Starke  Säuren 
scheiden  aus  der  Lösung  Antimonoxyd  ab.  Beim  Erhitzen  bis  zu 
einem  gewissen  Grade  verpuffen  sie  ziemlich  lebhaft. 

Unter  denselben  Umständen  kann  der  Brechweinstein  sich 
auch  mit  anderen  salpetersauren  Salzen  nach  analogen  Atomver- 
hältnissen vereinigen  und  hat  Martenson  solche  Doppelsalze  be- 
reits auch  schon  mit  salpetersaurer  Talkerde  und  salpetersaurem 
Kupferoxyd  dargestellt,  beschrieben  und  analysirt,  die  aber  kein 
pharmaceutisches  Interesse  haben. 

Pulvis  antimonialis  Jamesii.  Dieses  1746  von  Dr.  Jämes 
erfundene,  von  ihm  als  Geheimmittel  benutzte,  in  fast  allen  Ländern 
verbreitete,  seiner  Zeit  auch  sehr  geachtete,  nach  Erforschung  sei- 
ner Natur  auch  von  Pharmacopoeen  aufgenommene  und  in  Eng- 
land auch  noch  gebräuchliche  sogenannte  Dr.  Jdmes  Powder  ist 
einmal  wieder  von  Donavan  (Pharmac.  Journ.  and  Transact.  2. 
Ser.  XI,  142)  geschichtlich  sehr  umfassend  abgehandelt  worden. 
Wiewohl  die  Bereitung  in  neuen  Pharmacopoeen  beliebig  abgeän- 
dert worden  ist,  so  hat  doch  seine  ursprüngliche  Darstellung  darin 
bestanden ,  dass  man  z.  B.  8  Unzen  zerkleinerte  Knochen  völlig 
verkohlt,  dann  zerreibt,  das  schwarze  Pulver  mit  4  Unzen  Anti- 
monium  crudum  vermischt  und  nun  dieses  Gemisch  sorgfältig  in 
Berührung  mit  der  Luft  röstet,  bis  es  eine  fast  weisse  Farbe  an- 
genommen hat.  Es  kann  daher  nur  ein  Gemenge  der  Verbindun- 
gen von  Antimonsäure,  Schwefelsäure  und  Phosphorsäure  mit  Kalk 
seyn,  und  daher  nicht  emetisch  wirken,  wenn  man  keine  antimo- 
nige Säure  darin  unoxydirt  gelassen  hat,  was  einen  Fehler  in  der 
Bereitung  ausdrücken  würde.  Das  Speciellere  darüber  möge  in 
der  interessanten  Abhandlung  gelesen  werden. 

Sulßdum  stibicum  =SbS5.  An  die  im  Jahresberichte  f.  1866 
S.  179  mitgetheilten  Angaben  von  Hager  über  den  Gehalt  an  freier 
Schwefelsäure  und  deren  Ursprung  im  Goldschwefel  schliessen  sich 
neue  Erfahrungen  und  Ansichten  von  Biltz  (Archiv  der  Pharmac. 
CXC,  14)  über  denselben  Gegenstand. 
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Auch  Biltz  erkennt  die  Ursache  der  Bildung  von  freier  Schwe- 
felsäure in  der  Oxydation  des  Goldschwefels  durch  den  Sauerstoff 
der  Luft  an,  welche  namentlich  schon  beim  Trocknen  vorgeht  und 
dann  je  nach  der  Aufbewahrungsweise  langsamere  oder  raschere 
Fortschritte  mache.  Aber  Biltz  macht,  wie  auch  ich  in  meinem 
vorigen  Referate,  darauf  aufmerksam,  dass  neben  der  Schwefelsäure 
auch  Antimonoxyd  erzeugt  würde,  upd  er  erklärt  es  für  einen  Feh- 
ler der  Preuss.  Pharmacopoe,  wenn  sie  nur  anordne,  den  Gold- 
schwefel allemal  dann  auszuwaschen,  wenn  er  sich  sauer  zeige, 
weil  der  Gehalt  an  Ahtimonoxyd  sich  darin  ja  in  demselben  Ver- 
hältnisse anhäufe,  wie  die  Schwefelsäure  darin  erzeugt  und  wegge- 
waschen würde,  ohne  dass  die  Pharmacopoe  diesen  sich  immer 
weiter  vermehrenden  Gehalt  an  Antimonoxyd  berücksichtige. 

Diesen  Gehalt  an  Antimonoxyd  im  Goldschwefel  erfährt  man 
einfach,  wenn  man  3  Grammen  des  letzteren  mit  15  Grammen  ei- 
ner kalt  gesättigten  Lösung  von  saurem  weinsaurem  Natron  eine 
Stunde  lang  öfter  durchschüttelt,  nun  filtrirt  und  das  Filtrat  mit 
Schwefelwasserstoff  versetzt,  welche  dann  rothes  Schwefelantimon 
daraus  abscheidet. 

Um  zu  erfahren,  bis  zu  welchem  Grade  der  Goldschwefel  sich 
oxydirt,  setzte  Biltz  einen  Goldschwefel,  der  bei  jener  Prüfung 
nur  wenige  Flocken  von  rothem  Schwefelantimon  mit  Schwefelwas- 
serstoff geliefert  hatte,  also  nur  sehr  wenig  Oxyd  enthielt,  in  einem 
nur  zu  V4  gefüllten  weissen  Glase,  welches  zuweilen  einmal  geöff- 
net wurde,  dem  Lichte  aus,  und  es  waren  2  Monate  erforderhch, 
ehe  der  Goldschwefel  sauer  schmeckte,  aber  während  der  Zeit,  na- 
mentlich in  den  letzten  Wochen  exhalirte  derselbe  auch  schweflige 
Säure.  Wasser  zog  dann  blosse  Schwefelsäure,  aber  kein  Anti- 
monoxyd aus,  und  daher  wies  dieser  jetzt  wieder  gewaschene  Gold- 
schwefel bei  der  obigen  Probe  nun  einen  5  Mal,  und  nach  dem 
Trocknen  sogar  einen  7  Mal  so  grossen  Gehalt  an  Antimonoxyd 
aus,  wie  ursprünglich.  Biltz  glaubt  daher  nicht,  dass  so  oxyd- 
haltig  gewordener  Goldschwefel  gerechten  Forderungen  entspreche 
(die  neue  in  Aussicht  stehende  Pharmacopoe  würde  also  auch  die- 
sen gewiss  nicht  leichten  Gegenstand  zu  regeln  haben). 

Aus  der  im  Vorgehenden  beim  Antimon  und  Brechweinstein 
citirten  Abhandlung  über  das  Antimon  von  Buchner  &  Herber- 
ger hatte  ferner  Rump  auch  eine  Angabe  derselben  wieder  in  Er- 
innerung gebracht,  welche  ihm  vergessen  aber  doch  sehr  wichtig 
zu  seyn  schien,  nämlich  dass  das  Antimon,  besonders  wenn  es  im 
Zustande  von  Antimonsäure  (event.  Superchlorid)  vorhanden  wäre, 
durch  Schwefelwasserstoff  im  Anfange  häufig  citronengelb  gefällt 
und  der  Niederschlag  erst  nach  längerer  Einwirkung  roth  werde, 
wobei  jedoch  Manches  von  der  Quantität  des  hinzukommenden 
Schwefelwasserstoffs  abhänge  etc.,  und  es  wird  auch  noch  ein  prac- 
tischer  Fall  hinzugefügt,  in  welchem  man  den  gelben  Niederschlag 
für  Schwefelarsenik  gehalten  hatte,  bis  man  ihn  in  Ammoniakli- 
quor  aufzulösen  versuchte  und  ihn  dadurch  plötzUch  roth  wer- 
den sah. 
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Die  leicht  zu  ermessende  Wichtigkeit  dieser  Angabe  hat  nun 
Wittstein  (dessen  Vierteljahresschrift  XVIII,  531)  veranlasst, 
dieselbe  einer  experimentellen  Prüfung  zu  unterwerfen,  und  es  hat 
sich  dabei  herausgestellt,  dass  sie  in  der  That  völlig  richtig  ist, 
und  dass  die  anfanglich  gelbe  Farbe  auch  nicht  davon  herrührt, 
dass  sich  die  Antimonsäure  (ähnlich  wie  die  Arseniksäure)  durch 
den  Schwefelwasserstoff  zuerst  unter  Abscheidung  von  Schwefel  zu 
antimoniger  Saure  reducirt  und  diese  dann  erst  roth  gefällt  wird. 

Witt  stein  löste  das  als  Reagens  gebräuchliche  antimonsaure 
Kali  mit  Hülfe  von  Salzsäure  und  einem  Zusatz  von  Weinsäure  in 
so  vielem  Wasser  auf,  dass  die  Flüssigkeit  80  Mal  so  viel  betrug, 
wie  das  antimonsaure  Kali,  und  als  er  dann  in  dieselbe  Schwefel- 
wasserstoff einleitete,  bekam  er  einen  dem  Schwefelarsenik  völlig 
gleichen  gelben  Niederschlag,  der  aber  seine  Farbe  innerhalb  1 
Minute  in  hell  Orangeroth  verwandelte  und  sich  dann  nicht  weiter 
mehr  veränderte.  Als  sich  darauf  von  diesem  hell  orangerothen 
Niederschlage  eine  eben  zur  genaueren  Prüfung  hinreichende  Menge 
erzeugt  hatte,  wurde  derselbe  abfiltrirt  und  nun  zeigte  er  folgende 
Verhältnisse:  in  Häufchen  hatte  er  eine  Orangefarbe,  aber  bei  ei- 
ner so  weitgehenden  Ausbreitung,  dass  das  Nebeneinanderliegen 
der  kleinsten  Körnchen  nur  unter  einem  Mikroscop  bei  400facher 
linearer  Vergrösserung  deutlich  zu  sehen  war,  eine  rein  gelbe  Far- 
be. Ausserdem  zeigte  er  sich  bei  dieser  Vergrösserung  völlig  ho^ 
mögen  und  bei  der  chemischen  Analyse  nach  der  (der  Antimon^ 
säure  entsprechenden)  Formel  SbS^  zusammengesetzt.  Die  von 
dieser  Portion  des  Niederschlags  abfiltrirte  Flüssigkeit  gab  bei  ei- 
ner neuen  Behandlung  mit  Schwefelwasserstoff  ganz  dieselben  Er- 
scheinungen noch  einmal,  und  als  Wittstein  die  von  dieser  zwei- 
ten Portion  des  Niederschlags  abfiltrirte  Flüssigkeit  aufs  Neue  mit 
Schwefelwasserstoff  ausfällte,  trat  wieder  die  erste  Portion  des  Nie- 
derschlags zuerst  gelb  gefärbt  auf,  bis  sie  dann  rasch  orange 
wurde  und  sich  eben  so  verhielt,  wie  die  beiden  vorhergehenden 
Portionen. 

Witt  st  ein  hat  bei  dieser  Gelegenheit  auch  gefunden,  dass, 
wenn  man  den  Goldschwefel  in  Salzsäure  von  1,13  spec.  Gewicht 
auflöst,  was  bekanntlich  unter  Entwickelung  von  Schwefelwasser- 
stoffgas und  unter  Abscheidung  von  Schwefel  erfolgt,  der  letztere 
nicht  völlig  2  Atomen  entspricht  und  die  Lösung  demnach  nicht 
blos  Sb€13  enthalten  kann,  wie  man  dieses  bisher  nach  der  Glei- 
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angenommen  hat,  sondern  auch  eine  dem  Ausfall  an  Schwefel  ent- 
sprechende Menge  von  SbGl^  enthalten  und  der  Ausfall  an  Schwe- 
fel somit  in  Gestalt  von  Schwefelwasserstoff  mit  entwichen  seyn 
muss.  Witt  stein  vermuthet  übrigens,  dass  die  Quantität  des 
hierbei  ausfallenden  und  in  Gestalt  von  Schwefelwasserstoff  weg- 
gehenden Schwefels  je  nach  der  Stärke  der  Salzsäure  verschieden 
seyn  könne. 
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Etwas  Aehnliches,  wie  bei  dem  Entstehen  des  Antimonsulfids, 
hat  Wittstein  auch  bei  dem  Entstehen  des 

Sulfidum  stibiosum  =fSbS3  beobachtet,  jedoch  nicht  so  auffal- 
lend. Denn  als  er  in  eine  mit  Salzsäure  stark  angesäuerte  und 
sehr  mit  Wasser  verdünnte  Lösung  von  Brechweinstein  den  Schwe- 
felwasserstoff einleitete,  war  der  zu  allererst  auftretende  Nieder- 
schlag zwar  nicht  rein  gelb,  aber  auch  nicht  rein  orangeroth,  und 
der  nachher  folgende  Niederschlag  war  nur  gesättigt  orangeroth. 

Auch  dieser  Niederschlag,  welcher  sich  bei  der  Analyse  völlig 
nach  der  Formel  SbS^  zusammengesetzt  zeigte,  war  in  Masse  oran- 
ge, in  feinster  Vertheilung  dagegen  gelb,  gerade  so,  wie  oben  die 
3  ersten  Fällungen  von  Antimonsulfid. 

Die  gelbe  Farbe,  welche  SbSs  und  SbS^  bei  ihrem  ersten 
Auftreten  aus  Lösungen  durch  Schwefelwasserstoff  sjeigen,  ist  daher 
nur  von  ihrer  feinen  Zertheilung  abhängig,  ^weil  sie  nach  dem 
Sammeln  und  Trocknen  in  Masse  zwar  roth,  aber  fein  ausgebreitet 
unter  dem  Mikroscop  nur  gelb  erscheinen. 

Wittstein  hat  endlich  gezeigt,  dass  die  Farbe,  welche  sowohl 
das  Antimonsulfid  als  auch  das  antimonige  Sulfid  besitzt ,  wenn 
man  sie  durch  Fällung  herstellt,  nicht  durch  einen  chemisch  ge- 
bundenen Gehalt  an  Wasser  bedingt  ist,  wie  man  dies  sonst  wohl 
allgemein  geglaubt  hat,  und  kann  nur  die  feinere  Zertheilung  als 
Ursache  davon  angesehen  werden.  (Am  Auffallendsten  ist  die 
Farbe  je  nach  dem  Aggregatzustande  jedenfalls  beim  antimonigen 
Sulfid,  weil  dieses  durch  Fällung  bereitet  fast  feuerroth  und  ge- 
schmolzen fast  schwarz  ist.) 

Siibium  sulphuratum  rubeum  (Kermes  minerale).  lieber  die 
Bereitung  und  Beschaffenheit  des  Mineralkermes  theilt  Mehu 
(Joum.  de  Pharm,  et  de  Ch.  4.  Ser.  VIII,  99)  verschiedene  in  sei- 
ner Praxis  gemachte  Beobachtungen  und  Ansichten  mit ,  welche 
ganz  deutlich  ausweisen ,  dass  ihm  die  ursprüngliche  Beschaffen- 
heit desselben  und  die  Ursachen ,  warum  Aerzte  dieses  Präparat 
für  unsicher  erklären  und  daher  sehr  allgemein  kaum  mehr  an- 
wenden, nicht  recht  klar  vorgeschwebt  haben. 

Nach  der  ursprünglichen  Vorschrift  bereitet  ist  dieses  Präpa- 
rat, wie  schon  Lieb  ig  vor  Jahren  gezeigt  hat,  ein  mechanisches 
Gemenge  von  antimonigem  Sulfid  in  seiner  fein  zertheilten,  zarten 
und  kermesfarbigen  Modification  (nicht  als  Hydrat  —  Jahresb.  für 
1853  S.  73  — ,  wie  Wittstein  im  Vorhergehenden  nachgewiesen 
hat),  und  von  5  bis  7  Proc.  mechanisch  beigemengtem  antimonig- 
saurem  Kali  in  kleinen  und  unter  einem  Mikroscop  darin  erkenn- 
baren Prismen,  und  ist  es  gerade  dieser  letztere  Gemengtheil,  wel- 
cher dem  Kermes  seine  eigenthümliche  und  bei  den  ursprünglichen 
Anwendungen  begründete  Bedeutung  als  berühmtes  Heilmittel  ge- 
geben hat,  und  dessen  Menge  wir,  wegen  seiner  kräftigen  Wirkung, 
bei  der  Bereitung  immer  durchaus  völlig  gleich  darin  zu  erzielen 
haben,  und  ist  zumal  dadurch,  dass  solches  bei  den  späteren  zahl- 
reichen, eine  reichlichere  Ausbeute  liefernden  Methoden  nicht  der 
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Fall  war,  der  Gehalt  daran  selbst  ganz  fehlte  oder  auch  wohl  grö- 
sser war,  das  Mittel  um  seinen  Ruf  gekommen.  Ob  man  bei  der 
Bereitung  kohlensaures  Natron,  anstatt  kohlensaures  Kali,  anwen- 
det und  dadurch  das  antimonigsaure  £iili  durch  antimonigsaures 
Natron  ersetzt,  dürfte  keine  abändernde  Bedeutung  haben,  wenn  man 
davon  nur  die  richtige  Menge  (5 — 7  Proc.)  hineinbringt. 

Jeder  aufmerksame  Arbeiter  wird  femer  die  Beobachtung  ge- 
macht haben,  dass  die  gekochte  und  siedend  filtrirte  Flüssigkeit 
nach  dem  Erkalten  bis  zur  gewöhnlichen  Temperatur  schon  alles 
Schwefelantimon  in  i^einer'kermesfarbigen  Form  abgesetzt  hat,  dass 
erst  alsdann  die  Absetzung  des  krystallisirten  antimonigsauren 
Eali's  oder  Natron's  langsam  und  in  der  Weise  nachfolgt,  dass  sie 
Wochen-  ja  monatelang  fortdauern  kann ,  dass  sich  ferner  diese 
Abscheidung  bei  ruhigem  Stehen  auf  das  antimonige  Sulfid  als 
eine  weisse  Schicht  lagert,  dann  erst  beim  Rütteln  damit  ver- 
mischt und  damit  unserm  nackten  Auge,  entzieht,  dass  sie,  wie 
Lieb  ig  schon  zeigte,  nach  dem  vorschriftsmässigen  24stündigen 
Stehen,  je  nach  grösserer  oder  geringerer  Menge  der  in  Arbeit  ge- 
nommenen Materialien,  also  je  nach  der  langsameren  oder  raschor 
ren  Abkühlung,  5  bis  7  Procent  beträgt,  und  dass  man  daher  end- 
lich, um  diese  Einmischung  möglichst  in  diesen  Grenzen  zu  erzie- 
len, immer  mit  einerlei  Menge  von  den  Materialien  operiren  und 
vorschriftsmässig  stets  nach  24  Stunden  das  dann  richtig  gemengte 
Präparat  abfiltriren  müsse. 

Auch  Mehu  hat  diese  weisse  Schicht  auf  dem  kermesfarbigen 
Schwefelantimon  in  der  angeführten  Art  entstehen  und  sich  ver- 
mehren gesehen,  aber  er  betrachtet  sie  als  krystallisirtes  Antimon- 
oxyd, während  wir  sie  schon  lange  als  antimonigsaures  Kali  oder 
Natron  kennen. 

Mehu  hat  daher  ganz  Recht  in  der  Forderung,  dass  man 
durch  die  Operationsweise  stets  ein  gleiches  Product  zu  erzielen 
sich  bestreben  müsse.  Allein  er  gibt  dazu  eine  Vorschrift,  nach 
welcher  wohl  immer  ein  gleiches  Product  erhalten  wird,  was  aber 
keineswegs  der  Bedeutung  des  approbirten  Kermes  minerale  ent- 
sprechen kann.  Nachdem  er  nämlich  bei  seinen  Versuchen  gefun- 
den hatte,  dass  sich  aus  der  siedend  filtrirten  Flüssigkeit  schon 
alles  kermesfarbige  Schwefelantimon  abgeschieden  hat,  wenn  die- 
selbe auf  -j-35  bis  32°  erkaltet  ist ,  soll  man  nun  schon  sogleich 
das  Präparat  abfiltriren ,  um  die  Beimischung  des  vermeintlichen 
Antimonoxyds  als  nicht  dazu  gehörig  zu  vermeiden  (was  mithin  so 
viel  heissen  würde,  als  dem  Präparat  seine  wesentliche  Bedeutung 
zu  nehmen),  und  die  Flüssigkeit  dann  erst  nach  2  Tagen  von  dem 
abgesetzten  Antimonoxyd  abfiltriren,  bevor  man  sie  zu  neuen  Ab- 
kochungen von  dem  rückständigen  Antimonium  crudum  verwendet. 

Mehu  hat  endlich  auch  wohl  Recht  in  der  Meinung,  dass  ein 
längeres  oder  kürzeres  Kochen  des  Antimonium  crudum  mit  der 
Lösung  von  kohlensaurem  Kali  oder  Natron  keinen  Einfluss  auf 
die  Beschaffenheit  des  Präparats  habe,  und  dass  z.  B.  ein  von  dem 
französischen  Codex    vorgeschriebenes   lV2stündiges  Kochen   nur 
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dann  erforderlich  sey ,  wenn  man  ganz  grob  gepulvertes  Antimo- 
nium  crudum  anwenden  wollte.  Auch  hat  er  gewiss  darin  Recht, 
dass  der  Kermes  ein  um  so  schlechteres  Ansehen  bekomme ,  je 
länger  man  das  Kochen  unnütz  fortsetze.  Aber  wenn  Mehu  es 
daher  am  zweckmässigsten  findet,  ein  fein  präparirtes  Antimonium 
crudum  mit  der  Lösung  von  kohlensaurem  Kali  oder  Natron  nur 
15  Minuten  lang  zu  kochen,  so  dürfte  dies  für  ganz  kleine  Pro- 
ben wohl  ausreichen,  aber  bei  einer  gewissen  grösseren  Masse  wür- 
de man  sicher  eine  zu  kleine  Ausbeute  erzielen.  Unbeschadet  des 
schönen  Ansehens  und  der  richtigen  Beschaffenheit  habe  ich  im- 
mer die  grösste  Ausbeute  erhalten ,  wenn  ich  für  jede  Operation 
niemals  mehr  als  1  Unze  Antimonium  crudum  laevigatum  mit  4 
Unzen  Kali  carbonicum  und  60  Unzen  Wasser  V2  bis  3/^  Stunden 
lang  kochen  liess,  und  zwar  in  einem  Kolben,  um  den  oxydiren- 
den  Einfluss  der  Luft  zu  vermeiden,  durch  welchen  bekanntlich 
auf  Kosten  des  zu  erzielenden  Kermes  sich  Kalium-  oder  Natrium- 
Sulfantimoniat  erzeugt,  so  dass  man  aus  der  vom  Kermes  abfiltrir- 
ten  Flüssigkeit  mit  Säuren  unverwendbaren  Goldschwefel  fällen 
kann,  was  sonst  nicht  der  Fall  ist. 

Die  Prüfung  der  Antimonsulfide  und  daher  auch  dieses  Ker- 
mes minerale  auf  Arsenik  ist  nach  Bettendorff  und  Biltz  schon 
S.  197  und  198  angegeben  worden. 

Chloridum  siibiosum.  Bekanntlich  setzt  sich  das  Anlitnon^ 
chlorür  =SbG13  mit  Wasser  nach  der  Gleichung 

6SbG13  i         i  löHGl 
15H0  i  -  I  SbG13+5Sb03 
ganz  einfach  um  in  Wasser  und  in 

Oxychloridum  stibiosum  oder  Algarothpulver  =  SbGl^-f-öSbO^, 
und  wird  dieses  Oxy chlorür  zur  Bereitung  von  Antimonoxyd  für 
Brechweinstein  ausschliesslich  auf  diese  Weise  dargestellt.  Nun 
hat  Schaeffer  (Annal.  der  Chemie  und  Pharmac.  CLII,  314)  ge- 
zeigt, dass  man  dieses  Algarothpulver  in  kleinen  und  schönen  Kry- 
stallen  erhält,  wenn  man  das  Antimonchlorür  in  absolutem  Alko- 
hol auflöst  und  die  Lösung,  da  in  der  Kälte  keine  Einwirkung  er- 
folgt, in  einer  zugeschmolzenen  Röhre  auf  -f-140  bis  150^  erhitzt. 
Die  Erzeugung  findet  dann  durch  mehrere  auf  einander  folgende 
Reactionen  statt,  zunächst  bildet  sich  nach 

SbG13  /  _   )  HGl      '  (  C4H10C1 

C4H1202  i  -   i  SbG12+C4HJ0O2  =  \  SbG102 
aus  1  Atom  Antimonchlorür  und  1  Atom  absolutem  Alkohol  unter 
Austritt  von  Salzsäure  der  Körper  =SbG12-|-C4H*0O2 ,    der  dann 
durch  die  Hitze  in  Aethylchlorür    =C4HioGl  und  in  ein   bisher 
noch  unbekanntes 

Aniimonoosychlorür  =SbG102  zerfällt,  welches  Oxy  chlorür  von 
Schaeffer  dargestellt  wurde,  als  er  gleiche  Atome  Antimonchlorür 
und  Alkohol  mehrere  Stunden  lang  bei  4-160°  auf  einander  ein- 
wirken liess.  Dieses  Oxychlorür  bildet  kleine  weisse,  wenig  glän- 
zende, würfelförmige  Krystalle,  die  sich  in  Wasser,  Alkohol  und 
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Aether  nicht  auflösen,  aber  durch  siedendes  Wasser  langsam  zer- 
setzt werden.  Beim  Erhitzen  setzen  sie  sich  um  in  Antimonoxyd, 
was  zurückbleibt,  und  in  Antimonchlorür,  was  sich  sublimirt. 

Wird  dagegen  dieses  Oxychlorür  oder  das  Antimonchlorür 
gleich  von  Vom  herein  mit  entsprechend  mehr  Alkohol  in  einer 
verschlossenen  Röhre  erhitzt,  so  reagirt  das  (im  letzteren  Falle 
erst  entstehende)  Oxychlorür  auf  den  Alkohol  in  folgender  Weise : 

3SbG102/     i3H€l 

3C4Hi202\  -  J3(SbO2+C4Hi0O2)j  _  i3C4Hio61 

3SbG102i-|6Sb03     (     o,Ovai3.r;Äl.n3. 
6SbG102i  =  2(SbG13-|-5Sb03) 

wonach  mithin  zunächst  aus  3  Atomen  des  Oxychlorürs  mit  3  Ato- 
men Alkohol  unter  Austritt  von  Salzsäure  3  Atome  des  Körpers 
=  Sb024-C^Hi^02  entstehen,  die  sich  mit  3  anderen  Atomen  des 
Oxychlorürs  in  3  Atome  Aethylchlorür  und  6  Atome  Antimonoxyd 
umsetzen,  welche  letzteren  dann  mit  noch  6  Atomen  des  Oxychlo- 
rürs 2  Atome  Algarothpulver  erzeugen.  Daraus  ist  nun  auch  leicht 
zu  ermessen ,  mit  wie  vielem  Alkohol  man  sowohl  das  Antimon- 
chlorür gleich  von  Vom  herein  als  auch  bereits  daraus  erzeugtes 
Oxychlorür  behandeln  muss,  wenn  man  gleich  das  Algarothpulver 
als  Endproduct  erhalten  wilL  Für  die  pharmaceutische  iVaxis 
dürfte  sich  diese  Herstellungsweise  desselben  aber  wohl  nicht  eignen. 
Das  so  erzielte  Algarothpulver  bildet  kleine,  sehr  glänzende, 
farblose  und  spröde  rhombische  Prismen ,  die  sich  im  Uebrigen 
eben  so  verhalten ,  wie  das  auf  gewöhnliche  Weise  hergest^lte 
Algarothpulver. 

Chlortim.    Chlor. 

Liquor  Chlort,  Die  Bereitung  des  Ghlortoaasers  sowohl  nach 
der  Pharmacopoea  borussica  als  auch  nach  der  Ph.  Germaniae  er- 
klärt Rieckher  (N.Jahrbuch  der  Pharmac.  II,  22)  für  eine  Ope- 
ration, welche  gute  Lungen  voraussetze  (bei  unvorsichtigem  Operi- 
ren auch  diese  verderben  kann) ,  und  er  glaubt  nach  seinen  prac- 
tischen  Erfahrungen  behaupten  zu  können ,  dass  die  neue  Sätti- 
gungsweise des  Wassers  mit  Chlorgas,  wie  sie  Duflos  neben  der 
von  Geiseler  (Jahresb.  für  1846  S.  74)  mittelst  einer  aufwärts 
gerichteten  Retorte  in  die  neueste  Auflage  seines  chemischen  Apo- 
thekerbuchs 1867  S.  120  eingeführt  hat,  nichts  zu  wünschen  übrig 
lasse  und  allgemein  empfohlen  zu  werden  verdiene,  zumal  wenn 
man  in  der  Apparatur  noch  einige  von  ihm  zweckmässig  befun- 
dene Abänderungen  anbringe,  mit  welchen  versehen  er  den  Appa- 
rat in  Holzschnitt  vorstellt  und  das  Verfahren  damit  ganz  speciell 
beschreibt. 

Die  Vorschriften  in  den  beiden  genannten  Pharmacopoeen  sind 
bekanntlich  nur  insofern  verschieden,  dass  das  Chlorgas  dazu  aus 
Salzsäure  nach  der  ersten  mit  Braunstein  und  nach  der  letzteren 
(ohne  Zweifel  viel  zweckmässiger  —  Jahresb.  für  1846  S.  71  — ) 
mit  Kalibichromat  entwickelt  werden  soll,  wogegen  sie  in  der  Sät- 
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tigungsweise  des  Wassers  mit  demselben  übereinstimmen,  indem 
man  das  Entwickelungsgefäss  mit  2  aufeinander  folgenden  und  nur 
zur  Hälfte  mit  reinem  Wasser  gefüllten  Flaschen  verbinden  und 
diese  so  oft  wiederholt  allemal  dann,  wenn  das  einströmende  Ghlor- 
gas  die  Luft  aus  der  leeren  Hälfte  der  vorderen  Flasche  verdrängt 
und  ersetzt  hat,  gegen  einander  wechseln  soll,  bis  das  Chlorgas  in 
der  einstweilen  abgenommenen  und  verschlossenen  Flasche  beim 
Schütteln  von  dem  Wasser  nicht  mehr  absorbirt  wird  und  dassel- 
be auf  diese  Weise  in  beiden  Flaschen  nach  einander  zur  gehöri- 
gen Sättigung  gebracht  worden  ist. 

Der  nachtheilige  Einfluss  des  Chlorgases,  welchen  Jeder,  der 
diese  Sättigungsweise  ausführte,  unvermeidlich  mehr  oder  weniger 
empfunden  haben  wird,  kann  aber  durch  die  von  Rieckher  ver- 
besserte Methode  von  Duflos  so  gut  wie  ganz  vermieden  werden, 
wie  folgt: 

Der  das  Chlorgas  entwickelnde  Kolben  wird  mit  2  aufeinan- 
der folgenden,  gleich  grossen,  zweihalsigen  Wo ulff 'sehen  Flaschen 
in  der  Art  durch  2  zweischenkliche  Glasröhren  in  Verbindung  ge- 
setzt, dass  die  erste  vom  Kolben  ausgehende  Röhre  ein  Zwischen- 
stück von  Caoutchouc  hat,  was  durch  einen  Quetschhahn  abge- 
schlossen werden  kann,  und  dass  die  beiden  Schenkelenden  den- 
selben nicht  weit  durch  den  Kork  sowohl  im  Halse  des  Kolbens 
als  auch  im  Halse  der  ersten  Flasche  hinabreichen,  während  das 
andere  zweischenkliche  Rohr  in  den  beiden  dadurch  zu  verbinden- 
den Flaschen  bis  nahe  auf  den  Boden  hinabreicht.  Den  zweiten 
Tubuff  der  zweiten  und  letzten  Flasche  versieht  man  endUch  noch 
mit  einem  zweischenklichen  Rohr,  um  dadurch  etwa  überschüssiges 
Ghlorgas  abzuführen  und  von  Kalkmilch  oder  Sodalösung  in  einem 
beliebigen  Gefasse  absorbiren  zu  lassen.  Soll  nun  mit  diesem  Ap- 
parate operirt  werden,  so  füllt  man  die  erste  Woulff'sche  Flasche 
mit  reinem  Wasser  fast  ganz  oder  so  weit  voll,  dass  es  nur  eben 
von  dem  kurzen  Ende  des  das  Chlorgas  zuführenden  Rohrs  berührt 
wird,  während  in  die  zweite  Flasche  nur  so  viel  Wasser  gebracht 
wird,  als  zum  Abschliessen  des  bis  fast  auf  den  Boden  reichenden 
Glasrohrs  erforderlich  ist.  Es  ist  klar,  dass,  wenn  man  nun  die 
Entwickelung  des  Chlorgases  (wie  überhaupt  zweckmässig)  langsam 
beginnt  und  fortsetzt,  das  Wasser  aus  der  ersten  Flasche  durch 
das  Gas  allmälig  und  unter  theilweiser  Sättigung  fast  ganz  in  die 
zweite  Flasche  getrieben  wird  und  die  erste  dafür  sich  mit  Chlor- 
gas in  gleicher  Volummenge  füllt.  Ist  nun  dieser  Punkt  der  völ- 
ligen üeberdrängung  des  Wassers  in  die  zweite  Flasche  eingetre- 
ten, so  wird,  um  ein  Zurücksteigen  zu  verhindern,  sofort  einerseits 
der  Gasentwickelungs-Kolben  entfernt  und  das  Caoutchoucrohrstück 
mit  dem  Quetschhahn  geschlossen,  und  anderseits  das  Rohr,  wel- 
ches von  der  zweiten  Flasche  etwa  überschüssiges  Chlorgas*  in  die 
Kalkmilch  abfuhrt,  abgezogen  und  der  Tubus  gut  verschlossen. 
Ohne  Weiteres  überlässt  man  nun  den  Apparat  etwa  2  Tage  lang 
sich  selbst,  und  man  findet  dann  das  Wasser  aus  der  zweiten  Fla- 
sche in  die  erste  wieder  zurückgesogen  und  dabei  mit  dem  Chlor- 
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gas  genügend  gesättigt.  Natürlich  kann  man  diese  Sättigung  be* 
schleunigen,  theils  durch  angemessene  Bewegung  der  Flaschen  und 
theils  durch  Abkühlen  der  ersten  noch  mit  Ghlorgas  gefüllten  Fla- 
sche, und  geschieht  dieses  Abkühlen  stark  mit  Eis  oder  Schnee, 
so  sieht  man  sich  darin  selbst  festes  Chlorhydrat  erzeugen.  Das 
ganze  Verfahren  ist  sehr  sinnreich  ausgedacht  und  man  sieht  leicht 
ein,  dass  man  dabei  eine  Berührung  mit  dem  Chlorgas  so  gut  wie 
völlig  umgehen  kann,  nur  nicht  ganz  beim  Entfernen  des  das 
Ghlorgas  entwickelnden  Kolbens.  Aber  dazu  und  damit  zugleich 
auch  zu  einer  möglichst  öconomisöhen  Ausführung  gehört  offenbar 
nun  auch  eine  zweckmässige  Entwickelung  des  Chlorgases  in  nicht 
zu  grosser  aber  auch  nicht  zu  geringer  Menge.  In  dieser  Bezie- 
hung hält  auch  Rieckher  die  Bereitung  des  Chlorgases  dazu  aus 
Salzsäure  durch  Ealibichromat  am  zweckmässigsten ,  und  hat  er 
gefunden,  dass  nian  mit  dem  Chlorgase,  welches  aus  11  Unzen  ro- 
her Salzsäure  von  1,17  spec.  Gewicht  mit  2  Unzen  £iilibichromat 
durch  gelindes  Erwärmen  bis  zur  Erschöpfung  entwickelt  werden 
kann,  8  Pfund  Wasser  in  der  angeführten  Art  zu  sättigen  vermag. 

Die  beste  Aufbewahrungsweise  des  Chlorwassers  besteht  nach 
Rieckher  darin ,  dass  man  es  in  Gläser  mit  gut  schliessenden 
Glasstöpfeln  bis  zur  AnfuUung  bringt,  die  Glasstöpsel  mit  Paraf- 
finpapier überbindet,  die  Gläser  umgekehrt  in  einem  Steintopfe  mit 
Wasser  umgibt  und  diesen  im  Keller  an  einen  kühlen  und  dunk- 
len Ort  stellt. 

Auffallen  wird  es  inzwischen  jedem  Practiker,  dass  weder  in 
der  Vorschrift  der  Preuss.  Pharmacopoe  noch  in  der  hier  von 
Rieckher  von  einem  Einrangiren  einer  Flasche  mit  Wasser  zum 
Waschen  des  Gases  die  Rede  ist,  was  dagegen  die  Ph.  Germ,  for- 
dert, wiewohl  dieselbe  das  Chlor  aus  Salzsäure  mit  Ealibichromat 
zu  entwickeln  vorschreibt,  wobei  jedenfalls  ein  ungleich  viel  reine- 
res Gas  entwickelt  wird,  als  wie  durch  Braunstein.  Ohne  ein  sol- 
ches Waschen  dürfte  man  sicher  kein  völlig  reines,  d.  h.  von  Ei- 
sen, Mangan  und  Salzsäure  freies  Wasser  erhalten,  xmd  muss  da- 
her in  den  Apparat  jedenfalls  zwischen  dem  Kolben  und  der  ersten 
Woulff'schen  Flasche  noch  ein  schmales  hohes  Gefass  mit  Was- 
ser eingeschaltet  werden,  durch  welches  das  Ghlorgas  einen  langen 
Weg  für  seine  genügende  Reinigung  zu  machen  hat,  ehe  es  in  die 
Gefässe  für  Chlorwasser  gelangt. 

Mit  demselben  Apparat  hat  Rieckher  auch  eine  Lösung  von 
Eisenchlorür  in  Eisenchlorid  zu  verwandeln  gesucht  und  dabei  ein 
sehr  befriedigendes  Resultat  erhalten. 

Acidum  muriaticum  purum.  Zur  Gewinnung  von  reiner  Salz* 
säure  aus  der  käuflichen  rohen  Säure  von  1,170  spec.  Gewicht  hat 
Hof  mann  (Berichte  der  deutschen  chemischen  Gesellschaft  zu  Ber- 
lin I,  272)  ein  Verfahren  angegeben ,  welches  einfach  darin  be- 
steht, dass  man  aus  der  letzteren  Salzsäuregas  durch  concentrirte 
Schwefelsäure  von  1,848  spec.  Gewicht  entwickelt  und  dasselbe  von 
Wasser  absorbiren  lässt,  welches  aber  nicht  mehr  neu  ist,  indem 
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bereits  Duflos  in  seinem  chemischen  Apothekerbuche  1867  S,  131 
ganz  dieselbe  Methode  angegeben  hat  und  nur  in  der  practischen 
Ausführung  ein  wenig  davon  abweicht.  Hof  mann  verwendet  dazu 
einen  Kolben ,  bringt  die  rohe  Salzsäure  hinein ,  verschliesst  die 
Mündung  mit  einem  zweimal  durchbohrten  Kork,  schiebt  in  das 
eine  Bohrloch  ein  zweischenkliches  Rohr  ein,  durch  welches  das 
weggehende  Salzsäuregas  zur  Absorption  in  eine  Flasche  mit  Was- 
ser geführt  wird,  und  in  das  andere  Bohrloch  einen  abschliessba- 
ren  Trichter,  dessen  Röhre  einige  Zoll  im  Kolben  hinabreicht  und 
in  den  man  die  nöthige  Menge  von  concentrirter  Schwefelsäure 
giesst.  Wird  nun  dieser  Hahn  geöffnet,  so  fliesst  diese  Schwefel- 
säure zu  der  Salzsäure,  bindet  aus  dieser  ihren  Wassergehalt  und 
scheidet  daraus  weggehendes  Salzsäuregas  ab.  Durch  Abschliessen 
und  Wiederöffnen  des  Hahns  hat  man  es  in  der  Gewalt,  die  Schwe- 
felsäure allmälig  in  der  Menge  hinzuzubringen,  däss  die  Entwicke- 
lung  des  Salzsäuregases  (in  Folge  der  Erhitzung  durch  Bindung 
des  Wassers  von  .der  Schwefelsäure)  nicht  zu  stürmisch  wird.  Ist 
alle  nöthige  Schwefelsäure  hinzugekommen  und  lässt  die  Entwicke- 
lung  nach,  so  vollendet  man  sie  durch  Erhitzen  des  Kolbens  im 
Wasserbade  oder  im  Sandbade,  durch  welches  letztere  etwas  mehr 
Salzsäure  ausgetrieben  werden  kann,  und  das  Erhitzen  wird  fort- 
gesetzt, bis  die  rückständige  verdünntere  Schwefelsäure  durch  Aus- 
scheidung von  schwefelsaurem  Bleioxyd  trübe  wird. 

Auf  4  Pfund  roher  Salzsäure  sind  8  Pfund  englischer  Schwe- 
felsäure und  zum  Auffangen  des  Salzsäuregases  3  Pfund  reines 
Wasser  erforderlich,  welches  letzteres  nach  vollendeter  Operation 
in  43/8  bis  4V2  Pfund  Salzsäure  verwandelt  worden  ist,  die  1,142 
oder  wenn  man  das  Erhitzen  im  Wasserbade  ausgefiihrt  hatte, 
1,124  spec.  Gewicht  besitzt. 

Die  zurückgebliebene  Schwefelsäure  hat  1,46  spec.  Gewicht  be- 
kommen und  wird  zur  neuen  Anwendung  durch  Erhitzen  in  einer 
Schale  wieder  zu  1,848  spec.  Gewicht  concentrirt.  Man  kann  sie 
aber  auch  zu  anderen  Zwecken  verwenden. 

Eine  hinzugefügte  Kostenberechnung  weist  aus,  dass  auf  diese 
Weise  eben  so  einfach  wie  billig  eine  reine  Salzsäure  erhalten  wer- 
den kann.  Dieselbe  soll  von  Chlor,  Schwefelsäure  und  Eisen  völ- 
lig frei  seyn,  ob  aber  auch  von  Arsenik,  schwefliger  Säure  und 
Säurestufen  von  Stickstoff,  ist  nicht  bemerkt  worden,  und  verdient 
daher  die  erhaltene  Säure  um  so  mehr  noch  auf  diese  Körper  ge- 
prüft zu  werden,  als  von  einem  zwischengelegten  Waschapparat  bei 
der  Bereitung  nicht  die  Rede  ist  (vrgl.  Jahresb.  für  1848  S.  76; 
für  1865  S.  99  und  für  1868  S.  196 ,  sowie  auch  gleich  nachher 
in  diesem  Bericht). 

Lehmann  (Hager's  Pharmac.  Centralhalle  X,  177)  hat  diese 
Bereitungsweise  geprüft  und  er  empfiehlt  sie  wegen  ihrer  raschen, 
einfachen  und  billigen  Ausführung  ganz  besonders  für  pharmaceu- 
tische  Laboratorien. 

Rieckher  (N.  Jahrbuch  für  Pharmac.  XXXII,  88)  ist  dage- 
gen bei  ihrer  Anwendung  nicht  zu  so  günstigen  Resultaten  gekom- 
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men.  Bei  der  Nacnprüfung,  wozu  er  4  Pfund  roher  Salzsäure  von 
1,170  specif.  Gewicht  mit  8  Pfund  englischer  Schwefelsäure  von 
1,830  spec.  Gew.  in  der  angeführten  Art  behandelte,  bekam  er  al- 
lerdings dem  Anschein  nach  ungefähr  dasselbe  Resultat  wie  Hof- 
mann, nämUch  3^/s  Pfund  Salzsäure,  nur  hatte  diese  Säure  1,15 
spec.  Gewicht  und  die  zurückgebliebene  noch  etwas  salzsäurehal- 
tige und  103/4  Pfund  betragende  Schwefelsäure  ein  spec.  Gewicht 
von  1,610,  in  Folge  dessen  er  in  der  obigen  Angabe  einen  Druck- 
fehler vermuthet. 

Aber  dagegen  fand  er  die  erzielte  Säure  nicht  rein,  und  ver 
mochte  er  darin  sowohl  freies  Chlor  als  auch  Arsenik  zu  erken- 
nen (wie  ich  vorhin  schon  vermuthungsweise  ausgesprochen  hatte), 
und  er  hält  dieses  Verfahren  für  pharmaceutische  Laboratorien 
nur  dann  zulässig,  wenn  man  dazu  eine  Salzsäure  und  eine  Schwe- 
felsäure anwenden  würde,  welche  beide  völlig  frei  von  Arsenik, 
Chlor,  Säurestufen  des  Stickstoffs  und  von  schwefliger  Säure  wä- 
ren. Ist  man  aber  gezwungen,  so  reine  Materialien  zu  verwenden, 
so  scheint  ihm  zwischen  dieser  und  der  bisherigen  (aus  Kochsalz 
mit  Schwefelsäure)  Methode  in  pecuniärer  Beziehung  kaum  eine 
Differenz  zu  existiren,  wiewohl  Rieckher  den  Apparat  zu  der 
Hofmann'schen  Bereitung  als  einfacher  anerkennt,  und  will  man 
nach  derselben  doch  mit  so  reinen  Materialien  operiren,  wie  er  es 
nothwendig  gefunden  hat,  so  glaubt  er  es  als  noch  zweckmässiger 
empfehlen  zu  sollen,  dieselben  von  der  Stärke  und  in  der  relativen 
Weise  aufeinander  wirken  zu  lassen,    dass  sich  die  Schwefelsäure 

in  Trihydrat  =H3S  verwandeln  müsse,  welches  1,652  spec.  Gew. 
hat  und  zwischen  4-163  und  170°  siedet,  weil  dann  die  Entwicke- 
lung  des  Salzsäuregases  nicht  allein  am  leichtesten  sondern  auch 
am  vollständigsten  vor  sich  gehe,  und  demzufolge  würde  man  z.  B. 
auf  4  Gewichtstheile  Salzsäure  von  1,170  spec.  Gew.  nicht  8  son- 
dern  10  Gewichtstheile  Schwefelsäure   von   1,830  spec.  Gew.  ein- 

wirken  lassen  müssen,  um  H^IS  als  Rückstand  zu  behalten. 

Bei  der  fünfzehnten  Apothekerversammlung  zu  New-York  hatte 
Dr.  Squibb  (Proceedings  of  the  Amer.  Pharm.  Association.  1867 
p.  97)  angegeben,  dass  die  Salzsäure  des  Handels  stets  mit  Schwe- 
felsäure verunreinigt  sey,  und  dass  diese  am  besten  durch  Auflösen 
von  Eisen  oder  Zink  darin  zu  entdecken  wäre,  weil  der  durch  die 
Lösung  dieser  Metalle  aus  der  Salzsäure  auftretende  Wasserstoff 
die  Schwefelsäure  in  Wasser  und  Schwefelwasserstoff  verwandele, 
welcher  letztere  sich  dann  durch  den  Geruch  zu  erkennen  gebe. 
Eine  kurze  treffende  Bemerkung  dazu  von  Maisch  „das  ist  mir 
neu"  hatte  ihn  darauf  veranlasst,  den  Sachverhalt  genauer  zu  er- 
forschen und  dabei  (am  angef.  0.  1868  S.  409)  stellte  es  sich  her- 
aus, wie  vorauszusehen  war,  dass  er  wohl  richtig  Schwefelwasser- 
stoff gerochen  hatte,  dass  aber  die  Ursache  der  Bildung  desselben 
nicht  Schwefelsäure,  sondern  niedere  Säurestufen  von  Schwefel  sind 
(immer  wohl  schweflige  Säure,  deren  Verhalten  in  dieser  Beziehung 
schon  lange  bekannt  ist  und  zur  Entdeckung  derselben  im  Hopfen 
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[Jahresb.  für  1857  S.  29]  allerdings  wohl  zweckmässig  angewandt 
werden  kann,  aber  zur  Erkennung  der  schwefligen  Säure  in  der 
Salzsäure  vermischen  wir  doch  wohl  zweckmässiger  dieselbe  mit 
Ghlorbarium  und  Chlorwasser  zur  Erzeugung  von  schwefelsaurem 
Baryt,  während  wir  die  Schwefelsäure  mit  Chlorbarium  ohne  Chlor- 
wasser suchen). 

Wie  schon  S.  195  beim  Arsenik  angeführt  wurde,  hat  Bet- 
tend or  ff  die  von  ihm  entdeckte  Reduction  des  Arseniks  durch 
eine  mit  Salzsäuregas  gesättigte  Lösung  von  Zinnchlorür  völlig  ge- 
eignet gefunden,  in  der  Salzsäure  auch  den  geringsten  Gehalt  an 
Arsenik  zu  entdecken  und  auch  eine  rohe  Salzsäure  davon  zu  be- 
freien. 

Zur  Prüfung  der  Salzsäure  auf  Arsenik  braucht  man  dieselbe 
also  nur  mit  der  Zinnchlorürlösung  zu  versetzen  und  dann  die 
Abscheidung  von  reducirtem  Arsenik  in  Gestalt  von  braunen  Flo- 
cken abzuwarten. 

Zur  Reinigung  der  rohen  Salzsäure  von  1,164  versetzt  man 
dieselbe  mit  einer  angemessenen  Menge  von  der  rauchenden  Zinn- 
chlorürlösung, lässt  24  Stunden  ruhig  stehen,  entfernt  das  dann 
ausgeschiedene  Arsenik  durch  Filtration  (am  besten  wohl  durch 
Asbest)  und  rectificirt. 

Als  Bettendorff  in  dieser  Weise  421  Grammen  der  rohen 
Salzsäure  behandelte,  hatte  das  zuerst  übei^ehende  Vio  einen 
schwachen  Stich  ins  Gelbliche,  der  sich  aber  nach  einigen  Stun- 
den von  selbst  verlor,  aber  die  dann  bis  fast  zur  Trockne  überge- 
hende Säure  war  farblos  und  in  beiden  Portionen  konnte  selbst 
im  Marsch'schen  Apparate  kein  Arsenik  entdeckt  werden.  Der 
daraus  abgeschieden  erhaltene  Arsenik  betrug  0,02  Procent  von 
der  Säure. 

Durch  diese  Behandlung  müssen  auch  Eisen,  Chlor,  schweflige 
Säure  und  Säurestufen  von  Stickstoff,  welche  in  der  rohen  Salz- 
säure vorzukommen  pflegen,  aus  derselben  entfernt  werden  kön- 
nen, das  Eisen  namentlich  weil  es  aus  dem  flüchtigen  Eisenchlorid 
in  das  nicht  mit  destillirbare  Eisenchlorür  reducirt  wird. 

Acidum  nitro-muriaiicum.  Wie  schon  Baudrimont  (Jahresb. 
für  1844  S.  79)  und  weit  gründlicher  Gay-Lussac  (das.  für  1848 
S.  77)  gezeigt  haben,  verwandeln  sich  Salpetersäure  und  Salzsäure 
bei  ihrer  Vermischung  je  nach  der  Concentration  und  Temperatur 
derselben  mehr  oder  weniger  nach 

entweder  oder 

in  Wasser  und  entweder  zu  1  oder  2  Aequivalenten  freiem  Chlor 
und  zu  NG1202  oder  NG102,  welche  beiden  letzteren  Körper  Chlor- 
Untersalpetersäure  und  Chlorsalpetrige  Säure  genannt  worden  sind, 
aus  denen  nur  wenige  Metalle  das  Chlor  wegnehmen  können,  da  es 
eigentlich  nur  das  von  demselben  massenhaft  absorbirt  gehaltene 
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freie  Chlor  ist,  welches  die  Chlormetalle  erzeugt,  die  wir  mit  der 
Königswasser  genannten  Mischung  herzustellen  pflegen,  während 
jene  beiden  Säuren  dabei  als  rother  Dampf  weggehen. 

Tilden  (Pharm.  Joum.  and  Transact.  2.  Ser.  X,  580)  nimmt 
bei  Befolgung  der  Vorschrift  in  der  Britischen  Pharmacopoe  nur 
die  erstere  Reaction,  also  die  Erzeugung  von  N€1202  an,  und  er 
hat  einige  Versuche  darüber  angestellt,  wie  sich  das  Königswasser 
beim  Verdünnen  mit  Wasser  verhält,  wodurch  bekanntlich  Verän- 
derungen darin  vorgehen,  die  aber  noch  nicht  erforscht  wurden. 
Das  verdünnte  Königswasser  bleicht  Lackmus  und  Indigo,  entfärbt 
übermangansaures  Kali,  löst  Gold  auf  und  scheidet  aus  Jodkalium 
reichlich  Jod  ab  unter  stürmischer  Entwickelung  von  Stickoxyd- 
gas. Alle  diese  Verhältnisse  zeigte  das  verdünnte  Königswasser 
nach  einigen  Tagen  nur  noch  in  einem  viel  geringeren  Grade,  und 
glaubt  Tilden  daraus  folgern*  zu  können,  dass  sich  die  Chlorun- 
tersalpetersäure mit  dem  Wasser  zersetze  und  zwar  nach 

2NG1202  \  _  \  lS)f 

zurück  in  Salzsäure,  Salpetersäure  und  salpetriger  Säure.  —  Ref. 
will  es  jedoch  scheinen ,  dass  der  Process  nicht  ganz  so  einfach 
verläuft  und  dass  auch  Ammoniak  dabei  erzeugt  wird,  wie  solches 
nach  Gay-Lussac  der  Fall  ist,  wenn  man  Wasser-zersetzende 
Metalle  auf  Königswasser  einwirken  lässt.  —  (Vrgl.  den  Artikel 
„Oxydation  des  Schwefels"  S.  182  in  diesem  Bericht). 

Jodum.    Jod. 

Die  Löslichkeit  des  Jods  in  Schwefelkohlenstoff  und  in  Pe- 
troleum ist  von  Koller  (N.  Jahrbuch  der  Pharmac.  XXXI,  80) 
genauer  geprüft  worden.  Wiewohl  sich  beide  Lösungsmittel  beim 
Zusammentreffen  mit  Jod  sogleich  färben,  so  erfolgt  die  völlige 
Lösung  bis  zur  Sättigung  doch  nur  allmälig,  wenn  man  von  dem 
Jod  so  viel  anwendet,  als  sie  zu  lösen  vermögen;  häufiges  Durch- 
schütteln befördert  diese  Sättigung. 

Bis  zu  dieser  Sättigung  vermögen  bei  +17°  allemal  3  bis  4 
Tropfen  Schwefelkohlenstoff  nur  V64  Gran  Jod  aufzulösen.  Die 
Lösung  ist  bekanntlich  schön  violett  roth. 

Von  Petroleum  bei  +17°  bedarf  «/g  Gran  Jod  18,2  und  V32 
Gran  Jod  9  Gran  Petroleum,  und  die  Lösung  ist  je  nach  der  auf- 
gelösten Menge  vom  Jod  anfangs  violett,  dann  wein-,  zwiebel-  und 
purpurroth  gefärbt. 

Auffällig  ist  bei  beiden  Angaben  die  so  sehr  verschiedene 
Menge  von  Schwefelkohlenstoff  und  von  Petroleum,  welche  davon 
zur  Lösung  des  Jods  erforderlich  ist,  je  nach  der  Menge  von  Jod, 
die  man  bis  zur  Lösung  damit  versetzt.  Denn  wenn  z.  B.  Vs  Gran 
Jod  yon  18,2  Gran  Petroleum  gelöst  wird,  so  sollte  V32  Gran  etwa 
nur  4,5  Grran  davon  erfordern ,  während  Koller  9  Gran  angibt. 
Auch  kann  das  Petroleum  bekanntlich  eine  verschiedene  Mischung 
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haben  und  dieser  entsprechend  wahrscheinlich  mehr  oder  weniger 
Jod  auflösen,  was  aber  Koller  nicht  weiter  berücksichtigt  hat, 
und  aus  seinen  Versuchen  folgt  daher  nur  im  Allgemeinen,  dass 
das  Jod  in  beiden  Flüssigkeiten  viel  weniger  löslich  ist,  als  man 
bisher  wohl  geglaubt  hat,  zumal  er  die  Versuche  mit  ungewöhn- 
lich kleinen  Mengen  und  in  einer  zu  diesem  Zwecke  gewöhnlich 
nicht  üblichen  Art  anstellte. 

Sticht  (Wittstein's  Vierteljahresschrift  XVIII,  132)  gibt  ei- 
nige Nachrichten  über  ein  aus  Chile  sehr  billig  in  den  Handel  ge- 
setztes und  auch  nach  Amerika  gekommenes  Jod.  Dasselbe  war 
feucht,  im  Ansehen  der  schmierigen  Schuhwichse  ähnlich,  und  ent- 
hielt nur  50  Procent  Jod,  die  übrigen  50  Procent  waren  Wasser, 
8  Procent  salpetersaures  Natron  etc.  Er  glaubt  daher,  dass  es 
aus  der  letzten,  noch  Jodnatrium  enthaltenden  Mutterlauge  einfach 
dadurch  gewonnen  würde,  dass  man  sie  mit  starker  Salpetersäure 
vermische,  das  dadurch  ausgeschiedene  Jod  sich  nur  absetzen  lasse 
und  die  Flüssigkeit  davon  abgiesse.  Nach  einer  Mittheilung  von 
Gehe  &  C.  ist  dasselbe  Jod  auch  nach  Deutschland  gekommen, 
aber  hier  selbstverständlich  zurückgewiesen  worden. 

Acidum  hydrojodinicum.  Bei  einer  Nachprüfung  der  von 
Win  ekler  (Jahresb.  für  1867  S.  213)  zur  Bereitung  der  Jodwas- 
serstofi^säure  angegebenen  Methode  hat  Naumann  (Berichte  der 
deutschen  chemischen  Gesellschaft  in  Berlin  1867  S.  179)  gefun- 
den, dass  Schwefelwasserstoflf  auf  in  Schwefelkohlenstoff  aufgelöstes 
Jod  ohne  aufgegossenes  Wasser  keine  Wirkung  ausübt  und  dass, 
wenn  man  Wasser  auf  die  Lösung  geschichtet  hat,  die  Umsetzung 
in  Schwefel,  der  sich  in  dem  Schwefelkohlenstoff  löst,  und  in  Jod- 
wasserstoff, der  von  dem  Wasser  aufgenommen  wird,  nur  da  sehr 
beschränkt  stattfindet,  wo  sich  die  Lösung  des  Jods  in  Schwefel- 
kohlenstoff mit  dem  Wasser  in  Berührung  befindet,  in  Folge  des- 
sen anfangs  fast  aller  Schwefelwasserstoff  unverändert  durchgeht 
und  nur  erst  dann  eine  raschere  Reaction  in  dem  Maasse  erfolgt, 
wie  das  Wasser  einen  allmäUg  grösseren  Gehalt  an  Jodwasserstoff 
bekommt.  Naumann  findet  es  daher  zweckmässiger,  den  Schwe- 
felkohlenstoff ganz  wegzulassen,  mit  kleinen  Portionen  die  Opera- 
tion zu  beginnen  und  dann ,  wenn  durch  die  lösende  Kraft  der 
entstandenen  Jodwasserstoffsäure  auf  das  Jod  die  Reaction  lebhaf- 
ter wird,  abkühlt  und,  wenn  dieselbe  sehr  langsam  zu  werden  be- 
ginnt, ausser  Jod  auch  Wasser  hinzufügt.  Selbst  ein  starker  Strom 
von  Schwefelwasserstoffgas  wird  dann  fast  vollständig  absorbirt 
und  man  kann  so  sehr  rasch  viel  Jodwasserstoffsäure  von  1,56  spec. 
Gewicht  herstellen,  von  welcher  unter  -)-127°  nur  sehr  wenig  Säure 
mit  Wasser  weggeht,  und  hat  darauf  die  Säure,  welche  bei  diesem 
Siedepunkte  noch  rückständig  ist,  ein  specif.  Gewicht  von  1,67. 
Steht  Jodwasserstoff  zu  Gebote,  so  kann  man  damit  natürlich  gleich 
von  Vom  herein  den  Process  zweckmässig  befördern. 
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Carbonicozn.    Kolüenstolf. 

Sulfidum  barbonicum.  Die  im  vorigen  Jahresberichte  8.  200 
mitgetheilte  Angabe  von  Millon,  nach  welcher  man  den  Schwe- 
felkoTüensioff  durch  Kalkmilch  Ton  seinem  üblen  Geruch  befreien 
und  ihn  selbst  chloroformähnlich  riechend  machen  könne,  ist  Ton 
Wittstein  (dessen  Vierteljahresschrift  XVIII,  288)  einer  experi'- 
mentellen  Prüfung  unterworfen  und  völlig  unrichtig  befunden  wor- 
den, so  dass  er  nicht  begreift,  wie  man  eine  solche  Angabe  über- 
haupt hätte  machen  können. 

Stein  (Joum.  für  pract.  Chemie  CVI,  316)  hat  durch  Ver- 
suche nachgewiesen,  dass  der  Schwefelkohlenstoflf  =rCS2  zwar  noch 
nicht  bei  anfangender  Rothglühhitze,  aber,  den  Angaben  von  Ber- 
thelot und  Playfair  entgegen,  in  heller  Rothglühhitze  langsam 
in  Kohlenstoff  und  Schwefel  zersetzt  wird  (was  auch  völlig  mit  der 
früheren  Erfahrung  übereinstimmt,  dass  er  sich  weder  in  zu  nie- 
driger noch  in  zu  hoher  Hitze  aus  Kohle  und  Schwefel  erzeugt). 

Acidum  hydrocyamcum.  Die  Blattsäure  =HGy  ist  von  Ber^ 
thelot  (Compt.  rend.  LXVII,  1141)  auf  sehr  interessante  Weise 
aus  Acetylen  =C4H*  (Jahresb.  für  1865  S.  181^  durch  directe  Ver- 
einigung mit  dem  bekanntlich  so  wenig  Vereinigungsstreben  zei- 
genden Stickstoff  hervorgebracht  worden.    Nach 

entstehen  aus  allemal  1  Atom  Acetylen  mit  2  Aequivalenten  Stick- 
stoff auch  2  Atome  Blausäure  ohne  alle  Nebenproducte,-  aber  nicht, 
wenn  man  die  beiden  gasförmigen  Körper  zu  gleichen  Volumen 
vermischt,  durch  blosse  directe  Berührung,  sondern  wenn  man 
durch  das  richtige  Gasgemisch  elektrische  Funken  durchschlagen 
lässt.  Das  Specielle  darüber  würde  die  Grenzen  der  Pharmacie 
überschreiten. 

Aqua  Amygdalarum  amararum  concentraia.  Nach  den  Er- 
fahrungen von  Hübner  (Archiv  der  Pharmac.  2.  R.  CXL,  226) 
liefert  die  Vorschrift  zur  Bereitung  des  Bittermandelwassers  in  der 
Preussischen  Pharmacopoe,  wenn  man  sie  genau  befolgt  und  keine 
mit  zu  vielen  süssen  Mandeln  untermengte  bittere  Mandeln  nimmt, 
stets  nicht  allein  ein  den  Forderungen  derselben  entsprechendes, 
sondern  häufig  auch  ein  stärkeres  und  daher  noch  zu  verdünnen- 
des Präparat  (zu  welcher  Verdünnung  man  bekanntlich  am  zweck- 
mässigsten  eine  nachdestillirte  Portion  Wasser  anwendet).  Ein  zu 
schwaches  Wasser  hat  nach  ihm  insbesondere  seinen  Grund  in  zu 
vielen  beigemengten  süssen  Mandeln,  in  einer  ungenügenden  Zer- 
stossung  des  Mandel-Presskuchens ,  in  der  Anwendung  voiv  zu  we- 
nig Wasser  und  in  der  Verwendung  eines  nicht  weichen  Wassers. 
Auf  1  Theil  des  möglichst  fein  gestossenen  Presskuchens  soll  man 
wenigstens  7  Theile  und,  wenn  es  der  Raum  gestattet,  noch  mehr 
Wasser  gebrauchen.  Eine  Destillation  über  freiem  Feuer  verwirft 
Hübner,  und  nach  ihm  soll  das  Wasser  einen  bleibend  angeneh- 

Pbamwoenttacher  JahrMberietat  für  1869.  ^5 
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meren  Geruch  bekommen ,  wenn  man  den  vorgeschriebenen  Alko- 
hol zur  Hälfte  mit  destillirt  und  die  andere  Hälfte  dem  destillir- 
ten  Wasser  zufügt. 

Hieran  reiht  Hübner  die  beachtenswerthen  Resultate,  welche 
er  bei  einer  ähnlichen  Bearbeitung  von  100  Pfund  Pfirsichkernen 
(Nucl.  Persicorum  der  Droguisten)  bekommen  hat.  Durch  Ausle- 
sen wurden  5  Pfund  Steinschalenstücke  etc.  daraus  entfernt,  dann 
nach  gehöriger  Vorbereitung  durch  kaltes  Pressen  25  und  darauf 
durch  warmes  Pressen  noch  8  Pfund  filtrirtes  fettes  Oel  und  60 
Pfund  Presskuchen  daraus  gewonnen.  Verlust  und  auf  dem  Filter 
von  dem  Oel  zurückgelassene  Stoffe  betrugen  2  Pfund.    ' 

Das  kalt  gepresste  Oel  war  klar  und  schwach  röthlichgelb, 
das  warm  gepresste  Oel  dagegen  wobt  klar  aber  dunkler  gefärbt. 
Hübner  erklärt  das  Oel  nicht  als  Oleum  Amygdalarum  zulässig, 
aber  vortrefflich  zu  Haarölen  und  zu  äusserlichen  Mitteln. 

Wurde  femer  der  Presskuchen  nach  der  Preussischen  Phar- 
macopoe  ganz  vorschriftsraässig  bearbeitet,  so  bekam  Hüb n er 
daraus  ein  Bittermandelwasser,  welches  dem  aus  bitteren  Mandeln 
völlig  gleich  erschien  und  wovon  2  Unzen  sogar  8  Gran  Cyansil- 
ber  lieferten,  während  die  Preuss.  Ph.  nur  62/3  Gran  fordert,  das 
Wasser  also  noch  bis  zu  diesem  Punkte  verdünnt  werden  musste. 

Da  dieses  Wasser  dem  wahren  Bittermandelwasser  völlig  gleich 
war,  so  hält  Hüb n er  die  Verwendung  der  Pfirsichkeme  dazu  um 
so  mehr  empfehlenswerth,  als  die  bitteren  Mandeln  ungleich  höher 
im  Preise  stehen  und  daher  mit  den  billigeren  süssen  Mandeln 
mehr  oder  weniger  und  zuweilen  sehr  stark  verfälscht  werden. 

Aqua  Laurocerasi,  Nachdem  das  Kirschlorbeervmsser  in  die 
„British  Pharmacopoeia  von  1864  und  1867"  aufgenommen  wor- 
den ist,  hat  sich  nach  Umaey  (Pharmac.  Journ.  and  Transact. 
2.  Ser.  X,  467)  der  Gebrauch  desselben  fast  um's  Dreifache  gestei- 
gert, und  er  theilt  seine  bei  der  Selbstbereitung  und  Prüfung  ge- 
dachten Erfahrungen  darüber  mit. 

Nach  der  genannten  Pharmacopoe  soll  man  1  Pfund  frische 
Kirschlorbeerblätter  mit  21/2  Pints  Wasser  24  Stunden  lang  mace- 
riren  und  dann  1  Pint  davon  abdestilliren.  Diese  Vorschrift  fin- 
det Umney  in  dreifacher  Beziehung  fehlerhaft:  einmal  weil  er  ge- 
funden hat,  dass  das  Präparat  wohlriechender  und  reichhaltiger 
ausfällt,  wenn  man  die  frischen  Blätter,  wie  auch  alle  gewöhnlichen 
Vorschriften  lauten,  sofort  und  ohne  Maceration  mit  Wasser  destillirt 
(die  Herausgeber  der  Pharmacopoe  scheinen  also  allen  unseren  Er- 
fahrungen entgegen  zu  glauben,  dass  Blausäure  und  Bittermandelöl 
darin  durch  die  Maceration  aus  Amygdalin  erzeugt  werden  müss- 
ten);  zweitens  weil  die  Pharmacopoe  keinen  Gehalt  an  Blausäure 
darin  bestimmt  fordert,  und  drittens  weil  sie  keine  Zeit  der  Ein- 
sammlung der  Blätter  dazu  fixirt  habe,  und  ist  er  daher  mit  Recht 
der  Ansicht,  dass  alle  3  Fehler  in  der  Pharmacopoe  berichtigt 
werden  müssten,  wie  solches  z.  B.  die  neue  Französische  Pharma- 
copoe schon  längst  gethan  habe.    Dieselbe  fordert  nämlich,    dass 
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man  Ton  10  Theilen  frischer  im  Mai  bis  September  gesammelter 
Blätter  mit  40  Theilen  Wasser  sofort  und  ohne  Maceration  15 
Theile  abziehen,  und  dass  man  dann  das  Destillat,  welches  in  100 
Grammen  55  bis  70  Milligrammen  Blausäure  enthält,  so  weit  ver- 
dünnen soll,  dass  100  Grammen  nur  50  Milligrammen  Blausäure 
besitzen. 

Aus  diesem  Grunde  wird  es  leicht  erklärlich,  wie  Umney 
in  dem  Kirschlorbeerwasser  aus  verschiedenen  Officinen  Londons 
den  Gehalt  an  Blausäure  sehr  verschieden,  ja  aus  einer  Apotheke 
in  der  einen  Woche  nur  halb  so  gross,  wie  in  der  anderen  Woche 
finden  konnte. 

Als  Umney  dann  die  Kirschlorbeerblätter  im  März,  July  und 
November  sammelte  und  damit  in  den  Verhältnissen  nach  der  Phar- 
macopoe  das  Kirschlorbeerwasser  mittelst  Dampfdestillation  berei- 
tete, fand  er  in  1000  Theilen  des  Wassers  aus  den  Blättern 

im  März  1,26  Theile  Blausäure 

„    July  1,08      „  ^, 

„    November  0,64      „  „ 

woraus  also  folgt,  .dass  die  Blätter  im  Frühjahr  das  stärkste  Was- 
ser liefern. 


2.     Elektroposttlfe  Srnnilstoffe  und  alle  ihre  VerUiduBgeB. 

Kalium.    Kalium. 

Cyanetum  ferrico-Kalicum,  Bekanntlich  erfolgt  die  Verwand- 
lung des  Kaliumeisencyanürs  =:Fe6y+2K6y+3HO  in  Kaliumei- 
sencyantd  ^FeGj^-^-SKGy  ganz  einfach,  wenn  man  nach 

(  K 
2(Fe6y+2K€y+3HO)  =      3H0 

f  Fe€y3+3KGy 
aus  2  Atomen  des  Kaliumeisencyanürs  1  Atom  Kalium  wegnimmt 
und  zwar  durch  Einleiten  von  Chlorgas  in  die  Lösung  desselben, 
wodurch  sich  das  Kalium  in  K€l  verwandelt.  Da  aber  diese  Be- 
reitungsweise viel  Unangenehmes  in  Gefolge  hat,  namentlich  auch 
durch  eine  nicht  zu  vermeidende  weitere  Einwirkung  des  Chlors 
auf  bereits  erzeugtes  Kaliumeisencyanid  viel  Chlorcyangas  entwickelt 
wird  und  andere  eine  reine  Krystallisation  verhindernde  Producte 
entstehen,  so  hat  Reichardt  (Chemisches  Centralblatt  1869  S. 
962)  versucht,  das  Chlor  durch  Brom  zu  ersetzen,  und  gefunden, 
dass  Brom  dieselbe  Verwandlung  weit  leichter,  rascher  und  ange^ 
nehmer  bewirkt,  natürlich  mit  Bildung  von  Bromkalium. 

Man  löst  das  Kaliumeisencyanür  in  Wasser  und  setzt  das  Brom 
unter  ümschütteln  tropfenweise  und  so  zu,  dass  es  sich  gleich  in 
der  Flüssigkeit  verbreitet  und  stellenweise  in  derselben  nicht  ähn- 
liche secundäre  Producte  erzeugt,  wie  Chlor.  Wenn  die  Flüssig- 
keit dann  mit  Eisenchlorid  sich  nur  noch  grün  oder  braun  färbt/ 
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IQU9S  das  Zusetzen  des  Broms  unterbrochen  werden ,  und  ein  et- 
trO'iger  UeberschusB  an  Brom  scheidet  sich  leicht  unter  der  Flüs- 
sigkeit ab,  von  dem  nun  aber  diese  sofort  abgeschieden  werden 
muss,.  um  sie  zum  Krystallisiren  zu  verdunsten. 

.  Zweckmässig  ist  es,  die  theoretische  Menge  von  Brom  mittelst 
einer  Pipette  ins  Innere  der  Lösung  von  Kaliumeisencyanür  zu 
bringen,  aber  nicht  auf  einmal  oder  in  grösseren  Portionen,  weil 
sonst  die  Reaction  zu  stürmisch  und  mit  secundären  Producten  be- 
gleitet ist.  Auf  50  Gewichtstheile  Kaliumeisencyanür  gebraucht 
iffk^u  naoh  der  Berechnung  nur  9,5  Gewichtstheile  Brom. 

Da  die  ganze  Verwandlung  bis  zum  Krystallisiren  mir  wenige 
Minuten  Zeit  in  Anspruch  nimmt,  und  da  das  Brom  gegenwärtig 
sehr  billig  zu  Gebote  steht,  so  erscheint  Reichard t's  Verfahren 
als.eiuQ  wichtige  Verbesserung. 

Kalium  sulphuraium.  Nach  Bechamp  (Compt.  rend.  LXVU, 
825)  löst  sich  das  einfach  Schwefelkalium  =rrKS  in  Wasser  wohl 
unverändert  auf,  aber  beim  starken  Verdünnen  der  Lösung  kommt 
e^l  Punkt ,  bei  welchem  es  sich  mit  1  Atom  Wasser  umsetzt  in 
Kali  und  in  Schwefelwasserstoff,  und  kann  man  den  Moment  die^ 
ser  Umsetzung  mit  Nitroprussidnatrium  erkennen. 

Beim  Schwefelbarium  war  eine  analoge  Umsetzung  schon  lange 
bekannt  und  Bechamp  bat  sie  nun  bei  allen  Sulfureten  der  Al- 
kali- und  Erdmetalle  gefunden. 

Man  sollte  daher  wohl  vermuthen,  dass  sie  auch  mit  der  offi- 
cinellen  Schwefelleber,  welche  dreifach  Schwefelkalium  =KS3  ent- 
hält, bei  ihrer  Anwendung  zu  Bädern  stattfindet,  wiewohl  in  der 
Art,  dass  hier  bei  der  Umsetzung  nicht  direct  HS,  sondern  HS3 
auftritt ,  der  sich  in  Berührung  mit  dem  vielen  Wasser  sogleich, 
spaltet  in  HS  und  in  2  Atome  Schwefel,  der  sich  weiss  abschei- 
det, in  welchem  Falle  mithin  die  milchige  Trübung,  welche  Jeder 
bei  der  Bereitung  von  Bädern  beobachtet  haben  wird,  und  die  man 
gewöhnlich  von  dem  Einfluss  der  Bestandtheile  des  Wassers  auf 
die  Schwefelleber  ableitet,  wenigstens  theilweise  auch  von  dem  auf 
jene  Weise  zur  Abscheidung  kommenden  Schwefel  abhängig  ist. 

Jodeium  Kalicum.  Wie  das  Jodkalium  sowohl  für  sieh  ala 
auch  in  Lösung  eine  gelbliche  Farbe  annimmt,  und  dass  diese  Fär- 
bung unter  Aufnahme  von  Sauerstoff  von  einer  gleichzeitigen  Bil- 
dung von  freiem  Kali  und  Kaliumbijodid  abhängt,  ist  längst  be- 
kannt. Aber  Loew  (Zeitschrift  für  Chemie  N.  F.  V,  625)  h^t  nun 
sowohl  den  Einfluss,  welchen  Sonnenlicht  dabei  ausübt,  als  auch 
die  Grenze,  bis  zu  welcher  jene  Veränderung  in  dem  Jodkalium 
sich  erstreckt,  genauer  untersucht.  Er  schloss  eine  concentrirte 
Lösung  von  Jodkalium  in  mehrere  Glasröhren  hermetisch  so  ein, 
dass  in  einigen  Röhren  keine  Spur  von  sauerstoffhaltiger  Luft  ver- 
bUeb  und  in  den  anderen  die  Luft  zu  1/2  l^is  V4  des  inneren  Baum^ 
mit  eingeschlossen  wurde,  und  setzte  aÜe  diese  Bohren  dem  dir^^; 
ten  Sonnenlichte  aus: 
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Die  Lösungen  in  den  Bohren  ohne  Luft  resp.  SauOTstöff  wa- 
ren selbst  nach  4  Monaten  noch  farblos  und  übt  demnach  Sofir 
nenlicht  allein  auf  das  Jodkalium  keinen  Einfluss  aus. 

Die  Lösungen  in  den  Luft  resp.  Sauerstoff  enthaltenden  Röh- 
ren dagegen  färbten  sich  in  Zeit  von  8  bis  10  Tagen  gelbUch  und 
darüber  hinaus  selbst  nach  3  Monaten  nicht  mehr  stärker,  woraus 
folgt,  dass  der  Sauerstoff  der  Luft  sich  mit  dem  Jodkalium  in  freies 
Kali  und  gelb  färbendes 'Kaliumbi Jodid  umsetzt,  dass  Sonnenlicht 
diese  Umsetzung  fordert,  dass  aber  die  Ausscheidung  von  Jod  da- 
durch begrenzt  wird,  dass  das  auch  bei  überschüssigem  Sauerstoff 
sich  noch  weiter  ausscheidende  Jod  mit  dem  entstehenden  Kalihy7 
drat  wieder  in  Jodkalium  und  in  jodsaures  Kali  übergeht.  (Eine 
weiter  vordringende  Ausscheidung  von  Jod  findet  übrigens  statte 
wenn  Jodkalium  für  sich  oder  in  Lösung  der  Luft  ausgesetzt  wird, 
weil  nun  die  Kohlensäure  der  Luft  durch  ihre  Verbindung  mit  dem 
Kali  die  Wirkung  desselben  auf  das  Jod  abschwächt ,  und  daher 
sieht  man  die  Lösungen  von  Jodkalium  in  Berührung  mit  der  Luft 
schliesslich  sich  ganz  braun  färben). 

Loew  weist  auch  noch  darauf  hin,  dass  in  Folge  seiner  obir 
gen  Erfahrungen  die  bekannte  Ozonreaction  mit  Jodkalium-Stär- 
Kekleister  nur  dann  entscheidend  sein  könne,  wenn  man  dabei  das 
directe  Sonnenlicht  ausschliesse. 

üeber  die  Entstehung  der  beiden  bekannten  äusserlich  ver- 
schieden aussehenden  und  an  der  Luft  ungleich  beständigen  För*- 
men,  in  welchen  das  Jodkalium  aufzutreten  fähig  ist,  gibt  Mier7 
zinsky  (Zeitschrift  des  Oester.  Apothekervereins  VII,  351)  nacli 
seinen  Erfahrungen  an ,  dass  man  die  glasklaren  Krystalle  dessel- 
ben stets  bekomme,  wenn  die  Lösung  entweder  völlig  neutral  sey 
oder  viel  kaustisches  oder  kohlensaures  Kali  enthalte,  die  milch- 
weissen  härteren  und  luftbeständigeren  Krystalle  dagegen  nur  dann^ 
wenn  in  der  Lösung  nur  eine  sehr  geringe  Menge  von  überschüs^ 
sigem  Kali  vorhanden  wäre  (in  diesem  Falle  aber  auch  wohl  nur 
dann  gross  und  schön,  wenn  man  eine  grössere  Menge  der  Lösung 
[in  ähnlicher  Art,  wie  beim  Kochsalz  in  Salzsiedereien]  so  abrau-p 
chen  lässt,  dass  sich  die  Krystalle  in  der  Wärme  während  des 
Verdunstens  bilden  müssen). 

Dann  glaubt  Mierzinsky  in  dem  Chlorbarium  oder  salpeter- 
sauren Baryt  ein  Reagens  erkannt  zu  haben ,  um  höchst  geringe 
Mengen  von  freiem  Kali  in  dem  Jodkalium  zu  entdecken.  Man 
soll  dadurch  eine  weisse  Trübung  erhalten,  die  sich  in  zugeseiiter 
Salpetersäure  wieder  auflöst,  die  aber,  wenn  sie  sich  nicht  wieder 
darin  lösen  sollte,  einen  Gehalt  an  schwefelsaurem  Kali  ausweisen 
würde  (ist  das  überschüssige  Kali  daiin  mit  Kohlensäure  veirbun- 
den,  so  mag  die  Probe  unter  allen  Umständen  genügen,  ist  es  da- 
gegen ätzend  vorhanden,  so  dürfte  die  Lösung  dazu  doch  wohl  so 
conoentrirt  angewandt  werden  müssen,  dass  der  aus  den  Barytsal- 
zen durch  das  Kali  abgeschiedene  kaustische  Baryt  von  dem  Flüs- 
sigkeitswasser nicht  aufgelöst  erhalten  bleiben  kann^  Ref.). 
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Müller  (Archiv  der  Pharmac.  CXC,  27)  hat  wiederholt  die 
Beobachtung  gemacht,  dass  eine  Lösung  von  Jodkalium  farblos 
blieb,  aber  nach  dem  Filtriren  bald  eine  rothe  Farbe  annahm.  Er 
untersuchte  daher  das  Filtrirpapier ,  fand  darin  einen  nicht  unbe- 
deutenden Gehalt  an  Eisen  und  Mangan  und  glaubt ,  dass  diese 
Metalle  aus  dem  Papier  von  dem  Jodkalium  aufgenommen  worden 
seyen  und  dass  namentlich  das  Mangan  die  rothe  Farbe  bedinge. 

Bijodetum  kalicum.  Durch  die  Angaben  von  Baudrimont 
(Jahresb.  für  1861  S.  116)  war  es  sehr  fraglich  geworden,  ob  das 
früher  angenommene  KJ2  wirklich  als  eine  chemische  Verbindung 
oder  nur  als  eine  einfache  Lösung  von  Jod  in  gewöhnlichem  Jod- 
kalium angesehen  werden  müsse.  Jörgensen  (Berichte  der  deut- 
schen chemischen  Gesellschaft  zu  Berlin  II,  464)  glaubt  nun  an- 
nehmen zu  können,  dass  beide  Ansichten  unter  verschiedenen  Um- 
ständen zutreffen  könnten.  In  der  braunen  Lösung,  welche  man 
bekanntlich  durch  Lösen  von  1  Aequivalent  Jod  in  1  Atom  Jodkalium 
erhält,  liegt  seiner  Ansicht  nach  nur  eine  einfache  Lösung  vor,  be- 
wirkt man  aber  die  Lösung  beider  (anstatt  mit  Wasser)  mit  Alko- 
hol, so  soll  in  der  Lösung  ein  wahres  Kaliumbijodid  =KJ2  vor- 
handen seyn,  und  er  folgert  diese  Erklärung  aus  seiner  Erfahrung, 
dass  eine  Lösung  von  Jodkalium  in  Alkohol  aus  einer  Lösung  von 
Kupferjodür  =€uJ  in  alkoholischer  Jodlösung  nur  wieder  das  Ku- 
pferjodür  ausfällt. 

Dieser  Beweis,  welcher  voraussetzt,  dass  sich  Kupferjodid  hätte 
ausscheiden  müssen,  wenn  das  zur  Lösung  des  Eupferjodürs  ange- 
wandte Jod  nicht  chemisch  von  dem  Jodkalium  zu  KJ2  gebunden 
würde,  scheint  mir  noch  nicht  den  Schluss  zu  rechtfertigen,  indem 
das  Kupfer  wohl  eine  starke  Verwandtschaft  zum  Jod  hat,  um  da- 
mit ein  Jodür  zu  erzeugen,  zur  chemischen  Aufnahme  von  noch 
einmal  so  viel  Jod  zur  Bildung  eines  Jodids  aber  eine  so  schwache 
Neigung  zeigt,  dass  es  noch  zweifelhaft  geblieben  ist,  ob  ein  Ku- 
pferjodid in  freiem  Zustande  überhaupt  existiren  kann.  Denn  ver- 
setzt man  z.  B.  eine  Lösung  von  einem  Kupferoxydsalz  mit  der 
liösung  von  Jodkalium,    so  schlägt  sich  ein  Gemisch  von  Kupfer- 

i'odür  und  freiem  Jod,  aber  nicht  Kupferjodid  nieder.  —  üebrigens 
lat  Jörgensen  auch  noch  andere  Belege  für  seine  Annahme  ge- 
funden, aber  noch  nicht  mitgetheilt. 

Brotneium  kalicum.  Um  das  Bromkalium  von  einem  gewöhn- 
lichen Gehalt  an  Jodkalium,  welches  dem  ersteren  einen  von  Pa- 
tienten, die  vorher  das  reine  Bromkalium  gekostet  haben,  leicht 
^Kannten  wiedrigen  Geschmack  ertheilt ,  .  zu  befreien ,  empfehlen 
43obierre  &  Herbelin  f  Joum.  de  Pharm,  et  de  Ch.  4.  Ser.  X, 
-166)  das  Bromkalium  in  Wasser  zu  lösen,  die  Lösung  mit  Brom 
zu  versetzen,  zur  Trockne  zu  verdunsten,  um  einen  etwaigen  Ue- 
berschuss  an  Brom  und  das  dadurch  freigemachte  Jod  zu  verflüch- 
tigen, und  dann  aus  Wasser  wieder  regelmässig  krystallisiren  zu 
lassen.  Die  Reinigung  ist  als  vollendet  anzusehen,  wenn  Brom 
daraus  kein  Jod  mehr  ausscheidet.  —    Diese  Reinigung  gründet 


f 


EftUom.  281 

sich  offenbar  auf  die  im  vorigen  Jahresberichte  S,  207 — 208  mii- 
getheilten  Reactionen. 

Kali  nitricum.  Ein  in  einem  Kaufladen  ausgestellter  gelb  ge- 
färbter Salpeter  veranlasste  Rattinger  (Der  Apotheker  IX,  227) 
denselben  zu  prüfen,  wobei  er  fand,  dass  das  Salz  nur  ein  durch 
chromsaures  Natron  gelbgefärbtes  und  viel  Chlornatrium  enthalten- 
des Natron  nitricum  war.  Sachverständige  werden  natürlich  einen 
solchen  Salpeter  nicht  kaufen,  aber  Rattinger  macht  mit  Recht 
darauf  aufmerksam,  dass  man  zum  Einpöckeln  von  Fleisch  etc. 
auch  in  den  Haushaltungen  den  Salpeter  verwende  und  diesen  häu- 
fig von  Kaufleuten  zu  entnehmen  pflege,  was  schon  wegen  der  Gif- 
tigkeit der  Ghromsäure  alle  Beachtung  verdiene.  —  Hat  denn  Herr 
Rattinger  nicht  gleich  Anzeige  bei  der  betreffenden  Polizei  da- 
von gemacht? 

Offenbar  war  dieser  vermeintliche  Salpeter  bei  der  Bereitung 
von  chromsauren  Salzen  als  Nebenproduct  zu  verwerthen  gesucht 
werden. 

Kali  hyperchhrinicum.  Das  überchlorsaure  Kali  =K0+G107 
ist  von  Rabuteau  (Buchn.  N.  Repert.  XVIH,  43)  mit  Erfolg  gcr 
gen  intermittirende  Fieber  angewandt  worden,  und  fordert  derselbe, 
dass  dasselbe  für  diese  Anwendung  völlig  rein  und  namentlich  frei 
von  chlorsaurem  Kali  sey,  woraus  man  es  bekanntlich  bereitet, 
von  dessen  dabei  nicht  verwandelten  Resten  es  eben  so  schwierig, 
wie  von  Chlorkalium  leicht  zu  reinigen  ist,  und  hat  daher  Rabu- 
teau auch  ein  Verfahren  ermittelt  und  angegeben,  nach  welchem 
man  das  chlorsaure  Kali  darin  leicht  zersetzen  und  fortschaffen 
kann.  Man  soll  nämlich  das  in  bekannter  Weise  durch  Schmel- 
zen aus  chlorsaurem  Kali  erzeugte  und  durch  Wasser  von  dem 
dabei  gebildeten  Chlorkalium  und  von  einem  Theil  des  nicht  zer- 
setzten chlorsauren  Kali's  befreite  überchlorsaure  Kali  mit  Salz- 
säure, die  mit  gleich  vielem  Wasser  verdünnt  worden  ist,  übergie- 
ssen  und  damit  erhitzen,  bis  sich  kein  gelbes  Gas  mehr  entwickelt 
und  bis  die  über  dem  Salz  stehende  Flüssigkeit  nach  einem  Zusatz 
von  schwefliger  Säure  ^uf  Indigo  nicht  mehr  entfärbend  wirkt. 
Dann  wird  diese  Flüssigkeit  abgegossen  und  das  Salz  so  lange  mit 
warmem  Wasser  ausgewaschen,  bis  dieses  Wasser  nicht  mehr  durch 
salpetersaures  Silber  auf  Chlorkalium  reagirt.  Das  Verfahren  hat 
wohl  einen  Verlust  an  Salz  in  Gefolge,  liefert  aber  ein  völlig  rei- 
nes Salz. 

Kali  hypermanganicum.  Für  die  Bereitung  des  ühermangan^ 
Bauren  Kali's  hat  Werner  (Pharm.  Zeitschrift  für  Russland  VE, 
810)  ein  Verfahren  angegeben,  durch  dessen  Befolgung  die  Apo- 
theker sich  angeblich  eben  so  leicht  wie  practisch  von  den  schlecht 
beschaffenen  Präparaten  des  Handels  emancipiren  können  sollen. 
Ref.  kann  jedoch  nur  ernstlich  rathen,  die  Bereitung  danach  nie- 
mals vorzunehmen,  und  würde  ich  seiner  gar  nicht  gedenken,  wenn 
nicht  eine  möglichst  vollständige  Nachweisung  die  Aufgabe  dieses 
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Berichts  wäre.  Das  Yerfahren  enthält  nämlich  nichts  Neues  als 
was  ehen  so  zweckwidrig  wie  überflüssig  ist,  wofür  ich  zur  Becbt^ 
fertigung  wenigstens  einen  Beleg  hier  geben  will:  Nachdem  man 
nämUch  aus  der  von  der  Chlorbereitung  rückständigen  Flüssigkeit 
kohlensaures  Manganoxydul  gefällt,  dasselbe  durch  Erhitzen  in 
Manganoxyd  verwandelt  und  dieses  dann  mit  Kalihydrat  und  chlor- 
saurem Kali  vermischt  hat,  soll  man  dieses  Gemisch  mit  kalk-  und 
bleifreiem  Glycerin  (!)  zum  dicken  Brei  anreiben,  diesen  glühen 
etc.  —  Wozu,  wird  jeder  denkende  Chemiker  fragen,  soll  man  hier 
das  der  beabsichtigten  Oxydation  gerade  entgegenwirkende  reine 
Glycerin  verschwenden?  —  Hager  (Pharmac.  Centralhalle  X,  89 
und  109)  hat  ein  noch  schärferes  ürtheil  darüber  gefällt. 

Die  Redaction  der  erwähnten  Zeitschrift  hat  auch  bereits  (am 
angef.  0.  VIII,  236)  schon  erklärt,  dass  sie  in  Folge  der  angeb- 
lich aus  der  Praxis  entlehnten  Artikel  (s.  auch  „Ferro-Chinium 
citricum")  von  Werner  seit  November  vorigen  Jahrs  die  Aufnah- 
me neuer  Artikel  verweigert  habe,  weil  deren  Inhalt  nicht  immer 
mit  der  Wissenschaft  und  Praxis  übereinstimme. 

Kaii  carbonicum.  Die  frühere  Angabe  von  v.  Kobell  (Kast- 
ner's  Archiv  VIII,  323),  dass  er  in  dem  kohlensauren  Kali  sowohl 
aus  gewöhnlicher  Pottasche  als  auch  aus  Weinstein  einen  Gehalt 
an  Phosphorsäure  gefunden  habe,  ist  von  Vogel  (Buchn.  N.  Re- 
pert.  XVIII,  52)  bei  seinen  Versuchen  darüber  völlig  richtig  be- 
funden worden.  Im  gereinigten  aus  gewöhnlicher  Pottasche  dar- 
gestellten kohlensauren  Kali  fand  er  0,2  und  im  kohlensauren  Kali 
aus  gereinigtem  weissen  Weinstein  des  Handels  0,12  bis  0,15  Pro- 
cent Phosphorsäure.  War  jedoch  der  Weinstein  durch  ümkrystal- 
lisiren  völlig  rein  dargestellt  worden,  so  gab  er  ein  von  Phosphor- 
säure freies  kohleusaures  Kali.  —  Die  Phosphorsäure  muss  dem- 
nach schon  in  der  rohen  Pottasche  und  in  dem 

Kali  biiariaricum  crudum  natürlich  enthalten  seyn  und  aus 
beiden  mehr  oder  weniger  in  die  daraus  bereiteten  Kalisalze  über- 
gehen, was  bei  der  Anwendung  zu  genauen  Analysen  nicht  unbe- 
rücksichtigt bleiben  dürfte. 

Kali  biiariaricum  crystallisaium.  Nachdem  der  Weinstein  und 
die  Weinsäure  bei  Revisionen  der  Apotheken  von  Weimar  und 
Sachsen  häußg  bleihaltig  befunden  und  monirt  worden  waren,  sind 
in  diesen  beiden  Ländern  specielle  Verordnungen  erlassen,  welche 
die  Apotheker  für  völlig  bleifreie  Weinsäure  und  weinsaure  Salze 
verantwortlich  machen,  dieselben  aber  auch,  wie  Mirus  (Hager's 
Pharmac.  CentralhaDe  X,  427)  nachweist,  in  grosse  Verlegenheiten 
versetzen,  indem  es  scheinen  will,  wie  wenn  gegenwärtig  gar  kein 
völlig  bleifreier  Weinstein  aus  dem  Handel  zu  beziehen  steht.  Mi- 
rus hat  z.  B.,  um  der  Verordnung  zu  entsprechen,  vier  als  be- 
stimmt bleifrei  geforderte  und  aus  den  anerkannt  guten  'Quellen 
von  Brückner,  Lampe  et  C.  in  Leipzig,  Trommsdorff  in  Er- 
furt und  Job  st  in  Stuttgart  erhaltene  Weinsteinportionen  unter- 
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cmcfat  und  in  allen  derselben  Blei,  wiewohl  nur  in  höchst  geringen 
Mengen,  sowie  auch  in  einigen  davon  etwas  Eisen  und  weinsauren 
Kalk,  aber  kein  Kupfer  gefanden.  Ebenso  hat  er  auch,  wie  schon 
mehrseitig,  in  der  Weinsäure  einen  Gehalt  an  Blei  gefunden.  In 
anderen  Proben  fand  er  den  Gehalt  an  Blei  etwas  grösser,  und 
ist  er  daher  der  Ansicht ,  dass  gegenwärtig  kein  völltff  bleifreier 
Weinstein  zu  Gebote  stehe,  jene  Verordnung  von  Seiten  der  Apo- 
theker also  nicht  streng  inne  gehalten  werden  könnte,  und  dass 
dazu  nichts  anderes  übrig  bleibe,  als  dass  überall  sämmtliche  Apo^ 
theker  jede  bleihaltig  gefundene  Sendung  von  Weinstein  den  Lie- 
feranten zur  Disposition  stellen  möchten,  um  sie  dadurch  zur  Er- 
zielung eines  bleifreien  Weinsteins  zu  zwingen.  Im  üebrigen  ist 
Mir  US  der  Meinung,  dass  für  die  Abfassung  der  Verordnung  auch 
Sachverständige  hätten  zu  Rathe  gezogen  werden  sollen,  um  eine 
solche  unausführbare  Bestimmung  zu  verhindern  und  sie  auf  einen 
Gehalt  an  Blei  zu  beschränken,  den  man  Spuren  nenne  und  den 
man  in  einer  Quantität  von  15  Grammen  Weinstein  noch  nicht 
sicher  nachweisen  könne,  wie  solches  mit  den  oben  erwähnten  4 
Proben  der  Fall  sey ,  um  so  mehr ,  da  der  Weinstein  auch  von 
Droguisten  und  Kaufleuten  verkauft  würde,  bei  denen  er  keiner 
Prüfting  unterzogen  werde.  Mit  einem  solchen  Weinstein  würden 
dann  auch  die  übrigen  weinsauren  Salze  hinreichend  frei  von  Blei 
erbalten  werden  können,  vorausgesetzt,  dass  man  Gefässe  anwende, 
durch  welche  kein  Blei  hinzugebracht  werde. 

Um  einen  der  Verordnung  entsprechenden  Weinstein  durch 
Prüfung  festzustellen,  müssen  nach  Mirus  wenigstens  100  Gram- 
men davon  auf  folgende  Weise  untersucht  und  bleifrei  gefunden 
werden : 

Man  löst  die  100  Grammen  in  Wasser  und  der  nöthigen  Quan- 
tität Ammoniakliquor,  leitet  in  die  Lösung  eine  angemessene  Menge 
von  gewaschenem  Schwefelwasserstoff  und  stellt  die  nun  gelinde 
erwärmte  Flüssigkeit  verschlossen  bei  Seite.  Die  etwa  vorhande- 
nen Metalle  (Blei,  Kupfer  und  Eisen)  scheiden  sich  dann  langsam 
in  schwarzen  Flocken  mit  einander  gemengt  ab;  sie  werden  abfil- 
trirt ,  mit  Schwefelwasserstoff-haltigem  Wasser  gewaschen ,  durch 
Salpetersäure  (wenn  nicht  vom  Filtrum  abzubringen,  mit  dem  Fil- 
trum)  oxydirt,  die  damit  erzielte  Lösung  durch  Verdunsten  von 
überschüssiger  Salpetersäure  befreit,  der  Rückstand  in  Wasser  auf- 
genommen und  etwas  Schwefelsäure  :^gefügt,  worauf  sich  etwa 
vorhandenes  Blei  als  weisses  schwefelsaures  Bleioxyd  absetzt.  Die 
davon  abfiltrirte  Flüssigkeit  wird  nun  mit  Ammoniak  und  Kalium- 
eisencyanür  auf  Kupfer  geprüft  und  dieses ,  wenn  sich  dasselbe 
zeigt,  durch  Schwefelwasserstoff  ausgefällt,  um  endlich  das  Filtrat 
von  dem  Schwefelkupfer  in  bekannter  Art  auf  Eisen  zu  prüfen. 

Will  man  das  Eisen  nicht  mit  ausfällen ,  so  löst  man  den 
Weinstein  unter  Zusatz  von  Salzsäure  in  Wasser  und  leitet  ge- 
waschenen Schwefelwasserstoff  hinein ;  der  nun  entstehende  Nieder- 
schlag kann  dann  nur  Blei  oder  Kupfer  oder  beide  zugleich  be- 
treffen ^   und  das  Filtrat  davon  nach  dem  Uebersättigen  mit  Am- 
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moniak  durch  SchwefelT^asserstoff  nur  Schwefeleiseh  in  schwarzen 
Flocken  ausscheiden. 

Unter  den  Weinstein-Kryatallen ,  wie  sie  aus  Droguen-Hand- 
lungen  in  die  Apotheken  kommen,  hat  Arnoldi  (Pharmac.  Zeit- 
schrift für  Russland  VIII,  235)  immer  einen  Theil  Gries  (soll  wohl 
Grus  heissen)  gefunden ,  den  er  am  vortheilhaftesten  zur  Berei- 
tung von 

Nairo'Kali  iartaricum  anzuwenden  empfiehlt,  und  zwar  in  be- 
kannter Weise,  nur  mit  der  Abänderung,  dass  man  aus  der  Mut- 
terlauge, wenn  dieselbe  nach  mehreren  Krystallisationen  anfängt 
sehr  gefärbt  zu  werden,  durch  Salzsäure  regenerirten  Weinstein 
ausfällt,  und  diesen  nach  dem  Abspülen  und  Trocknen  zu  einer 
neuen  Bereitung  mit  anwendet. 

Tartarus  horaxaius,  Ueber  die  Existenz  und  Natur  der  so- 
genannten Borweinsäure  für  sich  und  über  die  Rolle  derselben  so- 
wohl in  dem  Borax -Weinstein  als  auch  in  dem  Borsäure -Wein» 
^tein  hat  Duve  eine  auf  zahlreiche  Versuche  gegründete  Abhand- 
lung verfasst  und  diese  als  Inaugural-Dissertation  zur  Erlangung 
der  Doctorwürde  in  Leipzig  verwandt,  woraus  sie  von  Wittstein 
in  seine  „Vierteljahressobrift  XVIII,  321 — 359"  ausführlich  aufge- 
nommen worden  ist.  Aus  dieser  38  Seiten  langen  interessanten 
Abhandlung  kann  ich  jedoch  hier  nur  den  Zweck  und  die  Resul- 
tate der  darin  niedergelegten  zahlreichen  Versuche  im  Allgemeinen 
vorführen,  so  dass  die  Einzelheiten  darüber  der  Nachlese  in  derr 
selben  überlassen  bleiben  müssen. 

Diese  Arbeit  schliesst  sich  unmittelbar  an  die  schöne  Erfor- 
schung von  Krug  (Jahresb.  für  1848  S.  88) ,  deren  JErfolge  be- 
kanntlich zuerst  eine  so  klare  Einsicht  in  die  Natur  der  erwähn- 
ten Präparate  gewährte,  wie  sie  von  Krug's  Vorgängern  (Dulk, 
Soubeiran,  Capitaine,  Duflos  und  Rose)  nicht  erreicht  wor- 
den war,  und  welche,  wenn  sie  auch  bald  nachher  von  Wacken- 
roder  (Jahresb.  für  1849  S.  99)  als  unrichtig  darzustellen  ver- 
sucht wurde,  doch  gleich  darauf  durch  Wittstein  (Jahresb.  für 
1850  S.  83)  eine  völlige  Bestätigung  und  Vervollständigung  erfuhr, 
und  Duve's  Streben  ging  nun  darauf  aus,  die  dabei  aufgestellten, 
ganz  eigenthümlich  erscheinenden  Ansichten  noch  einmal  zeitge- 
mäss  auf  ihre  Richtigkeit  zu  prüfen.  Der  Einfachheit  und  Deut- 
lichkeit wegen  lasse  ich  hier  zunächst  die  Bereitungsweise  der  bei- 
den oben  genannten  Weinstein-Präparate  kurz  folgen: 

Der  Borax  -  Weinstein  wird  durch  Auflösen  von  1  Theil  Borax 
und  3  oder  nach  den  neueren  Pharmacopoeen  nur  2  Theilen  Wein- 
stein und  Verdunsten  der  Lösung  bis  zur  Trockne  bereitet. 

Der  Borsäure  -  Weinstein  dagegen  soll  nach  dem  Franz.  Codex 
auf  die  Weise  hergestellt  werden,  dass  man  1  Theil  Borsäure  und 
4  Theile  Weinstein  in  250  Theilen  Wasser  löst  und  die  Lösung  zur 
Trockne  verdunstet. 

Der  Borax-Weinstein  betrifft  das  ursprüngliche  und  in  deut- 
schen Ländern  noch  allgemein  gebräuchliche  Präparat^  ist  ab^  in 


Kalium:  235 

Frankreich  bereits  allgemein  durch  den  Borsäure-Weinstein  vei> 
drängt  worden,  namentlich  weil  der  erstere  höchst  zerfliesslich  ist 
und  sich  daher  nicht  zu  Pulvermischungen  eignet,  während  der 
letztere  sich  wohl  schon  in  2  Theilen  Wasser  löst,  aber  an  der 
Luft  nicht  zerfliesst. 

Beide  Präparate  sind  nun  bekanntlich  völhg  amorphe,  in  Was- 
ser sehr  leicht  lösliche,  in  Lösung  sauer  reagirende  und  sich  von 
den  dazu  verwandten  Materialien  überhaupt  so  wesentlich  abwei- 
chend verhaltende  Salzmassen ,  dass  sie  nicht  bloss  eine  gewöhn- 
liche einfache  Umsetzung  der  Bestandtheile  in  den  dazu  angewand- 
ten Substanzen ,  sondern  offenbar  auch  noch  eine ,  insbesondere 
durch  die  beim  Verdunsten  bis  zur  Trockne  am  Ende  nöthige 
starke  Hitze  herbeigeführte,  tiefer  eingreifende  Veränderung  der- 
selben bekunden,  wie  schon  aus  den  Beobachtungen  hervorgeht, 
dass  der  Borsäure- Weinstein,  namentlich  wenn  man  ihn  in  Wasser 
löst  und  die  Lösung  ruhig  stellt,  allmälig  gewöhnlichen  Weinstein 
regenerirt  und  absetzt,  und  dass  dasselbe  auch  bei  dem  Borax- 
Weinstein  stattfindet,  wenn  er  mit  mehr  als  mit  2  Theilen  Wein- 
stein auf  1  Theil  Borax  bereitet  worden  ist. 

Krug  und  Wittstein  hatten  Grund  zu  der  Annahme,  dass 
bei  der  Bereitung  beider  Präparate  die  im  Weinstein  mit  Kali  ver- 
bundene Weinsäure  durch  den  Einfluss  der  Wärme  etc.  in  die  von 
Laurent  &  Gerhardt  (Jahresb.  für  1849  S.  132)  aufgestellte  zer-» 
fliessliche  und  mit  Kali  nur  leicht  lösliche  und  selbst  zerfliessliche 
Salze  bildende  Metaweimäure  oder  Isoweinsäure  übergehe,  dass 
diese  femer  mit  der  Borsäure  eine  eigenthümliche  Doppelsäure, 
die  sie  Bortoeinsäure  nannten,  erzeuge  und  dass  je  nach  den  Ver- 
hältnissen, welche  verschiedene  Vorschriften  sehr  ungleich  fordern^ 
beide  Säuren  ganz  darin  aufgingen  oder  einerseits  Borsäure  oder 
anderseits  Weinsäure  übrig  bleibe,  die  erstere  ganz  unverändert 
und  die  letztere  als  saures  metaweinsaures  oder  isoweinsaures  Kali, 
und  endlich  dass  die  Borweinsäure  sich  nicht  isolirt  aus  beiden 
Säuren  hervorbringen  lasse,  sondern  nur  unter  dem  Einfluss  von 
Kali  oder  Natron  oder  mit  beiden  zugleich ,  um  damit  zu  Salzen 
zusammenzutreten. 

Dieser  Borweinsäure  legten  sie  die  Formel  B+C^H^Os  (kürzer 

=BT)  bei,  wonach  sie  also  aus  je  1  Atom  von  beiden  Säuren  zu- 
sammengesetzt erschien. 

Die  Bildung  von  2  Atomen  dieser  Doppelsäure  würde  also  ge- 
rade auf  erfolgen,    wenn  man  2  Atome  oder  1  Theil  Borsäure 

==SH3  mit  1  Atom  oder  1,52  Theilen  Weinstein  =Kt+HT  in  Was- 
ser  lösen  und  zur  Trockne  verdunsten  wollte,  und  unter  Abgabe 
des  Krystallwassers  aus  beiden  Ingredienzien  müsste  sich  dann  ein 

der  Formel  K-)-2BT  entsprechendes*  saures  Salz  erzeugen.  Jede 
relativ  grössere  Menge  von  Borsäure  würde  nur  unverändert  blei- 
ben und  sich  aus  einer  concentrirten  warmen  Lösung  beim  Erkal- 
ten frei  wieder  abscheiden,  während  anderseits  eine  relativ  grössere 
Menge  von  Weinstein,  vne  ihn  Vorschriften  selbst  bis  zu  7  Theilen 
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auf  1  Theil  Borsäure  vergrössert  haben,  sich  in  saures  metaweiti- 
teures  oder  isoweinsaures  Kali  verwandeln  müsste,  von  dem  dann, 
wie  Krug  und  Wittstein  annehmen,  nur  1  Atom  mit  dem  sau- 

ren  borweinsauren  Kali  ein  Doppelsalz  =(K+2BT)-f-]iT2  hervor- 
bringe, eine  darüber  hinausgehende  Menge  aber  mechanisch  beige- 
mengt bleibe  und  durch  seine  Regeneration  in  einer  Lösung  die 
oben  erwähnte  allmälige  Ausscheidung  von  regenerirtem  Weinstein 
erklären  würde.  Zu  jenem  Doppelsalze  würde,  wie  leicht  einzuse- 
hen, allemal  1  Theil  Borsäure  3  Theile  Weinstein  verlangen,  und 
wenn  demnach  z.  B.  der  Franz.  Codex  4  Theile  Weinstein  ver- 
schreibt, so  müsste  das  Präparat  1  Theil  davon  in  Gestalt  von 
saurem  meta-  oder  isoweinsauren  Kali  mechanisch  beigemengt  ent- 
halten etc. 

Bei  dem  Borax- Weinstein  würde  der  Sachverhalt  ganz  analog 
seyn  müssen,    und  die  einfachste  Reaction  fände  demnach  statt, 

wenn  man  gleiche  Atome  Borax  =NaB2-|-ioH  =2384,74  und  Wein^ 

stein  =KT-}-HT  =2352,22,  mithin  ungefähr  gleiche  Gewichtstheile 
von  beiden  Salzen  auflösen  und  verdunsten  wollte,  und  das  unter 
Abgabe  des  Krystallwassers  aus  beiden  Salzen  entstehende  Product 

könnte  nur  ein  neutrales  Doppelsalz  =NaBT-|-KBT  sejm.  Jede 
darüber  hinausgebende  Menge  von  Borax  würde  mechanisch  bei- 
gemengt bleiben,  während  anderseits  eine  relativ  grössere  Menge 
von  Weinstein  in  saures  meta-  oder  isoweinsaures  Kali  übei^gehen 
müsste,    von  dem  sich  dann  nach  Krug  und  Wittstein  noch  1 

Atom  mit  jenem  neutralen  Doppelsalze  zu  2KT-|-(Na+2BT)  um- 
setzen, jede  grössere  Menge  aber  mechanisch  beigemengt  bleiben 
soll,  welche- durch  ihre  Regeneration  in  einer  Lösung  die  obener- 
wähnte allmälige  Abscheidung  von  Weinstein  erklärt,  wie  solches 
namentlich  bei  dem  nach  der  ursprünglichen  Vorschrift  aus  1  Theil 
Borax  und  3  Theilen  bereiteten  Tartarus  boraxatus  der  Fall  ist. 
Für  das  aus  2  At.  weinsaurem  Kali  und  1  At.  saurem  borweinsauren 

Natron  =2KT+(Na+2BT)  bestehende  Präparat  würde  1  Theil 
Borax  genau  1,973  Theile  Weinstein  erfordern,  dieses  Salz  mithin 
nach  Vorschrift  der  Preussischen  Pharmacopoe,  welche  auf  1  Theil 
Borax  2  Theile  Weinstein  fordert,  ziemlich  genau  erreicht  werden, 
nicht  so  genau  von  der  Hannoverischen  Pharmacopoe,  welche  auf 
5  Theile  Borax  11  Theile  Weinstein  verlangt  und  noch  weniger 
von  der  Pharmacopoea  Germaniae,  welche  auf  1  Theil  Borax  21/2 
Theü  Weinstein  vorschreibt.  Inzwischen  könnte  das  von  Krug  & 
Wittstein  angenommene  Doppelsalz  auch  eben  so  gut  und  wohl 

noch  wahrscheinlicher  ein  der  Formel  KBT+NaBT-|-KT2  entspre- 
chendes Tripelsalz  seyn. 

Duve  citirt  daneben  ausser  Anderer  Ansichten  auch  die  von 
Duflos  über  die  Natur  des  aus  1  Atom  Borax  und  3  Atomen 
Weinstein  (1  :  296  oder  nahe  1  :  3)  bereiteten  Tartarus  boraxatus, 

zufolge  welcher  dieses  Salz  eine  der  Formel  KNaT2-f  2KBT2  ent- 
sprechende Zusammensetzung  haben  und  die  Borsäure  darin  die 
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Rolle  einer  Basis  spielen  soll,  und  glaubt  Duve  annehmen  zu  kön- 
nen, dass  weder  sie  als  genügend  widerlegt  noch  die  Ton  Krug 
und  Wittstein  als  völlig  erwiesen  angesehen  werden  könne ^  und 
durch  die  zahlreichen  zur  Entscheidung  dieser  Fragen  nun  ange* 
stellten  Versuche  und  Analysen  hat  es  sich  unerwartet  genug  her- 
ausgestellt, dass  alle  bisherigen  theoretischen  Ansichten  über  diese 
Präparate  nicht  richtig  sind,  sondern  nach  den  folgenden  Ergeb- 
nissen berichtigt  werden  müssen: 

1.  Die  Annähme  von  Duflos,  dass  die  Borsäure  die  Rolle 
einer  Basis  spielen  könne,  ist  in  keiner  Weise  zulässig,  und  muss 
daher  auch  die  Ansicht  desselben  über  die  Natur  dieser  Präparate 
als  völlig  irrig  angesehen  werden. 

2.  Die  Borsäure  kann  sich  mit  der  Weinsäure,  wie  auch  schon 
Krug  und  Wittstein  nachgewiesen  haben,    nicht  direct  zu  der 

Doppelsäure  =Bf  vereinigen,  und  eine  so  zusammengesetzte  Säure 
existirt  überall  nicht.  Dagegen  verwandelt  sich  die  Weinsäure 
durch  den  Einfluss  der  Borsäure  schon  weit  unter  der  Temperatur 
in  Isoweinsäure,  als  bei  welcher  sie  für  sich  allein  darin  übergeht, 
und  vereinigt  sich  auch  diese  Isoweinsäure  nicht  mit  der  Borsäure 
zu  einer  Doppelsäure,  die  wir  Borweinsäure  nennen  könnten. 

3.  Dagegen  existiren  zwei  wahre  Borweinsäuren,  und  entste- 
hen dieselben  aus  1  Doppelatom  Weinsäure  =r.G^UßÖ^^^  dadurch^ 
dass  daraus  1  oder  2  Atome  Wasser  austreten  und  durch  1  oder 
2  Atome  Borsäure  substituirt  werden,  aber  nur  unter  dem  Einfluss 
von  vorhandenen  Alkalien,  mit  denen  sie  sich  in  dem  Maasse  ih- 
rer Erzeugung  vereinigen  und  dann  davon  nicht  isolirt  werden  kön- 
nen. Duve  hat  sie  Monoborweinsäure  und  Diborweinsäure  ge- 
nannt.   Die 

Manobortoeinsäure  ist  =C8H€09+B03  und  sie  entsteht,  wenn 
Borsäure  auf  saure  weinsaure  Alkalien  einwirkt.  Dieselbe  kann 
sowohl  saure  als/  auch  neutrale  Salze  bilden.    Und  die 

Diborweinsäure  =CöH408+2B03  entsteht  dagegen  nur  bei  der 
Einwirkung  der  Borsäure  auf  neutrale  weinsaure  Alkalien,  z.  B. 
auf  Kali  tartaricum,  weil  sie  nur  neutrale  Salze  zu  bilden  vermag^ 
daher  sie  auch  mit  den  oben  erwähnten  officinellen  Salzen  nichts 
zu  thun  hat. 

Beide  Borweinsäuren  besitzen  in  hohem  Grade  die  Eigenschaft 
mit  Alkalien  leichtlösliche  Salze  zu  erzeugen,  mit  alkalischen  Erden 
dagegen  bilden  sie  schwer-  oder  unlösliche  Verbindungen,  und  mit 
den  Oxyden  der  schweren  Metalle  scheinen  sie  sich  gar  nicht  ver- 
einigen zu  können. 

Wenden  wir  diese  Ergebnisse  nun  auf  die  beiden  officinellen 
Bor-Weinsteine  an,  so  ist  der 

Borsäurewetnstetn  saures  monoborweinsauresKali=:K-|-CöH€0, 

B03-|-H, '  wenn  er  aus  1  Atom  (=1  Gewichtstheil)  Borsäure  und 
I  Atom  (=3  Gewichtstheilen)  Weinstein  bereitet  wird.  Jede  re- 
lativ grössere  Menge  von  der  Borsäure  würde  unverändert ,  und 
jede  relativ  grössere  Quantität  von  Weinstein  dagegen  durch  den 
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Einfluss  der  Wärme  etc.  in   saures  isoweinsaüres  Kali  verwandelf 
der  geschlossenen  Verbindung  mechanisch  beigemengt  bleiben,  und 
das  letztere  die  in   Lösung  allmälig  erfolgende  Abscheidung  von 
regenerirtem  Weinstein  aus  einer  Lösung  begründen.    Und  der 
Borax-  Weinstein  ein  Doppelsalz  von  monobor weinsaurem  Kali- 

Natron  und  saurem  monoborweinsaurem  Kali  =(KNa+C8H60ö,B03) 

4-(KH+C8H60ö,B03),  wenn  er  aus  1  Atom  Borax  (  =  1  Theil)  und 
2  Atome  Weinstein  (=2Theile)  bereitet  würde.  Eine  relativ  grö- 
ssere Menge  von  Borax  würde  unverändert,  eine  grössere  Quanti- 
tät Weinstein  davon  durch  die  Hit^e  etc.  in  saures  isoweinsaüres 
Kali  verwandelt  der  geschlossenen  Verbindung  mechanisch  beige- 
mengt bleiben,  und  das  letztere  die  in  Lösung  allmälig  erfolgende 
Abscheidung  von  regenerirtem  Weinstein  begründen. 

Beiden  chemisch  abgeschlossenen  Verbindungen  gibt  Duve 
übrigens  die  folgenden  Substitutionsformeln: 

Borsäure-Weinstein  Borax-Weinstein 

KO  )  C8H609  KO  {  C8H60Ö    ,    KO  I  CSHeO^ 

HO  i  B03  NaO(  B03        +  HO  \  R03 

Die  im  Vorhergehenden  S.  234  angegebene  Vorschrift  zur  Be- 
reitung des  Borsäure- Weinsteins  im  Franz.  Codex  ist  nach  Pedro 
de  la  Galle  (Joum.  de  Pharm,  et  de  la  Ch.  4.  Ser.  X,  120)  un- 
zweckmässig, weil  sie  zu  wenig  Wasser  angibt,  um  Borsäure  und 
Weinstein  während  der  ganzen  Operation  in  Lösung 'zu  halten  und 
weil  daher  das  Präparat  nicht  völlig  in  Wasser  löslich  erhalten 
wird.  Auch  kann  dasselbe  nur  Kalk  enthalten,  in  Folge  dessen 
etc.  es  bei  -|-200  bis  220°  schmilzt,  darauf  langsam  undurchsich- 
tig wird  und  sich  dann  nicht  mehr  in  Wasser  löst. 

Will  man  einen  reinen  und  alle  wünschenswerthen  Eigenschaf- 
ten besitzenden  Borsäure- Weinstein  (Creme  de  tartre  soluble)  er- 
halten, so  muss  man  nach  P.  de  la  Calle  100  Theile  krystalli- 
sirtes  Kali  bicarbonicum  in  60  Theilen  warmem  Wasser  lösen,  der 
Lösung  75  Theile  Weinsäure  zufügen,  in  der  nun  neutralen  Flüs- 
sigkeit 50  Theile  Borsäure  und  schliesslich  noch  75  Theile  Wein- 
säure lösen,  die  Lösung,  wenn  nöthig,  filtriren  und  verdunsten. 
Man  erhält  so  ein  ungefärbtes  und  durchsichtiges  Präparat,  wel- 
ches bei  -[-200  bis  220°  schmilzt,  aber  nicht  undurchsichtig  und 
auch  nicht  unlöslich  wird. 
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Nitroprussidum  nairicum.  Durch  eine  Reihe  von  sehr  schö- 
nen Versuchen  hat  es  Städeler  (Annal.  der  Chem.  und  Pharm, 
CLI,  1 — 25)  nun  wohl  ausser  allen  Zweifel  gesetzt,  dass  das  Ni- 
troprussidnatrium  nach  der  schon  von  Gerhardt  berechneten  For- 
mel =rFeGy3-|-N02-f-2NaGy  zusammengesetzt  ist,  daher  das  Nitro- 
prussidkalium  mit  FeGy3+N02-|-2KGy,  die  Nitroprussidwasserstoflf- 
säure  mit  FeGy3-|-N02-|-2HGy  etc.  ausgedrückt  werden  müssen, 
und  dass  die  von  Hodow  (Jahresb.   für   1867  S.  225)  und   von 
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Weith  (Jahresb.  für  1868  S.  212)  dafür  aufgestellten  Formeta 
nicht  richtig  seyn  können.  Bei  den  darüber  angestellten  Reactio- 
nen  und  Versuchen  ist  Städeler  dann  auch  zu  einer  neuen  Bil- 
dungs-  und  Bereitungsweise  geführt  worden,  welche  alle  bisherigen 
Metboden  gewiss  in  jeder  Beziehung  übertrifft. 

Bekanntlich  entsteht  in  einer  Lösung  von  schwefelsaurem  Ei- 
senbxydul  oder  von  Eisenchlorür  durch  Gyankalium  kein  weisser,' 
wie  häufig  angegeben,  sondern  ein  orangefarbiger  Niederschlag, 
dessen  chemische  Natur  wegen  seiner  raschen  Veränderung  durcn 
den  Sauerstoff  der  Luft  noch  immer  unsicher  bekannt  geblieben 
war,  wiewohl  ihn  Fresenius  für  ein  durch  Gyankalium  verunrei- 
nigtes Eisencyanür  erklären  zu  können  glaubte.  Jetzt  hat  ihn  nun 
Städeler  aus  schwefelsaurem  Eisenoxydul  mit  Gyankalium  darge- 
stellt und  durch  genaue  Versuche  nachgewiesen,  dass  er  nach  der 
Gleichung  4FeO+S03  \  _  i  4K0+S03 

5K€y  i  ~  \  KGy4-4Fe6y 
entsteht  und  folglich  nach  der  Formel  K€y4-4:Fe6y  zusammenge^ 
setzt  ist.     Dass  er  diese  Zusammensetzung  besitzt,  folgt  schon  aus 
seinem  Verhalten  gegen  Alkalien ,    indem  er  sich  z.  B.  mit  Kali 
nach  der  Gleichung 

3(KGy+4FeGy)  {  \  5(FeGy+2KGy) 
7K0+H0  i  =  I  7FeO-|-HO 
unter  Abschejdung  von  Eisenoxydulhydrat  in  Kaliumeisencyanür 
verwandelt.  Dieses  orangefarbige  Kaliumeisencyanür  ist  nun  das 
Ausgangsmaterial  lür  die  neue  Methode  der  Darstellung  von  Ni- 
troprussiden.  Hat  man  es  hergestellt  und  erhitzt  man  es  mit  ei- 
ner Lösung  von  salpetrigsaurem  Kali,  so  erfolgt  nach  der  Gleichung 

KGy+4Fe€y  /  _  \  Fe6y34-N02-h2K6y 
K0+N03  t  -  \  2FeO 
eine  einfache  Umsetzung  zu  Eisenoxydul,  was  sich  abscheidet,  und 
zu  Nitroprussidkalium,  was  sich  auflöst,  und  es  ist  klar,  dass,  wenn 
man  salpetrigsaures  Natron,  anstatt  des  Kalisalzes,  dazu  verwen- 
det, unter  Abscheidung  von  FeO  Nitroprussidnatrium  erhalten  wird. 
1  Theil  salpetrigsaures  Kali  kann  1,4  und  1  Theil  salpetrigsaurea 
Natron  1,7  Theile  des  orangefarbigen  Kaliumeisensyanids  in  der 
angegebenen  Art  verwandeln. 

Inzwischen  verläuft  jene  Umsetzung  nicht  so  glatt,  wie  vorge- 
stellt, indem  sich  secundäre  Reactionen  daran  reihen,  welche  darin 
bestehen,  dass  sowohl  das  salpetrigsaure  Alkali  als  auch,  und  zwar 
noch  viel  mehr,  das  bereits  erzeugte  Nitroprussidkalium  oder  Na- 
trium auf  das  Eisenoxydul  kräftig  oxydirend  wirken,  in  Folge  des- 
sen das  Eisen  nicht  als  Oxydul,  sondern  als  Eisenoxyd  abgeschie- 
den und  auch  Ammoniak  dabei  entwickelt  wird.  Die  Reaction  des 
salpetrigsauren  Kali's  oder  Natron's  auf  das  Eisenoxydul  ist  nach 
der  folgenden  Gleichung  erklärbar: 

18FeO  )         t  NH3 
1K0-I-N03      =      KO+HO 

4H0  S        (  6FeO+6Fe03 
und  waa  die  oxydirende  Wirkung  des  Nitroprussidkaliums  auf  Ei- 
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86noxydul  anbetrifiFfc,  so  hat  sie  durch  Stade  1er  noch  keine  töI- 
lige  Erklärung  erfahren,  aber  er  führt  darüber  an,  dass  1  Atom 
von  dem  Nitroprussid  mehr  als  2  Atome  Eisenoxydul  in  Eisenoxyd 
yerwandeln  könne,  dass  sich  femer,  wenn  man  eine  Lösung  von  Eisen- 
vitriol mit  dem  Nitroprussid  und  so  viel  Kali  versetze,  als  zu^Ab* 
Scheidung  des  Oxyduls  aus  dem  Vitriol  erforderlich,  das  Oxydul 
völlig  in  Oxyd  verwandele,  selbst  wenn  man  auf  3,4  und  mehr 
Atome  Eisenvitriol  auch  nur  1  Atom  von  dem  Nitroprussid  an- 
wende, dass  sich  dabei  Kalium-  oder  Natriumeisencyanür,  Ammo- 
niak etc.  erzeugen. 

Aber  darum  bleibt,  wenn  man  mit  richtigen  Atomverhältnis- 
sen operirt  und  nach  der  Umsetzung  rasch  abfiltrirt  doch  so  viel 
Nitroprussidkalium  oder  Nitroprussidnatrium  unverändert  in  der 
Flüssigkeit  übrig,  dass  sie  nach  geeignetem  Verdunsten  noch  reich- 
lich und  sogleich  in  den  bekannten  rothen  Krystallen  erhalten 
werden  und,  wie  nach  dem  Vorhergehenden  leicht  einzusehen  ist, 
so  wird  man  eine  noch  grössere  Ausbeute  erzielen,  wenn  man  das 
ge&Ute  orangefarbige  Kaliumeisencyanür  =:K6y-|-4Fe€y  sich  erst 
aix  der  Luft  oxydiren  und  schwarzblau  färben  lässt,  ehe  man  es 
mit  dem  salpetrigsauren  Kali  behandelt. 

Wie  schon  lange  bekannt,  so  können  sowohl  Nitroprussidna- 
trium als  auch  NitroprussidkaUum  in  trocknem  Zustande  unverän- 
dert aufbewahrt  werden,  während  sie  sich  in  Lösung  selbst  im 
Dunkeln,  aber  rascher  im  Sonnenlicht  und  beim  Kochen  zersetzen, 
namentlich  wenn  freies  Alkali  vorhanden  ist,  und  den  Einfluss  de& 
letzteren  hat  Städeler  durch  Versuche  aufgeklärt:  Versetzt  man 
nämlich  die  Lösung  von  1  Atom  Nitroprussidnatrium  mit  2  Ato- 
men Natronhydrat,  so  verwandeln  sie  sich  damit  nach 

2NaO+HO  i         }  2Feey+3NaGy 
in  Wasser,   salpetrigsaures  Natron  und  in  ein  Natriumeisencyanür 
von  der  Formel  2Fe€y+3Na6y,  und  dieses  letztere  darauf,  zumal 
rasch  beim  Erwärmen,   wenn  noch  1  Atom  Natronhydrat  vorhan- 
den  ist      näch 

3(2FeGy+3Na€y)  }         \  5(Feey+2NaGy) 
NaO-hHO  i  ==  i  FeO+HO 
geirade  auf  in  gewöhnliches  Natriumeisencyanür   =rFe€y-f2Na€y 
und  in  ssch  abecheidendes  Eisenoxydulhydrat,  was  aber  durch  das 
salpetrigsaure  Natron  oxydirt  als  Eisenoxydhydrat  auftritt. 

Städeler  hat  endlich  die  Verwandlung  der  Nitroprusside  er- 
forscht^ welche  sie  erfahren,  wenn  man  ihre  Lösungen  mit  Cyan- 
kalium  oder  Cyannatrium  und  gleichzeitig  mit  Kali  oder  Natron 
versetzt  und  erwärmt;  ohne  Abscheidung  von  Eisenoxyd  erzeugt 
z.  B.  Nitroprussidnatrium  mit  Cyankalium  und  Natronhydrat  dann 
nach  Fe6y3+N02+2Na€y  ^  _  ^  j^^_^^^^ 

2NaOfHO  I  "  >  2(Fe€y+2NaGy+HO) 
saJ^etrigsaures  Kali  und  Natriumeisencyanür,  und  es  ist  leicht  ein- 
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zusehen,  dass,  wenn  man  Gyannatrium  (anstatt  des  Gyankaliums) 
anwenden  würde,  sich  salpetrigsaures  Natron  bilden  müsste. 

Die  specielleren  Nachweise,  dass  die  von  Hadow  und  Weit h 
für  die  Nitroprusside  aufgestellten  Formeln  nicht  richtig  seyn  kön- 
nen, müssen  in  der  Abhandlung  nachgelesen  werden. 

Eine  mit  Schwefelwasserstoff  iraprägnirte  Lösung  von  Nitro- 
prussidnatrium  in  Wasser  ist  von  Filhol  (Zeitschrift  für  analyti- 
sche Chemie  VIII,  62)  als  ein  vertreffliches  Reagens  erkannt  wor- 
den, um  eine 

Alkalinität  von  Flüssigkeiten  zu  prüfen,  indem  das  genannte 
Reagens  mit  allen  freien  Alkahen  eine  blaue  Farbe  hervorbringt, 
welche  darauf  beruht,  dass  der  absorbirte  Schwefelwasserstoff  sich 
mit  den  Alkalien  in  Wasser  und  in  Sulfurete  umsetzt,  auf  welche 
letzteren  dann  das  Nitroprussidnatrium  seine  bekannte  Reaction 
ausübt.  Diese  blaue  Reaction  tritt  auch  ein,  wenn  die  Alkalien 
in  der  Lösung  mit  Kohlensäure  (sowohl  zu  Carbonaten  als  auch 
Bicarbonaten) ,  Borsäure,  Kieselsäure,  selbst  Phosphorsäure  und 
überhaupt  allen  den  Säuren  verbunden  sind,  welche  die  Bildung  eines 
Sulfurets  nicht  hindern  können.  Daraus  folgt  dann  aber  auch, 
dass  in  Mineralwassern,  welche  solche  Salze  enthalten  und  dane- 
ben Schwefelwasserstoff  zu  erkennen  geben,  dieser  bis  zu  einem  ge- 
wissen Grade  in  Gestalt  von  Sulfureten  vorkommen  muss  und  nicht 
seiner  ganzen  Quantität  nach  frei. 

Natron  sulphurosum.  Für  die  Bereitung  des  schweßigsauren 
Natrons  gibt  Hager  (Pharmac.  Centralhalle  X,  298)  das  folgende 
Verfahren  an: 

Man  löst  z.  B.  1(X)  Grammen  krystallisirtes  kohlensaures  Na- 
tron in  250  bis  300  Grammen  Wasser  auf  und  leitet  in  die  fil- 
trirte  Lösung  das  schwefligsaure  Gas,  welches  in  bekannter  Weise 
aus  einer  Mischung  von  12,5  Grammen  Holzkohlenpulver  und  100 
Grammen  Schwefelsäure  beim  Erhitzen  entwickelt  wird,  bis  die 
Flüssigkeit  bleibend  sauer  reagirt  und  eine  dünne  Lösung  von  Bit- 
tersalz beim  Erhitzen  nicht  mehr  trübt.  Dann  vermischt  man  die 
Flüssigkeit  mit  etwas  mehr  als  mit  ihrem  halben  Volum  90pro- 
centigem  Alkohol  und  lässt  ruhig  stehen.  Das  nun  nach  etwa  V2 
Tag  ausgeschiedene  Salz  wird  abfiltrirt,  auf  Papier  ausgebreitet 
ohne  Wärme  trocknen  gelassen,  bis  es  zu  verwittern  anfängt,  und 
dann  in  kleine  Gläser  vertheilt  gut  verschlossen  aufbewahrt. 

Das  Product  ist  nach  der  Formel  NaS+7H  zusammengesetzt. 
Unter  anderen  Verhältnissen  bindet  das  Salz  mehr  Krystallwasser 
und  verwittert  in  Folge  desselben  sehr  rasch. 

Natron  biboracicum.  Ueber  die  Bereitung  von  Borax  aus 
dem  sogenannten  Boronatrocalcit  und  Tinkalzit  haben  Reichardt 
(Jahresb.  für  1858  S.  102)  und  Kletzinsky  (das.  für  1859  S.  35) 
ihre  Erfahrungen  mitgetheilt,  und  an  dieselben  schliesst  jetzt  Grae» 
ger  (N.  Jahrbuch  der  Pharmac.  XXXI,  297)  neue  Ermittelungen 
über  das  noch  mangelhaft  bekannte  Verhalten  des  borsauren  Kalks 

Pluurmftoeatiseher  JAhresberioht  fttr  1869.  iq 
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gegen  Reagentien  und  über  die  darauf  gegründete  Darstellung  von 
Borax  aus  den  verschiedenen  Sorten  des  Hydroborocalcits  oder  Bo- 
ronatrocalcits  (vrgl.  S.  161). 

Nach  seinen  Versuchen  bedarf  1  Theil  borsaurer  Kalk  zur 
Lösung  von  reinem  Wasser  300  bis  329  bei  +17^,5  und  237  bis 
289  Theile  bei  -|-100^,  und  die  Lösung  wird  durch  Ammoniak 
nicht  gefällt  9  durch  Kalilauge  nur  schwach  getrübt  (wahrschein- 
lich wegen  etwas  Kohlensäure  in  dem  Kali);  durch  kohlensaures 
Ammoniak  reichlich  gefällt  und  im  Uebermaass  wieder  aufgelöst; 
durch  kohlensaures  Kali  und  Natron  reichlich  und  permanent  ge- 
fallt; durch  salpeiersaures  Quecksilberoxydul,  salpeiersaures  Silber- 
oocyd  und  Eisenchlorid  nicht  getrübt;  durch  schwefelsaures  Ku- 
pfer oxyd  grünlichblau  gefällt;  durch  Alkohol  selbst  bei  starker 
Verdünnung  weiss  getrüot  und  dann  reichlich  gefällt. 

Li  einem  Wasser,  welches  schwefelsaures  Natron  oder  Chlor- 
natrium und  Chlorammonium  enthält,  löst  sich  der  borsaure  Kalk 
reichlicher  und  bis  zur  doppelten  Menge  auf.  Die  Lösung  mit 
Hülfe  des  letzteren  entwickelt  beim  Erhitzen  Ammoniak  unter  Aus- 
scheidung von  borsaurem  Kalk. 

Säuren  lösen  den  borsauren  Kalk  leicht  und  unter  Abschei- 
dung von  Borsäure  auf,  vorausgesetzt,  dass  es  an  Waeser  mangelt, 
worin  sich  die  Borsäure  lösen  könnte.  —  Löst  man  1  Atom  bor- 
sauren Kalk  =CaB2  in  1  Atom  Salpetersäure  auf,  so  scheidet  die 
Lösung  mit  1  Atom  kohlensaurem  Natron  ohne  Entwickelung  von 
Kohlensäure  reinen  und  borsäurefreien  kohlensauren  Kalk  ab,  nach 
dessen  Abfiltriren  das  Filtrat  mit  noch  1  Atom  kohlensaurem  Na- 
tron versetzt  beim  Abdunsten  zuerst  zweifach  borsaures  (Borax) 
und  darauf  salpetersaures  Natron  auskrystallisiren  lässt.  Inzwi- 
schen bedingt  dabei  die  Concentration  der  Lösung  insofern  eine 
Abänderung  als  die  Zersetzung  des  borsauren  Kalks  bei  verdünn- 
ten Lösungen  eine  vollständige ,  aber  bei  concentrirten  Lösungen 
nur  eine  je  nach  der  Concentration  ungleiche  partielle  ist,  woraus 
folgt,  dass  borsaurer  Kalk  in  einer  Lösung  neben  kohlensaurem 
Natron  existiren  und  darin  durch  Fällung  mit  Alkohol  nachgewie- 
sen werden  kann.  In  der  Siedhitze  wird  jedoch  immer  eine  grö- 
ssere Menge  von  dem  borsauren  Kalk  zersetzt  wie  in  der  Kälte. 
Dagegen  wird  der  borsaure  Kalk  stets  völlig  zersetzt,  wenn  man 
auf  1  Atom  desselben  mehr  als  1  Atom  kohlensaures  Kali  oder 
Natron  anwendet,  selbst  schon,  wenn  man  von  diesem  3  Atome 
zu  2  Atomen  des  borsauren  Kalks  setzt. 

Die  diese  Verhältnisse  würdigende  Bereitung  von  Borax  nach 
Graeger  besteht  nun  in  Folgendem: 

Zunächst  ermittelt  man  den  Gehalt  an  borsaurem  Kalk  in 
dem  vorliegenden  Material  dadurch,  dass  man  eine  abgewogene 
Menge  davon  in  einer  abgemessenen  Menge  von  titrirter  Salpeter- 
säure löst,  filtrirt,  wenn  nöthig,  und  den  Ueberschuss  an  Salpe- 
tersäure durch  gleichwerthiges  Alkali  (Ammoniak  oder  Aetznatron) 
zurückmisst.  Allemal  1  CC.  wirklich  verbrauchter  Salpetersäure 
entspricht  0,070  Grammen  wasserfreier  Borsäure.    Auf  allemal  1(X) 
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Oewichtstheile  eines  borsauren  Kalks,  dessen  Borsäuregehalt  zu  32 
Procent  ermittelt  ist,  verwendet  man,  wenn  die  Operation  in  ver- 
dünnter Lösung  geschehen  soll,    24,21  Gewichtstheile  wasserfreies 

(oder  65,31  Theile  mit  lOH  krystallisirtes).  kohlensaures  Natron 
oder  circa  27  Gewichtstheile  einer  90procentigen  Soda,  dagegen, 
wenn  man  in  concenirirter  liösung  operiren  will,  36  Gewichtstheile 
wasserfreies  (oder  97,1  Theil  krystallisirtes)  kohlensaures  Natron 
oder  40  Gewichtstheile  der  90procentigen  Soda  (das  Operiren  mit 
verdünnter  Lösung  erspart  also  kohlensaures  Natron,  verlangt  da- 
für aber  mehr  Brennmaterial  zum  nachherigen  Verdunsten,  und 
das  Aequilibriren  dieser  ungleichen  Kosten  ist  nach  vorliegenden 
Verhältnissen  vorzunehmen). 

Nun  bringt  man  die  Lösung  des  kohlensauren  Natrons  in  ei- 
nem Kessel  zum  Sieden,  setzt  unter  Fortsetzung  desselben  und  un- 
ter starkem  Rühren  das  gepulverte  Mineral  allmäUg  hinzu ,  und 
prüft,  wenn  noch  ein  kleiner  Rest  davon  übrig  ist,  eine  von  der 
Flüssigkeit  herausgenommene  und  filtrirte  Probe  mit  Alkohol;  er- 
folgt dadurch  noch  eine  Trübung  von  borsaurem  Kalk ,  so  muss 
noch  so  viel  kohlensaures  Natron  oder  Soda  zugefügt  werden,  bis 
(^rch  Alkohol  keine  Trübung  mehr  stattfindet.  Andernfalls  kann 
man  auch  noch  entsprechend  von  dem  Mineral  zusetzen.  Mög- 
lichst feines  Präpariren  des  Minerals  und  kräftiges  Rühren  bei  dem 
Kochen  können  für  ein  leichtes  und  sicheres  Gelingen  der  Opera- 
tion nicht  genug  empfohlen  werden. 

Nach  vollendeter  Zersetzung  lässt  man  die  Lauge  unter  mög- 
lichst langsamer,  durch  Bedecken  des  Kessels  etc.  bewirkter  Ab- 
kühlimg  sich  absetzen  und  klären,  zieht  die  völlig  geklärte  Flüs- 
sigkeit ab,  extrahirt  den  Bodensatz  deplacirend  mit  Wasser,  setzt 
diesen  Auszug  jener  Haupt-Flüssigkeit  zu,  verdunstet  sie  damit  bis 
zu  38 — 40°  B.  (1,358  bis  1,384  spec.  Gewicht)  und  lässt  sie  in  die 
Krystallisirkasten  gebracht  krystallisiren. 

Je  länger  man  der  Krystallisation  Zeit  lässt,  desto  vollständi- 
ger Bchiesst  der  Borax  daraus  an,  so  dass  schliesslich  davon  nur 
wenig  in  der  Mutterlauge  verbleibt,  wenn  das  Einkochen  richtig 
bis  zu  dem  angegebenen  Punkte  ausgeführt  worden  war.  Geschah 
die  Operation  mit  nur  1  Atom  kohlensaurem  Natron ,  so  enthält 
die  Mutterlauge  von  dem  Borax  diö  fremden  Salze  sowohl  aus  dem 
Mineral  wie  aus  der  Soda,  und  liefert  sie  daher  nach  weiterem 
Verdunsten  zunächst  noch  etwas  Borax ,  dann  Glaubersalz  etc. 
Hatte  man  mehr  als  1  Atom  kohlensaures  Natron  angewandt,  so 
findet  sich  auch  der  Ueberschuss  desselben  als  solches  in  der  Mut- 
terlauge, so  dass  sie  bei  einer  neuen  Operation  einen  entsprechen- 
den Theil  des  kohlensauren  Natrons  oder  der  Soda  vertreten  kann. 

Das  Product  ist  nun  ein  Gemenge  von  prismatischen  und  von 
octaedrischem  Borax  und  muss  daher  dann  durch  Umkrystallisiren 
in  den  einen  oder  anderen  völlig  umgewandelt  werden.  • 

Will  man  nur  ^en  prismatischen  Borax  =rNaß2-(-ioH  daraus 
erzielen,  so  löst  man  das  Krystallgemenge  in  so  viel  heissem  Was- 

16* 
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ser  auf,  dass  die  siedende  Lösung  22^  B.  zeigt  (oder  I^ISO  spec. 
Gewicht  hat),  und  lässt  in  möglichster  Ruhe  krystallisiren. 

Will  man  dagegen  nur  den  ociaedrischen  Borax  =NaB2-|-5H 
daraus  darstellen,  so  hat  man  die  Lösung  so  concentrirt  zu  ma- 
chen, dass  sie  noch  siedend  30  bis  32®  B.  (1,263 — 1,285  spec.  Ge- 
wicht) zeigt  und  die  Lösung  nun  langsam  und  möglichst  ruhig  ab- 
kühlen zu  lassen,  wo  denn  die  Auskrystallisation  bei  +63°* be- 
ginnt und  bei  +44®  endigt,  von  welchem  Temperaturgrade  an  der 
prismatische  Borax  folgt,  so  dass  die  Lauge  nun  sofort  in  ein  an- 
deres Krystallisationsgefäss  gebracht  werden  muss,  um  den  Best 
als  prismatischen  Borax  zu  erhalten. 

Natron  carhonicum  crudutn.  Zur  Prüfung  der  Soda  auf  ei- 
nen Gehalt  an  kaustischem  Natron  hat  Müller  (N.  Jahrbuch  der 
Pharm.  XXXQ,  92)  in  einer  verdünnten  Lösung  von  übermangan- 
saurem Kali  ein  leicht  anwendbares  und  höchst  empfindliches  Rea- 
gens gefunden.  Man  löst  dazu  1  Theil  übermangansaures  Kali  in 
1000  Theilen  Wasser.  Setzt  man  diese  Lösung  zu  einer  Lösung 
von  reinem  kohlensaurem  Natron,  so  färbt  sich  dieselbe  dadurch 
roth,  dagegen  augenblicklich  grüny  wenn  auch  nur,  wie  bei  dqf 
Soda  gewöhnlich,  eine  sehr  geringe  Menge  von  kaustischem  Natron 
darin  zugegen  ist,  selbst  wenn  dieser  Gehalt  auch  nur  Vsoo  davon 
beträgt.  Müller  hat  sich  durch  Nebenversuche  überzeugt,  dass 
diese  Grünfärbung  nicht  durch  einen  Gehalt  an  unterschwefligsau- 
rem  Natron  bedingt  wird ,  weil  dasselbe  wohl  reducirend  wirkt, 
aber  sogleich  mit  Abscheidung  von  braunem  Manganoxyd. 

Kaustisches  Kali  wird  durch  die  Lösung  von  dem  überman- 
gansauren Kali  wohl  grün  gefärbt,  aber  diese  Färbung  ist  dabei 
nicht  so  empfindlich ,  und  kann  dadurch  wohl  keine  sichere  Un- 
terscheidung zwischen  kaustischem  Kali  und  kaustischem  Natron 
erreicht  werden.  Alle  gewöhnlichen  Salze  von  Alkalien  und  alka- 
lischen Erden  werden  durch  die  Lösung  von  übermangansaurem 
Kali  nur  roth  gefärbt,  ausgenommen  Chlorcalcium  und  salpeter- 
saurer Kalk,  welche  die  Lösung  augenblicklich  entfärben  und  sich 
dann  gelb  färben.  Kalk-  und  Barytwasser  verändern  kaum  die 
Farbe,  aber  Strontianwasser  bringt  mit  dem  Reagens  eine  blaue 
Färbung  hervor,  die  bald  verschwindet. 

Alle  Natronsalze  soll  man  daher  mit  dem  übermangansauren 
Kali  auf  einen  Gehalt  an  freienT  kaustischen  Natron  prüfen  kön- 
nen. Inzwischen  scheint  mir  dabei  doch  noch  ein  sicherer  Nach- 
weis übrig  geblieben  zu  seyn,  dass  bei  der  Grünfarbung  keine  Spur 
von  organischen ,  bekanntlich  die  Uebermangansäure  zu  Mangan- 
säure etc.  reducirenden  Stoffen  die  Ursache  davon  war. 

•   • •      .  ■•* 
Natron  bicarlonicum    =rrNaC-|-HC.    Durch  eine  lange  Reihe 

von  Versuchen  hat  Biltz  (Archiv  der  Pharmac.  2.  R.  CXL,  193 
— 214)  zunächst  gründlich  nachgewiesen,  dass.  die  lange  bekannte 
und  noch  von  mehreren  neueren  Pharmacopoeen  geforderte  Prü- 
fung des  Natronbicarbonats  auf  einfaches  Carbonat  (d.  i.  auf  Man- 
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gel  an  völlig  2  Atomen  Kohlensäure  gegen  1  Atom  Natron)  so  il- 
lusorisch und  unbrauchbar  ist,  dass  man  sie  gänzlich  fallen  lassen 
und  durch  eine  bessere  ersetzen  muss,  indem  sie  so  von  der  Concentra- 
tion,  der  Temperatur  und  den  relativen  Verhältnissen  der  Flüssig- 
keiten abhängig  ist,  dass  man  damit  einerseits  unter  den  günstig- 
sten Umständen  selbst  5  bis  6  Procent  Carbonat  gar  nicht  darin 
erkennen  und  anderseits  30  und  mehrere  Procente  davon  zu  ent- 
decken verfehlen  kann,  das  letztere  z.  B.  wenn  man  nach  der  Phar- 
macopoea  Germaniae  1  Theil  Bittersalz  in  9  Theilen  Wasser  löst 
und  mit  dieser  Flüssigkeit  die  Lösung  des  zu  prüfenden  Bicarbo- 
nats  versetzt. 

Offenbar  ist  die  völlige  Unbrauchbarkeit  dieser  Prüfung  auch 
schon  häufig  mehr  oder  weniger  erkannt,  aber  in  dem  Sprechsale 
der  Zeitschriften  nicht  verhandelt  worden.  So  forderte  schon  die 
Pharmacopoea  hannoverana  von  1819  eine  andere,  ebenfalls  schon 
lange  bekannte  Prüfung  mit  Quecksilberchlorid,  über  die  ich  nach- 
her weiter  referiren  werde,  und  welche  auch  Duflos  in  seinem 
chemischen  Apothekerbuche  von  1867  S.  456  empfiehlt,  ohne  der 
vorhergehenden  Prüfung  zu  gedenken,  während  die  neue  Oesterrei- 
chische  Pharmacopoe  eine  Prüfung  vorschreibt,    die  sich  auf  den 

Verlust  gründet,    welchen  das  NaC+HC  bei  der  Verwandlung  in 

NaC  durch  Glühen  erfährt,  und  bei  deren  Vorführung  Prof.  Schnei- 
der in  seinem  Commentar  zu  derselben  S.  431  hinzufügt,  dass  Bit- 
tersalz und  Quecksilberchlorid  nur  stärkere  Beimengungen  von  ein- 
fachem Carbonat  auszuweisen  im  Stande  wären.  Nach  der  Oest. 
Pharmacopoe  sollen  ferner  allemal  8  Grammen  Bicarbonat  beim 
Glühen  5  (genau  berechnet  aber  5,0473)  Grammen  zurücklassen 
und  dieser  Rückstand  durch  genau  9,5  Grammen  der  alkalimetri- 
schen Lösung  (welche  durch  Auflösen  von  31,5  Grammen  krystal- 
lisirter  Oxalsäure  in  468,5  Grammen  destillirtem  Wasser  bereitet 
wird)  neutralisirt  werden,  woran  Schneider  die  Bemerkung  knüpft, 
dass  die  Glühprobe  nur  in  Verbindung  mit  dieser  nachherigen  Sät- 
tigungsprobe ein  zuverlässiges  Resultat  liefere,  weil  das  Bicarbonat 
beim  Aufbewahren  auch  Kohlensäure  verliere,  daher  dann  in  glei- 
chem Grade  einen  grösseren  Rückstand  von  NaC  liefere  und  die- 
ser mehr  Oxalsäure  zur  Sättigung  erfordern  würde.    Die  Oesterr. 

Pharmacopoe  fordert  demnach  ein  fast  ganz  vollendetes  NaC-j-HC. 
Nun  aber  will  Biltz  gefunden  haben,  dass  unter  den  gewöhn- 
lichen Umständen  ein  vollendetes  Bicarbonat  nicht  herstellbar  ist 
und  dass  aus  einem  solchen  vollendeten  schon  beim  Trocknen  an 
der  Luft  und  ohne  Wärme  so  viele  Kohlensäure  weggehe,  dass 
Pharmacopoeen  höchstens  nur  ein  Bicarbonat  mit  circa  3  Procent 
Carbonat  zu  fordern  berechtigt  seyen.  Die  Forderung  der  Preuss. 
Pharmacopoe,  zufolge  welcher  das  dispensationsfähige  Bicarbonat 
nur  sehr  geringe  Mengen  von  Chlomatrium,  schwefelsaurem  und 
einfach-kohlensaurem  Natron,  womit  er  von  jedem  der  3  fremden 
Salze  höchstens  1/4  Procent  als  zulässig  ausgedrückt  aimimmt,  ent- 
halten darf,  überschreitet  daher  nach  Biltz  jedenfalls  ein  billiges 
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Verlangen  (welches  also  auch  die  Oesterr.  Pharmacopoe  ungerecht- 
fertigt daran  stellt).  Allerdings  kann  man  nach  Biltz  diesen  Ge- 
halt noch  wohl  vermindern  und  zwar  auf  IV4  his  2  Proc,  wenn 
man  das  richtig  hergestellte  und  noch  feuchte  Salz  zwischen  wie- 
derholt gewechseltem  Löschpapier  vorsichtig  presst,  bis  es  trocken 
geworden,  und  selbst  bis  zu  0,138  Procent,  wenn  man  das  noch 
feuchte  Salz  deplacirend  mit  Alkohol  behandelt  und  erst  dann  zwi- 
schen Löschpapier  in  gleicher  Weise  vorsichtig  trocken  presst,  aber 
eine  solche  Behandlung  ist  nirgends  gesetzlich  gemacht.  Je  lang- 
samer das  Trocknen  bei  gewöhnlicher  Temperatur  oder  je  rascher 
dasselbe  beim  steigenden  Erhitzen  des  richtig  bereiteten  Präparats 
geschieht,  desto  mehr  Kohlensäure  geht  daraus  fort. 

Die  richtige  Beschaffenheit  des  Natronbicarbonats  kann  aus 
dem  Verlust  beim  Glühen  allerdings  wohl  ganz  einfach  qualitativ 
und  bis  zu  einem  gewissen  Grade   auch  quantitativ  abgeschätzt 

•       •  •  •    •• 

werden.    Ein  vollkommen  reines  und  richtiges  NaC-f-HC  enthält 

nämlich  genau  63,095  Procent  NaC  und  36,905  Procent  HC  und 
in  beiden  Gliedern  zusammen   52,381  Procent  Kohlensäure.    Von 

einem  so  beschaffenen  Salz  würde  der  Glührückstand  nur  NaiD 
seyn  und  höchstens  63,095  Procent  betragen  können,  während  ein 
mit  Kohlensäure  mehr  oder  weniger  ungesättigtes  Präparat  einen 
dem  Mangel  an  derselben  entsprechenden  grösseren  Glührückstand 
geben  würde.  Betrüge  z.  B.  der  Glührückstand  nicht  63,095  son- 
dern 70  Procent,  so  würde  derselbe  nach  der  Gleichung 

63,095  :  100  =  70  :  110,94 

einer  Quantität  von  110,94  des  richtigen  NaC-|-HC  entsprechen 
und  dieselbe  nach  der  Gleichung 

63,095  :  52,381  =  70  :  58,113 
eine  Menge  von  58,113  Kohlensäure  enthalten  müssen,  welche  aber 
offenbar  nicht  vorhanden  ist.  In  demselben  Grade,  wie  der  Glüh- 
rückstand 63,095  Procent  übertrifft,  findet  also  in  dem*  Salz  ein 
Mangel  an  Kohlensäure  statt,  dem  ein  äquivalenter  Gehalt  an  ein- 
fach-kohlensaurem Gehalt  entspricht.  Man  könnte  nun  wohl  eine 
Tabelle  errichten ,  worin  der  Glührückstand  von  z.  B.  V4  zu  V4 
Procent  steigend  auf  den  entsprechenden  Gehalt  an  einfach-koh- 
lensaurem Natron  berechnet  aufgestellt  wäre,  um  daraus  sogleich 
den  bei  der  Prüfung  eines  Bicarbonats  erhaltenen  Glührüctotand 
direct  und  für  unsere  Praxis  genügend  quantitativ  abzuschätzen, 
aber  dann  wäre  es  für  die  Herstellung  des  Glührückstandes  durch- 
aus erforderlich,  dass  man  1)  das  Erhitzen  des  Präparats  anfangs 
langsam  betreibt,  bis  alles  Wässer  ausgetrieben- worden  ist,  weil 
dieses  sonst,  wie  Biltz  gefunden  hat,  durch  seine  Wechselreaction 

•       •  • 

mit  dem  NaC  eine  erhebliche  Menge  von  kaustischem  Natron  her- 
vorbringen und  dadurch  das  Resultat  ganz  unrichtig  machen  wür- 
de; 2)  dass  man  schliesslich  den  Rückstand  wiederholt  etwas  schär- 
fer glüht,  bis  er  nichts  mehr  an  Gewicht  verliert,  und  3)  dass  man 
einen  etwaigen  Gehalt  an  hygroscopischem  Wasser,  schwefelsaurem 
Natron  und  Chlomatrium  nach  bekannten  Methoden  aufsucht  und 


besonders  bestimmty  um  den  von  einer  abgewogenen  Quantität  des 
Präparats  erhaltenen  Glührückstand  damit  gehörig  äquilibriren 
zu  können. 

Eine  genaue  analytische  Prüfung  des  Natronbicarbonats  grün*- 
det  Biltz  dagegen  auf  eine  sogenannte  Differenz-Berechnung  des 
in  demselben  mittelst  des  Apparats  von  Fresenius  &Will  sorg- 
fältig bestimmten  Gesammtgehalts  an  Kohlensäure.  Derselbe  be- 
trägt nach  Obigem  in  einem  vollkommenen  Salz  gerade  52,381 
Procent,  man  wird  ihn  aber  stets  kleiner  finden,  und  die  Differenz 
zwischen  jener  normalen  und  dieser  gefundenen  kleineren  Menge 
entsprijoht  natürlich  der  vorhandenen  Menge  von  einfach-kohlen- 
saurem Natron,  dem  sie  zur  Bildung  von  Bicarbonat  nöthig  gewe- 
sen wäre.  Bezeichnet  man  nun  die  so  gefundene  fehlende  Menge 
von  Kohlensäure  mit  a,  so  ergibt  die  Gleichung 

275,12  (C02)  :  662,56  (NaC)  =  a  :  x 
in  dem  x  die  in  100  Theilen  des  Präparats  vorhandene  Menge  von 
einfach-kohlensaurem  Natron.  Zieht  man  dann  ferner  von  den  in 
100  Theilen  des  Präparats  mit  dem  Fresenius'schen  Apparate 
überhaupt  gefundenen  Kohlensäure-Procenten  eine  jener  Differenz 
gleichkommende  Menge  von  Kohlensäure  ab,  so  hat  man  die  Koh- 
lensäure (v)  vor  sich,  welche  dem  in  dem  Präparat  vorhandenen 
Bicarbonat  entspricht,  dessen  Procente  durch  die  Gleichung 

52,381  :  100  =  y  :  b 
gefunden  werden,  indem  das  b  dieselben  ausweist.  Zieht  man  end- 
lich die  so  gefundenen  Mengen  des  einfach-  und  zweifach-kohlen- 
sauren Natrons  von  100  ab,  so  betrifft  der  Rest  natürlich  etwa 
vorhandenes  hygroscopisches  Wasser,  und  selbstverständlich  sind 
schwefelsaures  Natron  und  Ghlomatrium,  wenn  sie  in  dem  Präpa- 
rate gefunden  werden,  auch  bei  diesem  Verfahren  gehörig  quanti- 
tativ zu  bestimmen  und  zu  äquilibriren. 

Auf  diese  Weise  hat  Biltz  die  bereits  erwähnten  und  noch 
im  Folgenden  vorkommenden  Bestimmungen  ausgeführt. 

Bei  den  analytischen  Prüfungen  sehr  zahlreicher  Proben  des 
im  Handel  vorkommenden  Natronbicarbonats  sind  femer  von  Biltz 
für  unsere  Praxis  sehr  beachtenswerthe  Erfahrungen  gemacht  wor-' 
den.  Bekanntlich  kommen  im  Handel  2  Sorten  von  diesem  Salz 
vor,  wovon  das  eine  angeblich  reine  Krystallrinden,  und  das  an- 
dere sogenannte  englische  (aber  auch  in  Deutschland  fabricirte) 
eine  halb  pulverige  halb  stückige  und  gleichsam  gesinterte  Masse 
bildet,  und  deren  Preis  so  ungleich  ist,  dass  man  für  das  erstere 
doppelt  so  viel,  wie  für  das  letztere  bezahlen  muss.  Nun  aber 
zeigt  Biltz,  dass  diese  äussere  Verschiedenheit  keineswegs  ein  Be- 
leg für  ihre  ungleiche  Güte  ist,  sondern  dass  beide  in  ihrem  Ge- 
halte an  einfachem  kohlensaurem  Natron  und  anderen  fremden 
Natronsalzen  häufig  auf  gleicher  Stufe  stehen  können  und  demnach 
einen  gleichen  Preis  haben  sollten,  und  ist  er  daher  der  Ansicht, 
dass  man  das  schön  krystallisirte  Salz  nicht  bloss  des  besseren 
Ansehens  wegen  bevorzugen  und  ohne  Weiteres  für  richtig  be- 
schaffen halten,    sondern  dasselbe  auch  noch  prüfen  solle,   ob  es 
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nicht  doch  durch  Trocknen  verdorben  sey.  In  den  theureh  Kry- 
stalhinden  fand  Biltz  wohl  mal  nur  2,5,  aber  auch  3,  4,  5  und 
noch  mehrere  und  im  Durchschnitt  4,  dagegen  in  dem  billigen 
englischen  Bicarbonat  4,5  bis  5,5  Procent  einfach-kohlensaures  Na- 
troni  In  beiden  zeigten  sich  ausserdem  sehr  wechselnde,  grössere 
und  kleinere  Mengen  von  schwefelsaurem  Natron  und  von  Chlor- 
natrium (nicht  auch  ein  Gehalt  an  Blei?). 

Beachtenswerth  ist  es  femer,  dass  der  Gehalt  an  einfach-koh- 
lensaurem Natron  an  verschiedenen  Stellen  in  dem  Salze  nicht 
gleich  ist,  und  dass  man  die  Proben  zur  analytischen  Prüfung  von 
einer  grösseren  Menge  des  Pulvers  entnehmen  muss,  welches  durch 
mischendes  Zerreiben  der  von  verschiedenen  Stellen  aus  dem  Salz 
genommenen  Partieen  hergestellt  worden  ist.  So  zeigten  bei  einem 
englischen  Fabrikat  die  pulverigen  Antheile  nur  4,28 ,  die  härte- 
sten und  nach  dem  Stossen  beim  Absieben  auf  dem  Siebe  verblei- 
benden Antheile  dagegen  10,49  (!)  und  ein  Pulvergemisch  5,5  Pro- 
cent einfach-kohlensaures  Natron.  Dass  die  harten  Antheile  rela 
tiv  so  viel  davon  enthielten,  erklärt  Biltz  dadurch,  dass  sie  durch 
ihr  Zusammensintern  der  Absorption  von  Kohlensäure  mehr  ver- 
schlossen wurden  und  durch  die  bei  der  Absorption  stattfindende 
Erhitzung  auch  Kohlensäure  wieder  verloren. 

Wegen  der  sehr  ungleichen  Löslichkeit  kann  man  bekanntlich 
das  einfach-kohlensaure  Natron  sowie  auch  schwefelsaures  Natron 
und  Chlornatrium  aus  dem  zu  Pulver  zerriebenen  Salz  mit  kaltem 
Wasser  (am  besten  deplacirend)  auswaschen  und  dadurch,  wiewohl 
mit  etwas  Verlust,  ein  unzulässiges  Natronbicarbonat  in  ein  tadel- 
freies Präparat  umgestalten ,  und  dürfte  nun  wohl  kein  Zweifel 
mehr  obschweben,  ob  man  zweckmässiger  das  theure  oder  das  halb 
so  billige  käufliche  Salz  dazu  verwenden  könne,  aber  jedenfalls  ist 
dabei  die  oben  angeführte  Regel  nicht  zu  vergessen ,  dass  man 
durch  ein  unzweckmässiges  Trocknen  nicht  wieder  verdirbt ,  was 
man  durch  das  Waschen  verbessert  hat.  -~  Für 

Die  qualitative  und  auch  bis  zu  einem  gewissen  Grade  quan- 
titative Prüfung  des  Natronbicarbonats  auf  einfach-kohlensaures 
•.Natron  erklärt  Biltz,  wie  schon  angeführt,  eine  Lösung  von  Bit- 
tersalz mit  Recht  als  ganz  unbrauchbar,  und  statt  derselben  em- 
pfiehlt er  nun  eine  Lösung  von  Quecksilberchlorid,  aber  angewandt 
in  der  von  ihm  durch  zahlreiche  Versuche  erforschten  richtigen 
Art,  um  damit  zugleich  auch  den  ungleichen  Gehalt  sehr  genau 
feststellen  zu  können. 

Diese  Prüfungsweise  gründet  sich  auf  die  Resultate  einer  Reihe 
von  Versuchen  über  das  Verhalten  des  Quecksilberchlorids  gegen 
einfach-  und  gegen  zweifach-kohlensaures  Natron  unter  ungleichen 
Umständen,  d.  h.  bei  verschiedenen  Concentrationen  und  bei  ver- 
schiedenen relativen  Verhältnissen  des  ersteren  gegen  die  letzteren, 
wie  ich  dieselben  weiter  unten  beim  „Chloretum  hydrargyricum" 
aufführen  werde,  und  ist  daher  die  folgende  Vorschrift  für  die  Prü- 
fung genau  quantitativ  auszuführen,  wenn  diese  deji  in  der  That 
vortrefflichen  Erfolg  gewähren  soll; 
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Man  bereitet  einerseits  eine  Lösung  von  1  Theil  Quecksilber- 
chlorid in  20  Theilen  Wasser  und  iSltrirt,  wenn  nöthig,  um  davon 
gewisse  Theile  für  die  einzelnen  Versuche  abzunehmen. 

Dann  löst  man  anderseits  für  jeden  Versuch  2  Grammen  von 
dem  zu  prüfenden  (von  mehreren  Stellen  gemengten?)  Natronbi- 
carbonat  in  30  Grammen  kaltem  Wasser  in  einem  verschlossenen 
Gefässe  und  unter  möglichst  sanfter  Bewegung  auf.  —  Bewirkt 
man  die  Lösung  in  einem  offenen  Gefass  oder  unter  starker  Be- 
wegung oder  gar  unter  Erwärmen,  so  entweicht  so  viele  Kohlen- 
säure,  dass  die  folgende  Prüfung  diesen  Verlust  nachweisen  kann. 

Bringt  man  nun  5  Grammen  von  der  erwähnten  Quecksilber-. 
Chloridlösung  in  ein  nicht  über  100  Grammen  fassendes  und  der 
besseren  Beobachtung  wegen  auf  eine  weisse  Unterlage  gestelltes 
Becherglas,  fügt  die  Lösung  der  2  Grammen  des  zu  prüfenden  Bi- 
carbonats  in  30  Grammen  Wasser  rasch  hinzu,  und  lässt  man 
nach  gleichförmiger  Vermischung  ruhig  stehen,  so  tritt  innerhalb 
3  Minuten  nur  erst  eine  weisshche  Opalisirung ,  aber  noch  nir- 
gendswo eine  röthliche  oder  bräunliche  Ausscheidung  ein,  wenn  das 
geprüfte  Salz  gar  kein  oder  höchstens  bis  zu  4  Procent  einfach- 
kohlensaures Natron  enthält.  Tritt  die  weissliche  Opalisirung  frü- 
her oder  gar  eine  röthliche  und  bräunliche  Trübung  früher  ein, 
so  enthält  das  Natronbicarbonat  weniger  oder  mehr  über  4  Proc. 
einfaches  Garbonat.  Will  man  dann  anderseits  vorhandene  und 
unter  4  Proc.  fallende  Mengen  von  einfachem  Garbonat  in  dem 
Bicarbonat  feststellen ,  so  wird  derselbe  Versuch  in  gleicher  Art 
wiederholt,  indem  man  fiir  jeden  derselben  constant  die  Lösung 
von  2  Grammen  des  zu  prüfenden  Bicarbonats  in  30  Grammen 
Wasser,  aber  anderseits  der  Reihe  nach  6,  6,5,  7  und  7,5  Gram- 
men von  der  Quecksilberchloridlösung  anwendet,  und  erfolgt  mit 
diesen  grösseren  Mengen  der  Sublimatlösung  ganz  dieselbe  Erschei- 
nung, wie  mit  5  Grammen  derselben  für  einen  von  0  bis  höchstens 
auf  4  Procent  steigenden  Gehalt  an  einfach-kohlensaurem  Natron, 
so  ist  der  Gehalt  an  dem  letzteren  in  dem  Maasse  geringer,  wie 
sich  die  Sublimatlösung  dazu  vermehren  lässt,  und  kann  man  die- 
selbe vermehren  auf 

•       •  • 

6  Grammen,  so  enthält  das  Präparat  nur  0  bis  3  Proc.  NaC 

^fi  >>  »       >J       99  >5         5>    ^   5>   ^     W 

•5^       55  99  55       55         55         55    ^   55    *     55 

•5^       55  55       55       55         55         55    ^   55    VS 

Ein  weniger  als  Vs  Procent  einfach-kohlensaures  Natron  ent- 
haltendes Bicarbonat  hat  Biltz  nicht  darzustellen  vermocht. 

Bei  dieser  Prüfung  ist  es  aber  durchaus  erforderlich,  dass  das 
zu  prüfende  Bicarbonat  entweder  völlig  frei  von  Chlomatrium  ist 
oder  nur  geringe  Spuren  davon  enthält,  weil  dieses  Salz  durch 
seine  lösende  Wirkung  die  innerhalb  3  Minuten  eintretende  Opa- 
lisirung und  das  erst  spätere  Auftreten  einer  röthlichen  oder  bräun- 
lichen Ausscheidung  ganz  verhindern  und  dadurch  die  Prüfung 
selbst  illusorisch  machen  würde. 


55 

55 
55  55 
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Die  Erklärung  dieser  Beactionen  wird  sich*  aus  den  «rwälinten 
und  beim  Quecksilberchlorid  (als  auch  diesem  angehörig)  mitge- 
theilten  Versuchen  von  Biltz  ergeben. 

Natron  carbotictim  s.  phenylicum  =Na-f  d^H^O  wird  nach 
Hager  (Pharmac.  Centralhalle  X,  369)  einfach  auf  die  Weise  heiv 
gestellt,  dass  man  30  Grammen  farbloser  und  möglichst  concen^- 
trirter  (aber  niemals  krystallisirter)  Carbolsäure  in  einem  EÖlbchen 
mit  15  Grammen  reinem  und  trocknen  kaustischem  Natron  in 
Stücken  versetzt,  lose  verschlossen  und  gegen  Tageslicht  geschützt 
unter  öfterem  Durchschütteln  in  einem  Wasserbade  auf  höchstens 
^-80°  erhitzt,  dabei  allmälig  3,5  bis  4  Grammen  Wasser  in  ein- 
zelnen Tropfen  zufügt  und ,  wenn  nach  '/«ßtündiger  Digestion  in 
dieser  Art,  alles  Natron  in  Lösung  übergegangen  seyn  sollte,  noch 
«in  0,6  Grammen  schweres  Stück  Aetznatron  hineinwirft,  damit 
wieder  V4  Stunde  lang  digerirt,  bis  sich  auch  dieses  Stück  aufge- 
löst hat  (was  nicht  erfolgen  würde,  wenn  man  krystallisirte  Carbol- 
säure anwendet).  Entweder  lässt  man  das  nun  fertige  Salz,  auf 
einer  flachen  Porcellanschale  ausgegossen,  erkalten,  erstarren  und 
über  Schwefelsäure  unter  einer  Glasglocke  vor  Licht  geschützt  aus- 
trocknen, oder  man  tropft  das  geschmolzene  Salz  in  Petroleum- 
äther, worin  es  sich  erstarrt  ausscheidet,  so  dass  man  am  folgen- 
den Tage  den  Petroleumäther  davon  abgiessen  und  den  Rest  da- 
von abdunsten  lassen  kann.  Das  Salz  muss  in  dnem  gut  ver- 
schlossenen Glase  gegen  Licht  geschützt  aufbewahrt  werden. 

Das  so  bereitete  carbolsäure  Natron  bildet  eine  gelblich  oder 
bräunlich  weisse  Masse  von  Talgconsistenz ,  schmilzt  schon  in  ge- 
linder Wärme  und  erstarrt  dann  beim  Erkalten  zu  einer  aus  zar- 
ten und  glänzenden  Nadeln  oder  Blättchen  bestehenden  Masse, 
löst  sich  leicht  in  Wasser,  zerfliesst  an  der  Luft,  zieht  darauf  Koh- 
lensäure an  und  verwandelt  sich  damit  allmälig  in  eine  weisse, 
trockne  und  harte  Masse.  Beim  Erhitzen  in  Berührung  mit  der 
Luft  wird  das  Salz  schön  himbeerroth  und  zerfliesst  dann  an  der 
Luft  zu  einem  rothen  oder  braunem  syrupförmigen  Liquidum.  Das 
carbolsäure  Natron  ist  höchst  ätzend,  und  warnt  Hager,  dass 
man  bei  der  Bereitung  nichts  davon  ins  Gesicht  versprützt. 

Ammonium.    Ammonium. 

Bhodanetutn  ammonicum.  Wie  das  Schwefelcyanamtnonium 
=NH4S+€yS  in  dem  sogenannten  Gaswasser  der  Leuchtgasfabri- 
ken vorkommt  und  dadurch  in  officinelle  Ammoniakpräparate  ge- 
langt, habe  ich  schon  mehrere  Male  anzuführen  Gelegenheit  ge- 
habt (Jahresb.  für  1864  S.  150).  Nun  werden  aus  dem  Gaswasser 
auch  grosse  Mengen  von  schwefelsaurem  Ammoniak  für  landwirth- 
schaftUche  Zwecke  bereitet,  und  gibt  Phipson  (Joum.  für  pract. 
Chem.  CVI,  126)  an,  dass  dieses  Salz  bis  zu  75  Procent  Schwefel- 
cyanammonium  enthalten  könne  (was  meiner  Ansicht  nach  eine 
vielseitige  Beachtung  verdient).   Phipson  hat  daraus  dieses  Schüre- 
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felcyanammonium  in  grösserer  Menge  abgeschieden  und  einige  neuö 
Eigenschaften  gefunden  und  mitgetheilt,  von  denen  ich  hier  die 
folgenden  hervorhebe: 

Dass  dieses  Schwefelcyanammonium  beim  Auflösen  in  Wasser 
und  Alkohol  eine  auffallende  Kälte  hervorbringt,  ist  lange  bekannt^ 
und  Phipson  fand,  dass,  wenn  man  500  Grammen  davon  mit 
5Ö0  Grammen  Wasser  von  -|-96^  übergiesst,  die  entstandene  Lö- 
sung eine.  Temperatur  von  — 2^  zeigt.  Umgekehrt  hat  Phipson 
gefunden,  dass  dieses  Salz  beim  Krystallisiren  eine  auffallende 
Wärme  erzeugt,  so  dass,  wenn  aus  einer  Lösung  desselben  nach 
der  Absetzung  kleinerer  Krystalle  ein  grosser  Krystall  erscheint, 
die  ihn  umgebenden  kleineren  Krystalle  durch  seine  Wärmeerzeu- 
gung einmal  wieder  aufgelöst  werden. 

Das  Salz  krystallisirt  nicht  bloss  in  Tafeln,  sondern  auch  aus 
weniger  concentrirter  Lösung  in  langen  rechtwinkligen  Prismen. 

Liquor  Ammonii  eatMtici.  Zur  Prüftmg  des  Ammoniakliquar^ 
auf  brenzliche  organische  Stoffe,  womit  verunreinigt  derselbe  so 
häufig  iu>  den  Handel  gebracht  wird  (Jahresb.  für  1864  S.  150), 
empfiehlt  Müller  (N.  Jahrbuch  der  Phaxmac.  XXXII,  92)  eine 
Lösung  von  1  Theil  übermangansaurem  Kali  in  1000  Theilen  Was- 
ser, indem  die  Uebermangansäure  dadurch  reducirt,  ein  damit  ver- 
setzter Ammoniakliquor ,  wenn  er  brenzliche  Stoffe  enthält,  also 
nicht  roth  gefärbt  wird,  sondern  die  rothe  Farbe  des  Reagenzes 
zerstört. 

Zur  fabrikmässigen  Gewinnung  von  Ammoniak  und  dessen  Sal- 
zen aus  dem  Gaswasser  der  Leuchtgas -Anstalten  haben  Scott 
(Pharm.  Journ.  and  Transact.  2.  Ser/XI,  215)  und  Braby  (Ghem. 
News.  Oct.  1869  p.  182  und  194)  verschiedene  Verfahrungsweisen 
ang^eben.  Der  Erstere  verwandelt  das  kohlensaure  Ammoniak 
des  Gaswassers  in  schwefelsaures  Ammoniak,  setzt  der  Lösung  et- 
was Eisenvitriol  zu,  erhitzt,  fügt  so  viel  übermangansaures  Kali 
hinzu,  bis  dieses  nicht  mehr  enfärbt  wird  (wozu  nur  wenig  nöthig 
wird)  und  fällt  die  Metalle  durch  Kalilauge,  worauf  die  geklärte 
Flüssigkeit  von  brenzlichen  Stoffen  frei  ist  und  zu  allen  Ammo- 
niakpräparaten verwendet  werden  kann.  Der  Letztere  hat  dagegen 
ein  Verfahren  angegeben,  dessen  speciellere  Beschreibung  die  Gren- 
zen der  Pharmacie  überschreiten  würde. 

Ammonium  carbonicum.  Das  kohlensaure  Ammoniak  der  eng- 
lischen Fabriken  besitzt,  wie  Sticht  (Wittstein's  Vierteljahres- 
schrift XVIII,  441)  angibt,  gewöhnlich  eine  röthliche  Farbe,  und 
hat  er  gefunden,  dass  diese  Farbe  von  Jod  herrührt.  Zur  Aufsu- 
chung desselben  darin  wurde  er  dadurch  veranlasst,  dass  er  iu 
seiner  Fabrik  die  colossale  Menge  von  1500  Pfund  salpetersaurem 
Ammoniak  (welches  nach  dem  Süden  von  Nordamerika  zur  Berei- 
tung von  Eis  bestellt  worden  war)  darzustellen  hatte,  dazu  das 
aus  England  bezogene  röthliche  kohlensaure  Ammoniak  mit  Sal- 
petersäure sättigte  und  die  Mutterlauge  von  dem  auskrystallisirten 
Salze  eine  ganz  dunkelblaue  (braune  ?)  Farbe  hatte,  welche  er  in  einem 
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starken  Gehalt  an  Jod  begründet  fand.  Die  angewandte  Salpeter- 
säure enthielt  dieses  Jod  nichts  wohl  aber  das  englische  kohlen- 
saure Ammoniak,  denn  als  er  ein  Stückchen  davon  in  einem  Rea- 
genzglase mit  Salpetersäure  übergoss  und  rasch  ein  mit  Kleister 
imprägnirtes  Stück  Papier  darüber  hielt,  färbte  sich  dasselbe  blau. 
Den  Ursprung  dieses  Jods  sucht  Sticht  in  den  Mutterlaugen  der 
Salinen,  welche  viel  Chlormagnesium  enthalten  und  in  England  zur 
Verwandlung  des  rohen  kohlensauren  Ammoniaks  in  Salmiak  die- 
nen, aus  dem  man  dann  wieder  reines  kohlensaures  Ammoniak 
darzustellen  sucht. 

Ammonium  bicarbonicum.  Das  bisher  nur  schwer  und  un- 
vollständig herstellbar  gewesene  doppelt  -  kohlensaure  Ammonium- 
oxyd  kann  nach  Divers  (Phil.  Magaz.  4.  Ser.  XXXVI,  125)  leicht 
erhalten  werden,  wenn  man  das  käufliche  Sesquicarbonat  (kohlen- 
saure Ammoniak)  mit  Ammoniakliquor  behandelt,  wobei  es  in  Ge- 
stalt einer  mehligen  und  halbkrystallinischen  Masse  zurückbleibt. 
Digerirt  man  es  mit  dem  Ammoniakliquor  einige  Tage  lang  im  ver- 
schlossenen Gefässe  und  leitet  man  unter  guter  Abkühlung  noch 
Ammoniakgas  hinein,  so  löst  es  sich  auf,  und  löst  man  nun  unter 
Erwärmen  neues  kohlensaures  Ammoniak  darin  auf,  so  füllt  sich 
die  Lösung  beim  Erkalten  mit  einer  so  durchsichtigen  Erystallisa- 
tion  von  ährenförmigen  Krystallen,  ungefähr  so  wie  beim  Kiesel- 
fluorkalium. Beim  angemessenen  Schütteln  begeben  sich  die  Kry- 
stalle  zusammen,  so  dass  man  sie  sammeln  und  auspressen  kann, 
worauf  sie  eine  weiche  Masse  von  kleinen  seideglänzenden  Krystal- 
len bilden,  die  sich  leicht  in  Wasser,  aber  erst  in  70  Theilen  Al- 
kohol lösen,  und  welche  an  der  Luft  erst  feucht  wird,  dann  Am- 
moniak verliert  und  zu  pulverförmigem  Sesquicarbonat  verwittert. 

•      •  • 

Dieses  neutrale  Salz  wurde  nach  der  Formel  NH4C24-HO  zusam- 
mengesetzt gefunden. 


Barium.    Barium. 

Baryia  chlorica.  Bekanntlich  ist  es  eben  so  schwierig,  andere 
Chlorsäure  Salze  als  chlorsaures  Kali  direct  herzustellen,  als  wie 
von  diesem  Salz  die  Chlorsäure  nach  bis  jetzt  bekannten  Methoden 
auf  andere  Basen  zu  übertragen.  Das  letztere  ist  jedoch,  wenig- 
stens auf  Baryt,  leicht  ausführbar,  wie  Brandau  jetzt  ermittelt 
hat  (Annal.  der  Chemie  und  Pharmac.  CLII,  361),  wenn  man  das 
Kali  des  chlorsauren  Kali's  in  Gestalt  von  Alaun  auf  folgende 
Weise  ausscheidet: 

Man  vermischt  3  Atome  der  käuflichen  schwefelsaurem  Thon- 
erde  (Jahresb.  für  1866  S.  201),  2  Atome  Schwefelsäure  und  2 
Atome  chlorsaures  Kali  mit  Wasser  zu  einem  dünnen  Brei  und 
digerirt  diesen  unter  häufigem  Umrühren  V2  Stunde  lang  auf  ei- 
nem Wasserbade.    Nach 
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hat  man  nun  eine  Lösung  von  freier  Chlorsäure,  Alaun,  über- 
schüssiger schwefelsaurer  Thonerde  und  überschüssiger  Schwefel- 
säure (zur  völligen  Umsetzung  müssen  die  beiden  letzteren  im  Ue- 
berschuss  angewandt  werden),  woraus  beim  Erkalten  reichlich  Alaun 
auskrystallisirt.  Nach  völligem  Erkalten  setzt  man  so  viel  Alko- 
hol hinzu,  dass  die  beiden  Salze  dadurch  völlig  ausgeschieden  wer- 
den, filtrirt  und  wäscht  mit  Alkohol  die  Salze  nach.  In  dem  Fil- 
trat  hat  man  nun  die  freie  Chlorsäure  und  Schwefelsäure ;  neutra- 
lisirt  •  man  es  mit  Barythydrat ,  so  scheidet  sich  schwefelsaurer 
Baryt  ab,  den  man  abfiltrirt,  worauf  das  Filtrat  beim  Verdunsten 
reinen  chlorsauren  Baryt  krystallisirt  liefert. 

Es  ist  leicht  einzusehen,  dass  man  auf  diese  Weise  auch  chlor- 
sauren Kalk  und  aus  dem  chlorsauren  Baryt  durch  Schwefelsäure 
die  reine  freie  Chlorsäure  herstellen  kann. 

Um  etwas  dürfte  man  dabei  aber  doch  wohl  wenigstens  die 
überschüssige  Schwefelsäure  vermindern  können,  um  nachher  nicht 
so  viel  Baiythydrat  anwenden  zu  müssen. 


Calcium.    Calcium. 

Calcaria  sulphurosa.  Zur  Bereitung  der  schwe^igsauren  Kalk- 
erde gibt  Hager  (Pharmac.  Centralhalle  X,  298)  eine  ähnliche 
Vorschrift,  wie  zu  der  des  schwefligsauren  Natrons  (S.  241). 

Man  entwickelt  aus  concentrirter  Schwefelsäure  durch  Erhitzen 
mit  Holzkohlenpulver  schwefligsaures  Gas  und  leitet  dasselbe  in 
eine  Mischung  von  1  Theil  reiner  gefällter  kohlensaurer  Ealkerde 
und  5  Theilen  Wasser ,  bis  sich  keine  Kohlensäure  daraus  mehr 
entwickelt  und  die  Flüssigkeit  sauer  reagirt.  Nun  versetzt  man 
dieselbe  mit  ihrem  halben  Volum  90procentigem  Weingeist  und 
verfährt  ebenso  weiter,  wie  bei  dem  schwefligsauren  Natron  speciell 
angegeben  worden. 

Das  hierbei  erhaltene  Kalksalz  ist  nach  der  Formel  CaS-f^H 
zusammengesetzt  und  etwas  beständiger,  wie  das  schwefligsaure 
Natron.  Aber  unter  anderen  Verhältnissen  bindet  das  Salz  mehr 
Krystallwasser  und  verwittert  in  Folge  dessen  sehr  rasch. 

Calcaria  sacckarata.  Unter  diesem  Namen  habe  ich  im  Jah- 
resberichte für  1859  S.  99  eine  von  Wiener  Aerzten  in  Gebrauch 
gezogene  Verbindung  von  Rohrzucker  mit  Kalk  angeführt,  welche 
als  Arzneimittel  und  als  Rettungsmittel  gegen  Säuren  anstatt  des 
so  wenig  Kalk  enthaltenden  Kalkwassers  gewiss  allseitige  Beach- 
tung verdient.  Hageü  (Pharmac.  Centralhalle  X,  235)  theilt  nun 
aus  dem  „Polytechn.  Notizblatt"  ein  angeblich  abnormes  und  nicht 
zur  Aufklärung  gebrachtes  Verhalten  des  Zuckerkalks  mit,  welches 
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darin  bestand,  dass  eine  Lösung  desselben  beim  Erhitzen  nicht, 
wie  es  das  officinelle  Präparat  bekanntlich  thut,  gelatinirte  son- 
dern klar  blieb.  Bei  der  Erforschung  dieser  Differenz  glaubte  man 
anfangs  als.  Ursache  den  Umstand  annehmen  zu  können,  dass  zu 
dem  nicht  coagulirenden  Präparat  chemisch  reiner  Kalk  angewandt 
worden  war;  als  man  dann  aber  dasselbe  yergleichend  mit  gewöhn- 
lichem und  mit  chemisch  reinem  Kalk  bereitete,  zeigten  beide  Prä- 
parate das  Gelatiniren  beim  Erhitzen;  der  Kalk  konnte  also  die 
Ursache  nicht  seyn,  und  nun  dachte  man  sie  in  dem  Zucker  zu 
finden,  was  aber  nicht  verfolgt  werden  konnte,  da  die  zu  dem  nicht 
coagulirenden  Präparat  verwandte  Zuckerprobe  verbraucht  war  und 
nicht  mehr  zu  Gebote  stand.  Bis  auf  Weiteres  glaubt  man  sie 
aber  doch  darin  annehmen  zu  müssen,  und  vermuthet  selbst  darin 
ein  werthvoUes  Mittel,  um  die  verschiedenen  Sorten  von  raffinirtem 
Zucker  von  einander  unterscheiden  zu  können. 

Ref.  glaubt  jedoch,  dass  die  Diff^-enz  auch  nicht  in  der  Zu- 
ckerart liegt,  sondern  wahrscheinlich  einfach  nur  darin,  dass  die 
beim  Erhitzen  klar  bleibende  Lösung  nicht  so  viel  Kalk  mit  dem 
Zucker  verbunden  enthält,  wie  die,  welche  beim  Erhitzen  coagu- 
lirt,  indem  Zucker  und  Kalk  bekanntlich  sehr  zahlreiche  Verbin- 
dungen eingehen  können,  wovon  die,  welche  weniger  Kalk  enthal- 
ten, beim  Erhitzen  nicht  coaguliren. 

Jedenfalls  muss  der  Zuckerkalk  zur  Einführung  als  Heilmittel 
noch  gründlicher  studirt  und  die  zweckmässigste  Verbindung  davon 
festgestellt  werden. 

Calearia  chlor  ata.  An  die  im  vorigen  Jahresberichte  S.  217 
über  die  chemische  Constitution  des  Chlorkalks  nach  Kolb  mitge- 
theilten  Resultate  reihen  sich  neue  Versuche  von  Tschigianj an z, 
Fricke  &  Reimer  (Polyt.  Centralblatt  1869  S.  873),  welche  zum 
Zweck  hatten,  zu  erfahren,  unter  welchen  Bedingungen  der  Kalk 
das  Chlorgas  einsaugt,  und  warum  die  Quantität  desselben,  welche 
der  Kalk  zu  absorbiren  vermag,  so  verschieden  angegeben  wird, 
indem  z.  B.  nach  Muspratt  trocknes  Kalkhydrat  einen  Chlorkalk 
mit  36  Proc.  activem  Chlor  erzeugen,  nach  Graham  und  Bolley 
dagegen  ein  über  Schwefelsäure  getrocknetes  Kalkhydrat  wohl  sehr 
begierig,  aber  nach  dem  Trocknen  bei  +100°  wenig  oder  gar  kein 
Chlorgas  absorbiren  soll.  Das  Kalkhydrat  soll  femer  nach  Eini- 
gen nur  40,  48,  50  und  nach  Kolb  selbst  bis  zu  64  Pfocent  Chlor- 
gas ZU-  absorbiren  im  Stande  seyn. 

Dass  wasserfreier  Kalk  mit  Chlor  unter  Ausscheidung  von 
freiem  Sauerstoff  nur  Chlorcalcium  erzeugt,  ist  eben  so  bekannt, 
wie  dass  nur  pulverförmiges  Kalkhydrat  das  Chlor  in  der  Weise 
aufnimmt,  um  wahrer  Chlorkalk  zu  werden.  Nach  den  erwähnten 
und  Anderer  früheren  so  verschiedenen  Resultaten  glaubte  man 
dann  annehmen  zu  können,  dass  die  von  dem  Kalkhydrat  absor- 
birbare  Menge  des  Chlorgases  durch  den  Wassergehalt  desselben  be- 
dingt werde,  ohne  diese  Zeitfrage  zum  Gegenstand  specieller  Versuche 


zu  machen,  wie  dieses  nun  erst  die  oben  genannten  3  Chemiker 
gethan  haben. 

Zunächst  handelte  es  sich  darum,  einen  reinen  und  völlig  koh- 
lensäurefreien Kalk  herzustellen  und  denselben  wiederum  durch 
seine  ganze  Masse  hinduacch  gleichförmig  in  richtiges  Ealkhydrat 

e=CaH  zu  verwandeln,  welches  genau  24,32  Proc.  Wasser  enthält, 
was  leichter  gesagt  wie  gethan  ist.  Durch  blosses  Glühen  wird 
der  kohlensaure  Kalk  nie  völlig  frei  von  Kohlensäure,  und  in  Folge 
eines  geringen  Restes  an  Kohlensäure  löscht  er  sich  nicht  sofort 
mit  Wasser,  wie  völlig  kohlensäurefrder  Kalk,  sondern  erst  nach 
einigen  Augenblicken,  und  um  ihn  völlig  frei  von  Kohlensäure  zu 
erzielen,  muss  man  ihn  erst  glühen,  dann  mit  etwas  fettem  Oel  trän- 
ken und  dann  wieder  glühen,  bis  er  wieder  weiss  geworden.  Will 
man  dann  ein  gleichförmiges  Hydrat  daraus  herstellen,    so  muss 

man  ihn  mit  etwas  mehr  Wasser  löschen,  als  zu  CaH  erforderlich 
ist,  und  das  überschüssige  Wasser  durch  nachheriges  Trocknen  bei 
+100°  davon  entfernen.  Beim  Tro*cknen  des  feuchten  Hydrats 
über  Schwefelsäure  im  Vacuo  behält  dagegen  der  Kalk  etwa  0,4 

Proc.  Wasser  mehr  zurück,  als  der  Formel  CaH  entspricht. 

Die  nun  mit  dem  bei  +100°  und  mit  dem  über  Schwefelsäure 
getrockneten  Kalkhydrat  angestellten  vergleichenden  Versuche  führ- 
ten dann  zu  dem  auf  den  ersten  Blick  überraschenden  Resultat, 
dass  das  erstere  wenig  oder  gar  kein  Chlorgas  absorbirte,  wohl  aber 
das ,  welches  über  Schwefelsäure  getrocknet  worden  war ,  woraus 
aber  nur  gefolgert  werden  kann,  dass  eine  sehr  geringe  Menge  von 

Wasser  mehr  (also  0,4  Proc),  wie  CaH  enthält,  nothwendig  ist, 
um  die  Absorption  von  Chlorgas  und  die  Bildung  von  Chlorkalk 
an  einem  Punkte  einzuleiten,  von  dem  aus  das  Wasser  dann  wei- 
ter getrieben  wird^und  so  allmälig  seinen  Einfluss  durch  die  ganze 
Masse  hindurch  ausübt,  so  dass  man  es  dann  in  der  Gewalt  hat, 
die  Sättigung  bis  zu  dem  von  Kolb  gefundenen  Maximum  zu  trei- 
ben. Daher  kann  auch  CaH  den  Chlorkalk  erzeugen,  wenn  man 
es  bis  zur  Abgabe  von  wenig  Wasser  an  der  Oberfläche  erwärmt, 
aber  nicht,  wenn  man  es  kalt  anwendet  oder  gar  abkühlt. 

Magnesium.    Magnesium. 

Magnesia  sülphurosa.  Für  die  Bereitung  der  schweßigsauren 
Talkerde  gibt  Hager  (Pharmac.  Centralhalle  X,  298)  eine  ähn- 
liche Vorschrift,  wie  im  Vorhergehenden  zu  den  schwefligsauren 
Salzen  von  Natron  und  Kalkerde. 

MaH  entwickelt  demnach  aus  concentrirter  Schwefelsäure  durch 
Erhitzen  mit  Holzkohlenpulver  das  schwefligsaure  Gas  und  leitet 
dasselbe  in  eine  Mischung  von  1  Theil  Magnesia  carbonica  und  6 
bis  8  Theilen  Wasser,  bis  die  Flüssigkeit  sauer  reagirt  und  keine 
Kohlensäure  mehr  entwickelt.  Dann  vermischt  man  sie  wenigstens 
mit  3/4  ihres  Volums  90procentigem  Alkohol  und  verfährt  im  üe- 
brigen  weiter,  wie  beim  Natronsab^ 
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Das  hierbei  erhaltene  Talkerdesalz  ist  nach  der  Formel  ÄgÖ 

-j-3H  zusammengesetzt.  Unter  anderen  Verhältnissen  bindet  das 
Salz  mehr  Erystallwasser  und  verwittert  in  Folge  dessen  sehr  rasch. 

Magnesia  carbonica  crystallisaia  =rNaC+3H0.  Diese  zur  Be- 
reitung der  weiter  unten  vorkommenden  „Granella  aerophora  cum 
Magnesia  citrica^'  dienende  krysixiüüirie  kohlensaure  Talkerde  wird 
nach  Hager  rPharmac.  Centralhalle  X,  386;  auf  folgende  Weise 
dargestellt: 

Man  vermischt  die  filtrirten  Lösungen  einerseits  von  6  Theilen 
reinem  Bittersalz  in  18  Theilen  Wasser  und  anderseits  von  7  Thei- 
len krystallisirtem  kohlensaurem  Natron  in  21  Theilen  Wasser 
Hieide  Lösungen  dürfen  nicht  über  -^12^  warm  seyn) ,  lässt  das 
Gemisch  5  Tage  lang  an  einem  kalten,  höchstens  -{-12^  warmen 
Ort  stehen  y  sammelt  nun  den  anfangs  voluminösen ,  aber  während 
der  5  Tage  krystallisirt  zusammengesunkenen  Niederschlag  auf  ei- 
nem Filtrum,  wäscht  ihn  mit  kaltem,  höchstens  -f"12°  warmem 
Wasser,  trocknet  ihn  bei  -|-12°  bis  höchstens  4-15°  ^^^  verwahrt 
ihn  gut  verschlossen  an  einem  kühlen  Ort.  Das  Präparat  bildet 
ein  schneeweisses ,  kömig-krystallinisches  Pulver,  untermengt  mit 
kleinen  gut  ausgebildeten  rhombischen  Prismen. 

Werden  die  Operationen  in  höherer  Temperatur  als  +12°  aus- 

Sefuhrt,  oder  verwahrt  man  es  in  höherer  Temperatur,  so  verwan- 
elt  sich  das  Salz  unter  Entwickelung  von  Kohlensäure  in  einba- 
sisches^  amorphes  und  sehr  aufgelockertes  Salz. 

Magnesia  hydrico-silicica  ist  ein  vom  Dr.  Garraud  an  Stelle 
des  Bismuthum  subnitricum  angewandtes  und  empfohlenes  neues 
Präparat,  welches  nach  einer  Mittheilung  von  Hager  (Pharmac. 
Centralhalle  X,  10)  auf  die  einfache  Weise  bereitet  wird,  dass  man 
eine  verdünnte  und  erwärmte  Lösung  von  Bittersalz  mit  einer  blei- 
freien Lösung  von  Wasserglas  (kieselsaurem  Kali)  versetzt,  so  lange 
noch  ein  Niederschlag  erfolgt,  diesen  dann  auswäscht  und  trocknet. 

Das  Präparat  ist  ein  weisses,  zartes,  geschmackloses  Pulver  und 

scheint  eine  dem  Meerschaum  ähnliche  Zusammensetzung  =MgSi4-H 
zu  haben,  kann  aber  auch  eine  wasserhaltige  basische  kieselsaure 
Talkerde  seyn,  was  eine  Analyse  desselben  bestimmter  noch  aus- 
weisen muss. 

Aluminium.    Aluminium. 

Ahmen  usium.  Vom  gebrannten  Alaun  befinden  sich,  wie 
Hennig  (Pharmac.  Centralhalle  X,  169)  gefunden  hat,  gegenwär- 
tig 2  Sorten  im  Handel,  welche  wohl  für  technische,  aber  nicht  für 
medicinische  Zwecke  angewandt  werden  können.  Die  eine  Art  bil- 
det weisse,  an  den  Rändern  zusammengesinterte  und  jedem  Prac- 
tiker  sogleich  durch  ihre  specifische  Schwere  auffallende  Stücke, 
von  denen  Wasser  auch  nach  6  Stunden  langer  Behandlung  bei 
-f-100^  keine  Spur  auflöste  ^   während  sie  sich  in  Säuren  leicht 
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lösten.  Die  zweite  Art  löste  sich  nur  zu  Vs  ihres  Gewichts  in 
heissem  Wasser  auf,  während  sich  die  ungelösten  2/3  davon  wie 
die  erste  Art  verhielten.  Die  Lösung  von  beiden  in  Säuren  wies 
Thonerde  aus. 

Hennig  ist  der  Meinung,  dass  man  dazu  einen  Ammoniak- 
Alaun  oder  einen  Ammoniak-haltigen  KaU-Alaun  angewandt  habe. 
Die  eigentliche  Ursache  besteht  jedoch  offenbar  darin ,  dass  man 
den  Alaun,  welcher  Art  er  auch  war,  zu  sorgenlos  und  zu  anhal- 
tend stark  erhitzt  hatte,  wodurch  er  alles  Krystallwasser  verliert, 
am  Ende  auch  mehr  oder  weniger  Schwefelsäure  und  dadurch  un- 
lösliche basische  schwefelsaure  Thonerde  erzeugt  wird.  Richtig 
aber  ist,  dass  Ammoniakalaun  sich  nicht  zur  Bereitung  von  Alu- 
men  ustum  eignet,  weil  er  namentlich  zuletzt  auch  Ammoniak  ver- 
liert, dadurch  sauer  und  ätzend  wird. 

Richtiger  Alumen  ustum  muss  der  Formel  KS+AlS^+öH  ent- 
sprechen und  sich  in  Wasser  zwar  etwas  langsam,  aber  völUg  und 
mit  schwacher  Selbsterwärmung  auflösen. 

Solutio  s.  Liquor  Aluminae  aceticae.  Ist  eine,  namentlich  in 
Königsberg  und  Umgegend  sowohl  von  Aerzten  als  auch  vom  Volk 
sehr  häufig  verlangte  Flüssigkeit,  für  die  vor  Jahren  der  Dr.  Bu- 
row  die  folgende  Vorschrift  gab: 

R.  Plumbi  acetici    Ps.  8 
Aluminis  Ps.  5 

Aquae  destillat.  Ps.  64 
Solve,  misce  et  filtra. 
Es  ist  klar,  dass  sich  dabei  das  essigsaure  Bleioxyd  mit  dem 
Alaun  umsetzt  einerseits  in  schwefelsaures  Bleioxyd,  welches  durch 
die  Filtration  entfernt  wird,  und  anderseits  in  essigsaure  Thonerde 
und  essigsaures  Kali,  welche  beiden  neuen  Salze  mit  dem  Wasser 
den  Liquor  bilden,  welcher,  wenn  die  beiden  angewandten  Salze 
nicht  ungleich  verwittert,  sondern  überhaupt  richtig  beschaffen  und 
gewogen  worden  waren,  zufolge  einer  theoretischen  Berechnung 
nach  Procenten  enthalten  muss 

Essigsaure  Thonerde    3,204 
Essigsaures  Kali  1,539 

Wasser  95,257 

und  ausserdem  eine  geringfügige  Menge  von  unzersetztem  Bleizu- 
cker, weil  die  5  Theile  Alaun  nur  7,986  —  also  nicht  völlig  8 
Theile  —  davon  zersetzen  können.  Ein  Gehalt  an  Blei  ist  in  dem 
Liquor  schon  oft  erwähnt  worden,  der  nicht  blos  daraus,  sondern 
vielmehr,  auch  bei  richtigen  Abwägungen  der  Salze,  aus  einer  ge- 
wissen Löslichkeit  des  schwefelsauren  Bleioxyds  in  den  neuen  es- 
sigsauren Salzen  erklärlich  wird,  und  daher  vielleicht  immer  darin 
gefunden  werden  dürfte. 

Eine  andere  Differenz ,  welche  dieser  Liquor  wohl  sehr  ge- 
wöhnlich dargeboten  haben  wird,  besteht  darin,  dass  man  zu  sei- 
ner Bereitung  nicht,  wie  ursprünglich  vorgeschrieben,  Kali- Alaun, 
sondern  den  auch  von  der  Preuss.  Pharmacopoe  gebilligten  Am- 

Pbarmaoeutisoher  Jahresbericht  für  1869.  -^n 
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moniak-Älaun  anwandte.  Wendet  man  davon  eben  so  viel  an,,  wie 
von  dem  Kalialaun,  so  würde  von  diesem  ein  kleiner  Theil  unzer- 
setzt  bleiben  (indem  5  Theile  Ammoniakalaun  sich  mit  8,36  Thei- 
len  Bleizucker  gerade  auf  umsetzen  können)  und  der  Liquor  somit 
nun  eine  Lösung  von  essigsaurer  Thonerde,  essigsauren  Ammoniak 
(anstatt  essigs.  Kali)  und  dem  Rest  des  unzersetzten  Ammoniak- 
Alauns  seyn,  dafür  aber  nur  so  viel  schwefelsaures  Bleioxyd  ent- 
halten, als  davon  durch  die  essigsauren  Salze  in  die  Flüssigkeit 
aufgenommen  werden  könnte. 

Dieser  Liquor  ist  femer  von  Aerzten  oft  auch  concentrirter 
verlangt  worden,  welcher  Anforderung  durch  Anwendung  von  we- 
niger Wasser  leicht  entsprochen  werden  kann,  während  man  ihn 
fewöhnlich  nach  der  ursprünglichen  Vorschrift  bereitet  als  eine 
lösung  von  3  Theilen  essigsaurer  Thonerde  in  97  Theilen  Wasser 
betrachtet  und  das  essigsaure  Kali  (oder  Ammoniak)  darin  ganz 
unberücksichtigt  lässt,  wie  jetzt  auch  Hager  (Pharm.  Centralhalle 
X,  1),  indem  er  die  übrigen  hier  erwähnten  und  in  Zukunft  nicht 
mehr  zu  duldenden  Unzuträglichkeiten  bespricht,  und  eine  diesel- 
ben beseitigende  von  ihm  ermittelte  Bereitungsweise  in  Vorschlag 
bringt. 

Hager  räumt  zwar  ein,  dass  man  das  in  dem  Liquor  aufge- 
löst bleibende  Blei  allerdings  wohl  durch  Schwefelwasserstoff  ent- 
fernen könne,  dass  dieses  aber  eben  so  unangenehm  als  weitläufig 
sey,  weil  man  dazu  den  Liquor  jedenfalls  stark  mit  Schwefelwas- 
serstoff sättigen,  dann  eine  Zeitlang  ruhig  stellen,  nun  filtriren  und 
durch  Erhitzen  von  dem  überschüssigen  Schwefelwasserstoff  be- 
freien müsse.  Dagegen  glaubt  er  es  viel  zweckmässiger  gefunden 
zu  haben,  wenn  man  einen  Zusatz  von  Glaubersalz  mache,  die 
Flüssigkeit  möglichst  kalt  eine  gewisse  Zeitlang  ruhig  stehen  lasse 
und  erst  dann  filtrire.  Das  Glaubersalz  bewirkt  eine  vollständige 
Abscheidung  des  schwefelsauren  Bleioxyds ,  *  so  dass  man  den  Li- 
quor dann  ganz  frei  von  Blei  befindet,  wofür  er  nun  aber  die  zu- 
gesetzte Menge  von  Glaubersalz  als  einen  neuen  weiteren  Bestand- 
theil  zubekommt,  den  jedoch  Hager  nicht  als  nachtheilig  betrach- 
tet, und  in  Erwägung,  dass  der  Bleizucker  gewöhnlich  etwas  ver- 
wittert sey  und  gewöhnlich  Ammoniakalaun  angewandt  werde,  gibt 
er  die  folgende  Vorschrift  für  die  Bereitung  dieses  Liquors: 

R.  Plumbi  acetici  Ps.  80 
Solutis  in 
Aquae  desiillaiae  Ps.  240 
et  non  filtratis  affundatur  liquor 
solvendus  paratus  ex 
Aluminis  crudi  e  parte  amtnoniacalis  Ps.  50 
Natri  sulphurici  crudi  Ps.  10 
et  Aquae  fermdae  Ps.  4(X) 
Post  agitationem  sepone  per  horas  quadraginta  octo  loco 
frigidiore  (4-5°  vel  10^),  tum  eodem  loco  filtra.    Residuum  in 
filtro  aqua  ne  eluatur. 
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Der  so  erhaltene,  völlig  bleifreie  Liquor  hat  1,021  bis  1,023 
spec.  Gewicht  bei  +17°,5  und  enthält  3  Procent  essigsaure  Thon- 
erde  (aber  auch,  wie  leicht  einzusehen,  daneben:  essigsaures  Kali, 
essigsaures  Ammoniak  und  schwefelsaures  Natron). 

Wendet  man  reinen  Kalialaun  an,  so  soll  man  davon  (anstatt 
der  50  Theile  des  gemischten  Kali-  und  Ammoniak-Alaung)  52  bis 
53  Theile  anwenden. 

Soll  übrigens  der  Liquor, kein  Blei  enthalten,  und  ist  das  es- 
sigsaure KaH  darin  ein  ganz  überschüssiger  Bestandtheil ,  so  er- 
scheint die  von  Frederkirig  (Jahresb.  für  1866  S.  204)  dafür 
gegebene  Vorschrift  als  die  zweckmässigste,  indem  sie  in  einfacher 
Art  einen  Liquor  liefert,  der  1,057  spec.  Gewicht  besitzt  und  wei- 
ter gar  nichts  enthält  als  10  Procent  essigsaure  Thonerde,  so  dass 
man  ihn  durch  Wasser  auch  leicht  zu  einem  beliebigen  geringeren 
Gehalt  an  derselben  bringen  könnte. 

Hat  aber,  wie  in  dem  ursprünglich  approbirten  Liquor,  neben 
der  essigsauren  Thonerde  auch  das  essigsaure  Kali  eine  therapeu- 
tische Bedeutung,  so  glaube  ich  nicht,  dass  wir  es  darin  durch  An- 
wendung von  Ammoniakalaun  gegen  essigsaures  Ammoniak  belie- 
big vertauschen  dürfen,  zumal  wahrer  Kalialaun  schon  lange  ge- 
nügend wieder  zu  Gebote  steht,  und  eben  so  wenig  scheint  mir 
ohne  Genehmigung  der  Aerzte  ein  Gehalt  an  Glaubersalz  hinein- 
gebracht werden  zu  dürfen. 

Will  man  also  einfach  den  Liquor  in  seiner  ursprünglichen 
Bedeutung  herstellen  und  dabei  das  Blei  ganz  ausser  Goncurrenz 
bringen,  so  verändere  man  Frederking's  Vorschrift  nur  dahin, 
dass  man  eine  Lösung  von  wahrem  Kalialaun  (anstatt  reiner  schwe- 
felsaurer Thonerde)  mit  essigsaurem  Baryt  ausfällt  und  dabei  so 
wie  im  Uebrigen  nach  dessen  Vorschrift  weiter  verfährt. 

Ferrum.    Eisen. 

Ferrum  puheraium  und  Ferrum  hydrogenio  reductum.  Nach 
Rump  (Pharmac.  Centralhalle  X,  261)  überschreitet  man  die  Gren- 
zen der  Möglichkeit,  wenn  man  von  diesen  beiden  Präparaten  ver- 
langt, dass  sie-  beim  Auflösen  in  verdünnter  Säure  ein  Gas  ent- 
wickeln, welches  ein  über  die  Mündung  der  Proberöhre  gelegtes 
mit  Bleizuckerlösung  angefeuchtetes  Papier  nicht  braun  färbe.  Sei- 
ner Meinung  nach  soll  man  sich  schon  beruhigen  können,  wenn 
das  Gas  beim  Einleiten  in  eine  Lösung  von  BleizucEer  höchstens 
nur  eine  bräunliche  Färbung  in  dem  eintauchenden  Ende  der  Gas- 
rohre hervorbringe,  während  eine  Fällung  von  Schwefelblei  in  der 
Flüssigkeit  selbstverständlich  nicht  erfolgen  dürfe,  wie  sie  z.  B.  bei 
den  aus  französischen  Fabriken  in  unseren  Handel  gebrachten  Prä- 
paraten meist  reichlich  stattfinde. 

Ferrum  reductum.  Müller  (Poggend.  Annal.  CXXXVI,  51) 
hat  genau  erforscht,  bei  welcher  Temperatur  das  Eisenoxyd  bei 
der  Bereitung  dieses  Präparats  durch  Wasserstoffgas  bis  zum  me- 
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tallischen  Eisen  reducirt  wird^  und  gefunden,  dass  die  dazu  nöthige 
Erhitzung  je  nach  der  Bereitung  des  Eisenoxyds  etwas  verschieden 
ist.    Zu  dieser  Reduction  bedarf  nämlich 

Das  Eisenoxyd,  welches  durch  Glühen  von  metallischem  Eisen 
an  der  Luft  hergestellt  worden  ist,  eine  Temperatur  von  -|-285° 
bis  293°,  wenn  man  es  feucht  anwendet,  dagegen  +305  bis  330°, 
wenn  es  getrocknet  angewandt  wird. 

Das  Eisenoxyd,  welches  durch  Glühen  von  oxalsaurem  Eisen- 
oxydul erzielt  worden  ist,  kann  dagegen  schon  bei  +278^  redu- 
cirt werden. 

Das  Eisenoxyd  endlich,  welches  Ammoniakliquor  aus  einer 
Lösung  von  salpetersaurem  Eisenoxyd  niederschlägt,  reducirt  sich 
bei  +286^ 

Ich  führe  diese  genauen  Ermittelungen  auf,  weil  ich  sie  für 
die  Praxis  als  wichtig  erachte,  indem  durch  Ueberschreitung  der 
zur  Reduction  gerade  nöthigen  Erhitzung  das  feine  Eisenpulver 
leicht  zu  grösseren  Partikelchen  conglomerirt. 

Chlor eium  ferricum.  Ueber  die  Verflüchtigung  des  Eisenchlo- 
rids  beim  Verdunsten  seiner  Lösung  ist  Vogel  (Buchn.N.  Report. 
XVIII,  157)  zu  anderen  Resultaten  gekommen  wie  Fresenius  (Jah- 
resb.  für  1867  S.  239).  Während  nämlich  der  Letztere  gefunden 
zu  haben  angibt,  dass  man  eine  Eisenchloridlösung,  mag  sie  neu- 
tral seyn  oder  üljerschüssige  Salzsäure  enthalten,  ohne  allen  Ver- 
lust an  Eisenchlorid  auf  einem  Wasserbade  verdunsten  könne,  sind 
VogeFs  Erfahrungen  vielmehr  der  von  mir  jener  Angabe  hinzu- 
gefügten Beanstandung  günstig.  Die  Angaben  von  Fresenius 
scheinen  Vogel  nicht  bekannt  gewesen  zu  seyn,  wenigstens  wer- 
den sie  von  ihm  nicht  erwähnt. 

Vogel  hatte  nämlich  schon  öfter  bemerkt,  dass  das  Papier 
eisenhaltig  wurde ,  womit  er  Bechergläser  oder  Porcellanschalen 
überdeckt  hatte,  in  denen  er  eine  Eisenchloridlösung  langsam  un- 
ter -f-100*'  verdunsten  liess,  unter  Umständen,  bei  denen  ein  Auf- 
spritzen der  Eisenlösung  ausgeschlossen  war.  Die  Papierdecke  be- 
kam überall  auf  ihrer  Oberfläche,  wo  er  etwas  Kaliumeisencyanür 
anbrachte,  eine  blaue  Färbung.  Dieselbe  Färbung  zeigte  auch  das 
Papier  bei  einem  derartigen  nun  mit  aller  Sorgfalt  angestellten 
Versuch,  indem  er  eine  Eisenchloridlösung  in  einem  tiefen  Becher- 
glase mehrere  Wochen  lang  bei  einer  +60^  nicht  übersteigenden 
Temperatur  der  Verdunstung  überlassen  hatte.  Ebenso  färbte  sich 
ein  mit  Rhodankalium  getränkter  Streifen  Papier  in  dem  Dampfe 
roth,  welcher  von  Eisenchloridlösung  beim  Verdunsten  in  einem 
langhalsigen  Kolben  aufstieg,  nachdem  diese  Lösung  eine  gewisse 
Concentration  erlangt  hatte.  Endlich  brachte  er  eine  Lösung  von 
Eisenchlorid  in  Aether  in  ein  IV2  Euss  hohes  Cy linderglas,  über- 
band dasselbe  mit  einem  mit  Rhodankalium  imprägnirtem  Papier 
und  liess  die  Lösung  darin  an  einem  Orte  verdunsten,  wo  die  Tem- 
peratur nie  -|-30°  überschritt,  und  nach  einigen  Tagen  zeigte  sich 
das  feucht  erhaltene  Rhodanpapier  auf  seiner  ganzen  Oberfläche 
deutlich  rosenroth  gefärbt.    Wenn  daher  die  .Verflüchtigung  des 
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Eisenchlorids  Schon  in  einer  so  niedrigen  Temperatur  geschieht,  so 
muss  dieser  Thatsache  bei  quantitativen  Analysen  natürlich  eine 
entsprechende  Aufmerksamkeit  gewidmet  werden. 

Wird  femer  eine  Lösung  von  Eisenchlorid  so  stark  verdünnt, 
dass  man  sie  kaum  noch  gefärbt  erkennt,  und  dann  erhitzt,  so 
färbt  sie  sich,  wie  Debrajr  (Compt.  rend.  LXVIII,  913)  gefunden 
hat,  auffallend  dunkel  rothbraun,  und  es  scheint  sich  dann  das 
Oxychlorid  darin  erzeugt  zu  haben ,  welches  wir  „Ferrum  oxyda- 
tum  dialysatum"  nennen,  worüber  weiter  unten  ein  Weiteres  vor- 
kommen wird,  denn  die  Flüssigkeit  zeigt  nun  folgende  Eigenschaf- 
ten: a)  Mit  Kaliumeisenryanür  gibt  sie  kein  reines  Berlinerblau, 
sondern  einen  bloss  grünlich  blauen  Niederschlag;  b)  Kochsalz 
scheidet  angeblich  reines  Eisenoxydhydrat  aus,  was  sich  nach  dem 
Wegwaschen  des  Salzes  in  Wasser  löst  und  daraus  durch  Kochsalz 
wieder  abgeschieden  wird;  ist  der  Niederschlag  durch  Kochsalz 
nicht  Ferrum  oxydatum  dialysatum  =Fe€14-12FeH3?  c)  Unter- 
wirft man  die  braunroth  gewordene  Flüssigkeit  der  Dialyse,  so 
geht  fast  nur  reine  Salzsäure  durch  und  im  Dialysator  bleibt  an- 
geblich ein  in  Wasser  lösliches  und  daraus  durch  Salze  fällbares 
Eisenoxydhydrat:  ist  dasselbe  nicht  auch  das  Ferrum  oxydatum 
dialysatum  ? 

Debray  weist  darauf  hin,  dass  ein  solches  lösliches  und  durch 
Salze  fällbares  Eisenoxydhydrat  auch  durch  die  bekannte  Fällung 
des  Eisenoxyds  bei  Analysen  mit  essigsaurem  Natron  beim  Erhitzen 
erhalten  werde,  und  dass  man  danach  durch  völliges  Auswaschen 
desselben  einen  Verlust  bekomme.  Ist  dasselbe  nicht  aber  analog 
ein  l^eÄ3+l2FeH3? 

Erhitzt  man  dagegen  nach  Debray  eine  stark  verdünnte  Lö- 
sung von  schwefelsaurem  Eisenoxyd,  so  scheiden  sich  nur  unlös- 
liche basische  Salze  ab,  welche  beim  Erhitzen  auf  +200  bis  250® 
in  krystallisirtes  wasserfreies  Eisenoxyd  übergehen. 

Liquor  Chloreii  ferrid.  Nach  Bouilhon  (Joum.  de  Pharm. 
et  de  Chem.  4.  Ser.  IK,  132)  kann  eine  neutrale,  d.  h.  salzsäure- 
freie  Lösung  von  Eiaenchlorid  nicht  auf  die  gewöhnliche  Weise  er- 
halten werden,  nach  welcher  man  Salzsäure  mit  metallischem  Ei- 
sen sättigt  und  Chlorgas  in  die  filtrirte  Lösung  von  Eisenchlorür 
einleitet,  theils  weil  man  einen  gewissen  kleineren  Theil  der  Salz- 
säure selbst  nicht  mit  überschüssigem  Eisen  auch  bei  längerem  Di- 
geriren,  sättigen  kann,  und  der  also  in  die  Chloridlösung  mit  über- 
geht, und  theils  weil  von  dem  eingeleiteteten  Chlor,  namentlich  ein 
unvermeidlicher  üeberschuss  [davon  beim  nachherigen  Verdunsten 
sich  mit  Wasser  in  Salzsäure  und  in  Sauerstoff  umsetzt. 

Eine  salzsäurefreie  Lösung  von  Eisenchlorid  wird  dagegen  nach 
ihm  erhalten,  wenn  man  zuerst  in  bekannter  Weise  reines  krystal- 
lisirtes Eisenchlorür  =Fe€l+4H0  darstellt,  dasselbe  nach  dem 
Abspülen  in  möglichst  wenig  Wasser  löst  (um  die  Verdunstung  ei- 
ner grösseren  Menge  von  Rüssigkeit  zu  vermeiden)  und  in  diese 
Lösung  einen  langsamen  Strom  von  Chlorgas  bis  zur  völligen  Chlo- 
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ridbilduBg  einleitet.  Das  Product  ist  dann  eine  Lösung  von  richtig 
beschaffenem  Eisenchlorid,  die  mehr  oder  weniger  freies  überschüs- 
siges Chlor  enthält,  welches  nun  noch  daraus  weggeschafft  werden 
musSy  aber  nicht  durch  Erhitzen,  sondern  dadurch,  däss  man  et- 
was zurückbehaltenes  krystallisirtes  Eisenchlorür  in  Wasser  löst 
und  diese  Lösung  möglichst  genau  in  kleinen  Mengen  nach  einan- 
der unter  kräftigem  Durchschütteln  zusetzt,  um  davon  das  freie 
Chlor  sich  binden  und  ebenfalls  in  Chlorid  verwandeln  zu  lassen, 
bis  Ealiumeisencyanid  eine  mögUchst  geringe  Menge  von  überschüs- 
sig hinzugekommenem  Eisenchlorür. anzeigt,  welche  Bouilhon  für 
unwesentlich  und  in  keiner  Weise  der  medicinischen  Verwendbar- 
keit hinderlich  erklärt,  wie  solches  nicht  von  freier  Salzsäure  ge- 
sagt werden  kann.  Statt  dass  man  ein  nach  anderen  Vorschriften 
erzieltes  Product  durch  Verdunsten  concentriren  muss,  hat  man 
die  nach  obigem  Verfahren  hergestellte  Lösung  nur  bis  zur  gesetz- 
lichen Stärke  zu  verdünnen. 

lieber  die  Bereitung  dieser  Eisenchloridlösung  haben  auch 
Huysmann  (Nieuw  Tijdschrift  voor  de  Pharmacie  in  Nederland 
1869  p.  106)  und  De  Vry  (daselbst  p.  142)  ihre  Erfahrungen  mit- 
getheilt,  welche  aber  gerade  nichts  Neues  enthalten.  Bemerken 
will  ich  nur,  dass  die  Präparate  derselben  nach  der  vorstehenden 
Angabe  von  Bouilhon  nicht  frei  von  Salzsäure  seyn  können, 
worauf  bei  der  medicinischen  Anwendung  viel  anzukommen  scheint. 

Ferrum  sulphuricum.  Um  das  schioefelsaure  Eisenoxydul  ge- 
gen Verwitterung  und  Oxydation  zu  schützen,  soll  man  nach  Wel- 
born  (Pharmac.  Joum.  and  Transact.  2.  Ser.  IX,  536)  ein  in  Sei- 
denpapier eingewickeltes  Stückchen  Campher  mit  in  das  Aufbewah- 
rungsgefäss  einlegen.  Nach  3  Monaten  fand  er  den  Eisenvitriol 
dann  noch  unverändert,  wiewohl  das  Gefäss  zum  Herausnehmen 
für  den  Gebrauch  häufig  geöffnet  worden  war.  Der  Sachverhalt 
kann  wohl  möglich  seyn  und  dadurch  bedingt  werden,  dass  der 
Campher  eine  Atmosphäre  von  Camphergas  um  die  Krystalle  herum 
bildet  und  den  Zutritt  der  Luft  absperrt. 

Ferro- Chininum  citricum.  Für  die  Bereitung  dieses  Präparats 
hat  Werner  (Pharmac.  Zeitschrift  für  Russland  VII,  813)  ein 
Verfahren  angegeben,  welches  besser  ungedruckt  geblieben  wäre. 
Man  soll  nämlich  eine  Lösung  von  schwefelsaurem  Eisenoxydul  (!) 
mit  Ammoniak  fällen,  den  ausgewaschenen  Niederschlag  in  Citronen- 
säure  auflösen  etc.  Das  schliesslich  fertige  Präparat  ¥nirde  also 
nur  in  dem  Falle  bloss  Eisenoxyd  enthalten,  wenn  das  gefällte 
Oxydul  bei  dem  Waschen  und  dem  vorgeschriebenen  theilweisen 
Trocknen  sich ,  was  sehr  zu  bezweifeln ,  völlig  dazu  an  der  Luft 
oxydirt  hätte,  und  wäre  dieses  zufälhg  auch  Mal  der  Fall,  so  ent- 
hielte es  doch  kein  Ammoniak,  wie  das  bisher  angewandte  Präpa- 
rat nach  den  Vorschriften  von  F leurot  (Jahresb.  f.  1865  S.  124) 
und  von  Sticht  (das.  f.  1867  S.  254).  Ich  wiU  daher  das  Ver- 
fahren nicht  specieller  angeben. 
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Bekanntlich  liefert  dieses  Salz  schöne,  glänzende,  durchsich- 
tige, goldig  grüne,  in  Wasser  leicht  und  völlig  lösliche  und  sich 
vom  Glase  oder  Porcellan  leicht  ablösende  Lamellen,  wenn  man 
die  fertige  Lösung  nach  einer  gewissen  Verdunstung  zu  dünnen 
Schichten  auf  einer  glatten  Glas-  oder  Porcellanfläche  ausstreicht 
und  in  gelinder  Wärme  austrocknen  lässt.  Nun  hatte  Wood 
(Pharmac.  Joum.  and  Transact.  2.  Ser.  X,  644)  eine  Angabe  von 
Braithwaite  gelesen,  zufolge  welcher  das  unter  ähnlichen  Um- 
ständen bekanntlich  in  rubinrothen  und  durchsichtigen  Lamellen 
auftretende  „Ferro-Kali  tartaricum"  (Jahresb.  f.  1861  S.  132)  noch 
viel  schönere  Lamellen  liefert,  wenn  man  die  Lösung  davon  auf 
Glas-  oder  Porcellanflächen  in  der  Sonne  austrocknen  lässt,  und 
in  der  Meinung,  dass  solches  auch  bei  dem  Ferro-Chininum  citri- 
cum  der  Fall  seyn  werde,  stellte  er  die  Lösung  desselben  auf  Glas- 
tafeln am  Fenster  in  die  Sonne,  machte  dabei  aber  bald  die  Er^ 
fahrung,  dass  sich  das  Salz  in  derselben  zersetzt  und  undurchsich- 
tig wird,  wie  wenn  sich  das  Chinin  darin  ausscheide,  und  zuletzt 
bUeb  es  in  Gestalt  von  kleinen  braunen  pulverigen  Schuppen  zu- 
rück, welche  in  Wasser  weiss  wurden  und  sich  erst  sehr  langsam 
darin  auflösten.  Dieselbe  Veränderung  erfährt  nach  Wood's  Ver- 
suchen auch  das  schöne  Salz  in  goldig  grünen  und  durchsichtigen 
Lamellen  an  der  Sonne.  Uebrigens  hat  derselbe  gefunden,  dass  das 
durch  Sonnenlicht  verdorbene  Salz  allmälig  in  seinen  ursprüngli- 
chen Zustand  zurückkehrt,  wenn  man  es  an  einem  dunklen  Ort 
verwahrt.  Jedenfalls  haben  wir  also  dieses  Salz  sowohl  beim  Be- 
reiten als  auch  beim  Aufbewahren  sorgfältig  gegen  den  Einfluss 
des  directen  Sonnenlichts  zu  schützen. 

Ferrum  oxydatum  in  Saccharo  et  in  Glycerino  solubile.  Die 
über  ein  so  zu  nennendes  Eisenoxydhydrat  im  vorigen  Jahresbe- 
richte S.  244  nach  Köhler  &  Hornemann  gemachten  Mitthei- 
lungen sind  von  Hager  (Pharmac.  Centralhalle  X,  203)  einer  ex- 
perimentellen Prüfung  unterworfen  und  wohl  in  den  physikalischen 
Verhältnissen,  aber  nicht  in  der  chemischen  Bedeutung  richtig  be- 
funden worden.  Hager  bezweifelte  schon  im  vorigen  Jahre  bei 
der  Auftiahme  der  Angabe  von  Köhler  &  Hornemann  in  seine 
Centralhalle  IX,  402  die  Richtigkeit  derselben  insoweit,  dass  das 
von  denselben  hervorgebrachte  Präparat  ein  in  Zucker  und  in  Gly- 

cerin  lösliches  Sechshydrat  vom  Eisenoxyd  =FeH6  sey,  und  seit 
der  Zeit  hat  er  das  Präparat  nach  Vorschrift  derselben  wiederholt 
dargestellt.  Es  zeigte  sich  allerdings  so  beschaffen,  wie  Köhler 
&  Hornemann  angegeben  haben,  es  löste  sich  mit  Zucker  und 
mit  Glycerin  in  Wasser  etc.,  aber  er  imtersuchte  es  dann  auch  auf 
seine  chemische  Natur,  und  dabei  hat  er  gefunden,  dass  es  nicht 

Feftß  ist,  sondern  ein  Eisenoxydhydrat,  welches  chemisch  und  da- 
her unauswaschbar  sowohl  Zucker  als  auch  Alkali  gebunden  ent- 
hält und  eben  dadurch  seine  Löslichkeit  in  Zucker  und  in  Glyce- 
rin besitzt.  Für  die  Bereitung  hat  Hager  hier  nicht  Natronlauge, 
wie  Köhler  &  Hornemann,  sondern  Kalilauge  angewandt,  die 
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aber  wohl  ganz  dasselbe  bewirkt,  nur  dass  Hager's  Präparat  da- 
durch einen  Gehalt  an  Kali  und  das  von  Köhler  &  Hornemann 
einen  Gehalt  an  Natron  bekommt. 

Das  nun  von  Hager  erhaltene  vollkommen  ausgewaschene 
Präparat  war  eine  gelatinöse  Masse,  die  ungefähr  90  Proc.  Wasser 
enthielt,  und  welche,  wenn  er  sie  im  Dunklen  auf  einer  Thonplatte 
bei  H-lo*^  trocken  werden  liess,  schwarze  und  auf  dem  Bruch  glän- 
zende Stücke  zurückliess,  welche, .  obschon  sie  dabei  etwas  Kohlen- 
säure angezogen  hatten,  sich  doch  noch  in  Zuckiersyrup  auflösten, 
aber  nicht  mehr,  wenn  das  Trocknen  zu  lange  fortgesetzt  worden 
war..  Liess  er  dagegen  das  gallertartige  Präparat  in  einer  Atmo- 
sphäre von  Kohlensäuregas  bei  +120°  völlig  austrocknen,  so  hatte 
der  Gehalt  an  Kali  sich  mit  Kohlensäure  gesättigt;  Wasser  zog 
nun  kohlensaures  Kali  und  Zucker  aus,  und  das  rückständige  Ei- 
senoxyd war  dann  in  Zucker  und  in  Glycerin  völlig  unlöslich  ge- 
worden. Als  er  darauf  den  so  erkannten  Gehalt  an  chemisch  ge- 
bundenem Kali  und  Zucker  (vielleicht  in  Gestalt  von  Zucker-Kali) 
quantitativ  zu  bestimmen  suchte,  fand  er  ihn  bei  mehreren  herge- 
stellten Proben  nicht  ganz  constant,  sondern  auf  8  bis  12  Atome 
Eisenoxydhydrat  1  bis  2  Atome  Kali  und  1  Atom  Zucker,  und 
vermuthet  Hager,    dass  Köhler  &   Hornemann  die  6  Atome 

•  •  •     • 

Hydratwasser  aus  dem  Glühverlust  ihres  venneintlichen  FeH^  be- 
stimmt hätten,  wobei  der  zerstöii;e  Zucker  als  Wasser  mit  in  Rech- 
nung gekommen  wäre. 

Hager  vergleicht  und  parallelisirt  dieses  Präparat  mit  dem 
Ferrum  oxydatum  dialysatum :  gleichwie  dieses  auf  10  bis  12  Ato- 
me Eisenoxydtrihydrat  1  Atom  Eisenchlorid  chemisch  gebunden 
enthält  und  dadurch  in  Zucker  löslich  ist,  besitzt  das  Eisenoxyd- 
hydrat von  Köhler  &  Hornemann  einen  chemisch  gebundenen 
und  daher  nicht  auswaschbaren  Gehalt  an  Zucker  und  an  Natron 
oder  nach  Hager  von  Kali  in  einem  ähnlichen  Atomverhältniss, 
wodurch  es  in  Zucker  und  Glycerin  löslich  ist. 

Schon  bei  seinen  früheren  Versuchen  hatte  Hager  gefunden, 

dass  ein  mit  aller  Sorgfalt  rein  bereitetes  Eisenoxydhydrat  =FeH3 
in  Zuckersyrup  völlig  unlöslich  ist,  dass  es  sich  aber  sogleich  zu 
einem  dunKelbraunen  Liquidum  darin  auflöst,  wenn  man  noch  eine 

Seeignete  Menge  von  Ammoniakliquor  hinzufügt;  hier  spielt  also 
as  Ammoniak  dieselbe  Rolle,  wie  Natron  oder  Kali  bei  dem  Prä- 
parat von  Köhler  &  Hornemann,  es  entsteht  dabei  mithin  eine 
in  Zucker  löshche  chemische  Verbindung  von  Eisenoxydtrihydrat 
mit  Ammoniak  und  Zucker,  die  man  auch  in  analoger  Weise  er- 
hält, wenn  eine  Lösung  von  Eisenchlorid  mit  Zucker  und  dann 
mit  AmmoniakUquor  versetzt  wird,  und  der  chemische  Unterschied 
besteht  nur  darin,  dass  die  Verbindung  des  Eisenoxydhydrats  mit 
Ammoniak  und  Zucker  einen  ungleich  loseren  Zusammenhang  hat, 
wie  die  desselben  mit  Kali  oder  Natron  und  Zucker,  so  dass  man 
durch  sehr  lange  anhaltendes  Waschen  mit  Wasser  das  Ammoniak 
und  den  Zucker  daraus  ganz  entfernen  kann  und  ein  in  Zucker 
völlig  unlösliches  Eisenoxydtrihydrat  übrig  behält. 
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Nach  dem,  was  Hager  hier  erforscht  und  vorgetragen  hat, 
sollte  man  wohl  vermuthen,  dass  auch  das  Siehert'sche  Präpa- 
rat, so  rationell  es  auch  vor  denen  seiner  Vorgänger  hervorragt, 
gewiss  einen  die  Lösung  in  Zucker  vermittelnden  Gehalt  an  che- 
misch gebundenem  Ammoniak  beibehalten  haben  könnte. 

Was  ich  soeben  über  das  Präparat  von  Siebert  vermuthungs- 
weise  aussprach,  ist  nun  auch  schon  von  Gerhard  (Hager's 
Pharmac.  Gentralhalle  X,  289)  factisch  nachgewiesen  worden.  Das 
nach  der  Vorschrift  desselben  bereitete  trockne  Saccharat  enthält 
1,05  Proc.  =1  Atom  Ammoniak  chemisch  gebunden,  und  nur  in 
Folge  dieses  Gehalts  ist  es  in  Wasser  und  Syrup  auflöslich.  Lässt 
man  es  an  der  Luft  liegen,  so  geht  das  Ammoniak  allmälig  dar- 
aus fort  und  dann  ist  es  darin  völlig  unlöslich,  kann  aber  durch 
einen  geeigneten  geringen  Zusatz  von  Ammoniak  oder  Kali  darin 
wieder  aufgelöst  erhalten  werden.  Zur  Lösung  in  Zuckersyrup  ist 
weniger  von  diesen  Alkalien  nöthig  wie  zU  der  in  Wasser,  und  da- 
her kann  das  Präparat  von  Siebert  beim  Aufbewahren  so  viel 
Ammoniak  verloren  haben,  dass  es  sich  noch  in  Zuckersyrup,  aber 
nicht  mehr  in  Wasser  löst.  Entsprechend  dem  grösseren  Atomge- 
wicht von  Kali  und  von  Natron  bedarf  das  Präparat  von  Siebert, 

welches  er  mit  der  Formel  l'e4+C24H360i8+12H  vorstellt,  nach- 
dem alles  Ammoniak  daraus  wegg^angen  ist,  auch  im  Gewicht 
davon  mehr,  wie  vom  Ammoniak,  nach  Gerhardts  Versuchen  z. 
B.  von  Kali  7,75  Proc.  oder  1  Atom. 

Wendet  man  zur  Lösung  alkalisches  Wasser  an  und  stumpft 
man  das  Alkali  darin  theilweise  mit  Säure  ab,  so  scheidet  sich 
das  Eisenoxydsaccharat  in  Verbindung  mit  Alkali  ab,  und  löst 
man  es  in  Zuckersyrup  auf,  so  kann  man  das  Alkali  mit  Säure 
nahezu,  aber  nicht  völlig  sättigen,  ohne  dass  eine  Ausscheidung 
erfolgt,  woraus  klar  folgt,  dass  bei  Gegenwart  von  vielem  Zucker, 
die  zur  Lösung  erforderliche  Menge  von  Alkali  entsprechend  ge- 
ringer seyn  kann. 

Setzt  man  der  Lösung,  welche  keinen  Zucker  enthält,  Koch- 
salz oder  Salpeter  oder  ein  ähnhches  Salz  zu,  so  wird  die  Aus- 
scheidung beschleunigt;  setzt  man  aber  diese  Salze  in  reichlicher 
Menge  zu,  so  erfolgt  selbst  in  ziemlich  stark  alkaUschen  Lösungen 
eine  theilweise  Ausscheidung  des  Eisenoxydsaccharats  und  der  Rest 
folgt  hinterher,  wenn  man  nun  das  freie  Alkali  in  der  Flüssigkeit 
mit  Säure  sättigt,  so  dass  die  Flüssigkeit  dann  farblos  und  neutral 
bleibt.  Beide  Portionen  des  ausgeschiedenen  Eisenoxydsaccharats 
enthalten  Alkali  gebunden  und  sind  daher  in  Zuckerlösung  und 
auch  in  reinem  Wasser  wieder  löslich,  während  sie  es  in  dem  viel 
Salz  enthaltenden  Wasser  nicht  waren.    . 

Wird  nach  Siebert's  Vorschrift  das  Präparat  durch  Alkohol 
abgeschieden,  so  enthält  es  ausser  dem  Zucker  auch  1  Atom  Am- 
moniak, welches  daraus  schon  beim  Trocknen  leicht  weggeht,  wo- 
durch es  dann  unlöslich  wird,  wie  auch  schon  Siebert  gefunden 
hat,  aber  es  gehört  dieses  Ammoniak  nicht  dem  Zucker,  sondern 
dem  Eisenoxydhydrat  an.     Wird  dagegen  das  durch  Alkohol  aus- 
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gefällte  Zucker  und  Ammoniak  enthaltende  Eisenoxydhydrat  nach 
Siebert's  Vorschrift  mit  so  viel  Zucker  vermischt,  dass  die  Mi- 
schung nach  dem  Trocknen  10  Proc.  metallisches  Eisen  einschliesst 
(Jahresb.  für  1867  S,  252),  so  bleibt  das  Product  beim  Austrock- 
nen zuletzt  selbst  in  starker  Wärme  in  Zucker  und  auch  in  Was- 
ser völlig  löslich,  weil  nun  das  dazu  nöthige  von  dem  Eisenoxyd- 
hydrat abtretende  Ammoniak  nicht  weggeht,  sondern  von  dem  Zu- 
cker gebunden  zurückgehalten  wird  und  von  diesem  beim  Auflösen 
an  das  Eisenoxydhydrat  wieder  zurückkehrt. 

Daher  bleiben  die  Lösungen  des  Präparats  von  Siebert  beim 
Kochen  so  lange  klar,  als  das  Ammoniak  noch  nicht  mit  ausge- 
trieben wird,  sobald  aber  dieses  stattfindet,  beginnt  auch  eine  ent- 
sprechende Abscheidung  von  Eisenoxydhydrat,  wobei  sich  die  Flüs- 
sigkeit sehr  dunkel  bis  schwarz  färbt,  weil  darin  durch  den  Zuckör 
eine  theilweise  Reduction  des  Eisenoxyds  zu  Eisenoxydul  erfolgt, 
welche,  wenn  man  Traubenzucker,  anstatt  Rohrzucker,  verwendet 
hat,  leicht  so  weit  vor  sich  geht,  dass  man  in  der  Flüssigkeit  ein 
Eisenoxydulsaccharat  bekommt. 

Durch  diese  schönen  Versuche  finden  also  die  in  Vorherge- 
hendem mitgetheilten  Resultate  von  Hager  ihre  völlige  Bestätigung 
und  weitere  Rechtfertigung. 

Schliesslich  behandelt  Gerhard  noch  die  Frage,  welches  von 
den  bisher  vorgeschlagenen  verschiedenen  Eisenoxydsaccharat- Prä- 
paraten am  zweckmässigsten  für  den  Arzneigebrauch  zu  wählen 
und  beizubehalten  sey,  und  er  entscheidet  sich  dabei  für  das  Prä- 
parat von  Sieb  er  t  (Jahresb.  für  1867  S.  252)  mit  10  Procent  me- 
tallischem Eisen. 

So  viel  ist  gewiss,  dass  bei  einer  genauen  Würdigung  der 
Verhältnisse  die  Wahl  sich  nur  zwischen  diesem  Präparat  und  dem 
von  Köhler  &  Hornemann  (Jahresb.  für  1868  S.  244)  mit  10 
Procent  Eisenoxyd  bewegen  kann.  Beide  haben  offenbar  sowohl 
in  theoretischer  als  auch  in  therapeutischer  Beziehung  eine  gleiche 
Bedeutung,  wenn  man,  was  ja  leicht  zu  erzielen  ist,  ihren  Gehalt 
an  Eisen  völlig  gleich  justiren  würde  (wenn  man  also  z.  B.  1(X) 
Theilen  des  Siebert'schen  Präparats  noch  etwa  43  Theile  Zucker 
beimischen  wollte,  um  es  auch  auf  10  Procent  Eisenoxyd  als  wohl 
zweckmässigste  Menge  zu  bringen).  Der  Unterschied  ist  dann  kein 
anderer,  als  dass  das  Siebert'sche  Präparat  Ammoniak  und  das 
Köhler'sche  Präparat  dagegen  Natron  enthält.  Beide  würden 
luftdicht  verschlossen  an  kühlen  Orten  aufbewahrt  werden  müs- 
sen ,  damit  das  erstere  kein  Ammoniak  verliert  und  das  letz- 
tere keine  Kohlensäure  anzieht.  Ist  aber,  wie  weiter  unten  in  der 
Toxicologie  vorkommen  wird,  das  Köhler'sche  Präparat  zugleich 
auch  ein  sicheres  Mittel  gegen  Arsenikvergiflungen,  das  Siebert'- 
sche Präparat  dagegen  nicht ,  was  aber  doch  wohl  noch  sicherer 
festgestellt  werden  muss,  so  hat  das  Köhler'sche  Präparat  offen- 
bar einen  wesentlichen  Anspruch,  um  vorgezogen  zu  werden,  zu- 
mal es  auch  stabiler  ist. 
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Diesen  Umstand  berücksichtigt  Hager  (Phannac.  Centralhalle 
X,  291)  nicht,  wenn  er  in  Folge  der  nunmehro  völlig  aufgeklärten 
Natur  der  Eisenoxydsaccharat-Präparate  den  Vorschlag  macht,  ein 
einzuführendes  Präparat  dieser  Art  ganz  einfach  und  ungleich  hil- 
liger auf  die  Weise  herzustellen ,  dass  man  aus  einer  gewogenen 
Menge  von  Eisenchlorid  reines  Eisenoxydhydrat  bereite  und  diesem 
nun  die  erforderliche  Menge  von  Ammoniak  und  Zucker  zufüge, 
wobei  der  Eisengehalt  sowohl  in  einem  trocknen  Präparat  als  auch 
in  einem  Syrup  sehr  leicht  regulirt  werden  könne.  —  In  gleicher 
Weise  würde  man  aber  auch  eben  so  einfach  und  leicht  operiren 
können,  wenn  man  Natron  (anstatt  Ammoniak)  in  dem  Präparate 
haben  wollte,  um  dasselbe  auch  als  Arsenikantidot  verwenden  zu 
können,  Ref. 

Wider  mehrere  in  der  oben  erwähnten  Abhandlung  von  Ha- 
ger vorkommenden  Sätze  hat  sich  Köhler  (N.  Jahrbuch  der  Phar- 
mac.  XXXI,  49)  gerechtfertigt  und  gezeigt,  dass  sie  nur  unrichtige 
Vorwürfe  betreffen.  Mit  der  nun  aufgeklärten  Natur  seines  Prä- 
parats steht  jedoch  diese  Rechtfertigung  in  keiner  Beziehung,  und 
als  ein  wichtiges  neues  Factum  habe  ich  hier  daraus  nur  hervor- 
zuheben, dass  sich  sein  Präparat  auch  in  Leberthran  auflöst,  was 
manchem  Arzt  sehr  angenehm  seyn  dürfte. 

Inzwischen  hat  Frederking  (Pharmac.  Zeitschrift  für  Russ- 
land VIII,  354)  die  in  dem  vorhergehenden  Jahresbericht  mitge- 
theilten  Bereitungsweisen  der  hieher  gehörigen  Präparate  von  Gros- 
singer, Siebert,  Hager  und  Köhler  einer  experimentellen  Prü- 
fung unterworfen  und  im  Allgemeinen  die  Angaben  derselben  be- 
stätigt gefunden,  jedoch  unsere  Kenntnisse  darüber  mit  einigen  Er- 
fahrungen bereichert. 

Die  wichtigste  Erfahrung  desselben  besteht  zunächst  in  dem 
Nachweis,  dass  das  nach  Köhler's  Vorschrift  bereitete  gallertar- 
tige Eisenoxydhydrat  kein  Natron  enthält,  wie  Hager  im  Vorher- 
gehenden behauptet.  Er  bereitete  daraus  einen  2  Procent  Eisen- 
oxyd enthaltenden  Syrup,  fällte  daraus  durch  Kohlensäure  alles 
Eisenoxyd  aus,  verdunstete  die  davon  abfiltrirte  den  Zucker  ent- 
haltende Flüssigkeit  zur  Trockne;  von  dem  Rückstande  wurde  1 
Theil  «verbrannt;  aber  aus  der  verbrannten  Masse  war  keine  alka- 
lisch reagirende  Lösung  mit  Wasser  zu  erhalten,  und  ein  anderer 
Theil  von  jenem  Zucker-Rückstande  in  Wasser  wieder  aufgelöst 
und  mit  Bittersalz  versetzt  gab  keine  Fällung.  Eben  so  gab  der 
durch  die  Kohlensäure  erhaltene  gallertartige  Eisenoxyd-Nieder- 
schlag nach  dem  Glühen  auf  Platinblech  an  Wasser  kein  Na- 
tron ab. 

Daraus  folgert  Frederking,  dass  Natron  nicht  die  Löslich- 
keit des  Köhler'schen  Eisenoxydhydrats  in  Zucker  und  in  Crlyce- 
rin  bedingen  könne,  ob  aber  dasselbe  ein  Sechshydrat  =rFe03-f-6HO 
sey,  wie  Köhler  vermuthet,  erscheint  Frederking  schwer  nach- 
weisbar. 

Im  üebrigen  hat  Frederking  gefunden,  dass  ein  aus  dem 
Köhler'schen  Eisenoxydhydrat   bereiteter,   2  Procent  Eisenoxyd 
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enthaltender  Synip  beim  Stehen  an  der  Luft  allmälig  Eisenoxyd 
absetzt,  sich  also  nicht  unverändert  aufbewahren  lässt,  wie  Köh- 
ler angibt  (man  kann  ja  aber  diesen  Eisensyrüp  aus  dem  Koh- 
le r'schen  Präparat,  welches  10  Procent  Eisenoxyd  enthält,  jeden 
Augenblick  in  beliebig  kleinen  Mengen  ex  tempore  bereiten ,  da 
das  Material  dazu  sich  nicht  verändert). 

Dagegen  hat  Frederking  sowohl  in  dem  Präparat  von  Sie- 
bert, als  auch  in  dem  Ferrum  oxydatum  chloridulatum  von  Ha- 
ger (Jahresb.  für  1868  S.  240)  einen  Gehalt  an  Ammoniak  er- 
kannt, welches  daraus  entweicht,  wenn  man  sie  weiter  verdunstet 
und  trocken  darzustellen  sucht. 

Nach  allen  seinen  Erfahrungen  glaubt  Frederking  im  Fol- 
genden die  sicherste  Bereitungsweise  eines 

Syrupus  Ferri  oxydati  annehmen  zu  dürfen,  zu  welcher  Ha- 
ger den  Weg  angebahnt  hat: 

Man  verdünnt  8V2  Theil  Ferrum  sesquichloratum  solutum  mit 
85  Theilen  Wasser,  fällt  die  Flüssigkeit  mit  einer  Mischung  von 
18  Theilen  Ammoniakliquor  und  54  Theilen  Wasser  und  wäscht 
den  Niederschlag  völlig  aus,  alles  genau  unter  den  von  Hager 
bestimmt  geforderten  Bedingungen  (wozu  also  auch  gehört ,  dass 
das  Waschwasser  durchaus  nichts  mehr  von  dem  an  dem  Eisen- 
oxydhydrat sehr  fest  haftenden  Ammoniak  aufnimmt).  Dann  rührt 
man  das  Eisenoxydhydrat  mit  1  Theil  Ferrum  sesquichloratum  so- 
lutum genau  durcheinander,  verdünnt  den  Brei  mit  3  Theilen  Was- 
ser und  stellt  ihn  verschlossen  3  bis  4  Tage 'oder  so  lange  unter 
öfterem  Durchschütteln  an  einen  etwa  +20-*  warmen  Ort,  bis  sich 
das  Eisenoxydhydrat  bis  auf  eine  Spur  völlig  klar  aufgelöst  hat.  Nun 
wird  die  Flüssigkeit  filtrirt,  mit  48  Theilen  Raffinade  an  einen 
-|-30  bis  40°  warmen  Ort  gestellt  und  wenn  sich  dieser  Zucker 
aufgelöst  hat,  der  Syrup  mit  so  viel  Syrupus  simplex  verdünnt, 
das  er  72  Theile  beträgt. 

Dieser  Syrup  enthält  dann  2  Procent  Eisenoxyd,  ist  klar  und 
dunkelbraun ,  trübt  sich  nicht  durch  salpetersaures  Silberoxyd, 
schmeckt  sehr  unbedeutend  styptisch  und  scheidet,  wenn  man 
ihn  verdünnt,  erst  nach  längerem  Stehen  einen  braunen  Nieder- 
schlag ab.      . 

Die  Prüfung  dieses  Eisensyrups  muss  auf  den  Gehalt  an  Ei- 
senoxyd gerichtet  werden,  nach  Frederking  auf  die  Weise,  dass 
man  eine  gewogene  Menge  davon  verdunstet,  den  Rückstand  ver- 
kohlt und  das  Glühen  der  verkohlten  Masse  unter  öfterem  Be- 
feuchten mit  Salpetersäure  fortsetzt,  bis  man  nur  noch  Eisenoxyd 
übrig  hat,  was  dann  gewogen  und  auf  Procente  für  den  Syrup  be- 
rechnet wird;  dasselbe  muss  davon  genau  2  Procent  betragen.  — 
Die  Bereitung  des  immer  mehr  in  Gebrauch  kommenden  Eisensy- 
rups mit  dem  Kohle  r'schen  Saccharat  (Jahresb.  für  1868  S.  245) 
ist  femer  einem  ungenannten  Practiker  (N.  Jahrbuch  der  Pharm. 
XXXn,  24)  auf  folgende  Weise  sehr  gut  gelungen : 

Man  vermischt  10  Theile  Liquor  Ferri  sesquichlorati  mit  10 
Theilen  eines  aus  2  Theilen  Zucker  und  1  Theil  Wasser  bereiteten 
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Syrupus  simplex,  setzt  unter  Umrühren  so  viel  von  einer  Natron- 
lauge hinzu,  welche  1,33  spec.  Gewicht  hat  und  auch  durch  Auf- 
lösen des  nicht  kohlensäurefreien  käuflichen  (aber  nicht  verfälsch- 
ten) Aetznatrons  bereitet  worden  seyn  kann,  bis  der  anfänglich 
entstandene  Niederschlag  sich  wieder  aufgelöst  hat,  wozu  etwa  10 
Theile  von  der  Lauge  erfordert  werden.  Die  völlig  klare  Flüssig- 
keit wird  nun  mit  300  Theilen  reinem  Wasser  verdünnt,  in  einem 
Kolben  bis  zur  Ausfällung  des  (in  Zucker  und  in  Glycerin  lösli- 
chen) Eisenoxyds  gekocht  und  zum  Absetzen  ruhig  gestellt.  Der 
voluminöse  Niederschlag  wird  nach  dem  Abgiessen  der  klaren  Salz- 
lauge auf  ein  mit  Löschpapier  überlegtes  Colatorium  gebracht,  ab- 
tropfen gelassen,  kalt  völlig  ausgewaschen,  bis  das  durchgehende 
Wasser  nicht  mehr  durch  salpetersaures  Silberoxyd  getrübt  wird 
(bei  einem  weiteren  Waschen  fängt  auch  das  Eisenoxyd  an,  sich 
in  dem  Wasser  mit  röthlicher  Farbe  aufzulösen),  als  Brei  in  einer 
Porcellanschale  mit  10  Theilen  pulverisirtem  Zucker  vermischt  und 
damit  unter  öfterem  Umrühren  über  gelindem  Feuer  zur  Trockne 
gebracht.  Man  erhält  etwa  12  Theile  einer  bröcklichen  Masse, 
welche  zerrieben  ein  dunkelbraunes,  rein  süss  und  nicht  styptisch 
schmeckendes  Pulver  liefert,  welches  das  verlangte  lösliche  Eisen- 
oxydsaccharat  ist  und  etwa  16  Procent  Eisenoxyd  enthält.    • 

Löst  man  nun  davon  1  Theil  mit  4  Theilen  pulverisirtem  Zu- 
cker in  3  Theilen  reinem  Wasser,  so  hat  man  einen  völlig  klaren, 
sehr  haltbaren ,  braunrothen ,  angenehm  und  nicht  adstringirend 
schmeckenden  Syrup,  welcher  einen  Gehalt  von  etwa  2  Procent 
Eisenoxyd  besitzt  (selbstverständlich  kann  man  diesen  Syrup  aus 
dem  auf  unbegrenzte  Zeit  haltbaren  trocknen  Eisenoxydsaccharat 
stets  in  beliebig  kleinen  Mengen  herstellen). 

Zincum.    Zink. 

Zincum  oxydaium  album  via  sicca  paratum.  Bekanntlich  wird 
das  auf  trocknem  Wege  im  Grossen  dargestellte  Zinkoxyd,  das  so- 
genannte Zinkweiss  anstatt  Bleiweiss  zu  weisser  Farbe  angewandt, 
um  einen  bleibenden  schön  weissen  und  glänzenden  Anstrich  zu 
haben.  Ein  Ungenannter  (Polyt.  Centralblatt  1869  S.  1323)  macht 
nun  darauf  aufmerksam  ,  dass  dieser  Endzweck  häufig  durch  un- 
richtige Bereitung  verfehlt  werde  und  dadurch  das  Zinkweiss  in 
Misskredit  gerathe  ,  und  hat  nach  dem  Ungenannten  dieses  darin 
seinen  Grund,  dass  man  zum  Anreiben  desselben  einen  Leinölfimiss 
verwendet,  der  mit  Bleiglätte  bereitet  worden  ist,  wodurch  Blei  in 
die  Farbe  gelange,  welches  sich  dann  wie  beim  Bleiweiss,  wenn 
auch  nicht  so  stark,  durch  Schwefelwasserstoff  etc.  färbe  und  die 
Zinkweissfarbe  missfarbig  mache.  Er  gibt  daher  zu  einem  Siccativ 
eine  Vorschrift,  welches  mit  Zinkweiss  einen  weiss  und  glänzend 
bleibenden  Anstrich  liefert: 

Man  bringt  gutes  Leinöl  in  einem  Topf  von  Gusseisen  vorsich- 
tig zum  Sieden  und  setzt,  wenn  sich  auf  der  Oberfläche  des  Oels 
ein  Schaum  bildet,  das  gelinde  Sieden  fort,  bis  aller  Schaum  ver- 
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schwunden  ist ;  bildet  sich  dagegen  kein  Schaum,  so  läset  man  das 
Oel  5  bis  6  Standen  lang  gelinde  sieden  und  darauf  erkalten.  Nun 
präparirt  man  auf  allemal  8V3  Pfund  Leinöl  1  Pfund  Braunstein 
in  der  Weise,  dass  man  davon  erbsengrosse  und  durch  Absieben 
von  feinerem  Pulver  befreite  Stücke  wählt,  diese  in  2  bis  3  Säck- 
chen von  Leinwand  einbindet,  diese  wiederum  mit  einem  mit  V2 
Zoll  weiten  Maschen  habenden  Gewebe  von  Eisendraht  umgibt  und 
in  dem  gekochten  Leinöl  so  aufhängt,  dass  dasselbe  sie  über- 
all gleichmässig  umgibt.  Mit  den  so  eingehängten  Braunsteinstück- 
chen lässt  man  nun  das  Oel  noch  12  Stunden  lang  so  erhitzen,  dass 
sich  auf  der  Oberfläche  ein  kaum  bemerkbares  Sieden  zeigt,  und 
lässt  über  Nacht  ruhig  stehen,  um  dann  noch  3  Mal,  jedes  Mal 
12  Stunden  lang  dasselbe  kaum  bemerkbare  Sieden  damit  zu  wie- 
derholen. Nach  der  vierten  Eochung  zieht  man  die  Braunstein- 
säckchen  so  hervor,  dass  das  Oel  davon  ab-  und  zu  der  Haupt- 
masse laufen  kann.  Dann  ist  das  Siccativ  fertig  und  muss  nach 
dem  Erkalten  in  verschlossenen  Gefässen  zum  Gebrauch  aufbe- 
wahrt werden. 

Das  4  Mal  12stündige  Kochen  darf  nicht  ohne  die  nächtlichen 
Unterbrechungen  ausgeführt  werden,  also  nicht  48  Stunden  hinter 
einander.  Bei  dem  Kochen  muss  ein  Ort  gewählt  werden,  an  wel- 
chem die  unangenehm  wirkenden  Dämpfe  abziehen  können. 

'  Vermischt  man  nun  gutes  altes  und  abgelagertes  Leinöl  mit 
3  bis  5  Procent  von  dem  in  obiger  Art  bereiteten  dunkelbraunen 
und  völlig  klaren  Siccativ,  und  reibt  man  damit  das  Zinkweiss  zur 
Farbe  an,  so  gibt  dieselbe  einen  schönen  weissen  glänzenden  und 
so  bleibenden  Anstrich,  der  in  7  Stunden  völlig  trocken  ist,  und 
durch  Vermehrung  des  Zusatzes  von  dem  Siccativ  auf  50  Procent 
trocknet  die  Farbe  schon  in  Zeit  von  4  Stunden. 

Zincum  sulphuricum.  Aus  dem  schwefelsauren  Zinkoxyd  hat 
Müller  (Ann.  der  Chemie  und  Pharm.  CXLXIX,  74)  mit  Ammo- 

niak  ein  dem  officinellen  Cuprum  ammoniatum  =CuS+2NH3-|-HO 
analoges  Doppelsalz  dargestellt.  Dasselbe  erzeugt  sich  in  ganz 
analoger  Weise,  wenn  man  Zinkvitriol  in  Ammoniakliquor  auflöst 
oder  eine  Lösung  von  Zinkvitriol  mit  Ammoniakliquor  versetzt,  bis 
sich  der  anfangs  ausgeschiedene  Niederschlag  (ist  dieser  nicht  auch, 

wie  beim  Kupfervitriol,  analog  =ZnS-|-NH3-(-H?)  wieder  aufgelöst 
hat,  aber  es  ist  dann  eben  so  wenig  durch  Verdunsten  zu  erhal- 
ten, wie  die  entsprechende  Kupferverbindung,  und  auch  nicht  so 
leicht  durch  Alkohol  gut  beschaffen  abzuscheiden.  Versetzt  man 
sie  nämlich  mit  Ammoniak-haltigem  Alkohol,  so  scheidet  sie  sich 
als  eine  dickflüssige  Masse  ab,  welche  erst  nach  dem  Abgiessen  der 
Lauge  durch  wiederholtes  Aufgiessen  von  neuem  Ammoniak-halti- 
gen Alkohol  in  ein  krystallinisches  Pulver  übergeht,  welches  an 
der  Luft  leicht  Feuchtigkeit  anzieht  und  sich  durch  fortwährend 
weggehendes  Ammoniak  zersetzt. 

Es  wurde  nach  der  Formel  ZnS+-2Nft+2HO  zusammenge- 
setzt gefunden,    enthält  also  1  Atom  Wasser  mehr^    wie  die  ent- 


Zink.  271 

sprechende  Kupfenrerbindung ,  ist  derselben  aber  sonst  fast  ganz 
analog.  * 

Später  ist  es  Müller  (Annal.  der  Chemie  und  Pharmac.  GLI, 

213)  jedoch  gelungen,  eine  der  Formel  ZnS+2NH3+4H0  entspre- 
chende Verbindung  direct  in  Krystallen  abzuscheiden  ,  dadurch, 
dass  er  eine  Lösung  von  Zinkvitriol  in  AmmoniakUquor  mit  Alko- 
hol überschichtete  und  an  einem  sehr  kalten  Ort  mehrere  Monate 
lang  stehen  liess.  Aber  auch  diese  Krystalle  verwittern  rasch  durch 
fortwährendes  Abdunsten  von  Ammoniak  und  schmelzen  beim  ge- 
ringsten Erwärmen,  so  dass  ihre  Krystallform  nicht  genau  bestimmt 
werden  konnte. 

Zincum  chromicum.  Die  basischen  Verbindungen  des  Zink- 
oxyds mit- der  Chromsäure  sind  von  Philippona  und  Prüsseu 
(Annal.  der  Chemie  und  Pharmac.  CXLXIX,  92)  untersucht  wor- 
den und  haben  sie  erhalten: 

a)  Basisch  chromsaures  Zinkoxyd  =Zn2Cr-|-H  und  (Zii^Cr)^ 
-|-3H0.  Mit  dem  ersieren  Wassergehalt  wird  dasselbe  erhalten, 
wenn  man  die  Lösung  von  3  Atomen  Zinkvitriol  mit  der  Lösung 
von  1  Atom  neutralem  chromsaurem  Kali  versetzt,  wobei  es  sich 
als  ein  schöner,  pomeranzengelber  und  leichter,  aber  pulveriger 
Niederschlag  abscheidet,  der  nicht  ganz  unlöslich  in  Wasser  ist 
und  daher  das  Waschwasser  fortwährend  gelb  färbt.  Beim  Er- 
hitzen zersetzt  es  sich  in  Zinkoxyd  und  Chromoxyd.  Und  mit  dem 
zweiten  Wassergehalt  erzeugt  es  sich,  wenn  man  kohlensaures  Zink- 
oxyd in  W^asser  suspendirt  und  eine  Lösung  von  Chromsäure  in 
Wasser  unter  Umschütteln  zufügt,  gerade  bis  sich  dabei  kein  Auf- 
brausen mehr  zeigt.  Es  ist  dann  ein  gelbes  und  viel  schwerlösli- 
cheres Pulver,  wie  das  vorhergehende.  Setzt  man  mehr  Chromsäure 
hinzu,  so  löst  es  sich  leicht  zu  einer  dunkelbraungelben  Flüssig- 
keit auf,  welche  dann  neutrales  chromsaures  Zinkoxyd  enthält. 

Ueberbasisch  -  chromsaures  Zinkoxyd  =Zn4Cr+3HO  entsteht, 
wenn  man  eine  Lösung  von  Zinkvitriol  in  einen  Üeberschuss  von 
neutralem  chromsauren  ICali  bringt  und  den  Niederschlag  durch 
wiederholtes  Auskochen  mit  vielem  Wasser  völlig  von  Kali  befreit. 
Er  bildet  ein  schönes,  gelbes,  lockeres  und  feines  Pulver. 

Basisch  -  chromsaures   Zinkoxyd  -  Kali   enthält   5Zn  -f- 1  K+4Cr 

-I-6H0  und  kann  daher  als  KZn+4ZnCr+6H0  oder  als  (KCr+^nCr) 

-|-2Zn2Cr+6HO  angesehen  werden.  Dieses  Doppelsalz  erzeugt  sich, 
wenn  man  eine  Lösung  von  schwefelsaurem  Zinkoxyd  langsam  in 
einen  grossen  Üeberschuss  von  neutralem  chromsaurem  Kali  ein- 
giesst  und  den  Niederschlag  sofort  nur  mit  kaltem  Wasser  völlig 
auswäscht  und  trocknet.    Es  ist  ein  pomeranzengelbes  Pulver. 

Die  beiden  letzten  Salze  sind  auch  schon  von  Wo  hier  dar- 
gestellt, aber  nicht  analysirt  worden. 

Chromsaures  Zinkoxyd  -  Ammoniak  =ZnCr+2NH3-[-3HO  ist 
von  Bieler  (Annal.  der  Chemie  und  Pharmac.  CLI,  225)  in  gel- 
ben quadratischen  Tafeln  dargestellt  worden. 
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Zincum  boraotcum.  Als  Bus  eher  (Ännal.  der  Chemie  und 
Pharmac.  CLI,  234)  eine  +60°  warme  Lösung  von  1  Theil  Borax 
in  eine  eben  so  warme  Lösung  von  3  Theilen  Zinkvitriol  eingoss, 
erzeugte  sich  ein  weisser  Niederschlag,  welcher  nach  dem  Auswa- 
schen und  Trocknen  auf  4  Atome  Zinkoxyd  1  Atom  Schwefelsäure 
und  7  Atome  Wasser,  aber  keine  Borsäure  gebunden  enthielt. 

Als  er  dann  aber  umgekehrt  eine  warme  Lösung  von  Zinkvi- 
triol in  eine  warme  Lösung  von  überschüssigem  Borax  eingoss,  re- 
sultirte  ein  weisser  Niederschlag,  worin  Büscher  38,58  Procent 
Zinkoxyd  und  36,55  Procent  Wasser  fand,  der  also  24,87  Procent 
Borsäure  enthalten  muss,  welche  er  nur  qualitativ  aber  nicht  quan- 
titativ nachwies. 

Als  Busch  er  endlich  dieses,  offenbar  basische  borsaure  Zink- 
oxyd zugleich  mit  V4  seines  Gewichts  Borsäure  in  Ammoniakliquor 
löste,  die  Lösung  mit  Alkohol  überschichtete  und  ruhig  stellte, 
setzten  sich  allmälig  gut  ausgebildete  Krystalle  ab,  welche  noch 
grösser  wurden ,  wenn  der  Zusatz  von  Borsäure  noch  etwas  ver- 
mehrt wurde.    Diese  Krystalle  waren 

Borsaures   Zinkoxyd- Ammoniak ,    zusammengesetzt   nach   der 

Formel  ZnB2+2NH3+6HO.  Das  Salz  verliert  an  der  Luft  rasch 
Ammoniak  und  verwittert.  Büscher  hat  dieses  Salz  auch  noch 
auf  andere  Weise  dargestellt,  nämlich  durch  Auflösen  von  kohlen- 
saurem Zinkoxyd  und  Borsäure  in  Ammoniakliquor  etc. 

Gadmioiu.    Gadmiiun. 

Cadmium  sulphuricum ,  In  ähnlicher  Art,  wie  im  Vorherge- 
henden beim  Zinkvitriol  hat  Müller  (Annal.  der  Chem.  u.  Pharm. 
CXLXIX,  70)  eine  Verbindung  des  schwefelsauren  Cadmiumoxyds 
mit  Ammoniak  darzustellen  gesucht  und  auch  leichter  und  regel- 
mässig krystallisirt  erhalten.  ■  Das  schwefelsaure  Cadmiumoxyd 
wurde  in  starkem  Ammoniakliquor  völlig  aufgelöst  und  über  die 
Lösung  ein  Ammoniak-haltiger  absoluter  Alkohol  (wie  beim  Cu- 
prum ammoniatum  bekannt)  geschichtet.  Inzwischen  hatte  selbst 
nach  mehrwöchigem  ruhigen  Stehen  nur  erst  eine  geringe  Vermi- 
schung des  letzteren  mit  der  ersteren  stattgefunden,  welche  nun 
durch  Schütteln  bewirkt  wurde ,  wobei  sich  die  neue  Verbindung 
in  Gestalt  eines  dickflüssigen  Liquidums  ausschied,  welches  sich 
im  Laufe  einiger  Tage  in  ein  krystalUnisches  Pulver  verwandelte. 
Dann  wurde  die  Mutterlauge  davon  abfiltrirt,  das  Krystallpulver 
kurze  Zeit  an  der  Luft  liegen  gelassen ,  in  concentrirtem  Ammo- 
niakliquor wieder  aufgelöst ,  die  Lösung  mit  Ammoniak-haltigem 
absolutem  Alkohol  iiberschichtet  und  ruhig  gestellt.  Nun  schied 
sich  die  neue  Verbindung  im  Laufe  einiger  Tage  in  wohlausgebil- 
deten, kurzen  und  sechsseitigen  Säulen  aus. 

Diese  Krystalle  verwittern  an  der  Luft  leicht  unter  Verlust 
von  Ammoniak  zu  einem  weissen  Pulver.  Sie  lösen  sich  leicht  in 
Ammoniakliquor  und  in  Salzsäure,  aber  durch  Wasser  werden  sie 
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in  sich  auflösendes  schwefelsaures  Ammoniak  und  in  ungelöst  blei- 
bendes basisches  Salz  verwandelt. 

Bei  der  Analyse  wurden  die  Kry stalle  nach  der  Formel  CdS 
-|-2NH3-|-2H0  zusammengesetzt  gefunden,  also  analog  wie  die  Ver- 
bindung von  Zinkvitriol  und  wie  bekanntlich  auch  die  von  Kupfer- 
vitriol mit  Ammoniak ,  nur  besitzen  sie  einen  anderen  Gehalt  an 
Wasser. 

Gnprum.    Kupfer. 

Cuprum  sulphuricum.  Bekanntlich  wird  eine  Lösung  von 
schwefelsaurem  Kupferoxyd  durch  zweifach  borsaures  Natron  blass- 

grün  gefällt  und  dieser  Niederschlag  als  der  Formel  CuB2  entspre- 
chend angenommen,  aus  dem  man  durch  Wasser  einen  Theil  der 
Borsäure  ausziehen  könne.  Pasternack  (Annal  der  Chemie  und 
Pharmac.  CLI,  227)  hat  nun  gezeigt,  dass  der  Niederschlag  bei 
partieller  Fällung  eine  sehr  verschiedene  Beschaffenheit  besitzt. 
Fällt  man  die  Lösung  von  2  Theilen  Kupfervitriol  mit  der  Lösung 
von  1  Theil  Borax ,  so  erhält  man  einßn  Niederschlag ,  aus  dem 
Wasser  beim  Waschen  alle  Borsäure  auszieht,  mit  Zurücklassung 
eines  hellblauen  Pulvers,  worin  Pasternack  auf  7  Atome  Kupfer- 
oxyd 2  Atome  Schwefelsäure  und  8  Atome  Wasser ,  aber  keine 
Borsäure  mehr  fand.  Als  er  darauf  die  von  diesem  Niederschlage 
abfiltrirte  und  noch  Kupfervitriol  enthaltende  Flüssigkeit  in  eine 
heisse  Lösung  von  noch  5  Theilen  Borax  eingoss,  schied  die  bei 
der  Vermischung  klar  gebliebene  Flüssigkeit  während  des  Erkal- 
tens  einen  voluminösen  blauen  Niederschlag  ab,  welcher  nach  dem 

Abfiltriren,  Auswaschen  und  Trocknen  nach  der  Formel  GvfiB!^ 
4-12HQ  zusammengesetzt  gefunden  wurde.  Wurde  die  davon  ab- 
geschiedene Flüssigkeit  gekocht,  so  setzte  sich  wieder  ein  Nieder- 
schlag ab,  der  aber  nicht  analysirt  worden  ist.  Dagegen  hat  Pa- 
sternack ein 

Borsaures  Kupferoxyd  -  Ammoniak  --CuB2-[-2NH3-|-6HO  auf 
die  Weise  hergestellt,  dass  er  gleiche  Aequivalente  essigsaures  Ku- 
pferoxyd und  Borax  in  Ammoniakliquor  auflöste  und  die  Lösung 
mit  Alkohol  überschichtet  ruhig  stellte.  Das  neue  Salz  setzte  sich 
dann  langsam  in  schön  dunkelblauen  rhombischen  Tafeln  daraus 
ab,  welche  durch  Umkrystallisiren  mit  Ammoniakliquor  noch  schö- 
ner erhalten  wurden.  An  der  Luft  verlieren  dieselben  so  rasch 
Ammoniak,  dass  sie  stark  danach  riechen  und  rasch  verwittern. 

Vom  Ammoniak  und  Kupfer  hat  Jörgensen  (Berichte  der 
deutschen  chemischen  Gesellschaft  zu  Berlin  11,  464)  zwei  Super- 
jodide dargestellt  und  beschrieben: 

a)    Ammoniak'Kupfer-Uexajodid  =(NH3)4€u-f-6J+xH  wird  er- 
halten ,    wenn  man  eine  Ijösung  von  salpetörsaurem  Kupferoxyd- 
"" Ammoniak  auf  +50'^  erhitzt,  eine  ebenfalls  auf  +50°  erhitzte  Lö- 
sung von  Kaliumsuperjodat  zusetzt  und  das  warme  Gemisch  rasch 

Phannaeentiseher  Jahresbericht  fElr  1869.  \^ 
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in  eine  Flasche  filtrirt,  die  in  einem  Wasserbade  von  +50°  steht. 
Nach  einigen  Stunden  hat  sich  dann  das  neue  Hexajodid  in  schö- 
nen braunen  Kirstallen  daraus  abgeschieden,  welche  wohl  mit 
Wasser  abgewaschen,  aber  nicht  getrocknet  werden  können.  Und 
b)  Ammoniak-Kupfer 'Tetrajodid  =(NH3)4€u+J^,  welches  sich 
erzeugt,  wenn  man  unlösliches  Kupferjodür  =€uJ  in  einer  erwärm- 
ten Lösung  von  Jod  in  Alkohol  auflöst  und  die  Flüssigkeit  vorsich- 
tig mit  spirituösem  Ammoniakliquor  versetzt,  wobei  es  sich  schön 
und  krystallinisch  ausscheidet. 

Plambnm.    Blei. 

Liihargyrum,  In  der  Versammlung  nord-.und  süddeutscher 
Apotheker  am  14.  Sept.  1868  zu  Cassel  theilte  Herzog  (N.  Jahr- 
buch für  Pharmac.  XXX,  171)  seine  Erfahrung  mit,  dass  die  Blei- 
glatte  häufigst  metallisches  Blei  enthalte,  und  wurde  diese  Erfah- 
rung dann  auch  von  mehrereü  der  anwesenden  CoUegen  bestätigt. 
Nach  Herzog  bleibt  das  metallische  Blei  zurück,  wenn  man  die 
Bleiglätte  in  Essigsäure  auflöst ,  und  Hartmann  erklärte  es  für 
rentabel,  wenn  Droguisten  die  Glätte  durch  Schlämmen  von  dem 
metallischen  Blei  befreien  würden.  Alb  er  s  schloss  daran  die  Be- 
merkung, dass  er  in  der  Bleiglätte  stets  Kupfer  gefunden  habe, 
was  aber  schon  lange  bekannt  ist. 

Ebenso  hat  auch  Vogel  (Buchn.  N.  Repert,  XVHI,  22)  das 
metallische  Blei  in  der  Bleiglätte  gefunden  und  den  Gehalt  daran 
in  einer  Probe  von  derselben  zu  6,1  Procent  bestimmt,  welche  an- 
seTinliche  Menge  beim  Auflösen  in  Essigsäure  zurückblieb.  Dieses 
metallische  Blei  konnte  er  schon  in  Gestalt  von  kleinen  Kügelchen 
bemerken,  als  er  die  Glätte  auf  Papier  dünn  ausbreitete  und  dann 
mit  einer  Loupe  betrachtete.  Durch  Schlämmen  mit  Wasser  konnte 
Vogel  diesen  Gehalt  bis  zu  0,34  Procent  und  durch  Schlämmen 
mit  Alkohol  auf  eine  verschwindend  geringe  Spur  vermindern,  in 
Folge  dessen  er  das  von  Hartmann  angegebene  Schlämmen  als 
sehr  geeignet  betrachtet,  um  die  Bleiglätte  einfach  anwendbar  zu 
machen,  wo  der  Gehalt  an  metallischem  Blei  hinderlich  und  nach- 
theilig werden  kann,  und  Vogel  ist  selbst  der  Meinung,  dass  die- 
ses Schlämmen  bereits  in  einigen  Drogueriegeschäften  angewandt 
werde,  weil  er  aus  einem  Handlungshause  in  München  eine  prä- 
parirte  Glätte  bekam ,  worin  er  kaum  .V2  Procent  metallisches 
Blei  fand. 

Hierdurch  veranlasst  hat  Rump  (Buchn.  N.  Repert.  XVIH, 
347)  einige  der  besten  Handelssorten  von  deutscher  und  englischer 
Bleiglätte  durch  Auflösen  in  Essigsäure  auf  metallisches  Blei  ge- 
prüft, darin  aber  nur  9  Promille  von  demselben  auffinden  kön- 
nen, welcher  Gehalt  seiner  Ansicht  nach  bei  der  Anwendung  nicht 
störend  werden  könne  und  wohl  schon  immer  dagewesen  sey.  Wenn 
man  daher  bis  zu  18  Procent  metallisches  Blei  darin  gefunden  zu 
haben  angebe,  so  glaubt  Rump  darin  einen  Druckfehler  zu  er- 
blicken, indem  man  wohl  s/jq  Procent  habe  schreiben  wollen. 


Blei.  275 

In  ganzer  englischer  Bleiglätte ,  welche  fast  frei  von  Kupfer 
war,  fand  Rump  V4  Procent  schwefelsaures  Bleioxyd,  in  Folge 
dessen  er  der  Ansicht  ist,  dass  man  sie  vielleicht  aus  einem  bei 
anderen  Processen  gewonnenem  schwefelsaurem  Bleioxyd  erzielt 
haben  könne. 

Müller  (Archiv  der  Pharm.  CXC,  27)  hat  in  einer  aus  Ber- 
lin bezogenen  Bleiglätte  erhebliche  Mengen  von  metallischem  Blei 
fefunden,  während  sich  die  sonst  noch  von  ihm  untersuchten 
*roben  des  Handels  frei  davon  zeigten. 

Witt  stein  (Vierteljahresschrift  XVIII,  579)  bemerkt  zu  die- 
sen Mittheilungen  sehr  richtig,  dass  sich  Jeder,  wer  in  den  Hütten 
die  Gewinnung  der  Bleiglätte  bei  dem  Abtreiben  des  Blei's  vom 
Silber  mit  angesehen  habe,  vielmehr  darüber  wundem  werde,  wenn 
man  kein  metallisches  Blei  darin  fände,  als  wenn  es  sich  darin 
zeige,  und  dass  die  früheren  Hüttenarbeiter  die  grosse  Geschick- 
lichkeit verstanden  hätten,  eine  metallfreie  Bleiglätte  zu  erzielen, 
sucht  er  mit  seiner  Erfahrung  zu  documentiren ,  dass  er  bei  der 
häufigen  Bereitung  des  Bleiglättpflasters  niemals  auf  dem  Boden 
des  fertigen  Pflasters  einen  Regulus  von  metallischem  Blei  bemerkt 
hätte.  Aber  davon,  dass  ein  solcher  Gehalt  gegenwärtig  vorkommt, 
hat  er  sich  durch  Prüfung  zweier  Proben  von  Bleiglätte,  welche 
beim  Auflösen  in  Essigsäure  1,25  und  3,10  Procent  metallisches 
Blei  zurückliessen ,  selbst  zu  überzeugen  Gelegenheit  gehabt,  und 
er  folgert  daraus,  dass  den  gegenwärtigen  Hüttenarbeitern  die  frü- 
here Kunstfertigkeit  abhanden  gekommen  seyn  müsse.  Die  An- 
gabe von  18  Procent  betrachtet  er  jedoch,  gleichwie  Rump,  als 
einen  Druckfehler. 

Liquor  Plumbi  suhaceiici.  Bekanntlich  kann  man  einen  durch 
Kupfer  grün  gefärbten  Bleiessig  durch  metallisches  Blei  wohl  vom 
Kupfer  befreien  und  dadurch  farblos  machen,  was  aber  immer 
senr  langsam  geschieht  und  meist  auch  nur  unvollkommen  glückt, 
Schröder  (Schweiz.  Wochenschrift  für  Pharmac.  1869.  S,  328)  hat 
nun  geftmden,  dass  die  Abscheidung  des  Kupfers  eben  so  einfach 
und  rasch  wie  vollkommen  bewirkt  werden  kann,  wenn  man  den 
Bleiessig  zum  Sieden  erhitzt  und  vorsichtig  ein  wenig  Syrupus  Sim- 
plex hineintropft.  —  Dieses  Verfahren  dürfte  wohl  zulässig  erschei- 
nen, wenn  man  nicht  zu  viel  Zucker  hineintropft.  Die  Entfernung 
scheint  darin  zu  bestehen,  dass  das  Kupferoxyd  reducirt  und  ab- 
geschieden wird. 

Die  Ursache,  warum  der  Bleiessig  auch  bei  Anwendung  von 
gleich  vielem  Bleizucker,  Bleiglätte  und  Wasser  nicht  immer  ein 
richtiges,  sondern  häufig  zu  niedriges  spec.  Gewicht  zeigt,  liegt 
nach  Hennig  (Pharmac.  Centralhalle  X,  162)  in  einer  zu  lange 
fortgesetzten  Digestion  mit  der  nach  allen  Vorschriften  stets  über- 
schüssig vorhandenen  Bleiglätte.  Der  weisse  Schlamm ,  welcher 
von  nicht  präparirter  Bleiglätte  von  Vorn  herein  ausgeschieden 
wird,  ist  allerdings  kohlensaures  Bleioxyd,  aber  er  vermehrt  sich 
allmälig  sehr  bemerkbar,  wenn  man,  nachdem  die  Erzeugung  des 
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richtigen  Bleiessigs  völlig  stattgefunden  hat,  die  Digestion  mit  der 
noch  vorhandenen  Bleiglätte  fortsetzt  und  zwar  dadurch,  dass  die- 
ser üeberschuss  mit  dem  in  der  Flüssigkeit  vorhandenen  leichtlös- 
lichem basischen  Salz  (Pb5Ä2)  ein  noch  basischeres  und  ungleich 
schwerer  lösliches  Salz  erzeugt,  welches  sich  in  dem  Maasse  seiner 
Bildung  als  weisser  Schlamm  ausscheidet  und  in  gleichem  Verhält- 
niss  den  Liquor  specifisch  leichter  zurücklässt.  Hennig  schlägt 
daher  vor,  den  Bleizucker  mit  der  vorschriftsmässigen  Menge  von 
Bleiglätte  und  Wasser  in  einer  verschlossenen  Flasche  24  Stunden 
lang  unter  häufigem  Durchschütteln  stehen  zu  lassen  und  dann 
zu  filtriren. 

Da  aber  unter  diesen  Umständen  nach  den  24  Stunden  die 

Verwandlung  des  ganzen  Bleizuckers  =PbÄ  in  Ph^k^  noch  nicht 
völlig  vor  sich  gegangen  seyn  könnte,  so  erscheint  es  doch  siche- 
rer, wenn  man  präparirte  Bleiglätte  im  richtigen  Atomverhältnisse 
anwenden  und  bis  zu  ihrer  Lösung  digeriren  wollte.  Unter  präpa- 
rirter  Bleiglätte  ist  eine  sonst  gute  käufliche  Glätte  zu  verstehen,  worin 
man  durch  angemessenes  Erhitzen  das  immer  mehr  oder  weniger  darin 
vorkommende  kohlensaure  Bleioxyd  in  reines  Bleioxyd  verwandelt 
hat.  Bei  einer  solchen  sind  dann  nur  unvermeidliche  fremde  Ein- 
mischungen (Kieselerde,  Antimonoxyd  etc.)  auszugleichen ,  deren 
Quantität  man  ja  jedesmal  leicht  in  einer  angekauften  grösseren 
Partie  von  Bleiglätte  bestimmen  und  abziehen  könnte.  Allemal 
200  Theile  krystallisirten  Bleizuckers  fordern  zur  Verwandlung  in 

{>l)3Ä2  genau  59  Theile  reines  Bleioxyd.  Die  Preuss.  Pharmacopoe 
verlangt  auf  3  Theile  Bleizucker  1  Theil  präparirter  Bleiglätte  oder 
auf  jene  200  Theile  Bleizucker  662/3  Theile  Bleiglätte,  also  jeden- 
falls zu  viel ,  indem  darin  doch  nicht  wohl  72/3  Theile  fremder 
Stoffe  vorkommen  dürften. 

Das  rationellste,  einfachste  und  sicherste  Verfahren  dürfte  aber 
wohl  darin  bestehen,  dass  man  den  Bleizucker  erhitzt,  bis  er  ge- 
schmolzen ist  und  sich  darauf  in  wenig  stärkerer  Hitze  zu  einer 
dem  Alumen  ustum  ähnlichen  weissen,  trocknen  und  porösen  Masse 
aufgebläht  hat.    Unter  Verlust  des  Krystallwassers  und  Vs  seiner 

Essigsäure  hat  er  sich  dann  genau  in  Pb-^Ä2  verwandelt,  woraus 
man  jeder  Zeit  durch  Lösen  in  Wasser  das  Präparat  von  verlang- 
ter Stärke  herstellen  könnte. 

Cerussa  alba.  Die  beim  Bleiweiss  wohl  schon  oft  bemerkte 
röthliche  Färbung  ist  von  Baker  rPolyt.  Joum.  1869  S.  1111)  ge- 
nauer untersucht  worden.  Als  er  schon  früher  in  einem  solchen 
Bleiweiss  etwas  Kupfer  gefunden  hatte,  glaubte  er  die  Färbung 
davon  ableiten  zu  können,  aber  da  ihm  nachher  ein  röthlich  ge- 
färbtes Bleiweiss  vorgekommen  war,  welches  kein  oder  nur  Spuren 
von  Kupfer  enthielt,  hat  er  die  Ursache  davon  weiter  verfolgt  und 
in  einem  Gehalt  an  Silber  erkannt.  In  einer  noch  weissen  Bleiweiss- 
pröbe  fand  er  0,0005  und  in  der  röthlich  gewordenen  0,0058  Pro- 
cent Silber,  und  um  sich  davon  zu  überzeugen,  dass  dieses  Silber 
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die  Ursache  der  röthlichen  Färbung  ist,  versetzte  er  das  Blei,  wel- 
ches die  weiss  gebliebene  Probe  geliefert  hatte,  mit  ein  wenig 
Silber,  liess  sich  dann  Bleiweiss  daraus  erzeugen,  und  das  Re- 
sultat bestand  darin,  dass,  wenn  20  Centner  des  Blei's  mit  V2  Unze 
Silber  versetzt  worden  waren,  das  daraus  erzielte  Bleiweiss  nur  an 
den  Ecken,  dagegen,  wenn  die  20  Centner  mit  IV2  Unzen  Silber 
versetzt  gewesen  waren,  ganz  gleichmässig  röthlich  wurde. 

*  Baker  glaubt  annehinen  zu  können,  dass  das  Silber  in  dem 
röthlichen  Bleiweiss  metallisch  vorkomme,  weil  dasselbe  unter  den 
zur  Bereitung  von  Bleiweiss  nöthigen  Umständen  sich  nicht  oxy- 
dire,  und  weU  sowohl  die  Farbe  der  mit  Silbersalzen  dargestellten 
Photographien,  als  auch  die  Thatsache,  dass  ein  Lichtstrahl,  wel- 
cher 10  Mal  von  einer  polirten  Silberfläche  reflectirt  werde,  sehr 
deutlich  eine  röthliche  Färbung  besitze,  dafür  sprächen. 


Bismuthum.    Wismuth. 

Bismuthtim  metalUcum.  Zur  Abhülfe  des  Mangels  und  hohen 
Preises  dieses  Metalls  scheint  eine  neue  Quelle  in  Peru  aufgefun- 
den zu  seyn,  wenigstens  hat  Sticht  zu  Brooklyn  bei  New-York 
eine  Probe  von  diesem  Metall  an  Wittstein  (dessen  Vierteljah- 
resschrift XVin,  560)  gesandt,  welches  in  jüngster  Zeit  aus  Peru 
in  den  nordamerikanischen  Handel  gekommen  war.  Wittstein 
hat  diese  Probe  analysirt  und  darin  gefunden: 

Wismuth  93,3^2 

Antimon  (mit  wenig  Zinn)     4,570 
Kupfer  (mit  wenig  Eisen)      2,058 

Nach  diesem  Resultat  verdient  diese  Wismuthsorte  offenbar 
alle  Beachtung ,  indem  es  nicht  allein  das  im  vorigen  Jahresbe- 
richte S.  250  erwähnte  australische  Wismuth  weit  übertrifiFfc,  son- 
dern selbst  dem  Wismuth  aus  dem  sächsischen  Erzgebirge  vorge- 
zogen werden  muss,  gerade  weil  Arsenik  und  Schwefel  gänzlich 
darin  fehlen,  und  weil  die  darin  vorhandenen  anderen  Metalle  sei- 
ner Anwendung  zu  Bismuthum  sübnitricum  gar  kein  Hinderniss  in 
den  Weg  stellen,  Antimon  und  Zinn  nicht,  weil  sie  von  der  Sal- 
petersäure nicht  mit  aufgelöst  werden,  und  Kupfer  und  Eisen  mcht, 
weil  sie  beim  Fällen  mit  Wasser  in  der  Flüssigkeit  und  bei  einem 
etwaigen  Krystallisiren  in  der  Mutterlauge  bleiben. 

£1  Folge  der  im  vorigen  Jahresberichte  S.  250  mitgetheilten 
Verhandlungen  über  ein  reines  Wismuthmetall  theilt  Wood  (Phar- 
mac.  Journ.  and  Transact.  2.  Ser.  X,  349  und  396)  mit,  dass 
Johnson  &  Matthey  ein  chemisch  reines  Wismuth  bereiten  und 
liefern  können. 

Als  ein  einfaches  Reagens  auf  Wismuth  bezeichnet  Sohroe- 
der  (Schweiz.  Wochenschrtft  für  Pharmac.  1869  S.  328)  die  Päo«- 
phorsäure ,  weil  sie  selbst  in  sehr  sauren  Flüssigkeiten  nadt  den 
stärksten  Säuren  das  Wismuth'  völlig  ausfälle.  —  Allein  wird  eine 
solche  Fällung  aber  doch  wohl  nicht  ausschliesslich  Wismuth  con- 
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statiren,    da  bekanntlich  noch  viele  andere  Basen  dadurch   ge- 
fallt werden. 

Bismuthum  suhnitricum  praecipitatum.  Die  in  den  Jahresbe- 
richten für  1866  S.  231  und  für  1868  S.  252  angegebene  sehr  ein- 
fache und  mehrseitig  bestätigt  gefundene  Methode  von  Loos^  um 
aus  einer  Lösung  von  arsenikhaltigem  Wismuth  zur  Bereitung  des 
genannten  Präparats  das  Arsenik  völlig  abzuscheiden,  soll  nach 
Manassewitsch  (Pharmac.  Zeitschrift  für  Russland  VIII,  92)  nur 
dann  vollkommen  glücken,  wenn  die  Quantität  des  Arseniks  keine 
zu  grosse  ist.  —  Sollte  das  Verfahren  aber  auch  in  dem  Falle,  wo 
viel  Arsenik  vorhanden  ist ,  nicht  eben  so  gut  zum  Ziele  führen, 
wenn  man  durch  das  Wasser  eine  entsprechend  grössere  Menge 
vorab'fällen  wüi-de? 

Die  S.  198  dieses  Berichts  nach  Biltz  abgehandelte  Prüfungs- 
weise der  Antimonpräparate  hat  derselbe  (Archiv  der  Pharmacie 
CXG,  25)  auch  zur  Prüfung  dieses  Präparats  auf  Arsenik  in  fol- 
gender Art  mit  sicherem  Erfolg  angewandt  : 

Man  kocht  das  Präparat  mit  einem  üeberschuss  von  Natron- 
lauge, bis  nur  noch  Wismuthoxyd  zurück  ist  und  sich  eine  Lösung 
von  salpetersaurem  und,  wenn  vorhanden,  arseniksaurem  Natron 
erzeugt  hat.  Diese  Lösung  wird  abfiltrirt  und  dann  eben  so  nach 
S.  199  weiter  behandelt,  wie  die  durch  Verpufifen  der  Antimonprä- 
parate mit  salpetersaurem  Natron,  Auflösen  und  Filtriren  erhaltene 
Flüssigkeit.  Sie  wird  also  mit  Salpetersäure  übersättigt  und  mit 
salpetersaurem  Silberoxyd  und  Ammoniak  der  dort  beschriebenen 
sogenannten  Ringprobe  unterworfen. 

Hieran  schliesst  Biltz  die  Bemerkung,  dass  er  das  käufliche 
arsenikhaltige  Wismuth  durch  das  weder  schwierige  noch  kostspie- 
lige Zusammenschmelzen  mit  Salpeter  (Jahresb.  für  1868  S.  251) 
oft  und  zu  seiner  Zufriedenheit  von  dem  Arsenik  frei  erhalten 
habe,  sq  dass  er  in  einem. daraus  bereiteten  Bismuthum  subnitri- 
cum  nach  der  vorstehenden  Prüfung  keinen  Arsenik  mehr  habe 
entdecken  können. 

In  dem  Bismuthum  subnitricum  hat  man  femer  wohl  schon 
häufig  kleine  Mengen  von  Chlor  in  Gestalt  von  Wismuthoxychlo- 
rid  gefunden,  wenn  die  zur  Lösung  des  Wismuths  angewandte  Sal- 
petersäure nicht  völlig  rein  war,  aber  Le meine  (Joum.  de  Pharm, 
et  de  Ch.  4.  Ser.  IX,  357)  hat  in  einer  grossen  Anzahl  von  Pro- 
ben dieses  Präparats  des  französischen  Handels  bis  zu  23,85  Proc. 
Wigmuthoxychlorid  gefunden,  und  ist  er  daher  der  Ansicht,  dass 
man  in  den  Fällen,  wo  der  Gehalt  geringer  war,  zur  Lösung  des 
Wismuths  die  käufliche  rohe  Salpetersäure  angewandt  habe,  dass 
man  aber  in  den  Fällen,  wo  der  Gehalt  grösser  war,  um  dadurch 
wahrscheinlich  zu  seyn,  zur  Fällung  entweder  Salzsäure  oder  Chlor- 
natrium mit  angewandt  hätte.  Sollte  man  jedoch  nicht  auch  zur 
Erleichterung  der  Auflösung  des  Wismuths  der  Salpetersäure  einen 
Zusatz  von  Salzsäure  gemacht  haben? 
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Dass  man  dieses  WismutboxycMorid  in  dem  Präparate  sehr 
leicht  durch  Auflösen  in  Salpetersäure  und  Versetzen  mit  salpeter- 
saurem Silberoxyd  entdecken  und  nach  dem  erzeugten  Chlorsilber 
quantitativ  bestimmen  kann,  bedarf  wohl  kaum  erwähnt  zu  werden. 

Die  im  vorigen  Jahresberichte  S.  258  angegebene  Prüfung  die- 
ses Präparats  auf  phosphorsauren  Kalk  von  Boussin  und  Red- 
wood ist  von  Hornsby  (Pharmac.  Joum.  and  Transact.  2.  Ser. 
X,  347)  einer  experimentellen  Nachprüfung  unterworfen  und  dabei 
als  ganz  unbrauchbar  befunden  worden,  weil  die  Mischung  kalt 
wohl  klar  erhalten  wird ,  aber  beim  Erhitzen  reichlich  ein  basi- 
sches Wismuthsalz  absetzt.  Eine  bessere  Prüfung  hat  er  nicht  an 
die  Stelle  gesetzt.  Ist  es  aber  nicht  einfach  und  sicher  genug, 
wenn  man  das  Präparat  in  Salpetersäure  löst,  aus  der  Lösung  das 
Wismuth  durch  Schwefelwasserstoff  fällt  und  in  dem  Filtrat  durch 
bekannte  Reagentien  sowohl  Kalk  als  Phosphorsäure  sucht? 

Bümuihum  valerianicum.  In  einer  schönen  Arbeit  über  das 
in  neuester  Zeit  als  ein  werthvoUes  Heilmittel  sehr  in  Aufnahme 

Sekommene  valeriansaure  Wismuthoocyd  hat  C.  Schacht  (Archiv 
er  Pharmac.  CLXXXIX,  193 — 201  und  23ö)  nachgewiesen,  dass 
die  davon  im  Handel  vorkommenden  Proben  eine  ungewöhnlich 
verschiedene,  daher  grosse  Unaufmerksamkeit  verrathende  und  in 
der  Folge  durchaus  nicht  mehr  zu  billigende  Zusammensetzung  be- 
sitzen, und  dass  auch  die  Angaben  von  Verfassern  guter  Vorschrif- 
ten noch  einige  Irrthümer  involviren.  Um  über  die  Resultate  sei- 
ner Versuche  möglichst  kurz  und  klar  referiren  zu  können ,  will 
ich  hier  zunächst  die  procentische  Zusammensetzung  von  Verbin- 
dungen zwischen  Wismuthoxyd,  Valeriansaure  und  Wasser  vorfüh- 
ren ,  denen  rationelle  Formeln  in  der  Art  entsprechen ,  um  eiÄe 
davon  für  die  medicinische  Anwendung  wählen  und  einführen  zu 
können ,   nämlich : 


8i3V12-(-4H 

Bi2Vl+3H 

Bi2Vl+2» 

BiVl+2H 

Wismuthoxyd 

75,80 

79,46 

80,69 

67,62 

Valeriansaure 

20,27 

15,91 

16,17 

27,13 

Wasser 

3,93 

4,63 

3,14 

5,25 

zugleich  aber  auch^  um  damit  die  Resultate  der  Analysen  von  6 
Handelsproben  auch  wissenschaftlich  vergleichen  zu  können.  Zur 
Beurtheilung  genügte  es,  in  denselben  nur  den  Grehalt  an  Wismuth- 
oxyd und  bei  einigen  auch  den  an  Wasser  zu  bestimmen,  und  aus 
der  folgenden  Uebersicht,  worin  ich  nur  die  Mittelzahlen  der  we- 
nigstens 2,  aber  auch  3  Mal  wiederholten  Analysen  von  einerlei 
Probe  aufnehme,  ersieht  man  die  Procente  derselben: 

ab  c  d  e  f  s 

Wismuthoxyd    66,45    69,58    72,55    83,0    81,94    62,39    63,56 
Wasser  1,73      5,31      7,59     —        —         —        6,19 

woraus  man  erfährt,  dass  der  Wismuthgehalt  darin  bis  zu  20  Pro- 
cent differirt  und  bei  keiner  derselben  einer  wahrscheinlichen  For- 
mel entspricht.  Die  Probe  a  betraf  Schacht's  eignen  Vorrath; 
die  unter  b  war  aus  der  Königlichen  Hofapotheke  in  Berlin,    die 
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unter  c  rührte  von  S.D.  Riedel  in  Berlin,  die  unter  d  von  Witte 
in  Rostock,  die  unter  e  von  E.  Schering  in  Berlin,  die  unter  f 
von  Merck  in  Darmstadt  und  die  unter  g  von  Trommsdorff 
in  Erfurt  her. 

Die  grosse  Differenz  sucht  Schacht  mit  der  Annahme  zu  er- 
klären, dass  die  Valeriansäure  darin  ipehr  oder  weniger  durch  an- 
dere organische  Säuren  suhstituirt  seyn  könne  (in  diesem  Falle 
dürfte  wohl  die  Buttersäure  —  Jahresb.  für  1846  S.  90  —  eine 
Hauptrolle  spielen),  und  dass  zur  Bereitung  wohl  meist  die  nicht 
zu  empfehlende  Vorschrift  der  Pharmacopoea  Germaniae  gewählt 
worden  sey  (man  kann  auch  wohl  noch  specieller  hinzufügen  durch 
einen  verschiedenen  Gehalt  an  beigemengtem  freiem  Wismuthoxyd 
oder  Wismuthoxydhydrat,  worauf  der  ungleiche  Wassergehalt  hin- 
deutet). Eine  absichtliche  Verfälschung  mit  phosphorsaurem  Kalk 
etc.  ist  Schacht  nicht  vorgekommen. 

Hierauf  wendet  Schacht  sich  zur  Mittheilung  der  Resultate, 
welche  er  sowohl  bei  der  Selbstbereitung  dieses  Präparats  nach 
den  Vorschriften  der  Pharmacopoea  Germaniae,  von  Wittstein 
und  von  Du f los,  als  auch  bei  der  Prüfung  der  danach  erhalte- 
nen Producte  bekommen  hat.  Er  hat  dabei  nur  künstliche  Vale- 
riansäure in  Anwendung  gebracht,  will  aber  auch  noch  die  Ver- 
suche mit  natürlicher  Valeriansäure  wiederholen  und  die  Resultate 
davon  demnächst  mittheilen.  Auch  wandte  er  dabei  die  künstli- 
che Valeriansäure  in  Gestalt  von  Monohydrat  =HV1  an,  nicht  das 

gewöhnliche  ölige  Trihydrat  =rH3Vl  (Jahresb.  für  1845  S.  151). 

1.  Die  Vorschrift  der  Pharmacopoea  Germaniae  ist  aus  Du f los 
chemischem  Apothekerbüch  von  1857  S.  590  entlehnt,  zufolge  wel- 
cher man  das  aus  12  Theilen  Bismuthum  subnitricum  mit  3  Thei- 
len  Kalilauge  erzielte  Wismuthoxydhydrat  als  feuchten  Brei  mit 

4  Theilen  Valeriansäure  =rHVl  unter  häufigem  Durchrühren  24 
Stunden  lang  maceriren  lassen  und  die  Masse  dann  in  gelinder 
Wärme  zur  Trockne  abdunsten  soll.    Das  Product  ist  ein  amorphes 

Pulver,  welches  nach  Duflos  der  Foimel  BiVl+2H  entspricht  und 
demnach  67,64  Procent  Wisinuthoxyd  und  5,25  Procent  Wasser 
enthalten  müsste,  aber  das  von  Schacht  danach  bereitete  Präpa- 
rat wies  78,78  Procent  Wismuthoxyd  und  0,96  Procent  Wasser  aus 
und  entspricht  daher  keiner  der  obigen  4  Formeln.  Ein  ähnliches 
Product  bekam  Schacht,  als  er  ein  durch  kohlensaures  Ammo- 
niak  ausgefälltes   kohlensaures   Wismuthoxyd  mit   überschüssiger 

Valeriansäure  =HV1  behandelte,  indem  er  darin  78,56  Procent 
Wismuthoxyd  fand. 

2.  Die  Vorschrift,  welche  Wittstein  früher  (Jahresb.  f.  1846 
S.  113)  gab,  hat  er  in  seiner  „Anleitung  zur  Darstellung  und  Prü- 
fung chemischer  und  pharmaceutisQher  Präparate  1867  S.  250  da- 
hin abgeändert,  dass  man  4  Theile  Bismuthum  subnitricum  unter 
Reiben  und  mit  allmälig  zugefügter  Salpetersäure  von  1,2  specif. 
Gewicht  (etwa  16  Theile)  in  24  Theilen  reinem  Wasser  zur  völli- 
gen Lösung  bringen^  dieselbe  mit  IVe  Theil  Valeriansäure  =:H3V1 
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vermischen  und  nun  so  lange  mit  gepulvertem  oder  in  Wasser  auf- 
gelöstem kiystallisirten  kohlensauren  Natron  (etwa  12  Theile)  ver- 
setzen soll,  bis  die  Flüssigkeit  nur  noch  schwach  sauer  reagirt. 
Der  amorphe  Niederschlag  wird  dann  völlig  ausgewaschen  und  in 
gelinder  Wärme  getrocknet,  wobei  er  schuppig  krystallinisch  wird 
und  etwa  6  Theile  zurücklässt. 

Wittstein  hat  dieses  Product  nach  der  Formel  Bi3V124-4H 
zusammengesetzt  gefunden,  aber  Schacht  hat  dasselbe  wiederholt 
streng  nach  Vorschrift  bereitet  und  darin  bei  den  Analysen  einen 
Gehalt  von  79,08  bis  79,38  Proc.  Wismuthoxyd  und  2,41  bis  2,43 
Proc.  Wasser  gefunden,  welche  Resultate  keinesweges  jener  Formel 
von  Witt  st  ein,  aber  völlig  auch  keiner  der  oben  angeführten  ra- 
tionellen Formeln  entsprechen.  Als  aber  Schacht  dann  in  der 
Meinung,  dass  bei  dem  Operiren  nach  Wittstein  vielleicht  ein  me- 
chanischer Umstand,  namentlich  die  schwer  zu  erreichende  gleich- 
förmige Mischbarkeit  der  Valeriansäure  mit  der  sauren  Wismuth- 
lösung,  die  Bildung  einer  ganz  scharf  begrenzten  Verbindung  ver- 
hindere, die  Valeriansäure  in  Alkohol  löste,  diese  Lösung  mit  der 
sauren  Wismuthlösung  vereinigte  und  nun  erst  das  kohlensaure 
Natron  hinzufügte,  bekam  er  ein  Präparat,  welches  80,23  Procent 
Wismuthoxyd  und  2,81  Procent  Wasser  enthielt,  mithin  völlig  der 

Formel  Bi2Vl-f  2B  entsprach.  Dieses  Präparat  schied  sich,  wenn 
alle  Flüssigkeiten  vor  der  Fällung  filtriri  waren ,  und  weim  das 
kohlensaure  Natron  gerade  bis  zur  völligen  Ausfällung  zugesetzt 
wurde ,  amorph  ab ,  verwandelte  sich  dann  aber  rasch  in  mikro- 
scopische  büschelförmig  vereinigte  Krystallnadeln,  welche  ohne  alle 
Zersetzung  völlig  mit  heissem  Wasser  ausgewaschen  und  dann  ge- 
trocknet werden  konnten. 

3.  Die  Methode  endlich,  welche  Du f los  in  seinem  „Deutschen 
Apothekerbuche  von  1867  S.  599"  angegeben  hat,  besteht  darin, 
dass  man  einerseits  16  Theile  Bismuthum  subnitricum  in  einer 
Porcellanschale  mit  Wasser  zu  einem  dünnen  feinen  Brei  verreibt, 

anderseits  41/2  Theil  Valeriansäure  =B3 VI  und  6  Theile  krystal- 
lisirtes  kohlensaures  Natron  in  Wasser  löst,  diese  gemeinschaftli- 
che Lösung  jenem  Brei  innig  einrührt,  die  ganze  Mischung  eine 
Zeitlang  unter  öfterem  Durchrühren  in  massiger  Wärme  digeriren 
lässt,  nun  abfiltrirt,  völlig  auswäscht  und  trocknet.  Das  Product, 
welches  wenig  mehr  als  das  angewandte  Bismuthum  subnitricum 
beträgt,  ist  ein  ebenfalls  krystallinisches  Pulver,  welches  bei  der 
Analyse  von  einer  Bereitung  79,03  bis  78,94  Procent  Wismuthoxyd 
und  3,28  Procent  Wasser,  und  von  einer  anderen  Bereitung  79,76 
bis  79,04  Procent  Wismuthoxyd  und  4,19  Procent  Wasser  heraus- 
stellte,   also  Resultate,    welche   völlig   befriedigend   der   Formel 

Bi2Vl+3H  entsprechen,    während  Duflos  dafür  die  Formel  von 

Wittstein  =Bi3V124-4H  angenommen  hat,  wie  es  scheint  ohne 
Analyse  des  Präparats. 

Schacht  erklärt  die  Bereitungsweise  des  valeriansauren  Wis- 
mutboxyds  von  Duflos  für  die  beste  und  zur  Aufiiahme  in  Phar- 
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macopoeen  geeignetste,  weil  man  nach  derselben  das  Präparat  im« 
mer  eben  so  einfach  wie  sicher  yon  gleicher  Zusanimensetzung 
erhalte. 

In  Bezug  auf  Duflos  Bereitungsweise  hat  Schacht  noch  ge- 
funden, dass,  wenn  man  eine  klare  Lösung  von  2  Theilen  Bismu- 
thum  subnitncum  in  12  Theilen  Salpetersäure  von  1,18  spec.  Ge- 
wicht iind  12  Theilen  Wasser  mit  einer  concentrirten  Lösung  von 
neutralem  yaleriansauren  Natron  versetzt,  kein  Niederschlag,  son- 
dern nur  eine  Trübung  von  sich  ausscheidender  Yaleriansäure  er- 
folgt (Righini  —  Jahresb.  für  1846  S.  92  —  wollte  einen  als 
Bismuthum  yalerianicum  verwendbaren  Niederschlag  erhalten  ha- 
ben), dass  sich  aber,  wenn  man  dann  noch  kohlensaures  Natron 
hinzufugt,  ein  krystallinischer  Niederschlag  erzeugt,  der  sofort  zu 
einer  zähen  und  amorphen  Masse  zusammensintert,  welche  nach 
12stündigem  Stehen  hart  und  brüchig  wird,  und  welche  nach  dem 
Abgiessen  der  sauer  gewordenen  Lauge,  Auswaschen  und  Trocknen 
einen  Gehalt  an  78,62  Procent  Wismuthoxyd  besitzt ,  wogegen 
Schacht,  wenn  er  nach  dem  geraden  Ausfällen  dieses  Products 
noch  überschüssiges  kohlensaures  Natron  zusetzte,  ein  Präparat  be- 
kam, welches  nur  70,12  Procent  Wismuthoxyd  enthielt,  in  Folge 
dessen  das  überschüssige  Natronsalz,  wie  schon  Wittstein  beob- 
achtete, auf  das  bereits  gefällte  Wismuthsalz  zersetzend  wirkt  (we- 
gen des  geringeren  Gehalts  an  Wismuthoxyd  aber  wohl  nur  mit 
der  Annahme  erklärlich,  dass  Yaleriansäure  weggenommen  und 
durch  Hydratwasser  ersetzt  wird). 

Man  kann  übrigens  wohl  noch  fragen,  warum  die  Pharmaco- 

poea  Germaniae  das  Valeriansäure-Monohydrat  =:HY1  vorschreibt, 
in  Folge  dessen  offenbar  auch  Schacht  dasselbe  zu  den  obigen 
Versuchen  angewandt  hat.  Für  die  Bereitung  von  Atropinum  va- 
lerianicum  ist  dasselbe  allerdings  wohl  durchaus  erforderlich  (Jah- 
resb. für  1859  S.  125) ,  aber  für  alle  übrigen  pharmaceutischen 
Verwendungen,  namentlich  für  die  Bereitung  von  Bismuthum  va- 
lerianicum  dürfte  das  viel  leichter  und  billiger  herstellbare  Trihy- 

drat  =:H3V1  sicher  dieselben  Dienste  leisten,  wenn  man  davon 
113/4  Theile  anstatt  lOTheile  von  dem  Monohydrat  anwendet  (S.288). 
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Siannum  metallicum,  .  Eine  eigenthümliche  Veränderung  in  der 
Structur  des  Zinns  in  Blöcken  ist  von  Fritzsche  (Berichte  der 
deutschen  chemischen  Gesellschaft  zu  Berlin  II,  112)  beobachtet 
worden.  Es  waren  Blöcke  von  Bankazinn ,  welche  während  des 
kalten  Winters  von  18678  der  freien  Luft  ausgesetzt  gelegen  hat- 
ten und  unter  Aufblähung  ganz  oder  nur  theilweise  stängUch  kry- 
stallinisch  geworden  waren.  Einige  waren  auch  in  grössere  und 
kleinere,  dieselbe  Structur  zeigende  Stücke  und  selbst  zu  einem 
krystallinisch  kömigen  Pulver  zerfallen.  Diese  krvstallischen  Ge- 
bilde waren  matt  und  nicht  metallglänzend,  während  in  den  Blöcken 
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entstandene  hohle  Bäume  eine  metallglänzende  Oberfläche  hatten. 
Eine  ähnliche  Veränderung  in  der  Structur  ist  auch  in  Petersburg  an 
einem  Rohr  von  Zinn  beobachtet  worden,  und  glaubt  Fritzsche 
annehmen  zu  können,  dass  sie  durch  eine  anhaltende  starke  Kälte 
herbeigeführt  werde. 

HydrargymsL    Quecksilber. 

Hydrargyrum  meiallicum.  Nach  der  Schweiz,  polytechnischen 
Zeitschrift  1869  S.  80  sind  im  Jahre  1866  an  metallischem  Queck- 
silber gewonnen  in 

Almaden  in  Spanien  32400  Flaschen 

Idria  7225      „ 

Califomien  35150      „ 

Neu-Idria  '  6045      „ 

Seemine  2080      „ 

Guadeloupe  1654      ,, 

Teufelsberg  80 

Kleineren  europäischen  Werken   2500 
woraus  folgt,  dass  in  Califomien  bereits  mehr  Quecksilber  erzielt 
wird  als  wie  in  Europa. 

(Jnguenium  Hydrargyri  cinereum.  Van  der  Auwermeulen 
(Joum.  de  Pharm.  d'Anvers  XXV,  20)  hat  die  gewiss  allen  Phar- 
maceuten  erfreuliche  Entdeckung  gemacht,  dass,  wenn  man  auf 
allemal  100  Theile  Quecksilber,  ausser  dem  Fett,  einen  Zusatz  von 
5  Theilen  Brunnenwasser  macht,  ein  nur  wenige  Minuten  langes 
Reiben  hinreicht,  um  das  Quecksilber  vollständig  zu  tödten  und 
die  Salbe  fertig  zu  haben.  Die  so  hergestellte  Salbe  soll  ihre  Far- 
be wenigstens  4  Monate  lang  ganz  unverändert  beibehalten. 

Diese  Angabe  verdient  auf  ihre  Richtigkeit  nachgeprüft  zu 
werden  und,  zeigt  sie  sich  richtig,  so  dürften  Aerzte  auch  wohl 
noch  ihre  Zustimmung  zu  diesem  Wasserzusatz  zu  geben  haben. 

Chlor etum  hydrargyricum.  Das  Verhalten  des  Quecksilber- 
chlorids =Hg€l  gegen  einfach-  und  zweifach-kohlensaures  Natron 
unter  verschiedenen  Umständen  ist  von  Biltz  (Archiv  der  Pharm. 
2.  R.  GXL,  202)  sehr  genau  erforscht  worden  mit  Resultaten,  auf 
welche  derselbe  die  S.  248  angeführte  Prüfung  des  Natronbicarbo- 
nats  gegründet  hat,  und  welche  ich  hier  vorlegen  will. 

a.  Versetzt  man  die  Lösung  von  1  Atom  Quecksilberchlorid 
mit  der  Lösung  von  1  Atom  einfach- kohlensaurem  Natron,  so  er-» 
hält  man  einen  braunrothen  Niederschlag,  der  ein  Gemisch  von 
Quecksilberchlorid  und  Quecksilberoxychlorid  ist,  und  in  der  Lö- 
sung hat  sich  dann  Natronbicarbonat  erzeugt. 

b.  Versetzt  man  dagegen  die  Lösung  von  1  Atom  Quecksilber- 
chlorid mit  der  Lösung  von  1  Atom  zweifach-kohlensaurem  Na- 
tron, so  schlägt  sich  hochrothes  und  krystallinisches  Quecksilber- 
oxychlorid nieder.. 
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c.  Versetzt  man  endlich  die  Lösung  von  1  Atom  Quecksilber- 
chlorid mit  einer  Lösung  von  einfach-  und  zweifach' ioklensaurem 
Natron  zu  gleichen  Atomen  in  der  Menge ,    dass  dieselbe  1  Atom 

Natron  (also  halb  zu  NaC  und  halb  zu  ^aö^  gesättigt)  auf  1  Atom 
Sublimat  enthält,  so  wird  ein  Niederschlag  erhalten,  der  ein  Ge- 
menge von  dem  in  a  und  in  b  ist. 

In  allen  3  Fällen  bleibt  eine  erhebliche  Menge  von  Quecksil- 
ber in  der  Flüssigkeit,  weil  die  Disposition  zur  Bildung  von  Queck- 
silberoxychlorid  viel  Chlor  in  den  Niederschlag  führt,  und  das 
erzeugte  doppelt-kohlensaure  Natron  eine  entsprechende  Menge  von 
kohlensaurem  Quecksilberoxyd  in  Lösung  zu  halten  vermag. 

Während  die  hier  erwähnten  Kräfte  sich  bei  den  obigen  3 
Mischungen  in  gleichen  Atomverhältnissen  das  Gleichgewicht  hal- 
ten, wird  durch  Vermehrung  des  Natronbicarbonats  die  Löslichkeit 
des  kohlensauren  Quecksilberoxyds  erhöht  und  dagegen  die  Bildung 
des  Quecksilberoxychlorids  unterdrückt.  Die  durch  letzteres  er- 
zeugten characteristischen  Trübungen  und  Absätze  erscheinen  daher 
im  gleichen  Grade  abnehmend  geringer  und  langsamer,  wie  die 
Quantität  von  Natronbicarbonat  vergrössert  wird ,  und  endlich  gar 
nicht  mehr,  wenn  die  Menge  davon  auf  ein  gewisses  Quantum  ver- 
mehrt worden  ist. 

Dieses  Ausbleiben  einer  Fällung  wird  auch,  wie  schon  S.  2^9 
erwähnt  worden,  unter  allen  Umständen  durch  eine  gewisse  Menge 
von  Chlomatrium  bewirkt,  weil  dasselbe  die  Niederschläge  aufzu- 
lösen vermag. 

Die  Anwendung  dieser  Thatsachen  auf  die  Prüfung  des  Na- 
tronbicarbonats beruht  also  darauf,  dass  gewisse  nach  Gewicht  be- 
stimmbare Mengen  von  Kohlensäure,  Natron  und  Quecksilberchlo- 
rid entweder  sofort  braunrothe  Niederschläge,  oder  erst  langsam 
erscheinende  hochrothe  krystallinische  Ausscheidungen,  oder  noch 
später  eintretende  schwarzrothe  Krystallisationen  hervorbringen, 
welche  Gewichts-  und  Zeit-Verhältnisse  bei  der  S.  249  angeführten 
Prüfungsmethode  gehörig  realisirt  worden  sind. 

Jodeium  hydrargyricum.  Das  rothe  Quecksilberjadid  kann 
sich,  wie  Oppenheim  (Berichte  der  deutschen  chemischen  Gesell- 
schaft zu  Berlin  II,  571)  gefunden  hat,  in  analoger  Art,  wie  mit 
anderen  Jodiden  und  Chloriden,  auch  mit  Quecksilberbromid  zu 

Jodbromqueckailber  =:HgJ-|-HgBr  vereinigen,  und  entsteht 
diese  Verbindung  1)  wenn  man  beide  Haloidsalze  zu  gleichen  Ato- 
men in  Aether  oder  Aceton  auflöst  und  verdunsten  lässt ;  2 )  wenn 
man  2  Atome  Quecksilberbromid  in  Aceton  auflöst  und  die  Lösung 
mit  1  Atom  Aettiyljodür  versetzt,  dabei  natürlich  unter  Erzeugung 
von  Aethylbromür,  und  3)  wenn  man  2  Atome  Quecksilberbromid 
in  Aceton  löst  und  1  Aequivalent  Jod  zufügt,  unter  Bildung  eines 
gebromten  Acetons. 

Aus  den  Lösungen  schiesst  das  neue  Doppelsalz  in  schönen 
gelben  Schuppen  an,  die  sich  unverändert  sublimiren  lassen,  in 
Aether  lösen  und  daraus  unverändert  wieder  anschiessen.    Sie  lö^ 
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sen  sich  auch  in  Jodkalium  und  in  Aceton,  aus  der  Lösung  schlägt 
Schwefelwasserstoff  das  Quecksilber  als  Schwefelquecksilber  nieder 
und  die  Flüssigkeit  enthält  dann  sowohl  Jodwasserstoff  als  auch 
Brom  Wasserstoff. 

Setzt  man  bei  der  Bereitung  mehr  Jod  zu,  wie  zur  Erzeugung 
dieses  Doppelsalzes  erforderlich  ist,  so  schiessen  aus  der  Mutter- 
lauge zuletzt  hellere  oder  dunklere  rothe  Krystalle  an,  welche  nur 
Quecksilberjodid  sind  und  eine  quadratische  Erystallform  besitzen. 

Argentom.    Silber. 

Argenium  nitricum.  Zur  Bereitung  des  Salpetersäuren  Silber- 
oxpds  gibt  Apotheker  Palm  zu  Taschkent  im  asiatischen  ßussland 
(Phamiac.  Zeitschrift  für  Russland  YIII,  461)  eine  Bereitungsweise 
aus  kupferhaltigem  Silber  an,  welche  meines  Wissens  schon  lange 
Yon  Fabrikanten  angewandt  wird,  und  welche  sich  darauf  gründet, 
dass  salpetersaures  Silberoxyd  in  starker  Salpetersäure  unlöslich, 
wenigstens  höchst  schwer  löslich  ist,  während  salpetersaures  Ku- 
pferoxyd sich  leicht  darin  auflöst. 

Palm  löst  demnach  das  kupferhaltige  Silber  (als  welches  ihm 
dort  die  mehrere  Procente  Kupfer  enthaltenden  bucharischen  Sil- 
bermünzen zu  Gebote  stehen)  in  Salpetersäure,  verdunstet  die  fil- 
trirte  Lösung  bis  zur  Consistenz  eines  Oels  und  vermischt  dieses 
Liquidum  mit  reiner  concentrirter  Salpetersäure,  bis  dadurch  keine 
Ausscheidung  mehr  stattfindet.  Die  Ausscheidung  ist  nun  krsytal- 
linisches  salpetersaures  Silberoxyd,  was  man  abtropfen  lässt  und 
mit  Salpetersäure  wäscht,  bis  alle  kupferhaltige  Lauge  davon  ent- 
fernt ist  und  man  rein  weisses,  kupferfreies  Silbersalz  vor  sich 
hat.  Die  Salpetersäure  dazu  muss  wenigstens  1,25  spec.  Gewicht 
haben,  und  besser  ist  es,  wenn  sie  stärker  ist.  Das  Abdunsten 
der  ursprünglicher!  Lösung  darf  nicht  bis  zur  Trockne  getrieben 
werden,  weil  sich  das  Silbersalz  sonst  viel  schwieriger  mit  der  Sal- 
petersäure rein  waschen  lässt. 

Nach  Palm  soll  die  abgeschiedene  kupferhaltige  Lauge  und 
die  zum  Waschen  angewandte  Salpersäure  kein  Silber  enthalten, 
aber  er  gibt  nicht  an,  ob  er  dieses  auch  wirklich  geprüft  hat,  und 
schwerlich  dürfte  solches  der  Fall  seyn ,  inzwischen  könnte  man 
ja  leicht  einen  Rest  durch  Salzsäure  ausfällen  und  das  erhaltene 
Chlorsilber  nach  bekannten  Methoden  reduciren. 

Ref.  hat  dieses  sehr  einfache  Verfahren  von  Fabrikanten  auf 
die  Weise  ausführen  gesehen^  dass  man  das  kupferhaltige  Silber 
in  Salpetersäure  löste,  die  Lösung  reichlich  mit  Salpetersäure  ver- 
jsetzte  und  nun  direct  verdunstete,  so  lange  noch  schöne  und  reine 
Krystalle  von  salpetersaurem  Silberoxyd  daraus  zu  erzielen  waren. 
Die  letzte  kupferreiche  und  wegen  der  dabei  immer  stärker  gewor- 
denen Salpetersäure  nur  sehr  silberarme  Mutterlauge  wurde  von 
mehreren  Operationen  gesammelt,  bis  es  sich  der  Mühe  lohnte, 
daraus  den  kleinen  Rest  von  Silber  mit  Salzsäure  oder  Kochsalz 
auszufällen  etc. 
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Cfyaneififn  argenitcum.  Zur  Erkennung  und  Unterscheidung 
des  Cyansilbers  von  dem  ihm  bekanntlich  sehr  ähnlich  sich  ver- 
haltenden Chlorsilber  theilt  Ludwig  (Archiv  der  Pharmacie 
CLXXXVII,  56)  das  von  0.  Henry  angegebene  einfache  Verfah- 
ren mit: 

Man  bringt  dasselbe  gut  getrocknet  in  einer  unten  zugeschmol- 
zenen, etwa  20  G.  M.  langen  Glasröhre  mit  nicht  der  völlig  glei- 
chen Gewichtsmenge  Jod  zusammen  und  erhitzt  das  Gemisch  ge- 
linde in  der  Glasröhre;  hat  man  nun  Cyansilber  vor  sich,  so 
bekommt  man  Silberjodür  als  Rückstand,  und  Jodcyan  in  langen, 
farblosen  und  feinen  Nadeln  sublimirt,  deren  Erscheinen  den  Be- 
leg für  das  Gyan  abgibt  und  welche  dann  aber  noch  weiter  geprüft 
werden  können,  wie  im  Jahresberichte  für  1847  S.  143  angegeben 
worden  ist,  namentUch  kann  man  damit  Berlmerblau  hervorbrin- 
gen, wenn  man  sie  mit  etwas  Eisenvitriol  versetzt,  dann  Natron- 
lauge und  nach  etwa  10  Minuten  Salzsäure  zufügt. 


e.    Pbarmacie  organischer  Körper« 

1.    Pflanxeusanren. 

Addum  formicicum.  Die  Ameisensäure  kann,  wie  Barfoed 
(Joum.  für  pract.  Chemie  CVIII,  1)  gezeigt  hat,  mit  Bleioxyd  4 
verschiedene  Salze,  nämlich  • 

Pb-|-C2H203  Pb3+C2H203 

Pb2+C2H203  PbHC2H203 

bilden,  welche  von  ihm  dargestellt,  beschrieben  und  analysirt  wor- 
den sind,  und  welche  ausweisen,  dass  sich  die  Ameisensäure  gegen 
Bleioxyd  ganz  der  Essigsäure  analog  verhält.  Pharmaceutisches 
Interesse  könnte  wohl  nur  einmal  das  schon  lange  bekannte  neu- 
trale Salz  =Pb+C2H203  haben,  und  hat  Barfoed  auch  die  noch 
nicht  ermittelte  Löslichkeit  desselben  in  Wasser  untersucht  und 
gefunden,  dass  es  63  Theile  kaltes  und  5,5  Theile  siedendes  Was- 
ser zur  Lösung  bedarf. 

Addum  aceticum.  Die  Bereitung  der  Essigsäure  aus  dem  es- 
sigsauren Kalk,  wie  er  fabrikmässig  aus  Schnellessig  und  Kalk  ge-^ 
Wonnen  wird,  mit  Salzsäure  ist  von  Potyka  (Archiv  der  Pharm. 
CLXXXVII,  30)  experimentell  geprüft  und  für  die  pharmaceutische 
Praxis  sehr  empfehlenswerth  befunden  worden. 

Angeblich  waren  aus  5  Quart  des  Schnellessigs,  welcher  6,5- 
Procent  Essigsäure  enthielt,  1  Pfund  essigsaurer  Kalk  erzielt  wor- 
den, der  eine  lufttrockne  weissliche  bröckliche  Masse  vorstellte. 
Nach  einer  theoretischen  Berechnung  hätten  nun  100  Theile  des- 
selben mit  138  Theilen  roher  Salzsäure  destillirt  werden  müssen, 
aber  Potyka  wandte  wegen  fremder  Körper  in  dem  Kalksalz  und 
um  das  Uebergehen  von  überschüssiger  Salzsäure  zu  vermeiden  von 
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der  letzteren  nur  120  Theile  an.  Er  Hess  dann  beide  Materialien 
12  Stunden  lang  aufeinander  einwirken ,  und  die  dann  begonnene 
Destillation,  bei  welcher  die  Mischung  ganz  flüssig  wurde,  verlief 
so  ruhig,  dass  die  Operation  rasch  und  leicht  vor  sich  ging,  bis 
am  Ende  die  Masse  stark  aufschäumte  und  dann  unterbrochen 
wurde.  Die  übergehende  Essigsäure  wurde  zu  aUemal  1/2  Pfund 
fractionsweise  aufgefangen  und  zeigten  die  erhalten  8  Fractionen 
der  Reihe  nach  ein  spec.  Gewicht  von 

1,055  1,065  1,062  1,058 

1,060  1,063  1,060  1,045. 

Alle  Fractionen  enthielten  mehr  oder  weniger  Salzsäure  und  die 
beiden  letzteren,  aber  nicht  die  ersteren  6,  auch  etwas  Empyreuma, 
welches  aber  leicht  daraus  zu  beseitigen  war,  wenn  sie  bis  zur  per- 
manent rothen  Färbung  mit  einer  Lösung  von  übermangansaurem 
Kali  versetzt  wurden.  Alle  miteinander  vermischten  und  im  Ge- 
wicht 41/2  Pfund  betragenden  Portionen  wurden  nun  mit  90  Gram- 
men essigsaurem  Natron  rectificirt  und  zu  5  Fractionen  aufgefan- 
gen, welche  der  Reihe  nach 

1,050  1,055  1,060  1,065  1,067 
specif.  Gewicht  zeigten  und  völlig  frei  von  Empyreuma  und  von 
Salzsäure  befunden  wurden.  Miteinander  vermischt  hatte  man  4 
Pfiind  und  165  Grammen  einer  Essigsäure  vor  sich,  welche  bei 
+8°  ein  spec.  Gewicht  von  1,065  besass  und  46,5  Procent  wasser- 
freier Essigsäure  enthielt,  aber  Nelkenöl  nicht  auflöste.  Als  AcQr 
tum  vini  glaciale  konnte  sie  daher  nicht  dienen,  wohl  aber  zu  dem 
viel  gebräuchlichen 

Aceium  concentraium ,  wenn  man  allemal  100  Theile  davon 
mit  75  Theilen  Wasser  verdünnt.  Aus  41/2  Pfund  Kalksalz  und 
51/3  Pfiind  roher  Salzsäure  hatte  Potyka  auf  diese  Weise  7V4 
Pfund  Acetum  concentratum  gewonnen,  von  dem  ihm  1  Pfund, auf 
6  Sgr.  zu  stehen  kam.  Fabriken  liefern  dies  Präparat  bekannt- 
lich billiger. 

Apedum  crudutm  Ein  von  Singer  erfundener  Apparat  zur 
Bereitung  von  Brantweinessig  ist  von  Reimann  (Hager's  &  Ja- 
cob sen's  Industrieblätter  VI,  41)  unter  dem  Namen 

Patent '  Essiggeneraior  genau  beschrieben  und  durch  einen 
Holzschnitt  versinnlicht  worden.  Derselbe  soll  alle  Uebelstände 
der  bisherigen  sogenannten  Essigständer  oder  Essigbilder  nicht  be- 
sitzen und  namentlich  auch  allen  angewandten  Alkohol  ohne  Ver- 
lust in  Essigsäure  überführen.  Inzwischen  hat  .Hager  mir  gütigst 
brieflich  mitgetheilt,  dass  dieser  neue  Essiggenerator  bei  seiner  ex- 
perimentellen Anwendung  keine  bessere  Resultate  gegeben  habe, 
wie  andere  gut  construirte  bekannte  Essigbilder.  Ich  glaube  daher 
mit  der  obigen  Nachweisung  zu  genügen  und  die  Beschreibung  des 
neuen  Generators,  welche  ohne  den  Holzschnitt  auch  nicht  deut- 
lich seyn  würde,  übergehen  zu  können. 

Acetum  pyro-Ugnosutn  crudum.  In  dem  rohen  Holzessig  hat 
Barrb  (Compt  rend.  LXVIH,  1222)  ausser  der  Essigsäure  noch 
folgende  5  Säuren  gefunden: 
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Ameisensäure.  Buttersäure.         Yaleriansäure. 

Propionsäure.  Gapronsäure. 

Wird  der  Holzessig  mit  kohlensaurem  Natron  gesättigt  und 
verdunstet y  so  schiesst  daraus  essigsaures  Natron  an  und,  wenn 
dieses  nicht  mehr  stattfindet ,  so  hat  man  eine  viele  theerartige 
Körper  enthaltende  Mutterlauge  vor  sich,  in  welcher  jene  ö  Säuren 
mit  Natron  verbunden  vorkommen.  Zu  ihrer  Isolirung  und  Nach- 
weisung verwandelte  er  sie  mit  Aethylalkohol  und  Schwefelsäure 
in  die  Säure- Aether  vom  Aethyloxyd,  destilKrte  das  Säure- Aether- 
tiemisch  ab,  trennte  diese  Aether  durch  fractionirte  Rectification, 
zersetzte  dann  einen  jeden  Säure-Aether  für  sich  durch  kaustischen 
Baryt  und  schied  nach  dem  Verdunsten  des  regenerirten  Aethylal* 
kohols  die  Säuren  aus  den  Barytsalzen  mit  Schwefeläure  ab. 

Das  Vorkommen  der  Valeriansäure  darin  ist  jedenfalls  beson- 
ders interessant. 

Acidum  vale^ianicum.  Bekanntlich  ist  die  Valeriansäure  in 
die  neueren  Pharmacopoeen  aufgenommen  worden,  weniger  wegen 
ihrer  Verwendung  in  freiem  Zustande,  als  wie  zur  Bereitung  der 
davon  in  Gebrauch  gezogenen  Salze.  Im  Jahresbericht  für  1845 
S.  151  habe  ich  eine  gewiss  gute  Bereitungsweise  nach  Wittstein 

angegeben,  wonach  diese  Säure  in  Gestalt  von  HS+CioHisOs  er- 
halten wird,  welches  3  Atome  Wasser  enthaltende  Hydrat  aller- 
dings für  die  directe  Anwendung  und  für  die  Bereitung  mehrerer 
Salze  völlig  genügt,  aber  für  die  Bereitung  einiger  Salze,  namentlich 
des  valeriansauren  Atropins,  ist  bekanntlich  das  einatomige  Hydrat 
=HO-|-C'<^H*803  durchaus  erforderlich,  und  haben  daher  die  neue- 
sten Pharmacopoeen  angefangen,  nur  dieses  letztere  Hydrat  vorzu- 
schreiben und  zwar  auf  die  Weise  herzustellen,  dass  man  das  3ato- 
mige  Hydrat  destillirt,  bis  die  rückständige  Säure  jener  letzteren 
Formel  entspricht,  von  derselben  also  2  Atome  Wasser  mit  etwas 
von  der  Säure  abdestillirt  sind,  welches  Abdestillat  man  also  nicht 
weggiessen,  sondern  anderweitig  verwerthen  kann. 

Eine  solche  Herstellungsweise  ist  auch  von  der  „Pharmaco- 
poeia  of  the  United  States  of  America"  aufgenommen,  in  welcher 
nun  Musgiller  (American  Joum.  of  Pharmacy  XLI,  33)  bei  ih- 
rer practischen  Anwendung  mehrere  unrichtige  Angaben  entdeckt 
hat,  indem  sie  z.  B.  verlangt,  dass  bei  der  Rectification  alle  über- 

? gehenden  Portionen,  welche  ein  über  0,940  hinausgehendes  specif. 
7ewicht  besitzen ,  .  vorabgenommen  werden  und  dass  die  erzielte 
Säure  ein  spec.  Gewicht  von  0,933  besitzen  soll.  Wiewohl  dieses 
spec.  Gewicht  für  das  HO+C^^H^sO^  richtig  ist,  so  hat  es  Mus- 
giller doch  nie  nach  der  Vorschrift  erreichen,  sondern  höchstens 
auf  0^935  bringen  können,  von  welcher  Stärke  er  die  Säure  übri- 
gens völlig  zur  Bereitung  der  Salze  anwendbar  fand,  zu  welcher 
das  einatomige  Hydrat  nothwendig  ist,  und  er  wünscht  daher,  dass 
eine  neue  Ausgabe  der  Pharmacopoe  auch  nur  dieses  specif.  Ge- 
wicht vorschreibe. 
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Zur  öconomischen  Bereitung  dieses  einatomigen  Hydrats  gibt 
Musgiller  folgendes  Verfahren  an: 

Man  übergiesst  8  Unzen  valeriansaures  Natron  als  grobes  Pul- 
ver mit  3  Unzen  reinem  Wasser  und  darauf  mit  3V2  Unze  reiner 

Schwefelsäure  (=HS),  schüttelt  gehörig  durcheinander  und  stellt 
ruhig,  bis  sich  die  auf  der  Oberfläche  ansammelnde  ölige  Schicht 
(=fl3-|-CioHi803)  nicht  mehr  vermehrt.  Dann  wird  diese  ölige 
Schicht  abgenommen,    in  einen  engen  Glascylinder  gebracht  und 

allmälig  ein  Tropfen  Schwefelsäure  (H§)  nach  dem  anderen  auf 
die  Oberfläche  derselben  fallen  gelassen,  und  zwar  ohne  jede  schüt- 
telnde oder  rüttelnde  Bewegung  (jeder  Tropfen  der  Schwefelsäure 
zertheilt  sich  beim  Einfall  in  sehr  zahlreiche  kleine  Tröpfchen,  die 
dem  Trihydrat  Wasser  entziehen  und  in  demselben  gleichsam  wie 
ein  Regen  untersinken).  Das  Eintröpfeln  und  Niedersinkenlassen 
der  Schwefelsäure-Tropfen  wird  langsam  so  fortgesetzt,  bis  ein  in 
die  Valeriansäure  fallender  Tropfen  Schwefelsäure  von  derselben 
aufgelöst  wird  (also  nicht  mehr  als  ein  Regen  darin  untersinkt) 
und  die  Valeriansäure  ein  spec.  Gewicht  von  etwa  0,945  bekom- 
men hat.  Alsdann  nimmt  man  sie  von  der  wasserhaltigen  Schwe- 
felsäure vorsichtig  ab  und  unterwirft  sie  der  Rectification  bis  der 
Rückstand  darin  fast  trocken  erscheint.  Bißi  dieser  Rectification 
wird  erst  als  fertiges  Valeriansäure-Monohydrat  aufgefangen,  wenn 
der  Retorten -Inhalt  eine  Temperatur  von  -f-342°  F.  abgenommen 
hat.  Was  bis  dahin  vorabdestillirte,  ist  eine  wasserhaltigere  Va- 
leriansäure, die  man  mit  Schwefelsäure  (HS)  ganz  in  derselben 
Weise  wie  vorhin  entwässert,  dann  fractionirend  rectificirt  etc.,  bis 
es  sich  nicht  mehr  der  Mühe  lohnt,  vorabdestillirte  Fractionen  noch 
weiter  durch  Schwefelsäure  zu  entwässern.  (Eine  vorabdestillirte 
wasserhaltigere  Valeriansäure  kann  man  ja  auch  zu  verschiedenen 
Salzen  verwenden). 

Musgiller  fand  das  spec.  Gewicht  des  anfänglich  abgeschie- 
den erhaltenen  Trihydrats  (H3+Ci0Hi8O3)  =0,958,  und  bedurften 
davon  6V2  Unze  ungefähr  360  Gran  Schwefelsäure,  um  sie  dadurch 
bis  zu  0,945  spec.  Gewicht  zu  entwässern. 

Musgiller  hat  dann,  um  die  Beschajffenheit  der  bei  der  De- 
stillation des  Trihydrats  =H3-|-Ci<>H'803  der  Reihe  nach  überge- 
henden Portionen  genauer  kennen  zu  lernen,  eine  Quantität  von 
22  Unzen  so  destillirt ,  dass  er  alle  mal  1  Unze  auffing ,  deren 
spec.  Gewicht  und  die  Temperatur  nach  der  Fahrenheit'schen 
Scale  bestimmte,  bei  welcher  sie  überdestülirt  war.  Die  Resultate 
sind  in  der  folgenden  Tabelle  einzusehen.  Die  Unze,  welche  über- 
ging       zwischen  +280  bis  328^  F.  hatte  0,959  spec.  Gew. 

4-328  „  330^        „        0,952 
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zwischen  +340  bis  342^  F.  hatte  0,940  spec.  Gew. 
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woraus  offenbar  folgt,  dass  man  von  22  Theilen  des  Trihydrats  der 
Valeriansäure  =:H3-|-C^oHi803  erst  19  Theile  vorabdestilliren  muss, 
ehe  die  nachfolgenden  3  Theile  als  wahres  Monohydrat  —HO 
+Ci<*H'803  angesehen  werden  können,  und  dass  also  die  Bereitung 
der  letzteren  aus  der  ersteren  durch  fractionirte  Rectification  höchst 
unpractisch  erscheint;  denn  selbst  wenn  man  sie  auch  nur  zu  dem 
genügenden  spec.  Gewicht  =0,935  bringen  wollte,  so  würde  man 
von  22  Theilen  doch  auch  erst  13  Theile,  also  über  die  Hälfte, 
abdestilliren  müssen. 

Musgiller's  Entwässerung  mit  Schwefelsäure  ist  daher  gewiss 
eine  wichtige  und  vortheilhafte  Verbesserung,  aber  sollte  eine  Ent- 
wässerung mit  Chlorcalcium  nicht  noch  viel  zweckmässiger  seyn? 

Aus  der  Untersuchung  folgt  endlich,  dass  das  Monohydrat 
0,933  und  das  Trihydrat  0,959  spec.  Gewicht  hat  und  die  bishe- 
rigen Angaben  darüber  danach  berichtigt  werden  müssen. 

Ascher  (Berichte  der  deutschen  chemischen  Gesellschaft  zu 
Berlin  II,  685)  hat  femer  gezeigt,  wie  die 

Angelicasäure  ^C'^H'^OS,  welche,  wie  im  Jahresberichte  für 
1865  S.  170^  mitgetheilt  worden  ist,  mit  Brom  keinen  Wasserstoff 
auswechselt,  durch  nascirenden  Wasserstoff  ganz  einfach  in  Vale- 
riansäure verwandelt  werden  kann ,  und  zwar  beim  anhaltenden 
Erhitzen  mit  Jodwasserstoff  und  rothem  Phosphor  auf  -|-180  bis 
200°.  Der  Phosphor  bindet  dann  das  Jod  von  2  Aequivalenten 
Jodwasserstoff,  während  der  Wasserstoff  desselben  von  der  Ange- 
licasäure assimilirt  wird.  Die  erzielte  Valeriansäure  zeigte  die  Ver- 
hältnisse der  natürlichen  Säure,  allein  Ascher  war  durch  Mangel 
an  Material  noch  nicht  in  der  Lage,  diese  Identität  völlig  zu  con- 
statiren,  aber  er  zweifelt  nicht  daran,  zumal  Valeriansäure  und 
Angelicasäure  nebeneinander  natürlich  vorkommen  (Jahresb.  für 
1845  S.  51),  nämlich  in  der  Angelica  sativa. 

Wäre  nur  die  Angelicasäure  billiger  und  einfacher  zugänglich, 
so  würde  man  die  Valeriansäure  daraus  auf  diese  Weise  schon 
leicht  darstellen  können. 
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Addum  fiuccinicum.  Die  Bernsteinsäure  =rC4H*03  ist  von 
Carius  (Annal.  der  Chem.  und  Pharm.  CXLXIX,  257)  künstlich 
aus  dem  Benzol  =Ci2H*2  hervorgebracht  worden.  Behandelt  man 
dieses  letztere  mit  wasserhaltiger  chloriger  Säure,  so  erhält  man 
nach  C12H12  {         \  C'2HM€130»o 

3(H0+€10)  i   -   j  2H0 
unter  Ausscheidung  von  2  Atomen  Wasser  die  sogenannte    Tri- 
cMorphenomalsäure,  welche  sich  darauf  mit  Metalloxyden  nach 

Ci2Hi*6130i«  {  __  S  C»2H«20i2 

SRO  i   -    I  HO  und  3R€1 
sehr  leicht  in  Wasser,  Chlormetall  und  in  die  sogenannte  Phena- 
konsäure  umsetzt,    die  dann  endlich  durch  geeignetes  Behandeln 
mit  Jodwasserstoffsäure  nach 

C12H12012  (  i   U 

3H*  j   "=  j  3HO+C4H403 
sehr  leicht  und  gerade  auf  unter  Abscheidung  von  Jod  3  Atome 
Bemsteinsäure  hervorbringt.    Ob  darin  eine  vortheilhafte  practi- 
sche  Bereitung  der  Bernsteinsäure  liegt,   müssen  weitere  Versuche 
lehren. 

Aus  der  Phenakonsäure  hat  Carius  auch  in  analoger  Art, 
wie  im  Jahresberichte  f.  1861  S.  143  mitgetheilt  worden,  angeblich 

Weinsäure  dargestellt.  Da  aber  auch  die  so  auf  indirectem 
Wege  aus  Qenzol  hergestellte  Säure  nur  die 

Traubensäure  oder  Parawein säure  betrifft,  so  hat  das  Nähere 
darüber  kein  pharmaceutisches  Interesse. 

Acidum  tariaricum.  Unter  Mitwirkung  von  Geuther  hat 
Biemann  (Archiv  der  Pharmac.  CLXXXVIII,  260)  die  Weinsäure 
zugleich  mit  starker  Salzsäure  in  einer  verschlossenen  Röhre  einer 
Temperatur  von  +120  bis  +145°  ausgesetzt  und  gefunden,  dass 
ausser  Kohlensäure,  Kohlenoxyd  und  brenzlichen  Producten  auch 
Pyroweinsäure  hervorgebracht  wird  imd  dass  Traubensäure  ein 
gleiches  Resultat  liefert. 

Die  Bildung  der  Pyroweinsäure  auf  diese  Weise  scheint  von 
der  trocknen  Destillation  nicht  sehr  verschieden  zu  seyn  und  nur 
durch  die  Salzsäure  befördert  zu  werden.  Ob  man  dabei  aber 
mehr  Pyroweinsäure  erhält,  wie  ohne  die  Salzsäure,  ist  nicht  an- 
gegeben worden.  Jedenfalls  hat  dieses  Verhalten  der  Weinsäure 
keine  besondere  pharmaceutische  Bedeutung,  so  dass  ich  hier  das 
Specielle  darüber  der  Nachlese  in  der  Abhandlung  anheimstelle. 
(Vrgl.  den  Artikel  „Kali  bitartaricum"  in  diesem  Bericht,  und  den 
Jahresb.  für  1867  S.  272). 

Acidum  citricum.  Für  die  Oitronensäure  hat  Silvestri  in 
Catania  auf  Sicilien  (Joum.  de  Pharmac.  et  de  Chf^m.  4.  Ser.  X, 
305)  eine  neue  Quelle  entdeckt,  nämlich  in  den  Früchten  von 

Cyphomandra  betaceut  welche  1  bis  1,5  Procent  von  der  Oi- 
tronensäure enthalten.  Sehr  reich  .an  derselben  ist  mithin  diese 
neue  Quelle  gerade  nicht.  Diese  Pflanze  ist  eine  etwa  4  Meter 
hohe  holzige  Solanee  und  in  Mexiko  einheimisch,    von  wo  sie  in 

19* 
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Peru  und  anderen  Theilen  von  Südamerika  verbreitet  worden  ist. 
Auch  wird  sie  hier  und  da  in  den  Gärten  von  Sicilien  (angebaut?) 
angetroffen.  /  " 

Aus  der  Citronensäure  hat  femer  Rochleder  (Joum.  für 
pract.  Chemie  CVI,  320)  eine  isomerische  Modification  hervorge- 
bracht, welche  er 

Isociironensäure  nennt.  Dieselbe  erzeugt  sich,  wenn  man  eine 
Lösung  von  der  gewöhnlichen  Citronensäure  in  Wasser  mit  Na- 
triumamalgam versetzt  und  sie  bei  dessen  Einwirkung  mit  Schwe- 
felsäure sauer  erhält.  Man  giesst  die  Flüssigkeit  dann  von  dem 
ausgeschiedenen  Quecksilber  ab,  verdunstet  sie,  um  so  viel  wie 
möglich  erzeugtes  Glaubersalz  auskrystallisiren  zu  lassen,  fällt  dar- 
auf mit  Bleizucker  und  nach  Filtration  mit  Bleiessig,  wodurch 
nun  isocitronensaures  Bleioxyd  niederfällt,  was  man  auswäscht,  in 
Wasser  durch  Schwefelwasserstoff  s^ersetzt,  imd  die  von  Schwefel- 
blei abfiltrirte  Flüssigkeit  verdunstet. 

Vorläufig  gibt  Rochleder  von  der  neuen  Säure  an,  dass  sie 
aus  der  stark  verdunsteten  Lösung  in  langen  Krystallen  anschiesse, 
welche  von  einem  Punkte  am  Rande  fächerförmig  die  Flüssigkeit 
durchziehen ,  dass  sie  eben  so  zusammengesetzt  sey ,  wie  die  ge- 
wöhnUche  Citronensäure,  und  dass  sie  bei  einer  trocknen  Destilla- 
tion fast  nur  Citraconsäure  liefere. 

Acidum  galloiannicum.  Eine  Gallusgerbsäure  ^  welche  aus 
Versehen,  durch  directe  Verdunstung  des  Auszugs  der  Galläpfel  mit 
einer  Mischung  von  Alkohol  und  Aether  (Jahresb.  f.  1868  S.  279) 
erhalten  worden  und  daher  sehr  mit  Fett,  Harz  etc.  verunreinigt 
war,  hat  Facilides  (Archiv  der  Pharmac.  CLXXXIX,  234)  auf 
folgende  Weise  gereinigt  und  dadurch  in  einen  den  Forderungen 
der  Pharmacopoe  völlig  entsprechenden  Zustand  versetzt: 

Man  übergiesst  allemal  6  Theile  davon  mit  18  Theilen  Aether, 
4V2  Theil  Alkohol  und  9  Theilen  Wasser,  schüttelt  tüchtig  durch- 
einander, taucht  das  Gefäss  in  heisses  Wasser,  bis  der  Aether  an- 
fangt zu  sieden,  verschliesst  und  stellt  ruhig.  Es  bildet  sich  dann 
allmälig  ein  gelblich  weisser  Bodensatz  und  wenn  die  Flüssigkeit 
darüber  klar  geworden ,  wird  sie  abfiltrirt  und  zur  Trockne  ver- 
dunstet, wobei  man  den  Aether  und  Alkohol  destillirend  wieder 
gewinnen  kann.  —  Jener  gelblichweisse  Bodensatz  ist  in  reinem 
Aether  löslich  und  schliesst  die  fremden  Beimischungen  ein. 


2.    Qrganische  Basen. 

Abscheidung  und  Trennung  organischer  Basen,  Zu  diesem 
Endzweck  scheint  die  Pikrinsalpeiersäure  nach  den  Versuchen  von 
Hager  (Pharmac.  Centralhalle  X,  131)  eine  grosse  practische 
Brauchbarkeit  zu  besitzen,  wie.  schon  aus  dem  Erfolge  hervorgeht, 
welchen  sie  zur  Prüfung  des  nachher  folgenden  Atropins  offenbar 
vorlegt,    und  wodurch  veranlasst  Hager  ihr  Verhalten  g^en  die 
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gewöhnlichsten   Basen   geprüft   und    die    Resultate   davon   mitge- 
theilt  hat 

Die  Pikrinsalpetersäure  hat  dabei  die  Vortheile,  dass  gewisse 
Basen  dadurch  nicht  gefällt  werden ,  andere  dagegen  so  vollstän- 
dig, dass  in- den  Flüssigkeiten  weiter  nichts  als  die  Säure,  woran 
die  Basen  gebunden  waren,  und  ein  Ueberschuss.  von  der  Pikrin- 
salpetersäure zurückbleiben,  selbst  wenn  die  Flüssigkeiten  über- 
schüssige Säuren  enthalten,  und  dass  die  gefällten  pikrinsalpeter- 
sauren  Basen  sich  leicht  abfiltriren  und  auswaschen  lassen.  Durch 
die  Pikrinsalpetersäure  nämlich 

1.  werden  gefällt:  Strychnin^  Briufin,  Verairin^  Chinin,  Chi- 
nidin^ Chinoidin,  Cinchonin,  die  meisten  übrigen  Opiumbasen, 
Aconitin  (?)  etc. 

2.  werden  nicht  gefällt:  Atropin,  Morphin,  Pseudamorphin, 
Gaffein  und  alle  Olucoside. 

Aus  nicht  sauren  und  nicht  zu  verdünnten  Lösungen  werden 
Morphin  und  Atropin  allerdings  durch  die  Pikrinsalpetersäure  ge- 
fällt, aber  der  Niederschlag  ist  dann  sehr  leicht  löslich  in  Wasser, 
so  dass  er  mithin  aus  verdünnter  Lösung  nicht  erfolgt. 

Um  eine  Pflanzensubstanz  auf  einen  Gehalt  an  einer  Base  zu 
prüfen,  wird  dieselbe  mit  Schwefelsäure-haltigem  Wasser  extrahirt 
oder  ausgekocht  und  der  nach  dem  Erkalten  klar  filtrirte  Aus- 
zug mit  der  Pikrinsalpetersäurelösung  im  reichlichen  Ueberschuss 
versetzt. 

Eine  anscheinend  zweckmässige  Anwendung  davon  hat  Hager 
bereits  bei  den  Chinarinden  (S.  78)  gemacht. 

Superj'odide  organischer  Basen.  Jörgensen  (Berichte  der 
deutschen  chemischen  Gesellschaft  zu  BerUn  II,  460)  hat  seine 
Untersuchungen  über  diese  Körper,  wie  versprochen  (Jahresb.  für 
1867  S.  282) ,  bei  einer  grossen  Anzahl  organischer  Basen  fortge- 
setzt und  die  dabei  erhaltenen  interessanten  Resultate  vorläufig 
kurz  formulirt  mitgetheilt,  um  später  eine  grössere  Arbeit  darüber 
folgen  zu  lassen. 

Die  Bereitung  geschah  im  Allgemeinen  so,  dass  er  eine  Lö- 
sung von  den  salzsauren  Salzen  der  Basen  mit  einer  Lösung  von 
Jod  in  Jodkalium  vermischte,  wobei  sich  die  Superjodide  ausschei- 
den, welche  dann  unter  verschiedenen  Umständen  krystallisirt  er- 
halten wurden. 

Morphin- Tetrajodid  ^C^m^^NO^+Hi^  scheidet  sich  krystal- 
linisch  ab,  wenn  die  Flüssigkeit  einen  Ueberschuss  an  Jodkalium 
enthält,  und  man  kann  es  nicht  mit  Alkohol,  wohl  aber  mit  einer 
starken  Lösung  von  Jodkalium  krystallisiren. 

Codein- Trijodid  =C36H«N06+HJ3  ist  schon  von  Anderson 
dargestellt  worden,^  und  kann  mit  Alkohol  in  schönen  Erystallen 
erhalten  werden 

Papaverin-Trijodid  =C40H42NO8-|-HJ3  ist  ebenfalls  schon  von 
Anderson  dargestellt  worden,  und  kann  auch  mit  Alkohol  schöne 
Krystalle  liefern. 
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Bekanntlich  hat  Anderson  diesen  beiden  Körpern  die  For- 
meln C36H42N06+3J  und  C40H42NO8+3J^  beigelegt  (Jahresb.  für 
1851  S.  124  und  für  1855  S.  56),  die  sich  somit  um  IH  weniger 
unterscheiden ;  dass  sie  aber  1  Aequivalent  Jod  in  Gestalt  von  Jod- 
wasserstoff enthalten,  sucht  Jörgensen  dadurch  zu  beweisen,  dass 
sie  bei  der  Behandlung  mit  metallischem  Quecksilber  nur  2  Atome 
davon  aufnehmen  und  damit  Doppelsalze  erzeugen.  (Dasselbe 
scheint  auch  bei  den  meisten  übrigen  hervorgebrachten  Verbindun- 
gen der  Fall  zu  seyn). 

Das  Codein  kann  auch  ein  Pentajodid  =C36H42N06+H*5  bil- 
den, wenn  man  die  Jodlösung  im  grossen  Ueberschuss  hinzusetzt. 
Ein  offenbar  entsprechendes 

Papaverin- Pentajodid  ist  ebenfalls  von  Anderson  erhalten, 
aber  durch  C40H*2NO8-f5J  ausgedrückt  worden. 

Narcein-Sesquijodid  =rC46H58NOi8-|-.H2J3  entsteht,  wenn  man 
die  Narceinlösung  so  verdünnt  anwendet,  dass  das  Ealiumbijodat 
sogleich  keine  Fällung  bewirkt,  und  ruhig  stellt.  Es  scheidet  sich 
dann  in  einigen  Wochen  in  feinen  Nadeln  ab. 

NarceinTrijodid  =C46H58NOi8-f.HJ3  tritt  erst  nach  langem 
Stehen  in  schönen  Nadeln  auf,  wenn  man  das  Sesquijodid  in  Al- 
kohol löst  und  die  Lösung  mit  mehr  Ealiumbijodat  versetzt 

Narcotin-Trijodid  =:C*4H46NOi4-|-HJ3  erzeugt  sich  am  sicher- 
sten, wenn  man  die  Lösung  des  Narcotins  in  Alkohol  mit  Salz- 
säure und  darauf  mit  einer  berechneten  Menge  von  dem  Ealium- 
bijodat versetzt  und  nun  Wasser  zufugt,  bis  eine  permanente  Trü- 
bung eintritt.  Das  Trijodid  scheidet  sich  dann  in  glänzenden  Blät- 
tern ab,  und  aus  der  wieder  klar  gewordenen  Flüssigkeit  kann  durch 
mehr  Wasser  noch  so  viel  nachgefällt  werden,  wie  das  angewandte 
Narcotin  überhaupt  zu  bilden  vermag. 

Diese  Verbindung  gewinnt  dadurch  ein  besonderes  Interesse, 
dass  sie  beim  Eochen  ihrer  Lösung  in  Alkohol  unter  Assimilirung 
von  2  Atomen  Wasser  in  Jodwasserstoff,  jodwasserstoffsaures  Nar- 
cotin und  Opiansäure,  welche  gelöst  bleiben,  und  in  ein  Trijodid 
von  einer  neu  erzeugten  organischen  Base,  welche 

Tarconium  genannt  und  nach  der  Formel  C24H24N06  zusam- 
mengesetzt gefunden  worden  ist,  zerfällt.   Das  Trijodid  davon  oder  das 

Tarconium- Trij odid ,  welches  in  langen  schönen  braunen  Na- 
deln krystallisirt ,  ist  daher  nach  der  Formel  C24H24N06+3J  zu- 
-sammengesetzt,  und  der  Process  seiner  Bildung  verläuft  so 

(  4HJ 
3(C«H*«N0i4+H.J3  i        )  C20H20O10 

2H0  i   -  )  2(C44H46NOi44-HJ 

(    C24H24N06+3J 

Das  Tarconium  darin  erscheint  als  eine  sehr  interessante, 
starke  unä  in  Wasser  leicht  lösliche  Base.  Die  Salze  desselben 
werden  nämlich  weder  durch  kaustisches  Ammoniak  und  Natron 
noch  durch  Eochen  mit  kohlensaurem  Natron  gefällt.  Durch  Be- 
handeln des  salzsauren  Salzes  mit  Silberoxyd  wird  eine  stark  al- 
kalische Flüssigkeit   (Lösung  des  Tarconiums)  gewonnen,    welche 
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nicht  allein  die  Salze  von  Kupfer,  Zink  und  Thonerde  fällt,  son- 
dern auch  Ammoniak  aus  Salmiak  austreibt,  beim  Verdunsten  eine 
gummiartige  amorphe  Masse  zurücklässt,  welche  noch  feucht  Koh- 
lensäure aus  der  Luft  anzieht  und  in  krystallinisches  kohlensaures 
Tarconium  übergeht.  Die  Lösungen  der  Salze  dieser  Base  fluores- 
ciren  sehr  stark  mit  grünlich  blauer  Farbe ,  selbst  die  höchst 
schwache  von  dem  Platindoppelsalze. 

Wird  die  siedende  Lösung  des  Trijodids  mit  Jodwismuth-Jod- 
wasserstoff  versetzt,  so  erhält  man  ein  schönes  scharlachrothes  kry- 
stallinisches Doppelsalz  =C^m'^mO^+A+Bii^.  Krystallinische 
Niederschläge  dieser  Art  konnte  Jörgensen  nur  noch  vom  Co- 
tarnin  und  Berberin  erhalten. 

Tarconium' Heptajodid  =C24H24N06+7J  kann  in  prachtvol- 
len, graugrünen  und  metallglänzenden  Blättern  krystallisirt  erhal- 
ten  werden 

Coiarnin-Trijodid  =  C24H26N06+HJ3  ist  mit  Alkohol  zu  brau- 
nen  Nadeln  krystallisirbar. 

Cinchonin-Trijodid  (Zusammensetzung?)  ist  die  einzige  Ver- 
bindung dieser  Art ,  welche  von  den  Chinabasen  erhalten  werden 
kann,  wenn  man  eine  völlig  neutrale  Lösung  von  jodwasserstoff- 
saurem CSnchonin  mit  der  Lösung  einer  berechneten  Menge  von 
Jod  in  Alkohol  versetzt. 

Alle  übrigen  Chinabasen  bringen  nur  schwarze  theerartige 
Körper  hervor.  Dagegen  können  sowohl  vom  Chinin  als  auch  vom 
Cinchonin  dadurch  verschiedene  Superjodide  reichlich  hergestellt 
werden,  dass  sie  ausser  Jod  auch  Chlor  enthalten,  wenn  man  die 
stark  verdünnten  und  sowohl  mit  3  Atomen  Salzsäure  als  3  Ato- 
men Jodkalium  versetzten  Lösungen  derselben  in  lose  bedeckten 
Gläsern  sich  selbst  überlässt. 

Die  Chimn-Verhindung  ist  =4(C40H48N2O4)+3HGl+3HJ-|-4^ 
und  wahrscheinlich  dem  Herapathit  analog.    Dagegen  ist 

Die  Cinchonin -Verhindung  =r  2(C40H48N2O2)+H€l+3HJ+4J 
und  in  schönen  braunen  Blättern  und  Prismen  kiystallisirbar. 

Dagegen  erzeugen  sich  diese  Trijodide  sehr  schön  und  kiy- 
stallinisch  aus  Aethyl  Chinin  ,  Methyl  Chinin ,  Methyl  Chinidin, 
Aetkyl' Cinchonin  und  M ethyl- Cinchonin  ^  wenn  man  die  warmen 
Lösungen  ihrer  jodwasserstoflfsauren  Salze  in  Alkohol  mit  der  be- 
rechneten Menge  von  Jod  versetzt  und  erkalten  lässt. 

Aethyl- Chinin- Trijodid  und  Methyl- Chinin- Trij o  did  krjstSkQi" 
siren  in  schwarzen  Prismen  und  sind  nach  Hjortdahl  isomorph. 
Methyl- Cinchonin- Trijodid  und  Methyl -Chinidin^  Trijodid  fand  Jör- 
gensen isomorph. 

Strychnin  und  Brucin.  Die  Superjodide  etc.  von  diesen  bei- 
den Basen  hat  Jörgensen  schon  früher  fJahresb.  f.  1867  S.  279) 
beschrieben,  und  in  der  angekündigten  grösseren  Arbeit  sollen  noch 
neue  Beiträge  zur  Kenntniss  der  Basen  gebracht  werden. 

Afropin- Trijodid  =  C34H4ßN06+H J3  erzeugt  sich,  wenn  man 
die  warme  Lösung  des  jodwasserstoflfsauren  Atropins  in  Alkohol  mit 
2  Aequivalenten  Jod  versetzt  und  langsam  erkalten  lässt,  wobei  es 
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in  schönen  braunen  Prismen  anschiesst,  welche  nach  Hjortdahl 
mit  denen  des  Cotarnin-Trijodids  isomorph  sind. 

Atropin-Peniajodid  =G34H46NOö+ÄJ3  scheidet  sich  in  me- 
taUisch  glänzenden  blaugrünen  Blättern  ab ,  wenn  man  das  Atro- 
pin-Trijodid  mit  TOprocentigem  Alkohol  kocht  und  erkalten  lässt» 
oder  wenn  man  Atropin  mit  Ealiumsuperjodat  fällt  und  den  Nie- 
derschlag mit  heissem  Alkohol  krystallisirt. 

TAeobromtd'Tetrajodtd  =C»4Hi6N404+HJ4  scheidet  sich  lang- 
sam in  schönen  grossen  und  fast  schwarzen  Prismen  ab ,  wenn 
man  eine  Lösung  von  Theobromin  in  starker  Salzsäure  mit  Jod- 
kalium versetzt  und  ruhig  stellt.  Es  zersetzt  sich  schon  durch 
kaltes  Wasser  und  besonders  beim  Erwärmen  mit  Alkohol. 

Piperin  Trijodid  =C«8H76N20»HH^  setzt  sich  in  schönen 
stahlbkuen  Prismen  ab ,  wenn  man  die  Lösung  von  Piperin  in 
Salzsäure-haltigem  Alkohol  mit  einer  äquivalenten  Menge  von  Ea- 
liumsuperjodat versetzt  und  erkalten  lässt. 

Tetraäthylphosphin- Trijodid  =(C4H10)4P-|-3J  und 
Tetraäthylarsenifi' Trijodid  =(C4HiO)4As+3J  sind  beide  völlig 
isomorph  und  kaum    von   einander   zu   unterscheiden.      Dagegen 
kann  ein 

Tetraäthyhtibiin' Trijodid  =(C4HiO)4Sb+3J  wohl  krystallisirt 
erhalten  werden,  es  wird  aber  schon  durch  kaltes  Wasser  und  Al- 
kohol in  eine  theerähnliche  Masse  verwandelt.  —  Die  Doppelsalze 
von 

Tetraäthylamin-Trijodid  =(C4HiO)4N+3J 
Tetraäthylphosphin-Trijodid  =(C4HiO)4P+3J  und 
Tetraäthylarsenin-Trijodid  =(C4H  10)4^8+ 3  J 
mit  Quecksilber  werden  beim  Schütteln  derselben  mit  metallischem 
Quecksilber  gebildet  und  sind  isomorph. 

Die  Doppelsalze  mit  Wismuth,  welche  aus  den  genannten  Su- 
perjodiden  oder  Jodiden  gebildet  werden,  wenn  man  die  Lösungen 
derselben  in  heissem  Alkohol  mit  der  Lösung  von  Wismuthoxyd- 
hydrat  in  starker  Jodwasserstoffsäure  oder  Bromwasserstoffsäure 
oder  Chlorwasserstoffsäure  versetzt,  sind  sämmtlich  isomorph  und 
in  regulären  sechsseitigen  Tafeln  krystallisirbar.  Die  Joddoppel- 
salze sind  roth,  die  Bromdoppelsalze,  Jodbromdoppelsalze  und  Jod- 
chlordoppelsalze dagegen  gelb  und  die  Chlordoppelsalze  farblos. 
Analysirt  sind  folgende: 

3(C4HiO)4NJ+2BiJ3  3(C4Hio)4SbBr+2BiBr3 

3(C4HiO)4pj+2BiJ3  3(C4HiO)4SbJ+2BiBr3 

3(C4Hio)4AsJ-f2BiJ3  3(C4HiO)4N€l+2Bi€13 

3(C4Hi«)4SbJ+2BiJ3  3(C4Hio)4P€l4.2Bi€13 

3(C4HiO)4NBr-|-2BiBr3  3(C4H»0)4A8€l+2BiG13 

3(C4HiO)4PBr+2BiBr3  3(C*HiO)4pj4.2BiG13 

3(C4H>0)4AsBr+2BiBr3 
Ein   Triäthylsülßnjodid   tritt  nur  als  eine  theerartige  Masse 
auf,  aber  es  ist  von  dem  Triäthylsulfin  ein  Wismuthdoppelsalz  mit 
Brom  =:(C4Hio)3S2Br-|-2BiBr3  krystallisirt  darstellbar. 
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Die  meisten  der  hier  aufgeführten  Verbindungen  verhalten  sich 
dem  polarisirten  Licht  gegenüber  wie  Herapatith  oder  wie  Turmalin, 
und  sucht  Jörgensen  darüber  eine  wissenschaftliche  Erklärung 
zu  geben,  worauf  ich  aber  hier  nur  hinweisen  kann. 

Morphinum.  Aus  dem  Morphin  haben  Matttiiessen  und 
Wright  (Pharmac.  Joum.  and  Transact.  2.  Ser.  X,  682  und  XI, 
40)  durch  Zersetzung  desselben  eine  angeblich  neue  Base  hervor- 
gebracht und 

Apomorphin  genannt,  in  Betreff  welcher  ich  hier  sogleich  erst 
darauf  aufmerksam  machen  zu  müssen  glaube,  dass  dasselbe  bei 
mehreren  Mittheilungen  in  anderen  Zeitschriften  unrichtig  als  eine 
neue  natürliche  Base  des  Opiums  figurirt.  Die  neue  künstliche 
Base  entsteht  nämlich  aus  dem  Morphin  cirC^HssNO^  ganz  ein- 
fach durch  Abgabe  von  2  Atomen  Wasser: 

C3^H38N06  =  I  cSh^NO* 

und  ist  sie  daher  nach  der  Formel  C**H**NO*  zusammengesetzt. 
Diese  Spaltung  erleidet  das  Morphin,  wenn  man  es  in  starker  über- 
schüssiger Salzsäure  auflöst  und  diese  Lösung  in  einer  geschlosse- 
nen Röhre  2  bis  3  Stunden  lang  einer  Temperatur  von  -(-140  bis 
150^  aussetzt.  Man  erhält  dabei  salzsaures  Apomorphin  theils  ge- 
löst und  theils  auskrystallisirt.  Man  setzt  nun  eine  zur  Zersetzung 
etwas  mehr  als  völlig  hinreichende  Menge  von  doppelt  kohlensau- 
rem Natron  hinzu,  zieht  durch  Schütteln  der  Masse  mit  Chloroform 
oder  Aether  das  dadurch  frei  gemachte  Apomorphin  aus ,  und 
schüttelt  man  dann  diese  Auszüge  mit  starker  Salzsäure,  so  er- 
zeugt sich  salzsaures  Apomorphin  in  Krystallen,  welches  in  Wasser 
so  schwer  löslich  ist,  dass  es  damit  nach  dem  Abgiessen  des  Chlo- 
roforms oder  Aethers  rein  gewaschen  und  dann  mit  heissem  Was- 
ser regelmässig  krystallisirt  werden  kann.  Aus  der  Lösung  dieses 
Salzes  scheidet  doppeltkohlensaures  Natron  das  reine  Apomorphin 
in  Gestalt  eines  reinen  weissen  und  amorphen  Niederschlags  ab, 
dasselbe  verändert  und  färbt  sich  jedoch,  an  der  Luft  so  rasch, 
dass  man  es  ohne  superficielle  Grünfärbung  nicht  an  der  Luft 
trocknen  kann. 

Das  Salzsäure  Apomorphin  ist  nach  der  Formel  C**H^O* 
H^HGl  zusammengesetzt  und  also  wasserfrei.  Characteristisch  für 
dieses  Salz  ist,  dass  es  sich  eben  so,  wie  die  reine  Base  grün  färbt, 
wenn  man  es  feucht  der  Luft  aussetzt  oder  wenn  man  es  erhitzt. 
Dabei  nimmt  es  Sauerstoff  auf  und  vermehrt  in  gleichem  Maasse 
sein  Gewicht.  Das  grüngefärbte  Product  löst  sich  noch  theilweise 
in  Wasser  mit  grüner,  m  Aether  mit  schön  rosenrother  und  in 
Chloroform  mit  violetter  Farbe  auf. 

Dieses  Apomorphin  ist  offenbar  dieselbe  Base,  welche  schon 
Arppe  (Jahresb.  für  1845  S.  156)  aus  dem  Morphin  (nicht  mit 
Salzsäure,  sondern)  mit  Schwefelsäure  hervorgebracht,  aber  nicht 
benannt  hat,  und  ist  es  daher  nichts  Neues  mehr. 
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Dieses  Apomorphin  besitzt  nach  den  Versuchen  von  Dr.  Gee 
und  Prus  keine  narkotische  Wirkungen,  ist  aber,  selbst  subcutan 
angewandt,  ein  starkes  Brechmittel  und  ein  Contra-Stimulans  ersten 
Banges,  namentlich  bei  Anwendung  seines  salzsauren  Salzes  schon 
in  sehr  geringen  Dosen. 

Unter  denselben  Umständen ,  wie  aus  dem  Morphin ,  haben 
Matthiessen  und  Wright  (Chem.  News  XIX,  302)  gleich  nach- 
her das  Apomorphin  auch  aus  dem 

Codeinum  hervorgebracht,  nämlich  durch  Erhitzen  des  Codeins 
mit  der  12-  bis  20fachen  Gewichtsmenge  starker  Salzsäure  in  einem 
verschlossenen  Rohr  auf  -f-l^O*^.    Der  Unterschied  in  der  Reaction 

liegt  hier  nach  n^ßmaMAfi  i         l  C^HßGl 

C36H*2N06      _      C«*H»^NO^ 
HGl  (         /  21,0 

nur  darin,  dass  die  C^H*,  welche  das  Codein  mehr  als  das  Mor- 
phin einschliesst;  offenbar  Methylen  als  integrirendes  Glied  betref- 
fen, welches  bei  der  Reaction  austritt  und  dabei  mit  1  Atom  Salz- 
säure das  ausser  Apomorphin  und  Wasser  auftretende  Methylchlo- 
rür  hervorbringt,  analog,  wie  das  Brucin  unter  denselben  Umstän- 
den das  Methylchlorür  erzeugt. 

Es  will  daher  scheinen,  dass,  wenn  in  Pflanzen  2  und  meh- 
rere Basen  existiren  und  die  eine  aus  einer  anderen  hervorgeht, 
dies  häufig  durch  Incorporirung  von  Alkohol-Radicalen,  namentlich 
Methylen,  erfolgt. 

Narcetnum,  Für  das  Narcein  hat  Stein  (Joum.  für  pract. 
Chemie  CVI,  310)  im  freien  Jod  ein  ausgezeichnetes  Reagens  nach- 
gewiesen und  sicher  anzuwenden  gelehrt,  indem  es  dadurch  schön 
blau  gefärbt  wird,  wie  schon  Pelletier  und  Winckler  vor  Jah- 
ren gefunden  und  angegeben  haben,  was  aber  in  der  letzteren  Zeit 
nicht  beobachtet  und  vergessen  zu  seyn  scheint.  Nun  aber  hatte 
Dragendorff  in  seinem  im  vorigen  Jahresberichte  S.  445  bespro- 
chenen Werke  S.  230  angegeben ,  dass  eine  Lösung  von  Narcein 
nach  Versetzung  mit  Kaliumzinkjodid  allmälig  lange  haarförmige 
Krystalle  abscheide,  welche  nach  24  Stunden  blau  würden.  Als 
Stein  diesen  Versuch  machte,  bekam  er  sogleich  diese  blauen 
Krystalle,  und  die  Erforschung  der  Ursache  davon  stellte  heraus, 
dass  es  nur  eine  geringe  Menge  von  freiem  Jod  in  dem  Reagens 
war,  wodurch  die  blaue  Färbung  sogleich  eintrat,  und  was  dem- 
nach bei  Dragendorff 's  Versuchen  aus  dem  Reagens  desselben 
durch  den  Sauerstoff  der  Luft  in  Freiheit  gesetzt  worden  seyn 
musste.  Einfacher  und  schöner  erhält  man  die  blaue  Färbung  so- 
gleich, wenn  man  das  feste  Narcein  mit  schwacher  Lösung  von 
Jod  in  Wasser  betropft  und  durchfeuchtet.  Aber  nothwendig  ist 
es,  jede  Flüssigkeit  davon  fem  zu  halten,  welche  auf  das  Narcein 
auflösend  wirkt,  indem  dadurch  die  blaue  Färbung  sofort  ver- 
schwindet oder,  wenn  Narcein  in  Lösungen  sich  befindet,  gar  nicht 
eintritt.  Es  ist  dazu  nur  sehr  wenig  Jod  erforderlich  und  zu  ge- 
ringe Mengen  färben  nur  violett,  ganz  so,  wie  dieses  auch  mit  der 
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BeactioQ  des  Jods  auf  Stärke  der  Fall  ist,  womit  die  des  Jods  auf 
Narcein  als  ganz  analog  verglichen  werden  kann,  auch  insofern, 
dass  Chloroform  das  Jod  aus  der  blau  gefärbten  Substanz  weder 
von  Stärke  noch  von  Narcein  auszieht. 

Alle  zu  Gebote  stehenden  Opiumbasen  zeigten  diese  Reaction 
nicht  (Metamorphin  und  Pseudomorphin  hatte  jedoch  Stein  keine 
Gelegenheit  zu  prüfen). 

Will  man  die  blaue  Färbung  bei  einer  Lösung  von  Narcein 
deutlich  hervorrufen,  so  muss  man  sie  mit  ICaliumzinkjodid  und  1 
Tropfen  Jodlösung  versetzen,  und  sie  ist  dann  noch  als  Grenze  er* 
kennbar,  wenn  2500  Theile  Wasser  auch  nur  1  Theil  Narcein 
enthalten. 

Stein  hatte  das  zu  seinen  Versuchen  angewandte  Narcein 
durch  Krystallisation  gereinigt  und  dabei  3  Krystallisationen  nach 
einander  erhalten,  welche  sich  alle  3  durch  Jod  blau  färbten,  wo- 
von aber  nur  die  erste  durch  rauchende  Salzsäure  eine  blaue  Farbe 
annahm,  die  anderen  dagegen  nicht  (und  scheint  —  Jahresb.  für 
1866  S.  145  —  daher  die  blaue  Färbung  von  einem  beigemengten 
Körper  herzurühren). 

Die  blaue  Färbung  des  Narceins  wird  auch  von  Robertson 
(Jahresb.  für  1865  S.  145)  angegeben,  aber  in  anderer  Art,  wie 
von  Stein,  welcher  dessen  ausführliche  Characteristik  des  Narceins 
nicht  gekannt  zu  haben  scheint. 

Narcotinum.  An  die  über  das  Narkotin  im  vorigen  Jahres- 
berichte S.  287  mitgetheilten  interessanten,  die  chemische  Consti- 
tution'desselben  betreffenden  Resultate  haben  Matthiessen  und 
Wright  (Proceed.  of  the  Roy.  Soc.  XVII,  337  und  340)  neue,  bei 
der  weiteren  Verfolgung  gewonnene  Ergebnisse  angeschlossen. 

Zunächst  tragen  sie  die  das  vorige  Mal  angekündigte  Berei- 
tung des  Nornarkoiins  durch  Jodwasserstoff  und  die  des  Bimeihyl' 
nornarkotins  durch  Chlorwasserstoff  nach.     Das 

Nornarkoiin  ==C**H'*NO^*  (also  das  normale,  von  allen  3 
eingeschlossenen  Methylen  -  Atomen  befreite  natürliche  Narkotin 
=  C**H*6N0"  oder  Trimethylnomarkotin  =  C»»H«*(C»H*)8N0^*) 
wird  erhalten,  wenn  nian  dieses  letztere  mit  rauchender  Jodwas- 
serstoffsäure erhitzt,  bis  sich  kein  Methylchlorür  mehr  daraus 
entwickelt.    Nach 

C»»H8*(C2H*)8NO**  (         i  3C^H«J 

3H*  i  -  j  C88H8*NO^* 
hat  man  dann  einfach  das  Nomarkotin  oder,  wenn  wie  wohl  im- 
mer Jodwasserstoff  im  üeberschuss  vorhanden,  das  Jodwasserstoff- 
saure Nomarkotin  =C*®H**NO^^+H^  vor  sich,  aus  welchem  letz- 
teren die  Base  durch  Alkali  leicht  abzuscheiden  seyn  würde. 

Dieses  Nomarkotin  scheidet  sich  durch  AlkaUen  fast  farblos 
ab,  löst  sich  in  ätzenden  und  kohlensauren  Alkalien,  wenig  in  Al- 
kohol, fast  gar  nicht  in  Wasser  und  in  Aether,  bildet  keine  kry- 
stallisirbaren  Salze,  ist  aber  so  veränderlich  an  der  Luft,  dass  es 
sich  in  Berührung  mit  derselben  bald  schwärzlich  färbt.  —  Das 
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Bimeihylmmarkotin  ^C»8H**(C»H*)»N0"  wird  aus  dem  na- 
türlichen Tnmethylnomarkotin  erhalten ,  wenn  man  dasselbe  mit 
Salzsäure  2  Stunden  lang  erhitzt.    Nach 

C38H84(C2H*)»NO»*  (        \  C«H«€1 

2HG1  1  =  I  C»8H"(C*H*)«N0"+HG1 
hat  sich  dann  unter  Entwickelung  TOn  Methylchlorür  das  salzsaure 
Salz  der  verlangten  Base  erzeugt,  woraus  man  diese  letztere  durch 
Alkali  leicht  abscheiden  kann.  Nach  dem  Auswaschen  und  Trock- 
nen ist  sie  ein  weisses  Pulver,  in  Wasser  und  Aether  fast  unlös- 
lich und  leicht  lösUch  in  Alkohol.  Auch  sie  bildet  nur  amor- 
phe Salze. 

Beide  Basen  scheinen  auf  den  lebenden  Organismus  keine  Wir- 
kung zu  haben.  —  In  Betreff  des 

Meihylnomarkoiina  berichtige  ich  hier  einen  Druckfehler  im 
vorigen  Jahresberichte  S.  287  Z.  8  von  unten :  die  rationelle  For- 
mel für  diese  Base  muss  nicht  C"®H**(C*H*)*NO^*,  sondern 
C»8H«*(C^H*)N0i*  geschrieben  werden. 

Die  Eigenschaften  der  4  Narkotinbasen  und  des  Gotamins 
stellen  Matthiessen  &  Wright  tabellarisch  vor: 
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Hieran  schliessen  Matthiessen  &  Wright  ferner  noch  neue 
Reactionen  dieser  Narkotinbasen  und  einiger  damit  zusammenhän- 
gender Körper: 

a.  Das  Trimethylnornarkoiin  oder  das  natürliche  Narkotin  == 
C*®H**(C^H*)'NO^*  spaltet  sich,  wenn  man  es  mit  Wasser  anhal- 
tend kocht  oder  in  einer  verschlossenen  Röhre  etwas  über  -(-100® 
erhitzt,  ganz  einfach  nach 

C»8H34(C»H*)8NO^*  =  j  C22H^2(CWX)« 
in  Bimeihylmeconin  =C^^^^(C*H*)*0®  —  das  gewöhnliche  bisher 
bekannte  Meconin  —  und  in  Meihylcotarnin  ==C*^H2^(C2H*)NO®, 
und  scheint  daher  das  im  Opium  gefundene  Meconin  einen  solchen 
Ursprung  zu  haben  (also  nicht  fertig  gebildet  darin  vorzukommen; 
aber  dann  würde  man  daneben  auch  das  Methylcotamin  finden 
müssen). 

Wird  femer  das  salzsaure  Trimethylnomarkotin  mit  einer  Lö- 
sung von  Eisenchlorid  erhitzt,  so  verwandelt  es  sich  damit  nach 

C»8H84(C2H^)8N0i*4.H61  (  _  j  S^CWO^« 

2HO+2FeG18  (        /  C22H«2(C^^)NO«+H€l 
einerseits  in  Salzsäure  und  Eisenchlorür,  und  anderseits  in  Birne- 
ihylnoropiansäure  =C*^H*^(C^H^)^0^®  und  in  salzsaures  Methylco- 
tamin =  C22Hf(C*H*)NO«+HGl. 

b.  Das  Bimethylnornarkotin  erfahrt  beim  Erhitzen  mit  Wasser 
eine  ganz  analoge  Verwandlung,  nämlich  nach 

C38H34(C«H*)^NO^*  =  I  C22S22;c2h4nO^ 
in     iHfö^Äy/m^com«     =C'6H'2(C2H^)08    und    in     Methylcotar7iin 
=C22H22(C2H*)N06,    und  ebenso  verwandelt  sich  auch  das  salz- 
saure Bimethylnornarkotin   beim  Erhitzen  mit  Eisenchlorid  ganz 
analog  nach 

C38H3*(C2H4)2NO'*  I  ^  j  S?«H^|c§^%^« 

2HO+2Fe€l»  j        \  C22H22(C2H*)NOHH€l 
einerseits  in  Salzsäure  und  Eisenchlorür,  und  anderseits  in  Methyl- 
noropiansäure  =C'6H12(C2H*)OJO  und  in  sahsaures  Meihylcotarnin 
=:C22H22(C2H*)N06+HG1. 

Das  hier  von  beiden  Narkotinbasen  in  a.und  b  als  Product 
auftretende  Methylcotamin  oder  vielmehr  Methylnorcotarnin  ist  die 
von  Wöhler  1844  entdeckte  und  einfach  Gotarnin  genannte  Base. 

c.  Die  Bimethylnoropiansäure  =Ci6Hi2(^C2H*)20>ö  ist  die  1844 
von  Wöhler  entdeckte  und  einfach  Opiansäure  =C20H20O'ö  ge- 
nannte Säure.  Erhitzt  man  dieselbe  mit  einer  verdünnten  Lösung 
von  zweifach-chromsaurem  Kali  und  Schwefelsäure ,  so  wird  sie 
durch  2  Atome  Sauerstoff  aus  der  Chromsäure  einfach  nach 

C20H20O1O  )  ^    ^,    ^ 

^    ^    ^Q2       =   C20H20O12 

zu  Hemipinsäure  =.C2^H*®0**  oxydirt,    die  beim  Erhitzen  bis  auf 
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+170°  2  At.  Wasser  verliert  und  zu  einem  Anhydrid  =C«<>H^«0*» 
wird,  welches  mit  absolutem  Alkohol  unverändert  krystallisirt  wer- 
den kann,  aber  mit  90procentigem  Weingeist  Aethyl-Hemirnnsäure 
=C20H»8(C*HiO)Oi2  Uefert. 

Die  Bimethylnoropiansäure  verliert  femer  beim  Erhitzen  bis 
etwas  über  ihren  Schmelzpunkt  aus  4  Atomen  2  oder  aus  2  Ato- 
men I  Atom  Wasser  und  verwandelt  sich  in  einen  aus  Alkohol 
fc^stallisirbaren  Körper  ^C^^H'^O»»  oder  C^^H^sOi»,  der  von  der 
Bimethylnoropiansäure  verschieden  ist. 

Die  Bimethylnoropiansäure  wird  endlich  durch  2  Aequivalente 
nascirenden  Wasserstoff  nach 

Ci6Hi2(C20*)20io  \        \  2H0 

2H  1    -    I  C'6H12(C2H*)208 

ganz  einfach  unter  Bildung  von  Wasser  zu  dem  Bimethylmeconin 
reducirt. 

d.  DeiS  Bimeihylmeconin  =Ci6Hi2(C2H*)208  bildet  sowohl  mit 
salpetriger  Säure  als  auch  mit  Salpetersäure  ein  Nitromeconin. 

e.  Das   Meihylcotarnin    =C^^H**{C*H*)NO*    wird    durch  ver- 
dünnte Salpetersäure  ganz  einfach  nach 

C2«H2«(C^H*>NO«  {        \  Qm^m 

4H0  (   ="   j  C22H24O10 

unter  Aufnahme  der  Bestandtheile  von  4  Atomen  Wasser  in  Me-^ 
ihylamin  =sC2Hi^>N  und  in  Cotarnimäure  =C**H*^^*  verwandelt, 
dagegen  durch  concentrirte  Salpetersäure  zu  Apophyllemäure 
=Ci«Hi*NO«  etc.  oxydirt. 

*  Durch  Erhitzen  mit  concentrirter  Salzsäure  gibt  das  Methyl- 
cotamin  ganz  einfach  nach 

C22H«(C2H4)NO«  {        i  C5^H«€1 

2HO+2H€l  i  =   I  C*«fl26N08+HGl 
Meihylchlorür  =C^H^€1  und  sahsaure  Coiarnaminsäure  (Cotarna- 
min?5  =C^*H^*N0®+H€1.  —  Jodwasserstoff  gibt  ein  ganz  analo- 
ges Resultat. 

Zum  Schluss  stellen  Matthiessen  und  Wright  alle  hier 
und  in  den  früheren  Jahresberichten  bereits  mitgetheilten  Resul- 
tate kurz  und  in  genetischer  Folge  nacheinander  zusammen. 

Airopinum  purum  und  Airopinum  sulphuricum.  Anschliessend 
an  seine  früheren  (Jahresb.  für  1867  S.  288)  unklar  gebliebenen 
Mittheilungen  über  diese  beiden  wichtigen  Heilmittel  legt  Hager 
(Pharmac.  Centralhalle  X,  130)  neue  und  auf  Versuche  gestützte 
Erfahrungen  vor,  nach  denen  der  Handel  doch  wirklich  zwei  in 
ihren  Eigenschaften  und  Wirkungen  verschiedene  Airopinarien  dar- 
bietet, welche  auch  Aerzte  durch  die  Specialnamen  anglicum  und 
germanicum  unterscheiden,  weil  sie  eine  ungleiche  Wirkung  äussern, 
welche  Hager  auch  bei  Versuchen  an  sich  selbst  erfahren  und 
bestätigt  gefunden  hat.  Das  englische  Atropin  erweiterte  nämlich 
die  Pupille  im  Auge  ganz  schmerzlos  und  ohne  ihn  in  seiner  Ar- 
beit zu  stören,  während  das  deutsche  zwar  die  Pupille  erweiterte, 
aber  mit  unangenehmen  Neben-Erfolgen,   indem  er  das  Auge  län- 
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gere  Zeit  geschlossen  halten  musste  und  zum  Schreiben  ausser 
Stande  war,  weil  er  nur  unsicher  sehen  konnte.  Er  hatte  die  ap- 
plicirten  Mengen  nicht  bestimmt  und  lässt  es  dahin  gestellt,  ob 
er  nicht  vielleicht  von  dem  deutschen  etwas  mehr  als  von  dem 
englischen  angewandt  habe ,  aber  durch  die  Reaction ,  welche  er 
dann  mit  beiden  Atropinarten  vergleichend  anstellte,  klärten  sich 
die  von  ihm  und  von  Aerzten  gemachten  Beobachtungen  doch  je- 
denfalls als  richtig  und  zwar  dahin  auf,  dass  das  englische  Atro- 
pin  als  reines  Atropin  angesehen  werden  kann,  dass  das  deutsche 
dagegen  einen  grösseren  oder  geringeren  Gehalt  von  einer  anderen 
organischen  Base  einschliesst,  und  dass  das  ihm  früher  vorgelege- 
ne, violette  Punkte  beim  Aufbewahren  bekommende  Atropin  doch 
nicht  englisches,  sondern  deutsches  Atropin  war.  In  der  dem  wah- 
ren Atropin  beigemengten  Base  glaubt  er  das  Belladonnin  von 
Hübschmann  (Jahresb.  für  1858  S.  29)  vermuthen  zu  dürfen 
(nicht  das  Belladonnin  von  Lübekind  —  Archiv  der  Pharmacie 
1839  S.  75  — ,  welches  nur  kohlensaures  Ammoniak  gewesen  zu 
seyn  scheint),  was  er  zu  bestimmen  nicht  weiter  verfolgt  hat,  wo- 
gegen er  aber  in  der  Pikrinsalpeteraäure  ein  Reagens  ermittelte, 
wodurch  man  den  Gehalt  an  der  fraglichen  Base  ermitteln  kann; 
indem  dieselbe  damit  einen  gelben  Niederschlag  gibt,  während  das 
wahre  reine  Atropin  dadurch  nicht  gefällt  wird.  Zu  dieser  Reac- 
tion bringt  man  etwa  1  Centigramm  des  reinen  oder  schwefelsau- 
ren Atropins  in  eine  Probirröhre,  setzt  5  bis  10  Grammen  Wasser 
und  5  bis  10  Tropfen  verdünnte  Schwefelsäure  hinzu  und,  nach 
erfolgter  Lösung,  eine  Lösung  der  Pikrinsalpetersäure  in  Wasser  im 
Ueberschuss;  ist  nun  die  fremde  fragliche  Base  zugegen,  welche 
die  guten  Wirkungen  des  Atropins  unangenehmer  abändert,  so  ent- 
steht ein  ihrer  Quantität  entsprechender  stärkerer  oder  schwäche- 
rer gelber  Niederschlag:  das  Simon'sche  Präparat  gab  z.  B.  nur 
eine  schwache  Trübung,  das  eigentlich  deutsche  dagegen  eine  star- 
ke Fällung.    Diese  Prüfung  ist  daher  von  nun  an  stets  anzustellen. 

Daraus  folgt  augenscheinlich,  dass  alle  Differenzen  zwischen 
Präparaten  aus  verschiedenen  Ländern  immer  einen  natürlichen 
Grund  haben. 

In  einer  Nachschrift  hierzu  (am  angef.  0.  S.  138)  bemerkt 
Hager,  dass  die  violetten  Punkte ,  welche  das  mehr  erwähnte, 
nunmehro  deutsche  Atropin  zuweilen  beim  Aufbewahren  bekomme, 
wahrscheinlich  von  einem  Chromogen  aus  der  Wurzel  herrührten, 
welches  bei  der  Bereitung  nicht  völlig  abgeschieden  sey,  und  wel- 
ches in  seinem  bei  der  Aufbewahrung  veränderten  und  dadurch  ge- 
färbten Zustande  vielleicht  das  Atrosin  von  Hübschmann  (Jah- 
resb. für  1863  S.  26)  betreffe.  Seiner  Ansicht  nach  ist  dieses 
Chromogen  nur  in  der  frischen,  aber  kaum  mehr  in  der  getrock- 
neten Belladonnawurzel  enthalten,  und  daher  auch  nicht  in  dem 
aus  der  getrockneten  Wurzel  bereiteten  Atropin.  Von  selbst  vnir- 
de  daraus  folgen,  dass  man  dasselbe  nur  aus  der  trocknen  Wur- 
zel bereiten  möge. 
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Hyoscyamtnum.  üeber  das  Hyoscyamin  hat  Thorey  (Phar- 
mac.  Zeitschrift  für  Russland  VIII,  265—302  und  333—354)  eine 
vortreffliche  Arbeit  geliefert,  und  zwar  in  Folge  einer  von  der  Med. 
Facultät  gestellten  Preisfrage,  für  deren  Beantwortung  ihm  dann 
eine  goldene  Medaille  zu  Theil  wurde. 

Die  gestellte  Preisfrage  verlangte  die  Ermittelung  der  besten 
Bereitungsweise  des  Hyoscyamins,  der  Zusammensetzung  dieser  Base 
und  der  Beziehungen  derselben  zu  dem  Gehalt  an  Salpeter  in  der 
Bilsenpflamze  (Hyoscyamus  niger). 

In  der  ersten  Beziehung  beginnt  Thorey  in  seiner  Abhand- 
lung mit  einer  ausführlichen  und  kritischen  Darstellung  aller  bis- 
her zur  Bereitung  des  Hyoscyamins  von  Brandes  (1821  bis  1824), 
Geiger  und  Hesse  (1833),  Kletzinsky,  Ludwig,  Tilden, 
Schoonbrodt  &  Rennard  angegebenen  und  seit  1865  auch  in 
diesen  Jahresberichten  mitgetheilten  Methoden  (die  von  W ad y mar 
—  Jahresb.  für  1868  S.  285  —  scheint  ihm  damals  noch  nicht 
bekannt  gewesen  zu  seyn  ,  und  nach  sehr  zahlreichen  eignen  Iso* 
lirungs- Versuchen  des  Hyoscyamins  aus  Wurzel,  Stengel,  Kraut  und 
Samen  nach  den  Vorschriften  derselben  und  nach  eignen  Ermit- 
telungen findet  Thorey  den  Samen  am  zweckmässigsten  und  vor- 
theilhaftesten  dazu,  wenn  man  ihn  in  der  folgenden  Weise  be- 
arbeitet : 

Zunächst  wird  der  Bilsensame  zu  Pulver  zerstossen,  dann  da- 
von z.  B.  2  Pfund  durch  zwei-  höchstens  dreimaliges  Behandeln 
mit  Petroleumäther  bei  +30  bis  40°  von  fettem  Oel  befreit  und 
von  dem  rückständigen  Pulver  durch  gelindes  Erwärmen  der  Pe- 
troleumäther völlig  abgedunstet.  Nun  wird  dieses  Pulver  zwei  Mal 
nach  einander  mit  85procentigem  Alkohol,  dem  einige  Tropfen  Salz- 
säure zugesetzt  worden  sind,  48  Stunden  lang  bei  -|-30°  digerirend 
ausgezogen,  der  Auszug  jedesmal  ablaufen  gelassen  und  abgepresst. 
Beide  Auszüge  werden  vermischt,  filtrirt  und  der  Alkohol  bei  +70° 
insoweit  davon  abdestillirt,  dass  das  zurückbleibende  saure,  gelbe 
und  mit  ausgeschiedenen  Harzpartieen  gemengte  Liquidum  von  den 
2  Pfund  Samen  etwa  180  Grammen  beträgt.  Diesem  Liquidum 
setzt  man  noch  100  (rrammen  Wasser  zu,  wodurch  sich  noch  mehr 
Harz  abscheidet;  nun  wird  wieder  auf  einem  Wasserbade  bis  zu  180 
Grammen  verdunstet,  filtrirt  und  im  Vacuo  auf  90  Grammen  ver- 
dunstet. Diese  Flüssigkeit  wird,  wenn  sie  es  noch  nicht  ge- 
nug seyn  sollte,  mit  Salzsäure  bestimmt  sauer  gemacht,  einige  Male 
mit  Chloroform  ausgeschüttelt,  um  fremde  Körper  <^aus  wegzu- 
nehmen, nach  Abscheidung  des  Chloroforms  mit  Kali  alkalisch  ge- 
macht und  nun  das  dadurch  freigemachte  Hyoscyamin  einige  Male 
durch  heftiges  Schütteln  mit  neuem  Chloroform  ausgezogen.  Die 
hierbei  gesammelten  Lösungen  des  Hyoscyamins  in  Chloroform  wer- 
den vermischt,  so  oft  wiederholt  mit  Wasser  geschüttelt,  bis  sich 
dasselbe  nicht  mehr  färbt  (das  Wasser  zieht  dabei  kein  Hyoscya- 
min aus  dem  Chloroform  aus),  nun  mit  schwach  salzsäurehaltigem 
Wasser  ausgeschüttelt,  wodurch  das  Chloroform  das  Hyoscyamin 
an  dieses  Wasser  als  salzsaures  Hyoscyamin  abgibt  und  daher  das- 
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selbe  beim  Verdunsten  dieses  Salz  liefert,  was  nach  dem  Trocknen 
noch  etwas  mit  absolutem  Alkohol  gewaschen  werden  muss.  Auf 
diese  Weise  bekam  Thorey  aus  den  2  Pfund  Bilsensamen  0,4938 
Grammen  des  salzsauren  Hyoscyamins  in  gelblich  weissen  und 
kreuzförmig  ^ruppirten  Nadeln.  Will  man  nun  das  reine  Hyos- 
cyamin haben,  so  löst  man  dieses  salzsaure. Salz  in  Wasser,  macht 
die  Lösung  mit  Kali  alkalisch  und  zieht  das  dadurch  freigemachte 
Hyoscyamin  mit  Chloroform  oder  Benzin  aus,  welche  beide  dai^i 
beim  langsamen  Verdunsten  das  Hyoscyamin  krystallisirt  zurück- 
lassen. Man  kann  es  aus  der  alkalisch  gemachten  Flüssigkeit  auch 
mit  Aether  und  Amyl-Alkohol  ausziehen,  aber  beide  Lösungsmittel 
lassen  das  Hyoscyamin  beim  Verdunsten  völlig  amorph  zurück. 

Je  nachdem  man  also  das  Hyoscyamin  mit  den  beiden  letzte- 
ren oder  den  beiden  ersteren  Lösungsmitteln  ausgezogen  und  durch 
Verdunsten  daraus  erzielt  hat,  ist  es  amorph  oder  krystallisirt  und 
in  beiden  Fällen  farblos  und  geruchlos.  Aus  Chloroform  krystal- 
lisirt es  in  rhombischen  Tafeln  und  aus  Benzin  in  feinen  Nadeln. 
Es  löst  sich  in  warmem  Wasser,  in  verdünntem  Alkohol,  in  Aether, 
Chloroform,  Benzin,  Amyl-Alkohol  und  in  verdünnten  Säuren; 
schwerer  löst  es  sich  in  kaltem  Wasser  und  in  absolutem  Alkohol. 
Es  sinkt  in  Wasser  zu  Boden.  Im  reinen  Zustande  ist  es  luftbe- 
ständig, zieht  aber,  wenn  nicht  rein,  etwas  Feuchtigkeit  an.  Es 
schmeckt  bitter,  reagirt  in  Lösungen  alkalisch.  Die  Lösung  in 
Wasser  wird  durch  Jod  kermesfarbig,  durch  Gerbsäure  weiss,  durch 
Jodwismuth' Jodkalium  roth  und  amorph,  durch  Phosphormolybdän - 
säure  gelb  und  allmälig  blau  werdend  und  durch  Pikrinsßlpeter- 
säure  gelb  und  feinkörnig  gefällt.  Mit  den  gewöhnlichen  Säuren 
bildet  es  leicht  und  gut  krystallisirende  Salze;  das  Salzsaure 
Hyoscyamin  krystallisirt ,  wie  schon  erwähnt ,  in  eigenthümlich 
kreuzförmig  gruppirten  Nadeln,  und  das 

Schwefelsaure  Hyoscyamin  in  langen,  seideglänzenden,  büschel- 
förmig oder  garbenförmig  gruppirten  Prismen.  Die  Salze  mit  Es- 
sigsäure, Phosphorsäure  und  Salpetersäure  krystallisiren  in  feinen 
geraden  Nadeln. 

Die  Lösungen  der  Salze  werden  durch  kaustische  und  kohlen-^ 
saure  Alkalien  weiss,  aber  wegen  der  Löslichkeit  des  Hyoscyamins 
in  Wasser  nur  unvollständig,  und  aus  sehr  verdünnten  Lösungen 
daher  gar  nicht  gefällt.  Die  Lösungen  der  Salze  werden  ferner 
gefällt  durch  Goldchlorid  ganz  weiss,  aber  nicht  gelb,  wie  wohl 
angeführt  wird,  vorausgesetzt,  dass  keine  durch  das  Goldchlorid 
gelb  fällende  fremde  Körper  vorhanden  sind.  Durch  Platinchlorid 
erzeugt  sich  langsam  ein  gelber  krystallinischer  Niederschlag. 

Eine  Elementar- Analyse  hat  Thorey  mit  dem  Hyoscyamin 
nicht  ausgeführt,  weil  er  dazu  keine  hinreichende  Menge  davon 
hatte.  Die  vorliegende  Analyse  von  Kletzinsky  (Jahresb.  für 
1866  S.  271)  scheint  ihm  kein  wahrscheinliches  Resultat  gegeben 
zu  haben,  und  die  Analyse  von  Wadgymar  ist  ihm  offenbar  nicht 
bekannt  gewesen. 
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Bei  den  zahlreichen  Darstellungsversuchen  ist  Thorey  auch 
auf  eine  wahrscheinlich  eigenthümliche  in  rhombischen  Tafeln  kry- 
stallisirende  Säure  und  auf  einen  harzartigen  und  stickstoffhalti- 
gen Körper  gestossen,  ohne  aber  wegen  der  geringen  Menge  über 
die  Bedeutung  derselben  ins  Klare  gekommen  zu  seyn. 

Für  die  Ermittelung  der  zweiten  Frage,  nämlich  der  Bezie- 
hungen des  Gehalts  an  Hyoscyamin  zu  dem  des  salpetersauren 
Kali's  in  der  Bilsenpflanze  hat  Thorey  den  Gehalt  an  beiden  Kör- 
pern a)  in  der  Wurzel,  den  Stengeln  und  den  Blättern  eor  der 
Blüthe,  b)  in  denselben  Theilen  zur  Zeit  der  Blüthe,  c)  in  den- 
selben Theilen  und  zugleich  in  den  Früchten  -f  Samen  zur  Zeit 
der  Fruchtbildung  und  d)  in  dem  Samen,  und  zwar  sowohl  von 
bei  Pleskau  im  russischen  Gouvernement  Pleskow  und  bei  Mütta 
bei  Dorpat  toild  gewachsenen ,  als  auch  im  botanischen  Garten  zu 
Dorpat  cuüicirten  Bilsenpflanzen  quantitativ  bestimmt.  Die  Samen 
dazu  waren  auch  von  Blankenburg  am  Harz  und  von  Plahnen  bei 
Frauenburg  in  Curland  bezogen  worden. 

Die  quantitative  Bestimmung  des  Hyoscyamins  geschah  nach 
der  Titrirmethode  von  Mayer  (Jahresb.  für  1863  S.  136)  unter 
Annahme,  dass  jeder  Cub.  Gentimeter  der  Vio  Normallösung  vom 
Kalium -Quecksilberjodid  einen  Wirkungswerth  auch  für  0,0195 
Grammen  Hyoscyamin  habe,  welcher  von  Koppe  (Pharmac.  Zeit- 
schrift für  Russland  V,  99)  für  das  Atropin  ermittelt  worden  ist. 
Die  quantitative  Ermittelung  des  Salpeters  wurde  nach  den  von 
Franz  Schulze  in  seiner  „Gasvolumetrischen  Analyse  1863"  an- 
gegebenen Verfahren  ausgefiihrt. 

Die  ganz  speciell  und  tabellarisch  mitgetheilten  Resultate  sind 
aus  der  umstehenden,  für  diesen  Bericht  genügenden,  zusammen- 
gedrängteren Uebersicht  zu  ersehen,  worin  a)  die  frische  und  b) 
die  trockne  Substanz  bedeutet. 
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Während  der  Blüthezeit  (Ende  Juny)  sehen  wir  den  Gehalt 
an  Hyoscyamin  sowohl  in  den  Blättern  als  auch  in  den  Stengeln 
meist  etwas  abnehmen,  dagegen  in  den  Wurzeln  zunehmen,  wie- 
wohl die  Blätter  doch  immer  reicher  an  Hyoscyamin  bleiben,  wie 
die  Stengel  und  Wurzeln.  Zu  dieser  Blüthezeit  kann  auch  die 
Bereitung  des  Hyoscyamins  aus  den  Wurzeln  als  lohnend  angese- 
hen werden. 

Zur  Zeit  der  Fructification  (August-— September)  nimmt  det 
Grehalt  an  Hyoscyamin  in  den  Blättern  noch  mehr  ab,  gleichwie 
auch  dann  eine  Verminderung  desselben  in  den  Stengeln  und  Wur- 
zeln erfolgt.  In  dieser  Periode  sind  daher  die  Samen  das  an 
Hyoscyamin  reichste  Material,  wiewohl  die  Blätter  von  den  im  bo- 
taniscnen  Garten  zu  Dorpat  davon  als  eine  Ausnahme  erscheinen, 
aber  zum  Ärzneigebrauch  müssen  die  Blätter  stets  vor  Beginn  der 
Blüthe  eingesammelt  werden. 

Terrestrische  und  klimatische  Verhältnisse  haben  auf  den  Gre- 
halt an  Hyoscyamin  in  der  Pflanze  einen  wesentlichen  Einfluss. 
So  zeigen  sich  die  an  den  Abhängen  des  Welikauufers  bei  der 
Stadt  Pleskau  bedeutend  reicher  an  Hyoscyamin,  wie  die  aus  der 
Umgegend  von  Mütta,  und  diese  wiederum  viel  reicher,  als  die  im 
botanischen  Garten  zu  Dorpat  cultivirten  Pflanzen.  So  zeigen  sich 
femer  die  unter  günstigen  klimatischen  Verhältnissen  bei  Blanken- 
burg  am  Harz  entwickelten  Samen  reicher  an  Hyoscyamin,  wie  die 
drei  übrigen  Arten. 

Der  Salpeter  findet  sich  in  allen  Theilen  der  Bilsenpflanzd 
und  zwar  am  reichlichsten  in  den  Blättern  auf  allen  ihren  Ent- 
wickelungsstufen.  In  den  einzelnen  Perioden  kommen  jedoch  auch 
Schwankungen  vor,  welche  unverkennbar  mit  dem  Gehalt  an 
Hyoscyamin  in  naher  Beziehung  stehen. 

Vor  der  Blüthezeit  ist  der  Gehalt  an  Salpeter  am  grössten 
und  überhaupt  grösser,  wie  in  allen  folgenden  Perioden.  Auf  die 
Blätter  folgen  die  Wurzeln  und  auf  diese  wiederum  die  Stengel, 
welche  Folge  auch  in  dem  Gehalt  an  Hyoscyamin  stattfindet. 

Während  der  Blüthe  nimmt  der  Gehalt  an  Salpeter  in  den 
Blättern  und  Stengeln  ab,  in  den  Wurzeln  dagegen  zu.  Entspre- 
chend nahm  auch  der  Gehalt  an  Hyoscyamin  in  den  Blättern 
etwas  ab. 

In  der  Fructificationsperiode  sehen  wir  den  Gehalt  an  Salpe- 
ter nicht  bloss  in  den  Blättern  und  Stengeln,  sondern  auch  in  den 
Wurzeln  und  in  diesen  gerade  sehr  bedeutend  abnehmen.  Die 
Früchte  und  Samen  zeigen  in  dieser  Periode  den  geringsten  Gehalt 
an  Salpeter,  während  die  Samen  gerade  in  der  Fructificationszeit 
den  grössten  Gehalt  an  Hyoscyamin  besitzen. 

Terrestrische  und  klimatische  Verhältnisse  scheinen  die  Pro* 
duction  des  Salpeters  ebenfalls  zu  beeinflussen. 

Die  Resultate,  welche  Thorey  bei  der  Bestimmung  des  fetten 
Oels  im  Bilsensamen  und  bei  der  chemischen  Untersuchung  von 
Hyoseyamus  albus  erhalten  hat ,  sind  schon  S.  56  in  diesem  Be- 
richte mitgetheilt  worden. 
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Em0tinum.  Anschliessend  an  die  S.  64  mit^theilte  Bestim- 
mung des  Werths  von  zwei  Brechwurzeln  hat  Lefort  (Joum.  de 
Pharm,  et  de  Ch.  4.  Ser.  IX,  241)  auch  die  Bereitung,  die  Eigen- 
schaften und  die  Zusammensetzung  des  Emeiins  studirt  und  die 
dabei  erhaltenen  Resultate  mii^etheilt. 

Was  die  Bereitung  anbetrifit,  so  erkläort  Lefort  diejenige  für 
die  beste,  welche  Leprat  in  einer  besonderen  Schrift  (These  pre- 
sent^e  et  soutenue  ä  l'ecole  de  Pharmacie  de  Paris,  1853)  ange- 
wandt uiid  empfohlen  hat,  bezweifelt  ab^r  gewiss  mit  Recht  die 
Angabe  desselben,  dass  er  nach  derselben  6  bis  7  Procent  Emetin 
aus  der  Brechwurzel  erhalten  habe,  insofern  dieselbe  nach  der 
Menge  yon  gallusgerbsaurem  Emetin,  welche  er  bei  der  Werthbe- 
Stimmung  daraus  erhalten  habe,  ja  nicht  über  1  Procent  reines 
Em^in  enthalten  könne.  Da  nun  Leprat's  Verfahren  nicht  zur 
allgemeinen  Kenntniss  gekommen  zu  seyn  scheint,  so  will  ich  das- 
selbe hier  mit  den  Abänderungen  vorfuhren,  welche  Lefort  darin 
noch  zweckmässig  gefunden  hat: 

Das  Pulver  der  Wurzel  (welches  ohne  Zweifel  auch  von  der 
S.  66  aufgeführten  granadaer  Brechwurzel  bereitet  worden  seyn 
kann)  wird  deplacirend  zuerst  mit  86-  und  darauf  mit  56procenti- 
gem  Alkohol  bis  zur  Erschöpfung  ausgezogen.  Darauf  werden  die 
vermischten  und  filtrirten  Auszüge  durch  Destillation  von  Alkohol 
befreit  und  der  Rückstand  auf  einem  Wasserbade  zur  Syrupcon- 
sistenz  verdunstet.  Den  Rückstand  versetzt  man  nun  mit  der  Lö- 
sung von  2  Theilen  Kalihydrat  für  je  100  Theile  angewandtes 
Brechwurzelpulver  in  wenig  Wasser,  fügt  eine  der  Mischung  gleiche 
Volummenge  Chloroform  hinzu,  schüttelt  kräftig  durcheinander  und 
lässt  einige  Tage  ruhig  stehen.  Da  sich  das  Emetin  sehr  leicht  in 
Kalilauge  löst  und  in  dieser  Lösung  beim  Zutritt  der  Luft  sehr 
leicht  verändert,  so  muss  diese  Behandlung  in  einem  fast  ganz  an- 
gefüllten und  gut  verschlossenen  Gefäss  vorgenommen  werden. 
Nachdem  man  das  dann  wieder  abgesonderte  emetinhaltige  Chlo- 
roform von  der  dadurch  nicht  gelösten  Masse  klar  abgeschieden 
hat^  wird  dieselbe  Behandlung  derselben  mit  neuem  Chloroform  so 
oft  wiederholt,  bis  sich  dasselbe  nicht  mehr  damit  färbt.  Alle 
Chloroform-Auszüge  werden  vermischt,  filtrirt  und  das  Chloroform 
davon  abdestillirt.  Das  dabei  zurückbleibende  Emetin  wird  nun 
von  einer  anklebenden  harzigen  Masse  auf  die  Weise  befreit,  dass 
man  es  mit  einer  schwachen  Säure  behandelt,  das  dabei  ungelöst 
bldbende  Harz  entfernt,  und  die  Lösung  genau  mit  nur  so  vielem 
Ammonkkliquor  versetzt,  als  gerade  zur  Ausfällung  des  Emetins 
erforderlich  ist,  weil  diese  Base  in  Ammoniak  löslich  ist  und  man 
durch  einen  Ueberschuss  von  demselben  einen  entsprechenden  Ver- 
lust haben  würde.  Das  ausgefällte  Emetin  wird  abfiltrirt,  gehörig 
mit  Wasser  ausgewaschen,  unter  -f 50°  getrocknet,  durch  Behan- 
deln mit  Aether  von  anhängenden  Harzresten  befreit  und  wieder 
getrocknet.  —  Das  gewiss  sehr  practische  Verfahren  von  Merck, 
welcher  das  Emetin  zur  Reinigung  mit  Quecksilberchlorid  ausfallt 
etc.  scheint  Lefort  nicht  gekannt  und  vergleiohend  geprüft  zu  haben. 
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Die  Eigenschaften  des  so  bereiteten  Emetins  sind  nach  Ler 
fort  folgende:  Es  ist  ein  amorphes,  fast  weisses,  weniger  rein  aber 
graulichweisses ,  geruchloses  Pulver,  schmeckt  bitter,  löst  sich  bei 
+  15°  in  1000  Theilen  Wasser  und  die  stets  gelbliche  Lösung  rea- 
girt  bestimmt  alkalisch.  Von  starkem  Alkohol  und  von  Chloro- 
form wird  es  nach  allen  Verhältnissen  aufgelöst,  kann  aber  daraus 
durch  Verdunsten  nicht  krystallisirt  erhalten  werden.  Aether  und 
fette  Oele  lösen  nur  eine  sehr  geringe  Menge  davon  auf.  An  der 
Luft  färbt  es  sich  allmälig  braun,  zieht  aber  kein  Wasser  bis  zum 
Zerfliessen  an.  Von  Kalilauge  und  Natronlauge  wird  es  sehr  leicht 
aufgelöst  und  die  Lösung  absorbirt  sehr  begierig  Sauerstoff,  der 
darauf  oxydirend  und  zerstörend  wirkt.  Ammoniakliquor  löst  es 
in  geringerer  Menge  wie  die  fixen  Alkalien,  und  wird  dadurch  par- 
tiell neutralisirt.  Vermischt  man  es  mit  kaustischem  Kalk  oder 
mit  gebrannter  Magnesia  und  stellt  das  Gemenge  an  die  Luft,  so 
färbt  sich  dasselbe  durch  Veränderung  des  Emetins  oder  eines  noch 
anhängenden  Harzes  safrangelb.  Salzsäure,  Schwefelsäure,  Phos- 
phorsäure und  Salpetersäure  werden  leicht  durch  Emetin  gesättigt, 
und  während  die  Salze  mit  den  ersteren  3  Säuren  sehr  leicht  lös- 
lich und  unkrystallisirbar  sind,  ist  das  mit  der  letzteren  beim  Ent- 
stehen zwar  sehr  voluminös,  sintert  aber  dann  bald  zu  einer  pech- 
artigen und  unkrystallisirbaren  Masse  zusammen,  welche  100  Theile 
Wasser  zur  Lösung  bedarf,  und  daher  wird  die  Lösung  aller  leicht 
löslichen  Emetinsalze  in  dieser  Art  durch  salpetersaures  Kalt  ge- 
fallt. Gerbsäure  fällt  das  Emetin  aus  seinen  Lösungen  in  Wasser, 
Alkohol  und  Säuren.  Aus  der  Lösung  in  Alkohol  scheiden  Jod 
und  Kaliumbijodid  ein  braunes  und  in  Wasser  leicht  lösliches  Pro- 
duct  von  dem  Emetin  aus.  Aus  der  Lösung  von'  Emetinsalzen 
scheiden  Quecksilberchlorid  und  Kalium-Quecksilberchlorid  schön 
weisse  Doppelsalze  ab,  die  sich  nicht  in  Wasser,  aber  in  Alkohol 
lösen.  Das  hellgelbe  Doppelsalz,  welches  Platinchlorid  aus  den 
Emetinsalzen  niederschlägt,  ist  dagegen  in  Wasser,  aber  wenig  in 
Alkohol  löslich.  Die  Salze  des  Emetins  werden  auch  durch  mo- 
lybdänsaures (phosphormolybdänsaures  ?)  Ammoniak  und  durch  ba- 
sisch essigsaures  Bleioxyd  gefällt.  Das  Emetin  schmilzt  schon  bei 
+70®  zu  einer  braunen  durchsichtigen  Iktractmasse  und  wird 
darauf  in  höherer  Temperatur  zerstört. 

Die  Zusammensetzung  wurde  nur  durch  eine  Elementar-Ana- 
lyse  erforscht,  und  ergab  dieselbe 

Kohlenstoff    64,57  Stickstoff      7,77 

Wasserstoff      4,30  Sauerstoff  22,95, 

wonach  Lefort  die  Formel  C'^H**NO®  dafür  berechnet,  welche 
sehr  gut  damit  übereinstimmt,  die  aber,  da  das  Emetin  keine  gut 
krystallisirende  oder  sonst  characteristische  Salze  bildet,  und  sie 
bis  jetzt  nur  erst  durch  das  Sättigungsvermögen  der  Schwefel- 
säure und  Salzsäure  controlirt  werden  konnte,  wahrscheinlich  zu 
C60H88fi20i6  verdoppelt  werden  muss,  indem  bei  allemal  zwei  Ver- 
suchen 100  Theile  Emetin  8,45  und  7,87  Theile  Schwefelsäure  und 
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5,79  und  6,44  Theile  Salzsäure  zur  Sättigung  verbrauchten,  wäh- 
rend die  Formeln  C60H88N2Oi6+SO3 

C66H88N2016+HG1 
nur  7,07  Theile  Schwefelsäure  und  6,47  Theile  Salzsäure  voraus- 
setzen,   in  Folge   dessen  diese  Resultate  zwar   nicht  sehr  genau, 
aber  doch  viel  mehr  dem  verdoppelten  Atomgewicht  entsprechen. 

Brttdnum.  An  das  von  Palm  ( Jahresb.  für  1864  S.  176)  be- 
obachtete abnorme  Verhalten  des  Brucins  gegen  KS  und  KS^  reiht 
sich  ein  damit  im  Zusammenhange  stehendes,  ebenfalls  eigenthüm- 
thümliches  Verhalten,  welches  Cotton  (Joum.  de  Pharm,  et  de  Ch. 
4.  Ser.  X,  18  und  58)  beobachtet  und  zur  Unterscheidung  von  Mor- 
phin (nicht  auch  noch  von  anderen  Basen?)  mitgetheilt  hat,  und 
welches  darin  besteht,  dass  eine  Lösung  von  salpetersaurem  Bru- 
cin, auf  -f-40  bis  50°  erhitzt,  wobei  sie  bekanntlich  schön  roth 
wird,  und  dann  mit  nicht  zu  viel  von  einer  concentrirten  Lösung 
von  Natriumsulf hydrat  =NaS-|-HS  versetzt,  sich  zunächst  violett 
und  darauf  grün  färbt  (während  Sulfite,  Hyposulfite,  Zinnchlorür 
und  andere  reducirend  wirkende  Körper  die  rothe  Lösung  nur 
violett  färben).    Das  grüne  Product  nennt  Cotton 

Amethystin  und  er  gibt  von  der  grün  gewordenen  Flüssigkeit 
folgende  Eigenschaften  an:  Ihre  Farbe  ist  dem  Aldehydgrün  des 
Handels  sehr  ähnlich ;  Alkalien  verändern  die  Farbe  nicht, 
aber  Säuren  ertheilen  ihr  eine  rosenrothe  Farbe  mit  Entwickelung 
von  SchwefelwasserstoflF  aus  dem  Natriumsulf  hydrat ;  im  .Verlauf 
von  1  oder  2  Tagen  verschwindet  die  grüne  Farbe  unter  Bildung 
eines  grünlichen  Niederschlags.  —  Die  grüne  Färbung  kann  noch 
deutlich  erkennbar  hervorgebracht  werden,  wenn  nur  2  Milligram- 
men Brucin  vorhanden  sind  und  man  vorsichtig  arbeitet. 

Baudrimont  (Journ.  de  Pharmac.  et  de  Ch.  4.  Ser.  X,  58) 
{[ibt  an,  dass  ihm  diese  Reaction  schon  lange  bekannt  gewesen 
sey,  aber  auch,  dass  er  an  dem  Brucin  verschiedene  Beobachtun- 
gen gemacht  habe,  welche  auf  eine  complexe  Natur  desselben  hin- 
deuteten, ohne  aber  schon  jetzt  zu  einer  sicheren  Beurtheilung 
derselben  gekommen  zu  seyn. 

Die  Erfahrung,  dass  man  aus  jedem  Brucin  des  Handels  mit 
Wasser  einen  Körper  in  geringer  Menge  ausziehen  könne,  welcher 
auf  die  Trommer'sche  Zuckerprobelösung  reducirend  einwirke, 
liess  ihm  ferner  vermuthen,  dass  das  Brucin  ein  Glucosid  sey,  wel- 
ches durch  Wasser  unter  Ausziehen  von  Zucker,  den  er  für  Lävu- 
tose  zu  halten  geneigt  ist,  partiell  zersetzt  werde,  und  als  er  dann 
von  3  Atomen  Brucin. (1  =  C46H52N208)  die  Bestandtheile  von  2 
Atomen  Zucker  (l=rC6Hi206)  abzog,  behielt  er  einen  Complex 
übrig ,  der  durch  3  dividirt  die  Formel  C*^H**N*0*  lieferte,  welche 
die  des  Strychnins  ist,  glaubte  er  annehmen  zu  dürfen,  dass  das 
Brucin  ein  aus  Strychnin  und  Zucker  gepaarter  Körper  sey.  Al- 
lein die  zum  Beweise  dieser  Annahme  angestellten  Versuche  erga- 
ben durchaus  kein  dafür  günstiges  Resultat.  Durch  Behandlung 
mit  Säuren  (welche  bekanntlich  Glucoside  in  Zucker  etc.  spalten) 
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konnte  weder  Strychnin  noch  deutlich  Zucker  daraus  erhalten  wer- 
den, und  es  erzeugte  sich  dabei  nur  ein  rother,  dem  Chinaroth 
ähnlicher  Körper.  Nur  wenn  die  Erhitzung  mit  der  Salzsäure  oder 
Schwefelsäure  in  einer  verschlossenen  Röhre  auf  4-125°  gesteigert 
wurde,  so  erzeugte  sich  zwar  kein  Strychnin,  aber  eine  Flüssigkeit, 
welche  auf  die  Trommer'sche  Zuckerprobeflüssigkeit  reducirend 
einwirkte,  und  bei  einem  Versuche  dieser  Art  mit  Salzsäure  fand 
er  in  der  Flüssigkeit  salzsaures  Anmioniak,  während  sich  das  ab- 
geschiedene gelbe  Kupferoxydulhydrat  in  Salzsäure  mit  Entwicke- 
lung  eines  deutlichen  Geruchs  nach  Bittermandelöl  auflöste,  woraus 
ihm  zu  folgen  scheint,  dass  das  Strychnin  eine  Combination  von 
3  Atomen  Bittermandelöl  und  2  Atomen  Ammoniak  minus  2H0 
(3XCi4Hi202  +  2NH3==C42H44N204  — 2H0),  das  Brucin  dagegen 
eine  Combination  von  9  Atomen  Bittermandelöl,  6  Atomen  Ammo- 
niak und  2  Atomen  Zucker  minus  6H0  (9XCHHi202-f  6NH3  + 
2C6H1206— 6H0)  sey. 

Als  Baudrimont  darauf  das  Brucin  in  einer  verschlossenen 
Biöhre  mit  Kali  dem  Einfluss  einer  Temperatur  von  +125°  aus- 
setzte, erzeugte  sich  ebenfalls  ein  auf  die  Trommer'sche  Zucker- 
probeflüssigkeit reducirend  wirkender  Körper,  woraus  aber  nichts 
zu  folgern  ist,  weil  auch  Morphin,  Strychnin,  Chinin  und  andere 
Basen  dasselbe  thun  und  weil  jene  Flüssigkeit  auch  für  sich  auf 
+125°  erhitzt  schon  reducirtes  Kupfer  abscheidet. 

Endlich  so  hat  Baudrimont  gefunden,  dass  das  Brucin  beim 
Erhitzen  mit  überschüssiger  Salzsäure  bis  zu  +125°  ein  mit  grü- 
ner Flamme  verbrennbares  Gas  abgibt  (dieses  Gas  dürfte  wohl  nur 
Methylchlorür  seyn,  gleichwie  Brucin  mit  Salpetersäure  salpetrig- 
saures Methyloxyd  hervorbringt  —  Jahresb.  für  1854  S.  140  — , 
und  scheint  darin  wohl  ein  neuer  Beweis  zu  liegen,  dass  das  Bru- 
cin Methylen  als  integrirendes  Verbindungsglied  einschliesst).  Bau- 
drimont's  Berechnungen  schliessen  aller £ngs  geradeauf  ab,  aber 
für  seine  theoretischen  Ansichten  über  das  Brucin  scheint  mir  kein 
factischer  Beweis  geliefert  worden  zu  seyn.  Dass  organische  Basen 
wirklich  Methylen  einschliessen  können,  steht  nicht  mehr  allein  da, 
indem  Codein  undNarkotin  (S.  298  u.  299)  sich  völlig  analog  verhalten. 

Ghininum,  Aus  dem  Chinin  =:C40H48N2O4  hat  Kern  er  (Zeit- 
schrift für  Chemie  N.  F.  V,  593)  durch  übermangansaures  Kali  ein 
interessantes  Yerwandlungsproduct  erhalten  und  dasselbe 

HydroxyUChinin  genannt,  zusammengesetzt  nach  der  Formel 
C40H52N2O8,  zufolge  welcher  er  es  nach  der  Gleichung 

C40H48N2O4    ] 

2H0  }  =C40H52N2O8 
20  S 
als  auf  die  Weise  entstanden  betrachtet,  dass  sich  aus  2  Atomen 
Wasser  mit  2  Atomen  Sauerstoff  aus  dem  übermangansauren  Kali 
2  Atome  Hydroxyl  (1=H02)  erzeugten  und  beide  in  die  Zusam- 
mensetzung des  Chinins  eintraten,  wonach  auch  der  Name  des 
neuen  Products  zusammengesetzt  worden  ist.      Dass   die  beiden 
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Wasseratome  nicht  als  Hydratwasser  assimilirt  worden  sind,  fol- 
gert Kerner  daraus,  dass  das  neue  Product  nach  dem  Trocknen 
bei  -fll^^  ^^6  obige  Zusammensetzung  hat  und  sich  dann  beim 
Erhitzen  bis  zu  +140*^  nur  bräunt  oder  zersetzt,  ohne  vorher 
noch  Wasser  abzugeben.  Rationeller  muss  demnach  die  Formel 
C*0H48(H02)2N2O*  geschrieben  werden,  und  jedenfalls  besteht  darin 
ein  eben  so  unerwartetes  als  merkwürdiges  Resultat,  dass  weder 
die  Uebermangansäure  noch  das  Hydroxyl  (Wasserstoffsuperoxyd), 
zwei  bekanntlich  so  energisch  oxydirend  wirkende  Körper,  keiner- 
lei oxydirenden  Einfluss  auf  das  Chinin  selbst  haben,  sondern  dass 
das  Efydroxyl  einfach  in  die  Zusammensetzung  desselben  eintritt 
und  damit  ein  sehr  stabiles ,  wasserstoffreicberes  Product  hervor- 
bringt, welches  weder  die  basischen  Eigenschaften  noch  den  bit- 
teren Geschmack  des  Chinins  besitzt,  und  welches  wahrscheinlich 
derselbe  geschmacklose  und  krystallisirbare  Körper  ist,  den  Ker^ 
ner  nach  starken  Dosen  von  Chinin  neben  vielem  amorphen  Chi- 
nin sparsam  im  Harn  auffand,  wodurch  er  veranlasst  wurde,  aus 
Chinin  künstlich  ein  geschmackloses  und  krystallisirbares  Derivat 
hervorzubringen,*  was  ihm  dann  auch  gleich  mit  dem  übermangan- 
saurem KaH  glückte.  Mit  diesem  Oxydationsmittel  hätte  man  viel- 
mehr die  Bildung  von  Oxychinin  =rC40H48N2O6  (Jahresb.  f.  1858 
S.  147  und '1862  S.  158)  erwarten  sollen,  und  indem  Kern  er  sein 
Product  mit  diesem  Körper  und  mit  dem  Jodchinin  =:C*0H48N2O*J2 
(Jahresb.  für  1852  8.  136)  vergleicht,  findet  er,  dass,  während  sich 
bei  dem  ersteren  2  Atome  Sauerstoff  und  bei  dem  letzteren  2  Ato- 
me Jod  in  dem  Complex  des  Chinins  ein-  oder  angesetzt  hätten, 
demselben  bei  seinem  Hydroxylchinin  2  Atome  Hydroxyl  in  ana- 
loger Weise  assimilirt  worden  seyen. 

Durch  Abänderung  der  Verhältnisse  konnte  Kern  er  das  Chi- 
nin nie  völlig  in  das  Hydroxyl-Chinin  verwandelt  bekommen,  son* 
dem  nur  20  bis  höchstens  30  Procent  davon.  Schon  bei  Anwen- 
dung von  wenig  übermangansaurem  Kali  erfolgt  eine  mit  Wärme- 
Entwickelung,  brauner  Färbung  und  Ausscheidung  von  Mangansu- 
peroxyd verbundene  Reaction,  durch  wetehe  aus  dem  Chinin  iheih 
Ammoniak,  Kohlensäure  und  schmierige  Harzmassen,  iheils  amor- 
phes Chinin  und  iheils  das  Hydroxyl-Chinin  hervorgehen,  und  durch 
mehr  übermangansaures  Kali  und  spätere  Anwendung  von  Wärme 
kann  das  Chinin  völlig  in  Ammoniak,  Kohlensäure,  etwas  Humin 
etc.  aufgelöst  werden.  Die  grösste  Menge  von  dem  Hydroxylchi- 
nin wird  noch  auf  folgende  Weise  erhalten : 

Man  löst  1  Theil  reines  Chinin  in  überschüssiger  Salpetersäure 
oder  Salzsäure,  so  dass  100  Cub.  Centimeter  der  Lösung  etwa  1 
Gramm  Chinin  enthalten,  erwärmt  dieselbe  auf  +50  bis  60° ,  und 
lässt  nun  eine  concentrirte  und  ebenfalls  auf  +50  bis  60°  erwärm- 
te Lösung  von  2  Theilen  übermangansaurem  Kali  unter  stetem  Um- 
rühren hineinfliessen,  wobei  sich  die  Temperatur  der  Mischung  von 
selbst  um  15  bis  20°  erhöht.  Dann  wird  das  ausgeschiedene  Man- 
gansuperoxyd abfiltrirt,  die  nun  deutlich  alkalisch  reagirende  Flüs- 
sigkeit bis  auf  etwa  Ve  ihres  ursprünglichen  Volums  verdunstet, 
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siBrk  angesäuert  (mit  Salzsäure  oder  Salpetersäure?)  und  mit  ei- 
nem Glasstabe  (wie  zum  Abscheiden  von  Weinstein)  an  den  Sei- 
tenwänden gerieben,  wobei  sich  das  Hydroxylchinin  krystallinisch 
abscheidet.  Zum  Reinigen  von  Farbstoff  und  etwa  noch  einge- 
schlossenem Ghinin  wird  es  in  heissem  Wasser  gelöst,  mit  Thier- 
kohle  behandelt,  aus  dem  Filtrat  wieder  krystallisiren  gelassen, 
dann  mit  verdünnter  Natronlauge  umkrystallisirt,  mit  starkem  Al- 
kohol gewaschen  und  getrocknet. 

Das  Hydroxylchinin  bildet  kleine,  farblose,  harte  und  glas- 
glänzende Krystalle,  die  geschmacklos  sind,  sich  nur  wenig  iii  kal- 
tem Wasser  und  Alkohol  lösen,  können  aber  mit  beiden  Flüssig- 
keiten in  der  Wärme  reichlich  gelöst  und  krystallisirt  werden.  Aii 
leichtesten  löst  es  sich  in  Alkalien.  In  Wasser  und  Alkohol  ge- 
löst reagirt  es  völlig  neutral.  Verdünnte  Säuren  lösen  wenig  mehr 
wie  Wasser,  aber  in  concentrirten  Säuren  löst  es  sich  etwas  reich- 
licher. Es  besitzt  keine  basischen  Eigenschaften  und  bildet  also 
mit  Säuren  keine  Salze.  Uebermangansaures  Kali  wirkt  auf  seine 
Lösung  in  Alkali  kalt  nur  wenig  ein,  aber  beim  Erhitzen  damit 
wird  es  völlig  zerstört.  Abgesehen  von  diesen  Differenzen  zeigt 
es  im  üebrigen  viele  Reactionen,  die  mit  denen  des  Chinins  über- 
einstimmen :  so  wird  es  aus  seiner  Lösung  in  Wasser  und  in  Säu- 
ren durch  Gerbsäure,  Kaliumbijodid,  Platinchlorid  und  Ealium- 
Quecksilberjodür  und  nodid  gefällt,  so  wie  auch  durch  die  Phos- 
phormetallsäuren von  Molybdän,  Wolfram,  Antimon  und  Vanadin ; 
seine  Lösung  in  Salpetersäure  fluorescirt  etwas ;  durch  Chlorwasser 
und  Ammoniak  färbt  es  sich  grün  (Dalleiochin-Reaction). 

Kern  er  behielt  sich  vor,  auch  die  übrigen  Chinabasen  in  ih- 
rem Verhalten  gegen  übermangansaures  Kali  zu  untersuchen,  aber 
darin  ist  ihm,  wie  ich  beim  „Cinchoninum"  gleich  nachher  anfüh- 
ren werde,  bereits  Caventou  &  Willm  zuvorgekommen. 

Chininum  dulce.  unter  dem  Namen  süsses  Chinin  (Sweet 
Quinine)  ist  von  Stearns  (Americ.  Joum.  of  Pharmacy.  3.  Ser. 
XVII,  187  und  303)  ein  süss  schmeckendes  Präparat  in  den  Han- 
del gebracht  worden,  welches  ein  Ghininsalz  seyn  und  dieselben 
Wirkungen  wie  das  bitter  schmeckende  schwefelsaure  Chinin  be- 
sitzen soll.  Dasselbe  ist  von  Procter  untersucht  und  aus  3  Thei- 
len  Oinchonin  und  1  Theil  Glycyrrhizin  (Süssholzzucker)  beste- 
hend gefunden,  und  wahrscheinlich  sind  diese  beiden  Ingredienzen 
nur  einfach  durch  Reiben  mit  Wasser  und  Trocknen  innig  gemengt 
worden.  Das  Glycyrrhizin  kann  sich  bekanntlich  wohl  mit  unor- 
ganischen Basen  verbinden,  ob  aber  auch  mit  organischen,  ist 
noch  unbekannt.  In  diesem  Präparat  scheint  jedenfalls  keine  Ver- 
bindung vorzuliegen,  weil  heisses  Wasser  das  Glycyrrhizin  daraus 
allein  auflöst,  weshalb  es  auch  nur  süss  schmecken  kann,  da  das 
reine  Cinchonin  höchst  schwerlöslich  ist  und  daher  im  Munde  bis 
zum  Verschlucken  noch   keinen  bitteren  Geschmack  hervorruft. 

Da  man  mit  Cinchonin  keine  intermittirende  Fieber  heilen 
kajuk,  so  kann  dieses  Präparat  auch  nicht  Chinin  und  dessen  Salze 
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ersetzen,  und  es  erscheint  daher  vielmehr  als  ein  Betrag ,  weil  in 
den  Ankündigungen  nur  die  Rede  von  Chinin  ist. 

.  Diese  nutzlose  Specialität  ist  wahrscheinlich  aus  der  allge^ 
meinen  Erfahrung  entsprungen,  dass  die  officinellen  Präparate  vom 
Süssholz  ganz  besonders  geeignet  sind,  den  bitteren  Geschmack 
des  Chinins  zu  verdecken,  in  Folge  dessen  Harrop  (American 
Joum.  of  Pharmac.  XLI,  117)  die  Frage  aufstellt ,  ob  man  nicht 
auch  mit  Glycyrrhizin  den  bitteren  Geschmack  der  Aloe  in  ande- 
ren Formen  als  in  der  Tinctur  (bei  welcher  nach  Wood  das  Süss- 
holz nur  wenig  nützt)  verdecken  könne? 

Cinchoninum.  Das  Cinchonin  =s:C*^H*®NO^  ist  von  Caventou 
&  Willm  (Compt.  rend.  LXIX,  284)  dem  oxydirenden  Einfluss 
von  übermangansaurem  Kali  ausgesetzt  worden,  und  hat  es  sich 
dabei  vom  Chinin  sehr  wesentlich  verschieden  verhalten.  Als  Ver- 
wandlungsproducte  haben  sie  nämlich  daraus  gewonnen: 

Hydrocinchonin  =C40H52N2O2 

Cinchotenin  =C36H*oN206 

Carboxycinchoninsäure     =  C*2H28N208 

und  ausserdem  ein  Product,  welches  die  Fehling'sche  alkalische 

Kupferlösung  zu  reduciren  vermag,    dessen  Isolirung  aber  nicht 

gelang. 

Die  Wirkung  des  übermangansauren  Kalis  auf  das  Cinchonin 
erfolgt  sehr  energisch  und  schon  in  der  Kälte,  so  dass  abgekühlt 
werden  muss,  um  die  Bildung  anderweitiger  Producte  zu  vermei- 
den. Die  Operation  wird  daher  so  angestellt,  dass  man  eine  mit 
Schwefelsäure  angesäuerte  Lösung  von  schwefelsaurem  Cinchonin 
tropfenweise  und  unter  Abkühlung  mit  einer  kalt  gesättigten  Lö- 
sung von  übermangansaurem  Kali  versetzt;  bei  jedem  Tropfen  fin* 
det  sogleich  Entfärbung  und  Abscheidung  von  Mangansuperoxyd 
statt;  fährt  man  nun  so  fort,  bis  ein  neuer  Tropfen  eine  einige 
Minuten  lang  andauernde  röthliche  Färbung  gibt,  bis  wohin  man  un- 
gefähr eben  so  viel  Mangansalz,  wie  schwefelsaures  Cinchonin,  ver- 
braucht haben  wird,  so  befinden  sich  die  oben  genannten  Körper 
in  der  von  dem  Mangansuperoxyd  abfiltrirten  Flüssigkeit  aufge- 
löst ,  welche  weiter  zerstört  werden  würden ,  wenn  man  bei  dem 
erwähnten  Punkte  noch  mehr  Mangansalz  zusetzen  wollte.  Allein 
wie  sorgfältig  man  auch  den  Zusatz  macht  und  abkühlt,  so  be- 
ginnt, wenn  man  etwa  zur  Hülfte  bei  jenem  Punkte  angekommen 
ist,  doch  schon  eine  Entwickelung  von  Kohlensäuregas,  aber  we* 
nigstens  bis  zu  dem  Punkte  erzeugt  sich  in  der  Flüssigkeit  weder 
Ammoniak  noch  Salpetersäure.  —  Das 

Hydrocinchonin  ist  nach  der  Formel  C*®H52N20*  zusammen- 
gesetzt und  daher  nur  durch  den  Mehi^ehalt  von  4H  von  dem 
Onchonin  verschieden. 

Dasselbe  besitzt  noch  alle  Eigenschaften  einer  organischen 
Base,  den  bitteren  Geschmack  des  Cinchonins,  und  wird  durch 
übermangansaures  Kali  in  der  Kälte  nur  schwierig  angegriffen, 
woraus  Caventou  &  Willm  zu  folgern  geneigt  sind   anzuneh- 
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men,  dass  es  bei  der  Behandlung  des  Ginchonins  mit  dem  über*- 
mangansauren  Kali  gar  nicht  erst  erzeugt  werde,  sondern  ein  da- 
bei übrig  gebliebener,  dem  gewöhnlichen  Cinchonin  nur  innig  in* 
härirender  und  daher  in  den  Chinarinden  natürlich  gebildet  vor-' 
kommender  Körper  sey,  der  erst  zum  Vorschein  komme,  wenn  der 
oder  die  ihn  einschliessenden  Körper  zerstört  würden. 

Diese  Annahme  erscheint  jedoch  wenig  wahrscheinlich,  denn 
einerseits  wäre  es  doch  sehr  sonderbar,  dass  man  diesen  Körper 
bei  den  unzähligen  Behandlungen  des  Ginchonins  und  seiner  Salze 
bisher  gar  nicht  bemerkt  hätte,  und  anderseits  dürften  die  vorhin 
beim  Chinin  mitgetheilten  Erfahrungen  doch  wohl  vielmehr  die 
Yermuthung  rechtfertigen,  dass  einem  Theil  des  Cinchonins  bei 
der  Behandlung  mit  übermangansaurem  Kali  die  4H  incorporirt 
worden  seyen,  woher  dieselben  auch  gekommen  seyn  mögen,  we- 
nigstens hegt  darin  nicht  mehr  Unwahrscheinliches  als  in  der  Er- 
fahrung, dass  sich  das  Chinin  20,  21  und  2H02  aneignen  kann, 
gleichwie  sich  auch  das  Cinchonin  20  (zu  einem  mit  dem  Chinin 
isomerischen  Körper  —  Jahresb.  für  1858  S.  146  — )  und  2J  (zu 
sogenanntem  Jodcinchonin)  aneignen  kann. 

Das  Hydrocincbonin  ist  in  Wasser  unlöslich,  bedarf  etwa  113 
Gewichtstheile  90procentigen  Alkohol  von  15^  zur  Lösung,  aber 
viel  weniger  in  der  Siedhitze,  und  aus  einer  heiss  gesättigten  Lö- 
sung schiesst  es  beim  Erkalten  in  kleinen  glänzenden  Nadeln  an. 
Es  schmilzt  erst  bei  -^-268° ,  das  Cinchonin  dagegen  bei  +257^ 
(vrgl.  jedoch  Jahresb.  für  1862  S.  166)  und  dreht  die  Polarisa- 
tionsebene weniger  stark,  wie  Cinchonin.  Mit  Säuren  bildet  es 
gut  krystallisirende,  in  Wasser  lösliche  und  bitter  schmeckende 
Salze.  Sein  in  Salzsäure  leicht  lösliches  Platindoppelsalz  kann  in 
grossen  glänzenden  Krystallen  erhalten  werden.  —  Das 

Cinchotenin  =C36H*opj206  ist  demnach  ein  wahres  Oxydations- 
product  vom  Cinchonin,  aber  keine  eigentliche  Base,  weil  es  neu- 
tral reagirt  und  sowohl  mit  Säiu*en  als  auch  mit  Oxyden  keine 
festen  Verbindungen  eingeht.  Unter  den  Oxydationsproducten  tritt 
es  in  grösster  Menge  auf  und  einmal  erzeugt  wird  es  von  über- 
mangansaurem Kall  selbst  in  der  Wärme  nur  schwierig  weiter 
oxy(£rt  Es  löst  sich  in  kaltem  Wasser  nur  wenig,  aber  mehr  in 
siedendem  Wasser  auf  und  scheidet  sich  aus  dem  letzteren  beim 
Erkalten  m  süberweissen  und  glänzenden  Krystallen  ab,  die  sich 
selbst  in  heissem  Alkohol  noch  schwerer,  als  wie  in  Wasser  auf- 
lösen. Dagegen  lösen  sie  sich  leicht  sowohl  in  Säuren  als  auch 
in  Alkalien,  aber  nicht  in  starker  Kalilauge.  Aus  einer  Lösung 
in  Barytwasser  wird  es  durch  Kohlensäure  vollständig  mit  ausge- 
fällt. Es  dreht  die  Polarisationsebene  des  Lichts  nach  Links,  wie 
das  Cinchonin,  aber  schwächer.  Die  Lösung  wird  durch  salpeter- 
saures Silberoxyd  weiss  gefällt  und  beim  Erhitzen  erzeugt  der  Nie- 
derschlag reducirtes  Silber.  Mit  Platinchlorid  kann  es  eia  in  lan- 
gen Nadeln  krystallisirendes  Doppelsalz  bilden.  —  Die 

Carboxyoinchoninsäure  =r(>«H28N208  ist  ein  zweites,  aber  im- 
mer nur  in  geringer  Menge  auftretendes  Oxydationsproduct ,   was 
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jedoch  nicht  blos  durch  Aufnahme  von  Sauerstoff,  sondern  auch 
durch  gleichzeitige  Assimilation  von  Kohlenstoff  erzeugt  wird  und 
dadurch  sehr  merkwürdig  erscheint.  Ihre  Erzeugung  scheint  erst 
zu  beginnen»  wenn  bei  der  Oxydation  eine  energische  Entwicke- 
lung  von  Kohlensäure  eintritt,  was  bei  dem  vergrösserten  Gehalt 
an  Kohlenstoff  auffällig  erscheint.  Sie  ist  in  Wasser,  besonders 
warmem,  ziemlich  leicht  löslich  und  schiesst  daraus  in  wasserfreien, 
harten  und  glänzenden  Krystallen  an,  die  sich  in  55,5  Theilen  kal- 
tem und  in  wenig  mehr  als  3  Theilen  siedendem  Alkohol  auflösen. 
Diese  Säure  ist  zweibasisch  uiid  bildet  mit -Alkalien  und  mit  Ba- 
ryt leicht  lösliche  und  schlecht  krystallisirende  Salze.  Das  Ku- 
pfersalz ist  beim  Entstehen  ein  amorpher  blassgrüner  Niederschlag, 
der  rasch  krystallinisch  und  dabei  tief  blau  wird.  Das  SMersalz 
ist  dagegen  ein  beständiger  krystallinischer  Niederschlag. 

Die  Carboxycinchoninsäure  löst  sich  auch  in  Salzsäure  und  in 
Schwefelsäure,  und  bildet  ein  in  grossen  orangefarbigen  Blättern 
anschiessendes,  in  Wasser  wenig  lösliches  Chlorplatindoppelsalz. 

Chinoidinum  ciiricum,  Ueber  das  ciironensaure  Chinoidin  gibt 
Jobst  (Buchn.  N.  Report.  XVIII,  603)  noch  einmal  ungefähr  das- 
selbe an,  als  was  ich  über  diese  Specialität  im  vorigen  Jahresbe- 
richte S.  299  bereits  berichtet  habe ,  aber  mit  Anschluss  der  er- 
folgreichen Anwendungen,  welche  5  hervorragende  Aerzte  in  Ita- 
lien, nämlich  Dr.  Comm.  Fco  Cortese  und  Dr.  cav.  Felix  Ba- 
roffio  in  Florenz,  Dr.  cav.  Gio  Bighini  in  Novara,  Dr.  cav.  A. 
Buffini  und  Dr.  cav.  Macchiavelli  in  Mailand,  ihm  mitgetheilt 
haben,  worauf  ich  hier  nur  hinweisen  kann. 


3.    (Haeoside  oder  Cllyceside. 

Unter  Glucosiden  werden  bekanntlich  (Jahresb.  für  1867  S. 
294)  organische  Körper  verstanden,  die  beim  Behandeln  mit  ver- 
dünnten Säuren  einerseits  in  Zucker  und  anderseits  in  einen  neuen 
organischen  Körper  gespalten  werden.  Schützenberger  hat  nun 
mit  der,  weiter  unten  bei  den  dreiatomigen  Alkoholen  speciell  be- 
sprochenen, Triacetyl-Glycose  versucht,  aus  den  abgespaltenen 
neuen  organischen  Körpern  die  ursprünglichen  Glucoside  wieder 
herzustellen,  und  es  scheint  auch^  als  wenn  dieses  einmal  dadurch 
glücken  werde.  Bis  auf  Weiteres  kann  ich  jedoch  hier  nur  darauf 
hinweisen. 

Ueber  die  Glucoside  hat  femer  Fristedt  (Upsala  Läkar^ 
förenings  Förhandlingar  IV,  98)  bei  der  Versammlung  der  Aerzte 
in  Upsala  am  8.  Mai  1868  einen  Vortrag  gehalten,  worin  er  zu- 
nächst die  Bedeutung  der  Glucoside  demonstrirt,  darauf  die  40 
nach  der  schwedischen  Pharmacopoe  officinellen  vegetabilischen 
Heilmittel  aufführt,  welche  Glucoside  enthalten,  und  dieselben  dann 
näher  bezeichnet.  Neues,  was  nicht  schon  in  den  vorhergehenden 
Jahresberichten  mitgetheilt  worden,  habe  ich  nicht  daxin  gefunden. 
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Saltcimm.  Das  Salicin  =C26H360H  ist  von  H.  Schiff  (Zeit- 
Schrift  für  Chem.  N.  F.  V,  1)  auf  die  Weise  in  Populin  =C4«H440i6 
metamorphosirt  worden,  dass  er  es  zunächst  mit  verdünnter  Sal- 
petersäure in  Heücin  =C26H320»4  (Jahresb.  für  1854  S.  145)  ver- 
wandelte, dann  diesen  Körper  mit  Benzoylchlorür  =C'4H*0€102 
behandelte,  womit  er  unter  Austritt  von  Salzsäure  ein  sogenanntes 
Benzoylhelicin  srC^OH^oO^ß  hervorbrachte,  welches  endlich  nasci- 
renden  Wasserstoff  (hervorgebracht  durch  eingelegtes  Natrium- 
Amalgam)  aufnahm  und  damit  das  Populin  erzeugte.  —  Wegen 
der  modernen  Ansichten  über  die  chemische  Constitution  dieser 
Körper  und  der  darauf  gegründeten  Erklärung  obiger  Processe 
muss  die  citirte  Abhandlung  nachgesehen  werden. 

Digiialinum,  Die  in  den  letzten  beiden  Jahresberichten  mit- 
getheilten  Resultate,  zu  welchen  sowohl  Nativelle  als  auch  Le- 
fort  bei  ihren  unermüdlichen  Studien  über  die  eigenthümlichen 
Bestandtheile  der  Digitalis  gekommen  waren,  schienen  wohl  zu 
der  Annahme  zu  berechtigen,  dass  die  Isolirung  und  Kennzeich- 
nung derselben  bereits  in  so  weit  erreicht  worden  wäre,  dass  un- 
sej;er  Kunde  davon  nur  noch  eine  weitere  Erforschung  ihrer  phy- 
sikalischen und  chemischen  Verhältnisse  und  namentlich  ihrer  ele- 
mentaren Zusammensetzung  hinzuzufügen  übrig  geblieben  sey.  Nach 
diesen  Resultaten  sollte  nämlich  die  Digitalis  nur  zwei  farblose, 
stickstofffreie ,  neutrale  Bitterstoffe ,  das  krysiallisirbare  DigitaUin 
und  das  amorphe  Digilalein  enthalten,  und  das  letztere  in  den 
Samen  theilweise  auch  in  einer  krystallisirbaren  Modification  vor- 
kommen ,  der  Same  dafür  aber  kein  krystallisirbares  Digitalin 
besitzen,  welches  allein  mir  als  ein  wohl  characterisirter  und 
festgestellter  Körper  für  die  medicinische  Anwendung  empfohlen 
wurde. 

Nun  aber  hatte  der  Dr.  Vulpian  bei  seiner  pharmacologischen 
Prüfung  das  ihm  dazu  mitgetheilte  krysüillisirte  Digitalin  wider 
Erwarten  um  Vieles  weniger  wirksam  befunden,  wie  das  nach 
Homolle's  Vorschrift  dargestellte  sehr  unreine  Digitalin  (Jahresb. 
für  1867  S.  295),  und  diese  Erfahrung  hat  dann  Nativelle  ver- 
anlasst, sein  krystallisirtes  Digitalin  einer  neuen  gründlichen  che- 
mischen Prüfung  zu  unterwerfen,  deren  Resultate  er  nun  in  dem 
„Joum.  de  Pharm,  et  de  Gh.  4.  Ser.  IX,  255—262"  mittheilt.  Es 
hat  sich  dabei  unerwartet  genug  herausgestellt,  dass  das  von  ihm 
früher  dargestellte  kirstallisirte  Digitalin  ein  Gemenge  von  2  farb- 
losen und  krystallisirbaren  Bitterstoffen  war,  wovon  nur  der  eine 
das  wahre  wirksame  krystalUsirte  Digitalin  ist,  und  der  andere  ei- 
nen unwirksamen  Körper  betrifft,  welcher,  da  er  bis  zu  2/3  dem 
früheren  Präparat  beigemengt  vorkommen  kann,  die  von  Vulpian 
gemachte  Erfahrung  hinreichend  zu  erklären  im  Stande  ist.  Die- 
sem letzteren  Körper  hat  Nativelle  noch  keinen  Namen  gegeben, 
aber  wir  können  ihn  bis  auf  Weiteres 

Digitalinum  p<Mmum  und  den  davon  völlig  befreiten  reinen 
und  wirksamen  Körper  von  nun  an 
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Digitalinum  actioum  nennen.  Nach  weiter  unten  vorkommen- 
den Andeutungen  scheint  davon  eine  amorphe  isomerische  Modifi- 
cation  zu  existiren.  —  Der  früher  schon  nachgewiesene  amorphe 
Bestandtheil  muss  dagegen  seinen  bisherigen  Namen 

Digiialeinum  beibehalten.  Diesen  Körper  erhielt  Nativelle 
bekanntlich  sowohl  aus  den  Blättern  als  auch  aus  dem  Samen  der 
Digitalispflanze,  aus  dem  Samen,  worin  er  das  active  Digitalin  nicht 
aufzufinden  vermochte,  jedoch  in  Gestalt  von  2  isomerischen  For- 
men ,  in  dieser  amorphen  und  in  einer  schön  krystallisirbaren. 
Jetzt  gibt  Nativelle  an,  dass  diese  krystallisirbare  Form  nichts 
anderes  sey,  als  das  soeben  angeführte  passive  Digitalin.  Demnach 
will  es  fast  scheinen ,  wie  wenn  dieses  passive  DigitaUn  von  dem 
activen  Digitalin  in  der  Art  derivire,  dass  sich  das  letztere  bei  dem 
Eintritt  in  die  Samen  in  das  erstere  verwandele,  um  so  mehr,  als 
bekanntlich  die  Samen  der  Digitalispfianze  zum  Arzneigebrauch 
öfter  als  ziemlich  werthlos  bezeichnet  worden  sind,  und  auch 
Buchner  (Jahresb.  für  1850  S.  44)  mit  dem,  wie  es  scheint,  aus 
dem  Samen  erhaltenen  Digitalin  nicht  die  so  characteristische  Re- 
action  mit  Salzsäure  deutlich  erzielen  konnte.  Ist  diese  Vermu- 
thung  richtig,  so  würden  Blätter  und  Samen  der  DigitaUs  in  einer 
ähnlichen,  wenn  chemisch  auch  anders  erklärbaren  Beziehung  zu 
einander  stehen,  wie  die  Blätter  und  Samen  des  Schierlings  (Jah- 
resb. für  1857  S.  51) ,  und  verdient  daher  eine  solche  genetische 
Beziehung  bei  neuen  Studien  gründlich  erforscht  zu  werden. 

Zur  Auffindung  des  krystallisirten  passiven  Digitalins  wurde 
Nativelle  dadurch  geführt,  dass  er  sein  früheres  Digitalin  mit 
alkoholfreiem  Chloroform  behandelte  und  fand,  dass  es  sich  nicht 
völlig  darin  auflöste,  dass  die  abgeschiedene  Lösung  beim  Verdun- 
sten das  active  Digitalin  in  Erystallen  gab ,  und  dass  der  Rück- 
stand nach  dem  Auflösen  in  neissem  Alkohol  beim  Erkalten  und 
Verdunsten  das  passive  Digitalin  in  Krystallen  lieferte.  Das  allein 
nur  medicinisch  active  Digitalin  kann  man  daher  auch  mit  Chlo- 
roform auf  einen  Gehalt  an  dem  passiven  Digitalin  prüfen,  wel- 
ches letztere  d^^von  ungelöst  gelassen  wird,  zumal  auch  ein  völlig 
krystallisirtes  Präparat  durch  sein  Ansehen  allein  keine  Rechen- 
schaft darüber  geben  kann. 

Nach  diesen  Erfahrungen  suchte  Nativelle  ein  Verfahren  zu 
ermitteln,  um  die  erwähnten  3  eigenthümUchen  Bestandtheile  zweck- 
mässiger, wie  früher,  direct  aus  der  Digitalis  herzustellen,  und  da- 
bei machte  er  auch  die  Beobachtung,  dass  sich  diese  Scrophulari- 
nee  an  wirksamen  Bestandtheilen,  namentlich  an  dem  activen  Di- 
gitalin viel  reicher  zeigte,  wenn  sie  in  Wäldern  wild  gewachsen 
war  (worüber  auch  schon  lange  kein  Zweifel  mehr  existirt)  und 
wenn  man  sie  etwa  im  Mai  zu  der  Zeit  einsammelte,  wo  sie  ihren 
Blüthenschaft  noch  nicht  entwickelt  hatte.  Diese  Einsämmlungs- 
zeit  ist  bekanntlich  schon  häufig  (vrgl.  auch  Jahresb.  für  1852  S. 
42  und  fiir  1861  S.  35)  abgehandelt  worden ,  und  hat  man  sich 
als  Folge  davon  bewogen  gefunden,  in  Pharmacopoeen  die  Ein- 
sammlung der  Blätter  zur  Zeit  der  Blüthe  von  wildwachsenden 
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Pflanzen  vorzuschreiben,  in  welchen  Einsammlangszeiten  demnach 
gerade  nicht  das  Richtige  getroffen  zu  seyn  scheint  (yrgLS.47u.48). 
Nativelle  fand  femer,  dass  Wasser  aus  den  Digitalisblättem  gar 
nichts  von  dem  actiyen  Digitalin  auszieht ,  dagegen  aber  neben 
fremden  Stoffen  das  Digitalein  und  eine  kleine  Menge  von  dem 
passiven  Digitalin.  Zur  Gewinnung  der  3  aufgestellten  Körper  be- 
handelt man  nach  Nativelle  die  getrockneten  und  gröblich  pul- 
verisirten  Digitalisblätter  nun  in  folgender  Weise: 

Man  übergiesst  100  Theile  davon  mit  der  Lösung  von  25  Thei- 
len  krystallisirtem  neutralen  essigsauren  Bleioxyd  (basisches  essig- 
saures Bleioxyd  entfärbt  zwar  besser,  bindet  aber  einen  Theil  des 
activen  Digitalins)  in  100  Theilen  Wasser,  lässt  nach  gehöriger 
Durchmischung  12  Stunden  lang  maceriren,  erschöpft  nun  die  Masse 
in  einem  Cylinder  deplacirend  mit  Wasser,  bis  der  durchgegangene 
Auszug  300  Theile  beträgt,  um  dann  den  Rückstand  (A)  und  diesen 
Auszug  (B)  getrennt  von  einander  weiter  zu  bearbeiten. 

Der  Rückstand  wird  getrocknet ,  mit  öOprocentigem  Spiritus 
deplacirend  bis  zur  Geschmacklosigkeit  extrahirt,  der  Auszug,  wel- 
cher etwa  300  Theile  betragen  wird,  mit  der  Lösung  von  4  Thei- 
len krystallisirtem  Bleizucker  versetzt,  der  dadurch  entstandene 
Niederschlag  abfiltnrt  und  das  nun  farblose  Filtrat  mit  der  Lö- 
sung von  2  Theilen  phosphorsaurem  Natron  vermischt,  wodurch 
sich  phosphorsaures  Bleioxyd  niederschlägt,  was  man  abfiltrirt. 
Dann  wird  das  Filtrat  durch  Destillation  im  Wasserbade  völlig 
von  Alkohol  befreit  und  das  rückständige  Liquidum,  worin  sich 
viele  kleine  Erystalle  und  eine  gelbliche  sehr  bitter  sclmieckende 
und  pechartige  Masse  ausgeschieden  haben,  ohne  diese  beiden  Aus- 
scheidungen daraus  zu  entfernen ,  auf  einem  Wasserbade  bis 
zu  etwa  10  Theilen  verdunstet  (von  den  beiden  Ausscheidungen 
betreffen  die  kleinen  Erystalle  das  passive  Digitalin,  und  die  pech- 
artige Masse  nicht  das  amorphe  Digitalein,  sondern  eine  Mischimg 
von  dem  krystallisirbaren  activen  Digitalin  mit  einer  wahrschein- 
lich amorphen  Modification  von  demselben,  aus  welcher,  wie  Na- 
tivelle anzunehmen  geneigt  ist,  die  krystallisirbare  Form  deriviren 
dürfte,  und  welche  er  daher  mit  Digiialine  amorphe  bezeichnet). 

Nach  jenem  Verdunsten  auf  10  Theile  und  Erkalten  wird  die 
wässrige  Flüssigkeit  von  der  harzartigen  Ausscheidung  entfernt, 
diese  nun  mit  kaltem  Wasser  ausgewaschen  und  auf  Löschpapier 
an  der  Luft  trocknen  gelassen,  worauf  sie  2  bis  3  Procent  von 
den  Digitalisblättem  beträgt.  Zur  weiteren  Reinigung  und  Tren- 
nung der  darin  mit  einander  gemengten  Stoffe  wird  sie  in  ihrer 
doppelten  Gewichtsmenge  eines  60procentigen  Alkohols  unter  Er- 
hitzen aufgelöst  und  die  Lösung  an  einem  kalten  Orte  ruhig  ge- 
stellt, wo  sich  dann  zunächst  das  passive  Digitalin  in  Krystallön 
und  nach  einigen  Tagen  innerhalb  derselben  das  active  Digitalin 
in  gelblichen  und  etwas  opaken,  strahligen  Krystallen  daraus  ab^ 
setzen.  Sobald  sich  nun  auch  die  letzteren  nicht  mehr  vermeh- 
ren ,  bringt  man  das  Ganze  in  einen  Deplacirungscylinder ,  lässt 
die  Mutterlauge  abtropfen,    verdrängt  anhängend  bleibende  Reste 
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derselben  durch  etwas  nachgegossenen  35procentigen  Spiritus,  löst 
die  so  abgespülte  Erystallmasse  in  der  dazu  nöthigen  Menge  eines 
SOprocentigen  Alkohols,  kocht  die  Lösung  einige  Minuten  lang  mit 
gereinigter  Thierkohle,  filtrirt,  verdunstet  das  Filtrat  etwa  bis  zur 
Hälfte  und  lässt  erkalten,  wobei  es  langsam  zu  einer  Krystalhnasse 
erstarrt,  aus  der  man  nach  einigen  Tagen  die  Mutterlauge  ent- 
fernt, und  die  man  dann  auf  einer  Schale  über  einem  Wasserbade 
trocknet.  Die  trockne  Krystallmasse  ist  nun  ein  Gemenge  von 
dem  activen  und  dem  passiven  Digitalin.  Zur  Trennung  derselben 
wird  sie  zerrieben,  in  einer  verschliessbaren  Flasche  mit  der  20fa- 
chen  Menge  alkoholfreiem  Chloroform  übergössen  und  24  Stunden 
lang  damit  unter  öfterem  starken  Durchschütteln  stehen  gelassen. 
Der  dann  noch  ungelöste  Theil  davon  ist  das  passive  Digitalin  und 
in  dem  Chloroform  befindet  sich  das  active  Digitalin  aufgelöst. 
Man  decanthirt  diese  Lösung  vorsichtig  klar  ab,  und  zwar  durch 
einen  Pfropf  von  Charpie  filtrirend  in  einen  langen  Cylinder,  spült 
das  zurückbleibende  passive  Digitalin  noch  mit  etwas  Chloroform 
nach,  und  destillirt  von  der  Lösung  das  Chloroform  ab.  Das  da- 
bei zurückbleibende  active  Digitaün  ist  noch  etwas  gelblich  ge- 
färbt ,  und  wird  daher  zur  vöUigen  Reinigung  in  der  lOfachen 
Menge  eines  SOprocentigen  Alkohols  aufgelöst,  die  Lösung  einige 
Minuten  lang  mit  etwas  Thierkohle  gekocht,  filtrirt  und  zur  Kry- 
stallisation  ruhig  gestellt.  Schon  beim  Erkalten  beginnt  dieselbe 
und  man  lässt  sie  dann  durch  freiwillige  Verdunstung  an  der  Luft 
sich  vollenden.  Nachdem  man  die  Mutterlauge  von  den  Krystal- 
len  abtropfen  gelassen  und  den  Rest  derselben  mit  etwas  schwa- 
chem Alkohol  deplacirend  daraus  verdrängt  hat,  unterwirft  man 
das  krystallisirte  active  Digitaün  wieder  demselben  Reinigungspro- 
cess,  bis  es  ganz  farblos  geworden  ist.  Um  endUch  den  einge- 
schlossenen schwachen  Alkohol  daraus  zu  entfernen,  löst  man  es 
2  Mal  nacheinander  in  der  gerade  dazu  nöthigen  Menge  von  hei- 
ssem  93procentigem  Alkohol  und*  lässt  es  daraus  in  einer  mit  einer 
Glasscheibe  bedeckten  Glasschale  wieder  anschiessen. 

Auf  diese  Weise  bekam  Nativelle  aus  1000  Theilen  des  mit 
Wasser  erschöpften  Pulvers  der  Digitalisblätter  nur  1  Theil  von 
diesem  reinen  activen  Digitalin ^  mithin  so  wenig,  so  umständlich 
und  daher  so  kostbar,  dass  femerweitig,  wie  bisher  gewöhnlich, 
für  den  medicinischen  Gebrauch,  wahrscheinlich  wohl  nur  ein  we- 
niger reines  und  billigeres  Präparat  beansprucht  werden  dürfte, 
was  dann  natürlich  immer  consequent  nach  einerlei  Methode  dar- 
zustellen seyn  würde,  gewiss  am  zweckmässigsten  nach  dem  ur- 
sprünglich von  Homolle  (Jahresb.  für  1845  S.  36)  ang^ebenen 
Verfahren,  weil  das  danach  hergestellte  Präparat  durch  eine  sehr 
allgemeine  Anwendung  am  besten  in  seinen  Leistungen  bekannt 
geworden  ist.  Inzwischen  ist  das  so  reine,  aber  nach  einer  weni- 
ger zweckmässigen  Vorschrift  (Jahresb.  für  1868  S.  302)  bereitete 
adtive  DigitaUn  doch  schon  von  dem  neuen  Französischen  Codex 
vorgeschrieben  und  ein  danach  von  Schneider  dai^estelltes  Prä- 
parat von  Schroff  (das.  S.  301)  auf  seine  medicinischen  Leistun- 
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gen  geprüft  worden.  Annähernd  dürfte  auch  das  Digitalin  (Digi- 
talinum  depuratum)  dahin  kommen,  welches  die  neue  Pharmaco- 
poea  austriaca  fordert,  nach  welcher  man  10  Theile  deutsches  Di- 
gitalin mit  einer  Mischung  von  ö  Theilen  Wasser  und  ö  Theilen 
70procentigem  Weingeist  zum  Brei  anreiben,  diesen  zweimal  nach 
einander  mit  je  15  Theilen  Chloroform  12  Stunden  lang  unter  öf- 
terem Durchschütteln  stehen  lassen ,  aus  beiden  dann  geklärten 
und  vermischten  Auszügen  das  Chloroform  abdestilliren  oder  w^- 
dunsten  und  den  Rückstand  über  Schwefelsäure  völlig  austrocknen 
lassen  soll,  denn  Nativelle  verlangt  zur  Entfernung  des  passiven 
Digitalins,  wie  oben  erwähnt,  völlig  alkoholfreies  Chloroform  und 
ausserdem  dürften  aus  dem  unreineren  Material  des  Handels  viel- 
leicht noch  andere  Beimengungen  mehr  oder  weniger  durch  das 
alkoholhaltig  gemachte  Chloroform  mit  ausgezogen  werden. 

Das  bei  dem  Behandeln  mit  Chloroform  zurückbleibende  pas- 
sive Digitalin  wird  nach  Nativelle  leicht  rein  erhalten,  wenn 
man  es  durch  vorsichtiges  Erwärmen  an  der  Luft  von  eingesoge- 
nem Chloroform  befreit ,  dann  in  SOprocentigem  Alkohol  auflöst, 
die  Lösung  einige  Minuten  lang  mit  etwas  Thierkohle  kocht,  flltrirt 
und  nun  krystallisiren  lässt,  zumal  wenn  man  die  letztere  Behand- 
lung noch  einmal  wiederholt. 

Der  oben  erwähnte  etwa  300  Theile  betragende  Auszug  (B) 
wird  zur  Gewinnung  des  darin  enthaltenen  Digitaleins  zunächst 
durch  phosphorsaures  und  kohlensaures  Natron  von  Blei  befreit, 
das  Filtrat  mit  Gerbsäure  gefällt,  der  Niederschlag  mit  Bleiglätte 
zersetzt  und  das  Digitalein  durch  Alkohol  ausgezogen,  wie  solches 
in  den  vorhergehenden  Jahresberichten  schon  specieller  angegeben 
worden. 

Nativelle  characterisirt  dieses  Mal  nur  das  active  und  pas- 
sive Digitalin  in  der  folgenden  Art: 

Das  c^tite  Digitalin  bildet  weisse,  glänzende,  feine,  sehr  lo- 
ckere und  zu  Gruppen  vereinigte  Nadeln,  an  den  Seitenwänden 
auch  sehr  schöne  seideglänzende  Büschel.  Ist  es  nicht  völlig  rein, 
so  sind  die  Krystalle  matt.  Es  ist  völlig  neutral,  stickstofBfirei  und 
geruchlos,  schmeckt  aber,  an  die  Mutterpflanze  erinnernd,  intensiv 
und  lange  anhaltend  bitter,  welcher  Geschmack  sich  jedoch  nur 
langsam  entwickelt,  weil  es  sich  in  Wasser  kaum  auflöst  und  selbst 
siedendes  Wasser  nur  einen  bemerkbaren  bitteren  Geschmack  da- 
von annimmt.  Aether  und  Benzin  lösen  keine  Spur  davon  auf. 
Von  OOprocentigem  Alkohol  bedarf  es  12  und  in  der  Siedhitze  nur 
6  Theile  zur  Auflösung ,  woraus  es  in  dem  letzteren  Falle  beim 
Erkalten  theilweise  wieder  auskrystallisirt.  ^  Absoluter  Alkohol  löst 
es  schwieriger  auf  und  liefert  auch  nur  kurze  Krystalle.  Dagegen 
wird  es  von  Chloroform  nach  allen  Verhältnissen  aufgelöst,  wo- 
*  durch,  wie  schon  oben  angeführt,  die  Reinheit  desselben  geprüft 
werden  kann.  Concentrirte  Schwefelsäure  löst  es  mit  grüner  Farbe 
auf,  die  durch  Bromdampf  in  Johannisbeerroth  übergeht,  aber  beim 
Verdünnen  mit  Wasser  wieder  grün  wird.  Salpetersäure  löst  es 
ohne  Färbung  auf,    aber  bald  nachher  wird  die  Flüssigkeit  gelb, 

ai* 
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ohne  dann  durch  Wasser  zu  verschwinden.  Salzsäure  löst  es  mit 
grünlichgelber  Farbe  auf,  die  Farbe  geht  dann  allmälig  in  Sma- 
ragdgrün über ,  und  Wasser  scheidet  es  darauf  in  Gestalt  einer 
harzigen  Masse  wieder  ab.  Beim  Erhitzen  wird  es  schon  unter 
+100°  sehr  elastisch,  welche  Eigenschaft  beim  Entfernen  des  Chlo- 
roforms daraus  durch  Wärme  wohl  zu  beachten  ist,  und  beim  Zer- 
reiben wirbelt  dann  das  Pulver  so  an  die  Wände  der  Reibschale 
und  an  die  Finger,  dass  es  nur  schwierig  davon  abzubringen  ist. 
Beim  Erhitzen  auf  einem  Platinblech  schmilzt  es  zu  einer  farblo- 
sen Masse  zusammen,  die  dann  bald  reichliche  weisse  Dämpfe  aus- 
haucht, sich  bräunt  und  endlich  spurlos  verschwindet. 

Von  diesem  reinen  activen  Digitalin  hat  endlich  Lebaigne 
(Joum.  de  Ph.  et  de  Ch.  4.  Ser.  IX,  260)  nur  eine  Elementarana- 
lyse gemacht,  wobei  derselbe  nach  Procenten  51,33  Kohlenstoff, 
6,85  Wasserstoff  und  41,82  Sauerstoff  darin  fand,  wonach  er  die 
Formeln  C49H78O30  und  C50H«>030  zur  eventuellen  Annahme  be- 
rechnet Genau  berechnet  erhält  man  C^^H^öO^o,  aber  man  kann 
wohl  weder  jene  beiden  noch  diese  letztere  für  sicher  ermittelt  er- 
klären, die  erstere  und  letztere  nicht  wegen  der  ungeraden  Anzahl 
von  Kohlenstoff-  und  Wasserstoffiatomen,  die  mittlere  nicht  wegen 
der  willkürlichen  Zulage  von  Kohlenstoff-  und  Wasserstoffiatomen, 
und  überhaupt  alle  3  noch  nicht,  weil  sie  weder  durch  wenigstens 
noch  eine  Elementaranalyse,  noch  durch  Prüfung  auf  einen  et- 
waigen Krystallwassergehalt  und  eine  etwaige  complexe  Natur  (das 
Digitalin  könnte  bekanntlich  nach  frühereu  Angaben  ein  Glucosid 
seyn)  controlirt  worden  sind. 

Das  passive  Digitalin  bildet  blendend  weisse,  glänzende,  feine 
Nadeln,  die  sich  zu  perlmutterartigen  Schuppen  an-  und  überein- 
ander lagern.  Es  ist  geschmacklos,  neutral,  stickstoff&ei,  in  Chlo- 
roform, Aether  und  Wasser  nur  spurweise  löslich,  sehr  löslich  da- 
gegen in  Alkohol  und  eine  in  der  Wärme  gesättigte  Lösung  setzt 
schon  vor  dem  Erkalten  einen  Theil  in  Krystallen  wieder  ab.  Con- 
centrirte  Schwefelsäure  löst  es  mit  johannisbeerrother  Farbe  auf, 
die  durch  Wasser  in  Gelb  übergeht.  Salpetersäure  löst  es  ohne 
Färbung  auf.  Salzsäure  löst  es  ohne  Reaction  nur  unvollständig 
auf  und  Wasser  scheidet  Krystalle  aus  der  Lösung  ab.  Es  schmilzt 
beim  Erhitzen  auf  Platinblech,  ohne  sich  dabei  zu  färben,  ent- 
wickelt in  stärkerer  Hitze  weisse  eigenthümlich  riechende  Dämpfe, 
verkohlt  und  verschwindet  endlich  ganz. 

Einer  Elementaranalyse  ist  dasselbe  noch  nicht  unterworfen 
worden,  und  die  Gharacterisirung  beider  Digitaline  lässt  überhaupt 
noch  Manches  zu  wünschen  übrig,  namentlich  wäre  es  sehr  inter- 
essant, wenn  die  oben  angedeutete  wahrscheinlich  genetische  Be- 
ziehung zwischen  dem  activen  und  passiven  Digitalin,  sowie  auch 
die  des  Digitaleins  zu  dem  einen  oder  anderen  der  beiden  Digita- 
line durch  gründliche  chemische  Versuche  ermittelt  würde. 


i 
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4.    Eigenthumllche  •rganlsehe  Körper. 

Santoninum,  Indem  Hager  (Pharmac.  Gentralhalle  X,  147) 
an  das  wohl  nur  zufällige,  aber  schon  mehrfach  beobachtete  (Jah- 
resb.  für  1864  S.  196)  Vorkommen  von  Strychnin  in  dem  Sanionin 
erinnert,  fugt  er  eine  neue  Prüfung  auf  diese  so  giftige  Beimischung 
hinzu ,  nämlich  mit  der  Pikrinsalpetersäure  (vrgl.  S.  293  dieses 
Berichts). 

Man  schüttelt  das  zu  prüfende  Santonin  zunächst  für  sich  in 
seinem  Aufbewahrungsgefässe  tüchtig  durcheinander,  nimmt  dann 
circa  2  Grammen  davon  heraus,  übergiesst  sie  in  einer  Probirröhre 
mit  6  Grammen  reinem  Wasser,  schüttelt  während  mehrerer  Mi- 
nuten einige  Male  tüchtig  damit  durcheinander,  filtrirt  und  ver- 
setzt das  Filtrat  mit  1  bis  2  Grammen  einer  kalt  gesättigten  Lö- 
sung von  Pikrinsalpetersäure  in  Wasser,  wodurch  ein  gelber  Nie- 
derschlag erfolgt,  wenn  irgend  eine  von  dem  am  citirten  Orte  die- 
ses Berichts  erwähnten  Basen  vorhanden  ist.  Ein  solcher  Nieder- 
schlag würde  allerdings  auf  Strychnin  hindeuten,  und  er  soll  nach 
Hager  auch  noch  bemerkbar  ausfallen,  selbst  wenn  die  Menge 
desselben  nur  Viooo  von  dem  Santonin  beträgt,  aber  so  sind  wir 
mit  dieser  Prüfung  doch  noch  nicht  zufrieden ;  denn  einerseits  setzt 
sie  voraus,  dass  das  Strychnin  als  in  Wasser  lösliches  salpetersau- 
res Salz  vorhanden  wäre,  während  es  doch  auch,  wiewohl  weniger 
wahrscheinlich  als  reines  und  in  Wasser  unlösliches  Strychnin  vor- 
handen seyn  kann ,  und  anderseits  wollen  wir  doch  auch  sicher 
wissen,  ob  die  angedeutete  Base  auch  wirklich  Strychnin  ist,  was 
dann  natürlich  erst  noch  auf  andere  Weise  zu  ermitteln  seyn 
würde. 

Wenn  femer  Hager  bemerkt,  dass  man  das  mit  Wasser  aus- 
gezogene Santonin  zu  dem  ganzen  Yorrath  wieder  in  das  Stand- 
gefass  zurückschütten  könne,  so  kann  damit  doch  wohl  jedenfalls 
nicht  verstanden  seyn,  dass  man  es  damit  verbrauchen  könne,  wenn 
darin  wirkUch  Strychnin  gefunden  wäre. 


5.    Alkohok. 


a.    Drelatoxolge  Alkohole. 


Wie  schon  Berthelot  (Jahresbericht  für  1856  S.  138)  haben 
Schützenberger  &  Naudin,  E.  Grange,  Ferrouillat  und 
Savigny  (Compt.  rend.  LXVm,  814;  1326  und  1571)  aufs  Neue 
durch»  Versuche  nachgewiesen,  dass  Cellulin,  Amylin,  Dextrin,  Gly- 
cogen,  Arabin,  Inulin,  Traubenzucker,  Rohrzucker  und  Mannit 
durch  wasserfreie  Essigsäure  1,  2  und  3  Atome  Wasser  abgeben 
und  an  deren  Stelle  gleichzeitig  1,  2  und  3  Atome  Essigsäure  zu 
eigenthümlichen  neutralen  Körpern  binden  können,   woraus^ Alka- 
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lien  die  Essigsäure  unter  Eintritt  von  Wasser  in  äquivalenter  Men- 
ge und  Regeneration  der  ursprünglichen  Körper  wieder  wegneh- 
men, und  dass  sie  deswegen  sämmtlich  wahre  Dreiatomige  Alko- 
hole sind.  Unter  den  Umständen,  wie  die  genannten  Körper  mit 
der  wasserfreien  Essigsäure  behandelt  wurden,  erzeugten  sie  Pro- 
ducte,  die  demnach  wahre  Säure -Aether  sind,  worin  1,  2,  3 
und  mehrere  Atome  Wasser  gegen  gleich  viele  Atome.  Essigsäure 
(1  =  0^0^03)  ausgewechselt  worden  waren.    Das 

a.  Cellulin  =C'2H2oO>o,  welches  in  Gestalt  von  Baumwolle 
oder  schwedischem  Filtrirpapier  angewandt  wurde,  löste  sich  in  der 
6-  bis  Sfachen  Gewichtsmenge  der  wasserfreien  Essigsäure  bei  180° 
zu  einem  dickflüssigen  Liquidum  auf,  woraus  Wasser  eine  weisse 
flockige  Masse  abschied,  welche  nach  der  Formel  C>2H>407-f  sC^H^Os 
zusammengesetzt  gefunden  wurde.  Diesen  Aether  nennen  sie  Tri- 
aeetyl-Cellulose.  Derselbe  ist  in  Wasser,  Alkohol  und  Aether  un- 
löslich, und  3  Atome  KH  erzeugen  damit  leicht  3  Atome  essigsau- 
res Kali  und  völlig  regenerirtes  Cellulin  oder  ZellstofiF.  Mit  der 
doppelten  Gewichtamenge  wasserfreier  Essigsäure  erzeugte  das  Cel- 
lulin bei  +150^  eine  aufgequollene  Masse  von  C»2Hi809+C4H603 
und  von  C^Vi\^0^  +  2Cvl^^ ^  die  aber  nicht  getrennt  werden 
konnten. 

b.  Ämylin  =:C*2H2ooio  in  Gestalt  von  gewöhnlicher  Stärke 
angewandt,  quoll  beim  Erhitzen  mit  überschüssiger  Essigsäure  bis 
zu  +140®  nur  zu  einer  weissen  Masse  auf,  welche  nach  dem  Aus- 
waschen ein  weisses  amorphes  Pulver  vorstellte,  was  sich  in  Was- 
ser, Alkohol,  Aether  und  Essigsäure  nicht  löste,  durch  Jod  nicht 
blau  wurde  und  welches  nach  der  Formel  Ct2H'407+3C4H603  zu- 
sammengesetzt gefunden  wurde.  Durch  3  Atome  KH  lieferte  Mie- 
ser Triacetyl'Amylum  genannte  Körper  leicht  3  Atome  essigsaures 
Kau  und  völlig  regenerirte,  durch  Jod  blau  werdende  Stärke. 

Wurde  die  Sl^ke  mit  der  wasserfreien  Essigsäure  auf  +160® 
erhitzt,  so  löste  sich  die  anfangs  entstandene  aufgequollene  Masse 
zu  einem  gelblichen  dickflüssigen  Liquidum  auf,  worin  die  Stärke  in 

c.  Dextrin  =C'2H200io  übergegangen  war  und  dieses  dann, 
wie  dasselbe  auch  für  sich  thut,  3  Atome  Wasser  gegen  3  Atome 
Essigsäure  ausgewechselt  hatte  =C«2H<407+3C4H603.  Diesen  Ae- 
ther nennen  sie  Triacetyl-Dextrin,  Derselbe  wird  aus  jenem  Li- 
quidum durch  Wasser  als  eine  weisse  amorphe  Masse  ausgeschie- 
den, die  sich  in  Wasser,  Alkohol  und  Aether  nicht,  aber  in  Essig- 
säure auflöst.  Eben  so  löst  sie  sich  in  Kalilauge,  indem  3KH  da- 
mit 3  Atome  essigsaures  Kali  und  regenerirtes  Dextrin  erzeugen. 

d.  Glycogen  =C>2H200io  gibt  mit  Essigsäure  bei  +155®  eine 
au&equollene  Masse,  die  sich  nicht  in  Wasser,  Alkohol,  Aether  und 
EsB^gsiiure  auflöst,  nach  der  Formel  Ci2Hi407+3C4H603  jusam- 
mengesetzt* ist,  A&hßx:  TriacetyUGlycogen  genannt  wird,  und  welche 

mit  3KH  3  Atome  essigsaures  Kali  und  regenerirtes  Glycogen  gibt. 

e.  Arabin  =C*2H200i*>  liefert  durch  melurstündiges  Erhitzen 
mit  der  doppelten  Menge  wasserfreier  Essigsäure  auf  +150°  eine 
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aufgequollene  Masse,  welche  nach  dem  Waschen  mit  siedendem 
Wasser  und  Alkohol  beim  Trocknen  ein  weisses  Pulver  bildet,  nach 
der  Formel  Cl2Hi608-}-2C4H603  zusammengesetzt,  also  ein  Biace- 
iyl  AraUn  ist,  und  welches  beim  Behandeln  mit  Kalilauge  essig* 
saures  Kali  und  regenerirtes  Arabin  gibt.  Ein  ähnlich  sich  ver«- 
]x^\i%nAQ%  Triacetyl-Arabin  =  C12HM07  +  3C3H603  erzeugt  sich, 
wenn  man  das  Arabin  mit  der  6-  bis  Sfachen  Menge  wasserfreier 
Essigsäure  5  bis  6  Stunden  lang  auf  +180^  erhitzt. 

f.  Traubenzucker  =C*2H240'2  gibt  zunächst  eine  Biaceiyl- 
Glucose  =Ci2H20Oi0-^2C4H6O3,  wenn  man  den  Zucker  in  einem 
offenen  Gefäase  mit  2  bis  5  Theilen  wasserfreier  Essigsäure  er- 
hitzt. Das  Product  ist  farblos,  fest,  in  Wasser,  Alkohol,  Aether 
und  Essigsäure  leicht  löslich,  von  bitterem  Geschmack  und  schmilzt 
schon  unter  +100°.  Wird  dasselbe  weiter  mit  der  doppelten  Ge- 
wichtsmenge wasserfreier  Essigsäure  auf  +140°  erhitzt,  so  erzeugt 
sich  die  Triacetyl  Glucose  =Ci2Hi608+3C4H603,  ein  fester  Aether, 
der  sich  wenig  in  Wasser,  aber  wohl  in  verdünnter  Essigsäure,  in 
Alkohol  und  in  Aether  löst,  und  der,  wenn  man  ihn  mit  einem 
grossen  üeberschusse  von  wasserfreier  Essigsäure  24  Stunden  lang 
auf  +160°  erhitzt,  noch  mehr  Wasser  gegen  Essigsäure  auswech- 
selt zu  einer  Teiraacetyl-Olucose,  welche  wahrscheinlich  =rC*2H'206 
+4G4HÖ03  ist,  die  der  Triacetyl-Glucose  sehr  ähnlich  sich  verhält, 
aber  nicht  von  verdünnter  Essigsäure  aufgelöst  vm*d. 

Durch  Kalilauge  kann  man  mit  diesen  Zucker-Aethem  nicht 
einfach-essigsaures  Kali  und  regenerirten  Traubenzucker  herstelr 
len,  weil  das  Kali  den  Traubenzucker  zerstört,  aber  durch  Kochen 
mit  Wasser  setzen  sie  sich  um  in  diesen  Zucker  und  in  verdünnte 
Essigsäure. 

g.  Rohrzucker  =C*2H200io  gibt  unter  ähnlichen  Umständen 
ein  gesättigtes  Derivat,  was  sich  von  dem  vorhergehenden  vom 
Traubenzucker  nicht  unterscheidet. 

h.  Milchzucker  =C*2H2oO*o  bildet  mit  wasserfreier  Essig^- 
säure  beim  Erhitzen  bis  auf  +140°  ein  klares  Liquidum,  welches 
mit  Wasser  einen  klebrigen,  aber  bald  pulverig  werdenden  Nieder- 
schlag gibt,  zusammengesetzt  nach  der  Formel  Gi2Hi206+4G4H603 
und  der  daher  ein  TetraaceiyU  Milchzucker  ist. 

Die  bis  hierher  vorgelegten  Kesultate  sind  von  Schützen^ 
berger  &  Naudin  erzielt.    Auch  erhielten  dieselben  aus 

i.  Inulin  =Ci2H200io  ein  Triaceiyl  •  Inulin  =:=Ci2Hi407  + 
3C4HÖ03,  als  sie  dasselbe  in  derselben  Art,  wie  das  Arabin  mit 
wasserfreier  Essigsäure  auf  +110°  erhitzten.  Es  erzeugte  sich 
dasselbe  in  Gestalt  eines  syrupdicken  Liquidums,  was  beim  Erkal- 
ten zu  einer  bitterschmeckenden,  durchsichtigen,  glasigen  Masse 
erstarrte,  womit  Kalilauge  essigsaures  Kali  und  regenerirtes  Inulin 
hervorbrachte.  Allein  Ferrouillat  &  Savigny  haben  das  Inu^ 
lin  auf  sein  Verhalten  gegen  Essigsäure  genauer  untersucht  und 
gefunden,  dass  es  sich  ungleich  verhält,  je  nachdem  man  dasselbe 
aus  Georginenknollen  oder  aus  Alantwurzeln  bereitet,  dass  es  also 
zwei  isomerische  Inuline  gibt: 
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Oeorginen-InuKn ,  welches  die  Polarisations-Ebene  des  Lichts 
um  26^  nach  Links  dreht,  und 

Alant' Intdin ,  welches  dagegen  um  32^,8  nach  Links  dreht, 
eine  Verschiedenheit,  die  sich  noch  kund  gab,  als  beide  Arten  der 
Reihe  nach  vergleichend  mit  der  gleichen,  doppelten  und  dreifa- 
chen Menge  wasserfreier  Essigsäure  gekocht  wurden. 

1)  Beim  Vistündigen  Eocnen  mit  der  gleichen  Gewichtsmenge 
wasserfreier  Essigsäure  schienen  sich  beide  Inuüne  gleich  zu  ver- 
halten, beide  wurden  nämlich  zunächst  in  eine  gummiartige  Masse 
verwandelt  und  dann  klar  aufgelöst,  das  entstandene  Liquidum 
liess  sich  mit  Wasser  verdünnen,  aber  durch  Schütteln  mitAether 
schied  sich  daraus  eine  halbflüssige  Masse  ab ,  welche  nach  dem 
Abwaschen  mit  Aether  und  Trocknen  bei  +100°  fest,  amorph  und 
hellgelb  war,  bitter  schmeckte,  sich  leicht  in  Wasser  und  Alko- 
hol, aber  nicht  in  Aether  löste,  mit  Kalilauge  essigsaures  E^ali  und 
regenerirtes  Inulin  lieferte,  und  welche  von  beiden  InuUnarten 
nach  der  Formel  C24H340i7-(-3C4H603  zusammengesetzt  war,  wo- 
von aber  die  vom  Georginen-Inulin  um  20  und  die  vom  Alant- 
Inulin  um  32°  nach  Links  rotirte. 

2)  Beim  V4Stündigen  Kochen  mit  der  doppelten  Menge  was- 
serfreier Essigsäure  erzeugten  beide  Inulinarten  eine  klare  Lösung, 
woraus  weder  Wasser  noch  Aether  etwas  abschied,  die  beim  Ver- 
dunsten aller  überschüssigen  Essigsäure  jedoch  einen  dunklen  Rück- 
stand gab,  der  sich  nicht  mehr  in  Wasser,  aber  in  Alkohol  und 
Essigsäure  löste.  Die  Lösung  in  Alkohol  konnte  jedoch  mit  Thier- 
kohle  entfärbt  werden  und  dann  liess  sie  beim  Verdunsten  vom 
Georginen-Inulin  ein  Tetraacetyl  Inulin  =C24H320A6  4-4C4H603, 
was  um  14°  rotirte,  dagegen  die  vom  Alant-Liulin  ein  Peniaace- 
tyllnulin  =C24H30Oi5-}-öC4H6O3,  welches  um  25°  rotirte. 

3)  Beim  V28tündigen  Kochen  mit  3  Theilen  wasserfreier  Es- 
sigsäure wurden  von  beiden  Inulinen  in  Wasser  nicht,  aber  in  Al- 
kohol lösHche  Producte  erhalten,  wovon  das  aus  Georginen-Liulin 
=C24H280**+6C4H603  also  ein  Hexaacetyl-Inulin  war,  was  auch 
halbirt  als  ein  Triaceiyl- Inulin  =Ci2Hi407+3C4H603  angesehen 
werden  kann  (vielleicht  dasselbe,  welches  Schützenberger  und 
Naudin  darstellten)  und  welches  ziemlich  stark  nach  Rechts  ro- 
tirte, während  das  aus  Alant-Inulin  nur  schwach  nach  Bechts  ro- 
tirte und  ein  HeptaoeiyUInulin  ^C24H260i3-|.7C4H603  war. 

Aus  dem  Alant-Inulin  wurde  auch  noch  ein  Octacetyl-Inulin 
=C24H240i2+8C4H603  erhalten,  und  nehmen  Ferrouillat  und 
Savigny  an,  dass  beide  Inuline  eine  ungleiche  Zusammensetzung 
hätten  und  demnach  das 

Alant-InuHn         ==C24H44022 

Georginen-Inuün  =C24H40O20 
seyn  dürfte.   —     Grange  hat  in  derselben  Weise  endlich  auch 
noch  den 

Mannit  =:Ci2H280i2  oder  C24H56024  mit  Essigsäure  behandelt 
und  dabei  verschiedene  Substitutionen  erhalten. 
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Wird  der  Mannit  im  o£fenen  Gefässe  mit  wasserfreier  Essig- 
säure, welche  nur  15  Procent  BO  enthält,  bis  zum  Sieden  erhitzt, 
so  löst  er  sich  alhnälig  klar  auf,  und  beim  Erkalten  erstarrt  die 
Lösung  zu  einer  krümhchen  Masse,  welche  von  einem  syrupartigen 
Liquidum  durch  Waschen  mit  siedendem  absoluten  Alkohol  befreit 
einen  reinen,  weissen,  lockeren,  festen  Körper  lieferte,  der  schwach 
süss  und  bitterlich  schmeckt,  schwach  nach  Rechts  rotirt,  sich 
nicht  in  Aether,  kaum  in  siedendem  Alkohol,  aber  leicht  in  Was- 
ser und  Essigsaure  auflöst.  Er  war  nach  der  Formel  C24H460*^ 
-f  C^H^O^  zusammengesetzt  und  daher  durch  Auswechselung  von 
5  Atomen  Wasser  gegen  1  Atom  Essigsäure  entstanden.  Surch 
Kalilauge  lieferte  er  essigsaures  Kali  und  Manniian  =C24H48O20, 
so  dass  also  bei  der  Wegnahme  der  Essigsäure  nicht  wieder  alle 
5  HO,  sondern  nur  1  Atom  Wasser  wieder  eintritt. 

Der  von  diesem  Präparat  abgeschiedene  Syrup  schied  beim 
Vermischen  mit  Wasser  weisse  krystalUnische  Kömer  ab,  die  sich 
in  siedendem  Wasser  auflösten  und  beim  Erkalten  völlig  wieder 
abschieden  und  dann  mit  Alkohol  rein  und  krystallisirt  erhalten 
werden  konnten.  Dieses  Product  war  optisch  inactiv  und  nach 
der  Formel  C36H52024(=C*2Hi606  +  6C4H603)  zusammengesetzt, 
demnach  ein  Hexaceiyl- Mannit,  Die  Mutterlauge  von  diesem  Kör- 
per gab  endlich  beim  Verdunsten  eine  halbfeste,  sehr  bitter  schme- 
ckende, in  Wasser  und  Alkohol  leicht  lösliche,  durchsichtige  und, 
was  sehr  interessant  erscheint,  um  22°,6  nach  Rechts  rotirende 
Masse,  welche  nach  der  Formel  Ci2H24Oi04.2C4H«O8  zusammen- 
gesetzt ist  und  Berthelot's  essigsaurer  Mannitan  zu  seyn  scheint 
(vrgl.  auch  Grange  im  „Joum.  de  Ph.  et  de  Ch.  4.  Ser.  X,  351"). 

Cellulinum,  Für  die  immer  noch  nicht  allgemein  anerkannte 
Ansicht,  nach  welcher  der  Zellstoff  =CJ2H200io  als  ein  dreiatomi- 
ger Alkohol  angesehen  werden  soll  und  das  sogenannte 

Pyroxylinum  s.  Qossypium  fulminaus  eiii  nach  der  Formel 
C12HW07-I-3N05  zusammengesetzter  wahrer  Säureäther  davon  ist, 
hat  Gintl  (Zeitschrift  des  Oesterr.  Apothekervereins  VII,  421)  ei- 
nen neuen  Beweis  geliefert  welcher,  zusammen  genommen  mit  den 
klar  redenden  Nachweisungen  von  Bechamp  (Jahresb.  für  1854 
S.  146),  von  Hadow  (das.  für  1855  S.  120)  und  von  Guignet 
(das.  1864  S.  197),  meiner  Ansicht  nach  wohl  keinen  Zweifel  mehr 
darüber  aufkommen  lässt,  dass  das  PyroxyUn  keine  sogenannte 
Nitroverbindung  ist  und  als  solche  NO*  weder  ganz  noch  theil- 
weise  für  ausgetretenen  Wasserstoff  gebunden  enthält,  sondern  dass 
es  ganz  einfach  durch  Auswechselung  von  3H0  gegen  SNO^  aus 
dem  Zellstoff  erzeugt  wird,  worin  bekanntlich  das  characteristischste 
Attribut  für  Alkohole  überhaupt  besteht. 

Schon  durch  Cr  um  war  es  bekannt,  dass  sich  das  Pyroxylin 

in  Schwefelsäurehydrat  =SS  zu  einem  völlig  farblosen  und  syrup- 
dicken  Liquidum  auflöst,  aber  man  hatte  bisher  den  chemischen 
Vorgang  dabei  nicht  weiter  erforscht.  Dies  ist  nun  von  Gintl 
geschehen.  .  Derselbe  hat  nicht  allein  jene  Angabe  als  richtig  be- 
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stätigty  sondern  nun  auch  factisch  nachgewiesen,  dass  Alles ,  was 
bei  der  Erzeugung  dem  Zellstoff  von  der  Salpetersäure  assimilirt 

worden  war,  durch  die  Schwefelsäure  in  Gestalt  von  farblosem  Sal- 

•  ** 

petersäurehydrat  =.HfJ  wieder  ausgetrieben  wird,  und  dass  sich 
dabei  zugleich  der  organische  Complex,  womit  in  dem  Pyroxylin 
die  nun  offenbar  unverändert  eingetretene  Salpetersäure  verbunden 
war,  mit  Schwefelsäure  vereinigt  und  damit  eine  der  sogenannten 
Holzschwefelsäuren,  am  wahrscheinlichsten  wohl  diejenige  der  von 

Blondeau  de  Corolles  dargestellten  =C12H1407S3  4-3HS',  her- 
vorbringt. 

Bei  der  Auflösung  des  Pyroxylins  in  concentrirter  Schwefel- 
säure bildet  sich  also  diese  Holzschwefelsäure  einfach  dadurch, 
dass  die  vorhandene  Salpetersäure  frei  wird  und  die  Schwefelsäure 
an  ihre  Stelle  tritt.  Die  ausgeschiedene  Salpetersäure  geht  dabei 
grossentheils  als  ein  farbloser  saurer  Dampf  weg  und  zum  Theil 
bleibt  sie  in  dem  syrupdicken  Liquidum  zurück  und  kann  zu  ihrer 
quantitativen  Bestimmung  nicht  einfach  davon  abgeschieden  erhal- 
ten werden,  indem  das  dicke  Liquidum  sowohl  in  Wasser  als  auch 
in  Alkohol  sehr  leicht  löslich  ist,  und  verkohlt,  wenn  man  es  zum 
Austreiben  der  Salpetersäure  erhitzt,  wie  solches  von  der  Holz- 
schwefelsäure auch  für  sich  bekannt  ist.  Als  Gintl  aber  das 
dicke  saure  Liquidum  mit  Wasser  verdünnte  und  dann  mit  koh- 
lensaurem Baryt  sättigte ,  bekam  er  sowohl  salpetersauren  Baryt 
als  auch  holzschwefelsauren  Baryt,  welches  letztere  Barytsalz  er 
jedoch  nicht  analysirte,  sondern  nur  nach  den  Eigenschaften  fest- 
gestellt hat. 

Müller  (Archiv  der  Pharmac.  CXC,  28)  glaubt  gefunden  zu 
haben,  dass  eine  mit  Leinenfaser  untermengte  Baumwolle  nach 
Duflos'  Vorschrift  bearbeitet  ein  in  Aether  unlösliches  und  mit- 
hin unbrauchbares  Pyroxylin  liefere,  während  ihn  jene  Vorschrift 
mit  reiner  Baumwolle  ein  vortreffliches  Präparat  geliefert  habe.  — 
Das  Hindemiss,  wdches  somit  die  Leinenfaser  leistet,  ist  schwer 
einzusehen. 

Collodium  haemosiaticum  ist  nach  Pavesi  (N.  Tijdschrift  voor 
de  Pharmac.  in  Nederland.  1869.  p.  256)  eine  Lösung  von  3  Thei- 
len  Benzoesäure,  5  Theilen  Gallusgerbsäure  und  10  Theilen  Car- 
bolsäure  in  100  Theilen  gewöhnlichem  Collodium  simplez. 

Es  coaguhrt  Blut  und  Eiweiss,  und  lässt  beim  Verdunsten  auf 
der  Haut  ein  gut  haftendes  Häutchen  zurück. 

Amylum.  Bekanntlich  besitzt  jede  Stärke  einen  gewissen  Ge- 
halt an  Wasser ,  der ,  wenn  er  in  den  lufttrocknen  Stärkearten 
durch  genaue  Austrocknungsversuche  bestimmt  wird,  selbst  zur 
Unterscheidung  derselben  von  verschiedenen  Pflanzen  mit  zu  Hülfe 
gezogen  werden  kann,  aber  auch,  wenn  er  grösser  und  zur  Ver- 
mehrung des  Gewichts  darin  zurückgelassen  oder  gar  absichtlich 
zugesetzt  worden  ist,  für  technische  Zwecke  seine  Bedeutung  hat, 
um  den  Eaufwerth  feststellen  zu  können.  Scheibler  (Berichte 
der  deutschen  chemischen  Gesellschaft  zu  B^lin  II,  170)  hat  nun 
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durch  Versuche  nachgewiesen,  dass  ein  90voluniprocentiger  oder 
0,8339  spec.  Gewicht  bei  +15*^,44  ausweisender  Alkohol  einerseits 
der  Stärke  das  Wasser  nur  bis  auf  einen  Rückhalt  von  11,4  Pro- 
cent entziehen,  anderseits  aber  an  eine  weniger  Wasser  enthaltende 
Stärke  das  fehlende  Wasser  bis  zu  diesen  11,4  Procent  abtreten 
kann,  durch  die  Stärke  somit  im  ersteren  Falle  schwächer  oder 
im  spec.  Gewicht  höher,  im  letzteren  Falle  aber  stärker  oder  im 
spec.  Gewicht  niedriger  wird,  und  dass  man  nach  der  Zu-  oder 
Abnahme  im  spec.  Gewicht  des  mit  der  Stärke  behandelten  Alko- 
hols den  Wassergehalt  derselben  so  genau  berechnen  kann,  wie  es 
wenigstens  für  technische  Zwecke  yöUig  genügend  ist,  indem  dabei 
nur  ein  Fehler  von  0,5  Procent  Wasser  mehr  oder  weniger  began- 
gen werden  kann  (der  vielleicht  davon  herrührt,  dass  die  verschie- 
denen Stärkearten  dem  Alkohol  auch  fremde  inhärirende  Stoffe 
von  ungleicher  Qualität  und  Quantität  mittheilen). 

Ein  wahres  Stärkehydrat  =Cm^^5+^  würde  gerade  10  Pro- 
cent Wasser  enthalten,  und  glaubt  Scheibler  annehmen  zu  dür- 
fen, dass  absoluter  Alkohol  einer  mehr  Wasser  enthaltenden  Stärke 
dasselbe  genau  bis  zu  10  Procent  entziehen  werde,  worüber  er 
noch  Versuche  anstellen  will.  Für  die  Bestimmung  des  Wassers 
zu  technischen  Zwecken  glaubt  er  aber  doch  den  leichter  anzu- 
schaffenden und  billigeren  90volumprocentigen  Alkohol  empfehlen 
zu  sollen. 

Die  Behandlung  mit  dem  90volumprocentigen  Alkohol  geschieht 
einfach  auf  die  Weise,  dass  man  die  Stärke  in  einer  trocknen 
Stöpselflasche  mit  der  doppelten  Gewichtsmenge  des  Alkohols 
(Scheibler  wandte  von  der  ersteren  41,7  und  von  dem  letzteren 
83,4  Grammen  an)  übergiesst,  die  Flasche  verschliesst,  unter  häu- 
figem Durchschütteln  3/^  bis  1  Stunde  lang  stehen  lässt,  den  Al^ 
kohol  nun  abfiltrirt,  auf  eine  Temperatur  von  +15^,44  bringt  und 
das  spec.  Gewicht  desselben  ermittelt. 

Nachdem  Scheibler  dann  noch  die  Resultate  vorgelegt  hat; 
welche  unter  seiner  Leitung  von  L.  Best  bei  einer  vergleichenden 
Bestimmung  des  Wassergehalts  durch  gehöriges  Austrocknen  und 
durch  obige  Behandlung  mit  Alkohol  von  11  verschiedenen  Stärke- 
proben erhalten  wurden  und  welche  die  oben  erwähnte  Differenz  von 
nur  0,5  Procent  herausstellten,  fügt  er  die  folgende  darauf  gegrün- 
dete Tabelle  hinzu ,  aus  welcher  man  sogleich  den  Wassergehalt 
der  Stärke  aus  dem  spec.  Gewicht  des  mit  derselben  behandelten 
Alkohols  ersieht ,  und  worin  (A)  die  Wasserprocente  und  (B)  das 
spec.  Gewicht  des  Alkohols  ausdrücken: 


(A) 

(B) 

(A) 

(B) 

<i2 

(B) 

0 

0,8226 

7 

0,8291 

0,8370 

1 

0,8234 

8 

0,8300 

15 

0,8382 

2 

0,8243 

9 

0,8311 

16 

0,8394 

3 

0,8253 

10 

0,8323 

17 

0,8405 

4 

0,8262 

11 

0,8335 

18 

0,8416 

5 

0,8271 

12 

0,8346 

19 

0,8426 

6 

0,8281 

13 

0,8358 

20 

0,8436 

(A) 

(B 

(A) 

21 

0,8446 

36 

22 

0,8455 

37 

23 

0,8465 

38 

24 

0,8474 

39 

25 

0,8484 

40 

26 

0,8493 

41 

27 

0,8502 

42 

28 

0,8511 

43 

29 

0,8520 

44 

30 

0,8529 

45 

31 

0,8538 

46 

32 

0,8547 

47 

33 

0,8555 

48 

34 

0,8563 

49 

35 

0,8571 

50 

(A) 

(B) 

51 

0,8695 

52 

0,8703 

53 

0,8710 

54 

0,8716 

55 

0,8723 

56 

0,8731 

57 

0,8738 

58 

0,8745 

59 

0,8753 

60 

0,8760 

61 

0,8767 

62 

0,8775 

63 

0,8783 

64 

0,8791 

65 

0,8798 
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(B) 
0,8579 

0,8587 

0,8595 

0,8603 

0,8612 

0,8620 

0,8627 

0,8635 

0,8643 

0,8651 

0,8657 

0,8665 

0,8673 

0,8680 

0,8688 

Aus  dieser  Tabelle  sieht  man  klar  ein,  dass  der  Alkohol  in 
demselben  Verhältnisse  das  Wasser  abgibt,  wie  die  Stärke  wasser- 
ärmer ist,  aber  aufnimmt,  was  die  Stärke  mehr  als  11,4  Procent 
enthält.  Eine  genaue  Bestimmung  des  spec.  Gewichts  ist  aber  of- 
fenbar durchaus  erforderlich;  Scheibler  führte  sie  mit  einer 
feinen  Wage  nach  Mohr's  Princip  aus. 

Amylum  Jodatum.  Die  noch  immer  offen  gebliebene  Zeitfra- 
ge, ob  die  Jodstärke  eine  chemische  Verbindung  sey,  oder  ob  das 
Jod  der  Stärke  nur  mechanisch  adhärire,  unterwarf  Guichard 
(Joum.  de  Pharm,  et  de  Ch.  4.  Ser.  VII,  271)  dieselbe  der  Dialyse 
und  fand,  dass  zuerst  freies  Jod  und  darauf  Jodwasserstoffsäure 
durch  das  Septum  ging,  wiewohl  sehr  langsam,  und  dass  schliess- 
lich ungefärbte  Stärke  im  Dialysator  verblieb,  woraus  er  folgert, 
dass  das  Jod  die  Stärke  nur  färbe,  sich  aber  nicht  chemisch  da- 
mit verbinde,  und  dass  folglich  auch  keine  farblose  Jodstärke  (Jah*- 
resb.  für  1863  S.  149)  existire. 

Saccharum  canneum.  In  Betreff  des  Rohrzuckers  hat  Vogel 
(Buchn.  Report.  XVIII,  154)  die  schwierige  Aufgabe  zu  lösen  ver- 
sucht, Colonialzucker  und  Rübenzucker  von  einander  zu  unterschei- 
den und  zu  bestimmen.  Beide  sind  bekanntlich  Rohrzucker  und, 
wenn  völlig  rein  und  namentlich  krystallisirt  (weisser  Candiszucker) 
gewiss  sicher  nicht  zu  unterscheiden.  Eine  etwa  mögliche  Bestim- 
mung wird  daher  nur  auf  etwaige  fremde  Einmischungen,  welche 
in  den  noch  nicht  völlig  raffinirten  Formen  (Hutzucker)  zurück- 
geblieben sind,  gegründet  werden  können,  wenn  sie  sich  auch  nur 
durch  verschiedene  Reactionen  bekunden,  da  es  schwierig  und  selbst 
unmöglich  seyn  dürfte,  ihre  Natur  und  Bedeutung  zu  enträthseln. 
Sucht  und  findet  man  darin  Körper,  welche  bei  der  Reinigung  des 
Zuckers  angewandt  werden,  wie  Kalk,  Ealksalze,  Blei  etc.,  oder 
Substanzen,  die  man  zur  schöneren  weissen  Farbe  hineinbringt, 
wie  Indigo  oder  Indigschwefelsäure  und  Smalte,  oder  Traubenzu- 
cker,  womit  der  Hutzucker  schon  stark  verfälscht  vorgekommen 
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ist,  so  folgt  daraus  nichts  für  die  Entscheidung,  weil  solches  bd 
dem  Rohrzucker  aus  beiden  Quellen  vorkommen  kann.  Dagegen 
dürfte  ein  im  Rübenzucker  gefundener  Gehalt  an  Buttersäure  dar- 
über zu  entscheiden  im  Stande  seyn,  wenn  dieselbe  niemals  in  dem 
Colonialzucker  enthalten  wäre,  was  aber  wohl  noch  weiter  festzu- 
stellen seyn  würde.  Vogel  gibt  nun  an,  dass  Conditoren  den 
Rübenzucker  zu  einigen  Zuckerwaaren  ungeeignet  befunden  hätten,, 
indem  sich  derselbe  mit  Indigcarmin  ohne  Verwandlung  in  Grün 
nicht  einkochen  lasse,  während  der  Colonialzucker  diesen  blauen 
Farbstoff  dabei  nicht  verändere,  und  hat  Vogel  diesen  Unter- 
schied, der  offenbar  durch  noch  unbekannte  Beimischungen  be- 
dingt wird,  auch  völlig  richtig  befunden.  Dann  glaubt  Vogel  in 
dem  ungleichen  spec.  Gewicht  eine  anwendbare  Differenz  zu  er- 
blicken, indem  bei  zahlreichen  Versuchen  dasselbe  für  den  Colo- 
nialzucker immer  etwas  höher  gefunden  sey,  als  wie  für  den  Rü- 
benzucker, nämlich  in  dem  Verhältmss  wie  20:19  (eine  unbestreit- 
bare Entscheidung  dürfte  aber  wohl  nicht  darauf  zu  gründen  seyn). 
Die  Veränderung  dös  blauen  Indigcarmins  in  Grün  glaubt  Vo- 
gel aus  einem  geringen  Gehalt  an  salpetersauren  Salzen  erklären 
zu  können,  wiewohl  nach  Mulder's  Erfahrungen  auch  ein  Gehalt 
an  Traubenzucker  die  Ursache  davon  seyn  kann. 

•  (Der  blaue  Indigcarmin  ist  bekanntlich  das  in  heissem  Wasser 
leicht,    aber  erst  in  140  Theilen  kaltem  Wasser  mit  schön  blauer 

Farbe  lösliche  indighlauschwefehaure  Kali  =rCJ8H8NÖS-j-KS). /• 

Leichter  und  bestimmter,  wie  auf  Abstammung,  ist  die  Prü- 
fung des  Rohrzuckers  auf  ein  sogenanntes  Weissen  mit  einem  blauen 
Körper,  wie  mit  Ultramarin,  Anilinblau,  Berlinerblau,  Indigo  und 
Smalte.  Zur  Prüfung  auf  die  beiden  erst  genannten  Substanzen 
löst  Raimann  (Hager's  Pharmac.  Centralhalle  X,  54)  eine  grö- 
ssere Menge  von  dem  Zucker  in  etwa  nur  der  Hälfte  seines  Ge- 
wichts Wasser  und  lässt  die  Lösung  in  einem  cylindrischen  Ge- 
fässe  ruhig  stehen,  wobei  sich  dieselben  daraus  zu  Boden  setzen. 
Nach  dem  Abgiessen  der  Zuckerlösung  wird  der  blaue  Absatz  ab- 
filtrirt,  ausgewaschen  und  zunächst  mit  Salzsäure  behandelt:  ver- 
liert, er  dabei  die  blaue  Farbe  mit  wahrnehmbarer  Entwickelung 
von  Schwefelwasserstoff ,  so  ist  er  Ultramarin ,  verändert  er  sich 
dadurch  nicht,  löst  er  sich  aber  nach  dem  Auswaschen  in  Alko- 
hol, so  ist  er  Anilinblau  (wenn  beides  nicht  stattfindet,  so  kann 
die  Untersuchung  mit  ihm  leicht  auch  auf  die  anderen  blauen  Sub- 
stanzen ausgedehnt  werden,  wäre  er  z.  B.  BerUnerblau,  so  würde  er 
sich  in  KO  mit  Abscheidung  von  Eisenoxyd  auflösen,  wäre  auch  dies 
nicht  der  FaU,  so  würde  er  verbrennen,  wenn  er  Indigo  betrifft, 
und  findet  auch  keine  Verbrennung  statt,  so  kann  er  Smalte  seyn. 
Dubrunfaut  (Joum.  de  Pharm,  et  de  Ch.  4.  Ser.  X,  54  und 
109)  weist  nach ,  dass  sowohl  der  rohe  als  der  raffinirte  Rüben- 
zucker mehr  oder  weniger  Traubenzucker  (Glycose)  enthält,  und 
dass  selbst  der  weisse  Candiszucker  0,01  davon  einschliessan  kann. 
Man  erkennt  diesen  Traubenzucker  leicht  darin ,  wei^n  man  eine 
Lösung  des  Zuckers  mit  der  Fehling'schen  oder  Barreswiirschen 
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alkabschen  Kupferlösnng  versetzt ,  indem  sich  dann  Eupferoxydul 
ausscheidet,  was  bekanntlich  der  Rohrzucker  nicht  vermag.  Der 
Bübenzucker  reagirt  seltener  neutral,  sondern  meist  sauer  und  ent- 
hält daher  auch  eine  Säure,  was  von  der  Raffinirungsart  abhängig 
ist.  Durch  Behandeln  mit  Alkohol  kann  man  den  Traubenzucker 
völlig  daraus  entfernen.  Diesen  Gehalt  an  Traubenzucker  zeigt 
der  Rübenzucker  erst  seit  etwa  20  Jahren,  und  scheint  sein  Auf- 
treten darin  mit  der  Anwendung  von  Kohlensäure  unter  verschie- 
denen Formen  bei  der  Fabrikation  zusammen  zu  fallen.  Was  den 
Zucker  in  Hüten  anbetrifft,  so  zeigt  sich  der  Traubenzucker  weni-. 

gr  in  deren  Spitze  und  im  Umkreise,'  sondern  relativ  mehr  im 
nem  und  zunehmend  von  der  Spitze  zur  Basis  der  Hüte. 

Hardy  (Union  pharmaceutique,  October)  hat  diese  Angaben 
bestätigt  und  gefunden,  dass  desw^en  nicht  allein  alle  damit  be-* 
reiteten  Syrupe  auf  Traubenzucker  reagiren,  sondern  dass  in  den- 
selben beim  Aufbewahren  je  nach  den  übrigen  Bestandtheilen  der 
Gehalt  an  Traubenzucker  mehr  oder  weniger  zunimmt,  namentlich 
in  denen,  welche  Säuren  enthalten,  und  besonders  dann,  wenn  sie 
in  Gährung  übergehen  und  Schimmel  bilden.  Aus  seinen  Erfah- 
rungen glaubt  Hardy  daher  folgern  zu  können,  dass,  wenn  man 
in  einem  Syrup  gegen  %  Rohrzucker  Vs  Traubenzucker  fände, 
daraus  noch  keine  Substitution  des  Rohrzuckers  durch  Trauben- 
zucker angenommen  werden  dürfe,  vorausgesetzt,  dass  man  neben 
demselben  durch  Ghlorbarium  und  oxalsaures   Ammoniak   keinen  | 

Gyps  darin  nachzuweisen  im  Stande  ist,  denn  wäre  dieses  der  Fall,  j 

so  würde  daraus  ein  absichtlicher  Zusatz  von  aus  Stärke  fabricir- 
tem  Traubenzucker  folgen,  welcher  bekanntlich  immer  Gyps  ent- 
hält und  zu  theuer  werden  würde,  wenn  man  den  Gyps  durch  Al- 
kohol etc.  daraus  vorher  entfernen  wollte. 

Saccharum  Uvarum.  Oxydationsproducte  vom  TVatibenzucier, 
In  den  Jahresberichten  für  1863  S.  150  und  füi-  1864  S.  200)  ha- 
be ich  angegeben,  wie  nach  Reichardt  aus  dem  Traubenzucker, 
wenn  man  ihn  auf  Kupferoxyd  in  alkaUscher  Lösung  wirken  lässt, 
ein  eigenthümliches  Gummi  und  eine  eigenthümliche 

Oummisäure  =C6H^oOio  hervorgehen  und  wie  Beyer  dieselbe 
nicht  allein  bestätigt,  sondern  auch,  als  ein  noch  weiter  gehendes 
Product,  die  Oxygumtnisäure  nachgewiesen  hat.  In  Reichardt's 
Laboratorium  ist  nun  die  Gummisäure  von  Felsko  (Annal.  der 
Chemie  und  Pharm.  CXLXIX,  356 — 371)  in  grösserer  Menge  nach 
dem  von  Reichardt  angegebenen  Verfiihren  dargestellt  worden, 
um  sie  aufs  Neue  zu  analysiren  und  die  Salze  derselben  mit  den 
wichtigsten  unorganischen  Basen  zu  bereiten,  zu  beschreiben  und 
zu  analysiren. 

Nach  den  Analysen  der  Säure  selbst  und  ihrer  Salze  ist  sie 

nach  der  Formel  CefiioOio  (im  kiystallisirten  Zustande  =»3^. 
OBHioow^;,  also  gerade  so,  wie  von  Reichardt,  zusammengesetzt 
gefunden  worden,  und  in  einer  Nachschrift  sucht  auch  Reichardt 
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diese  Zusammensetzung  als  richtig  zu  vertheidigen  gegenüber  den 
Angaben  von  Claus  (Jahresb.  für  1868  S.  317),  der  sie  für 

Tartronsäure  =G^HßO^^  erklären  zu  können  behauptete.  — 
Das  Specielle  darüber  muss  in  der  Abhandlung  gelesen  werden. 

Glycerinum,  Die  Prüfung  des  Qlycerins  auf  Zucker  und  Dex* 
trin,  wie  ich  sie  im  vorigen  Jahresberichte  S.  324  nach  Hager 
referirt  habe,  ist  von  Vogel  (Buchn.  N.  Kepert.  XVIU,  24)  wie- 
derholt angewandt  und  wenigstens  für  Zucker  immer  stichhaltig 
befunden  worden,  wogegen  sie  sich  für  Dextrin  weniger  sicher  her- 
ausstellte, indem  sich  auch  bei  einem  vermehrten  Zusatz  vx)n  Dextrin 
bei  dem  Kochen  mit  molybdänsaurem  Ammoniak  und  Salpetersäure 
stets  nur  eine  wenig  characteristische  grünliche  (nicht  blaue)  Fär- 
bung einstellte.  Inzwischen  ist  Vogel  der  Ansicht,  dass  ein  Gre-^ 
halt  an  Dextrin  darin  doch  mit  der  zur  Bestimmung  des  Trauben- 
zuckers gebräuchlichen  Kupferlösung  (Jahresb.  für  1868  S.  315) 
nachgewiesen  werden  könne,  weil  dieselbe  durch  reines  (Jrlycerin 
nicht  reducirt  werde,  während  ein  absichtlich  mit  Dextrin  versetz- 
tes Glycerin  beim  Kochen  damit  stets  eine  reichliche  Abscheidung 
von  Kupferoxydul  liefere.  Durch  das  molybdänsaure  Ammoniak 
etc.  kann  auch  Gummi  auf  ähnliche  Weise,  wie  Zucker,  in  dem 
Glycerin  nachgewiesen  werden. 

lieber  das  Glycerin  (seine  Entdeckung,  Geschichte,  Vorkom- 
men, Darstellung,  Prüfung  und  Verwendung)  hat  Klever  eine 
sehr  ausführliche  und  interessante  Monographie  bearbeitet  und  in 
der  „Pharmac.  Zeitschrift  für  Russland  VIII,  Heft  3  und  4"  mit- 
getheilt.  Als  nichts  Neues  darbietend  kann  ich  hier  nur  mit  dem 
Bemerken  darauf  hinweisen,  dass  man  in  den  genannten  Beziehun- 
gen nicht  leicht  etwas  darin  vermissen  wird,  und  dass  die,  Hefb  4 
S.  217  irrig  dem  Dr.  Abi  zugeschriebene  Tabelle  über  die  Lösungifä- 
higkeit  des  Glycerins  für  sehr  viele  Substanzen  von  Reveil  (Jah- 
resb. für  1863  S.  155)  ermittelt  worden  ist. 

Heintz  (Annal.  der  Gh.  u.  Pharm.  CLD,  331)  hat  das  Gly- 
cerin srC^HiöO^  dem  oxydirenden  Einfluss  von  Salpetersäure  aus- 
gesetzt und  gefunden,  dass  es  sich  dadurch  zunächst  in  die  schon 

bekaimte  Glycerinsäure  =rH-|-C^*0O7  verwandelt,  welche  darauf 
theils  zu  Ameisensäure  und  theils  zu  Glycolsäure  oxydirt  wird,  aus 
welcher  letzteren  dann  durch  weitere  Oxydation  die  Glyoxylsäure 
und  aus  dieser  wiederum  endlich  Oxalsäure  hervorgebracht  wird 
(Jahresb.  für  1859  S.  153—154). 


Pingnedines,    Fette. 

Elainsäure  =  C36H6603.  Im  Jahresberichte  für  1866  S.  300 
ist  mitgetheilt  worden,  wie  Overbeck  diese  Säure  durch  Heraus- 
nahme von  4  Atomen  Wasserstoff  in  die  schön  krystalUsirende 

Stearohäure  =C36H6203  verwandelt  hat,  und  ist  diese  Säure 
wiederum  von  Marasse  (Berichte  der  deutschen  chemischen  Ge- 
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sellficbaft  in  Berlin  11,  359)  durch  schmelzendes  Behandeln  mit 
Kalihydrat  in 

Hypogäaäure  =  C32H5803 ,  wenn  das .  Schmelzen  gelinde  ge- 
schieht, und  darauf  weiter  in 

Myristimäure  =C28H5*03,  wenn  das  Schmelzen  stärker  und 
andauernder  geschieht,  verwandelt  worden. 

Das  Schmelzproduct  enthielt  im  ersten  Falle  1  Atom  hypogä- 
saures  und  1  Atom  essigsaures  Kali,  und  im  zweiten  Falle  1  Atom 
myristinsaures  und  2  Atome  essigsaures  Kali,  und  war  darin  also 
zuerst  die  Hypogäsäure  und  aus  dieser  wiederum  erst  die  Myristin- 
säure  erzeugt  worden,  und  zwar  dadurch,  dass  aus  der  Fettsäure 
jedesmal  G^H^  weggenommen  und  dieser  Kohlenwasserstoff  mit  3 
Atomen  Wasser  unter  Entwickelung  von  2H  in  Essigsäure  überge- 
führt wurde:  .„ 
G36H6203  )  i  ^" 
%H0      =      C4H603 

"^"^   '  C32H5803  )  l    2H 

3H0      ^      C4H603 

f    C28HM03 

gerade  also  ganz  analog,  wie  sich  unter  denselben  Umständen  die 
Elainsäure  mit  Wasser  in  Wasserstoff,  Palmitinsäure  und  Essig- 
säure umsetzt  (Jahresb.  für  1868  S.  326). 

Da  nun  Schröder  (Annal.  der  Ghem.  und  Pharmac.  GXLIII, 
27)  aus  der  Hypogäsäure  in  ganz  analoger  Art,  wie  0 verbeck 
bei  der  Elainsäure,  eine  starre 

Palmitolsäure  =G32H5403  hervorgebracht  hat,  so  glaubt  Ma- 
rasse,  dass  auch  diese  Säure  durch  Schmelzen  mit  Kalihydrat 
analog  eine  neue  Elainsäure  ==G28H50O3  liefern  werde. 

Physeielainsäure,  Im  Jahresberichte  für  1854  S.  70  ist  mit- 
getheilt  worden,  wie  Hofstädter  das  vom  Wallrath  abgelaufene 
flüssige  Fett,  das  sogenannte  Wallrathöl  im  gereinigten  Zustande 
für  ein  eigenthümliches  Elain  erklärt  und  dieses  Physeielain  ge- 
nannt bat,  weil  er  die  darin  mit  Lipyloxyd  verbundene  flüssige 
Fettsäure,  die  Physetelainsäure  nach  der  Formel  G32H5803  zusam- 
mengesetzt fand,  welche  von  der  der  gewöhnlichen  Elainsäure 
um  U^HS  abweicht.  Bei  Gelegenheit  seiner  weiter  unten  folgenden 
Analyse  des  Labrador-Leberthrans  glaubt  nun  Schaper  (Witt- 
stein's  Vierteljahresschrift  XVHI,  367)  die  Existenz  der  Physete- 
lainsäure in  Abrede  stellen  und  dieselbe  für  eine  Mischung  von 
gleichen  Atomen  Palmitinsäure  und  Elainsäure  erklären  zu  sollen, 
zumal  dadurch  die  exceptionelle  Stellung  derselben  in  den  Thranen 
beseitigt  werde.  Diese  Vermuthung  stützt  er  auch  darauf,  dass, 
wenn  man  die  Procentzahlen  von  Kohlenstoff,  Wasserstoff  und 
Sauerstoff  in  der  Palmitinsäure  (=G32Hö203)  und  Elainsäure 
(s=?G36H6603)  zusammenaddire  und  die  Producte  durch  2  dividire, 
die  Procentzahlen  für  jene  Grundstoffe  erhalten  würden,  wonach 
die  Physetelainsäure  zusammengesetzt  gefunden  worden  sey.  Scha- 
per kann  darin  wohl  Recht  haben,  aber  erwiesen  ist  seine  An- 
sicht damit  noch  nicht.    Denn  einerseits  stimmt  das  Resultat  nach 
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den  von  ihm  für  die  Berechnung  zu  Grunde  gelegten  Zahlen  wohl 
ziemlich  damit  überein ,  dagegen  keineswegs  befriedigend  ,  wenn 
man  für  die  Berechnung  die  Atomgewichte  der  6rundsto£fe  an- 
wendet, wie  sie  für  diesen  Jahresbericht  consequent  benutzt  wer- 
den,  denn  danach  erhält  man: 

Palmitinsäure    Elainsäure      Mittel      Physetelainsäure 
C        77,776  79,16  78,468  78,410 

H        12,517  12,06  12,288  11,805 

0  9,707  8,78  9,243  9,785, 

während  Schaper  durch  seine  Berechnung  bekam: 

Palmitinsäure    Elainsäure      Mittel      Physetelainsäure 
C        77,733  79,117         78,425  78,367 

H       12,550  12,088         12,319  12,245 

0         9,717  8,795  9,256  9,388, 

und  andersei/s  kann  man  durch  keinerlei  Addition  und  Piyision 
der  Formeln  für  die  Palmitinsäure  und  Elainsäure  die  Formel  er- 
zielen, welche  nach  Hof  Städter  für  die  Physetelainsäure  ange- 
nommen worden  ist.  Zum  Beweise  würde  also  noch  die  Trennung 
beider  Säuren  nach  Heintz's  Methode  und  Feststellung  derselben 
hinzugefügt  werden  müssen,  wozu  der  Gegenstand  bedeutungsvoll 
genug  ist. 

Olea  unguinosa.  Zur  Reinigung  der  fetten  Oele  ist  von.Mehu 
ein  einfaches  Verfahren  angegeben  worden,  welches  alle  Beachtung 
zu  verdienen  scheint.  Ich  habe  dasselbe  schon  S.  188  beim  Oleum 
phosphoratum  mitgetheilt,  bei  dem  es  gerade  eine  wichtige  Bedeu- 
tung hat.  ( Yrgl.  auch  S.  338  den  Artikel  „Oleum  Olivarum  album'* 
in  diesem  Bericht). 

Eine  andere  Reinigungsweise  der  fetten  Oele  ist  von  de  Key- 
ser  (N.  Jahrbuch  der  Pharmac.  XXXl,  116)  angegeben  worden, 
nämlich  mit  Ammoniakliquor  in  folgender  Art: 

Man  bringt  z.  B.  100  Eüogrammen  (200  Pfund)  in  ein  ent- 
sprechend grosses  Fass ,  iugt  eine  Mischung  von  600  Grammen 
Ammoniakliquor  und  600  Grammen  destillirtes  oder  Regenwasser 
hinzu ,  rührt  oder  schüttelt  gehörig  durcheinander ,  bis  man  ein 
homogenes' Gemisch  erzielt  hat  (worauf  etwa  V4  Stunde  Zeit  er- 
fordert wird) ,  und  lässt  gut  verschlossen  ruhig  stehen.  Die  Mi- 
schung hat  sich  dann  wieder  geschieden  und  geklärt,  so  dass  man 
das  gereinigte  Oel  abnehmen  und  filtriren  kann.  Ein  ausgeschie- 
dener ölhaltiger  Bodensatz  wird  zur  Bereitung  von  Seife  mit 
benutzt. 

Ein  so  gereinigtes  Oel  enthält  keine  Spur  von  Säure  mehr 
und  lässt  überhaupt  nichts  zu  wünschen  übrig.  Als  Beispiel  wird 
Oleum  Raparum  angeführt,  bei  dem  die  Reinigung  in  der  erwähn- 
ten Art  gelingen  soll.  —  Das  Verfahren  ist  eben  so  einfach  wie 
bilbg  und  verdient  daher  nachgeprüft  zu  werden,  in  wie  weit  da- 
durch auch  andere  Körper,  als  Säuren,  daraus  entfernt  werden. 

Im  Jahresberichte  für  1854  S.  177  habe  ich  ein  Verfahren  von 
Behrens  angegeben,  wie  man  7  verschiedene  fette  Oele  durch  die 

PluuniutMuttacher  Jahrotbcriolit  für  1869.  22 
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verschiedene  Farb^  unterscheiden  kann^  welche  dieselben  aünob-^ 
men ,  wenn  man  eine  Mischung  von  ooncentrirter  Schwefelsäure 
und  Salpetersäure  zu  gleichen  Gewiohtstheilen  herstellt  und  mit 
dieser  Mischung  ein  gleiches  Volum  des  fetten  Oels  in  Berührung 
bringt.  Den  damals  aufgeführten  Oelen  fügt  Behrens  (Sdhweii. 
Wochenschrift  fat  Phantiac.  1869  8.  187)  nun  noch  das  Erdnussöl 
hinzu,  welches  davon  eine  braune  Farbe  annehmen  soll.  Die  Re- 
daction  der  genannten  Zeitschrift  S.  202  knüpfte  einige  Zweifel  an 
die  Richtigkeit  dieser  Angabe  in  Folge  abweichetidet  Angaben  von 
Flückiger  über  dieses  Oel,  wogegen  dann  aber  Behrenö  S.  228 
protestift. 

Dass  Behrens  hier  an  seine  früheren  Versuche  und  Resul- 
tate derselben  erinnert  und  nun  auch  noch  das  Erdnussöl  hinzu- 
fügt, ist  dadurch  veranlasst  worden,  dass  der  Plräöident  der  Han- 
delskaiximeif  in  Nizza,  Septime  N.  Avigdor  (Jöum.  de  Pharm, 
et  de  Ch*  4.  Ser.  IX,  223)  einen  Preis  von  15000  Franken  für  em 
leicht  ausführbares,  sicheres  und  eigentlich  nicht  weitläufig  che^ 
tnisches  Verfahren  ausgeschrieben  hatte,  durch  welches  eine  Ver- 
fälschung des 

Oleum  Olivarum  mit  Sesamöl  ermittelt  werden  kann ,  Uüd 
Behrens  der  Meinung  zu  seyn  scheint,  dass  sein  Verfahren  jenen 
Z#eck. völlig  erreichen  lasse.  Die  Einjreichung  von  Eingaben  dar- 
über mussten  bis  zum  30.  Juny  d.  J.  erfolgen;  ob  solche  erfolgt 
sind  und  dadurch  das  Problem  gelöst  worden  ist,  habe  ich  noch 
nicht  erfahren. 

Oleum  OHmrum  album.  Da  das  geblechte  Oiit>enöl  des  Han- 
dels stets  so  ranzig  riecht  und  schmeckt,  dass  es  zu  |)harmaoett- 
tischen  Zweckeü  nicht  verwandt  werden  darf,  so  suchte  Potyka 
(Archiv  der  Pharmac.  CLXXXVIIj  32)  eine  Behandlungswöise  des 
käuflichen  rohen  OUvenöls  zu  ermitteln  ^  wodurch  dasselbe  ein  ta- 
delloses Präparat  liefern  könne. 

Durch  eine  Behandlung  mit  Kohle,  unterchlorigsaurem  Na- 
tron, Chlor  und  Chromsäure  wurde  kein  practisches  Resultat  er^ 
halten,  wohl  aber  mit  übermangansaurem  Kalij  wenn  man  das  rohe 
Oel  damit  in  folgender  Weise  behandelt: 

Man  löst  11/2  bis  2  Theile  des  übermangansauren  Kali'ö,  wie 
es  der  Handel  mit  13  bis  15  Gr.  pro  Pfund  notirt  darbietet,  in 
bis  100  Theilen  Wasser ,  setzt  100  Theile  ProVen^eröl  hinzu, 
schüttelt  gehörig  durcheinander  und  lässt  das  linimentartige  Gr&^ 
misch  unter  öfterem  Durchschütteln  1  Tag  lang  in  gelinder  Wärme 
stehen.  Nun  fügt  man  8  bis  10  Theile  roher  Salzsäure  hinzu  und 
schüttelt  damit  zuweilen  tüchtig  durch.  Nachdem  sich  dann  das 
Oel  nach  einiger  Zeit  völlig  abgesondert  hat,  wird  es  von  der 
wässrigen  Flüssigkeit  getrennt,  gehörig  mit  Wasser  gewaschen, 
düix^h  Erwärmen  in  einer  Schale  auf  dem  Wasserbade  völlig  von 
an-  und  inhärirendem  Wasser  befreit  und  filtrirt. 

Das  Oel  ist  nun  schön  entfärbt,  klar  und  auch  zu  inneren 
Arzneiformen  vollkommen  anwendbar. 
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Oleum  Papaveris  konnte  auf  dieselbe  Weise  ebenfalls  sehr 
zweckmässig  gerdnigt  werden,  aber  bei  Leberihran  und  JitibiU 
(vrgL  JÄhresb,  für  1855  S.  139 ;  1857  S.  157  und  1860  S.  164) 
konnte  dadurch  ein  befriedigendes  Resultat  nicht  erzielt  werden. 

Oleum  jecaris  Aselli.  Ueber  die  neue  Sorte  von  Leberthrau, 
welche  ei'st  in  neuester  Zeit  zuweilen  einmal  kaum  mehr  als  mit 
dem  Namen 

Labrador*  LeberÜir an  zur  Sprache  gebracht  worden  ist^  haben 
uns  Kinne,  Apotheker  zu  Hermhut  in  der  sächsischen  Lausitz 
(Wittstein's  Vierteljahresschrift  XVm,  546),  Wittötein  (das. 
S<  548)  und  Sc  ha  per  (Chemische  Untersuchung  des  Labradoi^-^ 
Leberthrans.  München  1869.  Druck  von  E.  R.  So  hur  ich.  Auch 
in  Wittstein's  Viertdjahresschrift  XVni,  359)  genauere  Kennt- 
niss  Ter8cha£Fk. 

Wie  Kinne  in  einer  brieflichen  Mittheilung  darüber  an  Witt«- 
stein  berichtet,  so  ist  die  Gewinnung  dieses  Leberthrans  erst  auf 
seine  Veranlassung  durch  die  hermhutischen  Missionäre  in  Labra«- 
Aot  begonnen  und  im  vorigen  Jahre  (1868)  auf  etwa  40  Centnei: 
gebracht  worden,  oh^e  wahrscheinliche  Aussicht^  dass  die  alljäh]^'^ 
liehe  Production  in  der  Folge  einen  noch  grösseren  Umfang  errei- 
chen werde.  Kinne  ist  der  einzige  Abnehmer  dieses  Thrans  und 
wird  ihm  die  gesammte  Ausbeute  alljährlich  auf  ein  Mal  durch 
die  Missionäre  auf  einem  denselben  zugehörigen  Schifite  über  Lon- 
don zugeführt.  In  Hermhut  und  Umgegend  hat  er  dafür  so  viele 
Gonsumenten,  um  sie  mit  der  obigen  Quantität  kaum  befriedigen 
zu  können,  und  dürfte  daher  eine  weitere  Verbreitung  dieses  Thrans 
wohl  kaum  zu  erwarten  seyn. 

Was  nun  die  Bereitung  dieses  Thrans  anbetrifft,  so  hat  sich 
Kinne  das  Verfahren  dabei  durch  einen  kürzlich  von  LabradcHr 
nach  Hermhut  gekommenen  Missionär  auf  folgende  einfache  Weise 
demonstriren  lassen:  Aus  den  gefangenen  Fischen  werden  die  Le^ 
bem  derselben  sofort  herausgeschnitten,  aus  diesen  wiederum  ohne 
Verzug  das  Fett  in  kleinen  Blockkesseln  vorsichtig  ausgeschmol^ 
Ken,  dabei  das  zuerst  abgeschöpfte  Oel  für  sich  in  grösseren  Be- 
hältern angesammelt,  darin  sedimentiren  gelassen  und  nach  der 
Klärung  in  Tonnen  für  die  Versendung  gefüllt.  Die  Ursache  der 
guten  Beschaffenheit  dieses  Thrans,  namentlich  dass  er  gar  nicht 
oder  nur  wenig  ranzig  ist,  liegt  nach- Kinne  darin,  dass  man  die 
Lebern  sogleich  frisch  verarbeitet,  ehe  sie  lange  Zeit  dem  Ein* 
fittsse  des  Lichts  und  der  Luft  ausgesetzt  gewesen  seyen.  Inzwi^^ 
sehen  hat  Kinne  den  Gehalt  an  festem  Fett  darin  sehr  ungleich 
und  selbst  auch  so  stark  gefunden ,  dass  er  zuweilen  einmal  ein 
^tnzes  Fass  mit  einigen  Gentnem  des  Thrans  von  dem  ausgeschie- 
denen starren  Fett  lutt  abfiltriren  müssen,  und  er  glaubt^  dass  die^ 
ses  davon  herrühre,  theils  dass  die  Tonnen  zur  Versendung  an  den 
verschiedenen  Missionsplätzen  aus  den  grösseren  Reservoiren  bei 
verschiedenen  Temperaturen  gefüllt  würden,  und  theils  dass  in  ei- 
nige Tonnen  der  obere  und  in  andere  der  untere  ThtaAi  aus  den 

32* 
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Reservoiren  gelange,  welcher  letztere  reicher  an  festem  Fett  sey, 
wie  der  erstere.  Dieses  mag  immerhin  richtig  seyn,  aber  immer 
bleibt  dieser  Thran  doch,  wie  daraus  abzunehmen  ist,  im  Allge- 
meinen reicher  an  festem  Fett,  wie  die  gewöhnlichsten  Sorten. 

Den  Fisch,  welcher  die  Lebern  zu  diesem  Thran  liefert,  nennt 
Kinne  einfach  Dorsch  (Gadus  Callarias),  und  hat  derselbe  ein 
ausgeweidetes,  ausgestopftes,  getrocknetes  und  wohlerhaltenes  Exem- 
plar an  Wittstein  gesandt,  welcher  darüber  das  Folgende  an- 
gibt: „es  hat  von  der  Spitze  der  Schnauze  bis  Ende  des  Schwan- 
zes eine  Länge  von  28  Zoll  (Bairisches  Maass,  von  dem  12  Zoll 
3=0,291  Meter),  wogegen  die  grösste  Breite  nur  4  Zoll  misst,  imd 
dass  es  der  echte  Dorsch  —  Gadus  Callarias  —  ist,  weist,  ausser 
anderen  Merkmalen,  auch  die  1  Bartfaser  aus/^  Wiewohl  darin 
eine  Erklärung  liegen  könnte,  warum  dieser  Thran  auö'allend  rei- 
cher an  festem  Fett  ist ,  wie  der  aus  den  Lebern  des  Kabliaus 
(Gadus  Morrhua),  und  wiewohl  ich  weit  entfernt  bin,  diesen  Ur- 
sprung des  Thrans  von  Labrador  in  Abrede  zu  stellen,  so  wollen 
beide  Herren ,  denen  es  doch  nur  um  das  Wahre  zu  thun  seyn 
kann,  es  mir  nicht  übel  nehmen,  wenn  ich  noch  einige  Bedenken 
daran  knüpfe:  Zunächst  würde  dagegen  die  Angabe  in  zoologischen 
Werken  sprechen,  dass  der  Dorsch  wohl  an  den  Küsten  von  Nor- 
wegen, Island  und  Grönland  vorkomme,  dass  aber  seine  eigentliche 
Hdmath  die  Ostsee  sey ;  dann  stimmt  damit  auch  nicht  die  in 
zoologischen  Werken  vom  Dorsch  angegebene  Länge,  welche  näm- 
lich nur  zwischen  1  imd  2  Fuss  variken  und  selten  darüber  hin- 
ausgehen soll,  zumal  Kinne  angibt,  dass  das  an  Wittstein  ein- 
gesandte Exemplar  nur  ein  kleines  aus  seichterer  See  sey,  in  tie- 
ferer See  dagegen  grössere  Exemplare  vorkämen.  Die  von  Witt- 
stein geltend  gemachte  1  Bartfaser  entscheidet  darüber  nicht,  da 
sie  der  Kabliau  eben  so  gut  besitzt,  und  mit  der  Annahme  dessel- 
ben als  Ursprung  fallen  auch  jene  Bedenken  von  selbst  weg.  So 
gut,  wie  der  Kabliau  auf  der  im  vorigen  Jahresberichte  S.  334  nä- 
her bezeichneten  alljährlichen  Wanderung  behuf  Ernährung  in  un- 
geheuren Schaaren  zunächst  an  der  Küste  von  Island  und  dann 
an  der  von  Newfoundland  auf  einige  Monate  eine  Station  macht 
und  während  der  Zeit  zur  Gewinnung  eines  wenigstens  an  der 
letzteren  Station  an  starren  Fetten  sehr  reichen  Leberthrans  etc. 
gefangen  wird,  dürfte  dieser  Fisch  auch  an  die  von  Newfoundland 
nicht  sehr  ferne  Küste  von  Labrador  vordringen  und  hier  eine 
gewisse  Zeit  verweilen  und  zu  denselben  Zwecken  verwandt  wer- 
den, welche  etwa  in  die  Monate  August  bis  October  fallen  würde, 
und  in  dieser  Beziehung  könnte  es  zur  Aufklärung  mit  beitragen, 
wenn  Kinne,  der  dazu  die  beste  Gelegenheit  hat,  auch  über  die 
Jahreszeit  der  Gewinnung  des  Leberthrans  in  Labrador  Erkundi- 
gungen einziehen  wollte.  Dass  der  Kabliau  zu  der  erwähnten  Zeit 
auch  an  den  zum  Gouvernement  Newfoundland  gehörigen  Inseln 
Miquelon  und  St.  Pierre  auftritt  und  hier  ebenfalls  zur  Gewinnung 
von  Leberthran  etc.  gefangen  wird,  ist  längst  bekannt,  aber  der 
hier  gewonnene  Thran  soll  nach  Henkel  (N.  Jahrbuch  f.  Pharm. 
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XXX,  207)  ungleich  ärmer  an  festem  Fett  seyn   (vrgl.  weiter  un- 
ten den  Schluss  von  Schaper's  Analyse)^). 

Warum  nun  der  Thran  aus  den  Lebern  des  Kabliaus  an  den 
Küsten  von  Norwegen,  Island,  Miquelon  und  St.  Pierre  ungleich 
ärmer  an  festem  Fett  auftritt,  wie  der  daraus  an  der  Küste  von 
Newfoundland ,  ist  schwer  einzusehen  und  wohl  nur  an  Ort  und 
Stelle  sicher  zu  ermitteln.  Man  könnte  sich  z.  B.  vorstellen,  dass 
der  grosse  Gehalt  immer  natürlich  sey,  dass  man  ihn  aber  an  den 
erst  genannten  liOcalitäten  sich  mehr  oder  weniger  durch  Kälte 
daraus  absetzen  lasse  und  den  nun  daran  ärmeren  Thran  davon 
abnehme  und  in  den  Handel  bringe,  wofür  Kinne's  Nachrichten 
zu  sprechen  scheinen.  Ist  aber  der  Gehalt  an  starrem  Fett  in 
dem  Thran  der  Lebern  des  Kabliaus  an  der  Küste  von  Newfound- 
land auch  natürlich  immer  grösser,  wie  an  den  anderen  genann-* 
ten  Localitäten,  so  könnte  dies  vielleicht  darin  seinen  Grund  ha* 
ben,  dass  der  Kabliau,  wenn  er  nach  seinen  Propagations-Anstren- 
gungen  abgemagert  von  der  norwegischen  Küste  an  der  von  New- 
foundland (eveni.  Labrador)  ankommt  und  hier  durch  die  sich  ihm 
darbietende  reiche  Nahrung  (vrgl.  den  vorigen  Jahresbericht)  feist 
wird,  in  seiner  Leber  auf  die  Weise,  wie  es  Heintz  (Jahresb.  für 
1854  S.  167  und  168)  für  alle  Fettgemische  wahrscheinlich  findet, 
zunächst  reichlicher  ein  starres  Fett  erzeuge  und  dieses  dann  all- 
mälig  bis  zu  dem  Grade  in  Elain  verwandele,  wie  es  bei  seinem 
Wiederei-scheinen  an  der  norwegischen  Küste  darin  gefunden  wird. 

Kinne  setzt,  wie  es  scheint,  den  Labrador-Leberthran  in  Fla- 
schen mit  etwa  7  Unzen  Thran  ab,  und 

Schaper  gibt  davon  zunächst  an,  dass  man  die  Flaschen, 
um  den  Thran  in  seiner  Güte  zu  erhalten,  nicht  bloss  zur  länge- 
ren Aufbewahrung,  sondern  auch  während  des  Verbrauchs,  mit  ei- 
nem guten  und  reinen  Kork  verschlossen  halten,  und  im  Dunklen 
oder  eingewickelt  an  einen  nicht  zu  warmen  Ort  stellen  möge.  Im 
Uebrigen  hat  Schaper  die  folgenden  chemischen  Verhältnisse  da- 
mit ermittelt: 

Der  Labrador-Leberthran  hat  eine  blass  weingelbe  Farbe, 
riecht  eigenthümlich  fischähnlich,  besitzt  0,9219  spec.  Gewicht  bei 
+8°,  ist  bei  +15°  völlig  klar,  setzt  aber  schon  bei  +6°  starres 
Fett  ab  und  erstarrt  bei  —2°  völlig  zu  einer  steifen  salbenartigen 
Masse  (dass  er  aber  noch  mehr  stsmres  Fett  enthalten  kann,  wie 
die  hier  verwandte  Probe,  haben  wir  vorhin  schon  aus  Kinne's 
Nachrichten  vernommen).  Er  reagirt  völlig  neutral,  haucht  aber 
langsam  eine  geringe  Menge  von  einer  flüchtigen  Säure  aus,  wel- 
che ein  über  dem  Thrane  in  einer  verschlossenen  Flasche  aufge- 
hangenes Stück  Lackmuspapier  allmälig  weinroth  färbt.    Er   lässt 


♦)  Ihirch  gutige  Mittheilung  des  oben  erwähnten  ausgestopften  fkem- 
plars  von  Herrn  Dr.  Witt  st  ein  und  durch  Vergleichung  desselben  mit  ei- 
nem auf  meine  Veranlassung  in  der  Ostsee  gefangenen  und  während  des 
Drucks  dieses  Artikels  über  Lübeck  mir  zugegangenen  frischen  Dorsch  ist 
es  mir  möglich  geworden,  zu  entscheiden,  dass  der  Labrador-Fisch  nicht  der 
Dorsch,  sondern  der  Kabliau  ist. 
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sich  mit  Aether  nach  allen  Verhältnissen  mischen,  während  Alko- 
hol den  Thran  nur  sehi»  schwer  auflöst.  Beim  Verseifen  mit  Na- 
tronlauge in  der  Wärme  entwickelt  der  Thran  eine  sehr  geringe, 
aher  durch  den  Greruch  deutlich  erkennhare  Menge  von  Trimethyl- 
amin  und  dann  von  Ammoniak.  Als  Schaper  darauf  die  ent- 
standene Seifenmasse  durch  Schwefelsäure  zersetzte ,  hierauf  die 
wässrige  Flüssigkeit  von  dem  abgeschiedenen  Fettsäuregemisch  be-<' 
freite  und  nun  erhitzte,  entwickelte  sie  deutlich -den  Geruch  nach 
Essigsäure  und  später  auch  nach  Buttersäure,  und  schliesslich  be^ 
kam  er  daraus  so  yiel  Glycerin  ^C^H^^^,  dass  dasselbe  von  dem 
angewandten  Thran  ungefähr  10  Procent  betrug ,  entsprechend  7 
Procent  Lipyloxyd  =rCöHW03,  in  welcher  Gestalt  es  in  dem  Thrau 
mit  dessen  fetten  Säuren  verbunden  war  (Schaper  bringt  aber 
nachher  nur  5,915  Procent  Lipyloxyd  in  Rechnung).  Der  Thran 
enthält  also  die  gewöhnliche  Base  der  Fette ,  aber  nicht  Propyl- 
ozyd,  wie  Winckler  einmal  gefanden  haben  wollte  (Jahresb.  für 
1852  S.  162). 

Das  abgeschiedene  Fettsäuregemisch  war  gelblich,  roch  noch 
ganz  so  fischähnlich  wie  der  Thran  selbst,  hatte  die  Gonsistenz 
einer  weichen  Butter,  und  eine  Analyse  desselben  stellte  als  Be** 
standtheile  nur  Palmitinsäure  =C32H6203  und  Elainsäure  =rC3€H€808 
in  dem  Verhältniss  von  etwa  1 : 2,7  heraus,  wovon  die  erstere  nur 
eine  sehr  geringe  und  daher  zu  vernachlässigende  Menge  von  Stear 
rinsäure  auswies.  Die  erhaltenen  Quantitäten  der  I^tandtheile 
der  eigentlichen  Fettmasse  des  Tbrans  stellt  Schaper  nun  nach 
Proc.  auf:  Palmitinsäure    25,511   \ 

Elainsäure         68,574      =100 
Lipyloxyd  5,915  \ 

und  er  folgert  daraus,  dass  dieselbe  ein  Gemisch  von  Palmitin 
asC6Hi»03+8G32H«203  und  von  Elain  =C6Hio03-f  3G36H«603  sey. 
Diese  Folgerung  erscheint  wohl  völlig  richtig ,  aber  jene  Zahlen- 
werthe  stimmen  damit  nicht  sehr  genau,  denn  die  25,511  Palmi- 
tinsäure gebrauchen  zur  Palmitinbildung  2,237  und  die  68,574 
Elainsäure  zur  Elainbildung  5,441,  beide  Säuren  zusammen  mithin 
7,678  Lipyloxyd ,  während  die  Uebersicht  nur  5,915  und  daher 
1,768  zu  wenig  aufgenommen  hat.  Allein,  wie  ich  schon  oben  be- 
merkte, so  hat  Schaper  bei  der  Analyse  10  Procent  Glycmn 
=7  Procent  Lipyloxyd  erhalten  und  ein  Verlust  von  0,678  Proc. 
erscheint  leicht  erklärlich.  Vermehren  wir  jedoch  die  5,915  Li- 
pyloxyd in  der  Uebersicht  auf  7,678,  so  entsprechen  die  übrigen 
in  derselben  nicht  genauen  Procenten. 

Der  Thran  scheint  auch  Producte  von  zersetzten  Bestandthei- 
len  der  Galle  zu  enthalten,  indem  Schaper  anführt,  dass  der 
Thran  durch  concentrirte  Schwefelsäure  schön  purpurroth  und 
nachher  bräunUch  gefärbt  werde,  aber  er  hat  diesen  Gehalt  nicht 
weiter  verfolgt  und  besprochen. 

Dagegen  bestimmte  Schaper  dan  Gehalt  an  Jod  und  an  Chlor 
genauer,  nachdem  er  diese  beiden  Salzbilder  darin  entdeckt  hatte, 
und  er  bekam  von  dem    Jod    0,0150  Proc,  und  von  dem 

Chlor  0,0016    „ 


Der  Labrador'-Leberthraii  ist  somit  eine  Mischung  von  Palmir 
tin  und  Elain  in  dem  relativen  Gewichtsverbältnisse  von  nahe  3 : 8, 
worin  aufgelöst  und  gebunden  vorkommen  die  eben  aufgestellten 
Mengen  von  Jod  und  Cbloi',  geringe  und  unbestimmte  Mengen 
von  Trimetbylamin,  Ammoniak,  Essigsäure,  Buttersäure,  Stearin- 
säure, eine  flüchtige,  wahrscheinlich  den  Geruch  des  Thranei  be- 
dingende Säure  und  dem  Anschein  nach  auch  Verwandlungspror 
duete  von  Gallebestandtheilen. 

Dieser  Thran  stimmt  daher  mit  dem  von  Newfoundland  sowohl 
in  der  hellen  Farbe  als  auch  in  dem  grossen  Gehalt  an  gtarrem 
Fett  sehr  gut  überein.  Die  helle  Farbe  scheint  nur  von  einer 
aorgfältigen  Bereitung  aus  ganz  frischen  Lebern  abhängig  m  seyn 
und  widerspricht  sie  offenbar  der  Annahme,  dass  der  grosse  Ge- 
halt an  starrem  Fett  durch  ein  schärferes  Ausbraten  der  Lebern 
hineingekommen  seyn  könne ,  weil  der  Thran  gerade  dann  die 
dunkle  Farbe  haben  müsste,  wie  wir  sie  beim  Oleum  jecoris  Aselli 
fuseum  kennen.  Aber  wenn  Henkel  diesen  so  grossen  Gehalt  an 
starrem  Fett  für  eine  Verfälschung  mit  Stearin  erklärt  und  zur 
Nachweisung  desselben  die  im  vorigen  Jahresberichte  S.  338  mit^ 
gethölte  Prüfung  empfahl,  so  ist  nach  den  im  Vorhergehenden 
vorgelegten  Thatsachen  diese  Beurtheilung  wenigstens  für  den  Le-r 
berthran  vom  Labrador  in  keiner  Weise  stichhaltig,  und  d^ber 
wohl  auch  nicht  für  den  Newfoundländer  Thran,  auf  den  sich 
Henkers  Angabe  eigentlich  nur  bezieht.  Aber  wahrscheinlich  hat 
derselbe  das  abgeschieden  beobachtete  starre  Fett  ohne  Prüfung 
ganz  arglos  für  Stearin  angesehen,  ein  Fett,  was  im  Leberthran 
überall  nicht  oder  nur  in  ganz  untergeordneter  Menge  vorkommt, 
indem  das  starre  Fett  darin  bekanntlich  im  Wesentlichen  nur  Pal- 
miün  (früher  Margarin  genannt)  betrifft,  so  dass,  wenn  man  bei 
einer  genaueren  Untersuchung  eines  Leberthrans  wirklich  viel  Stea- 
rin fände,  dasselbe  allerdings  als  eine  Verfälschung  angesehen  wer»- 
den  müsste,  erzielt  durch  Lacorporirung  eines  Talges  namentlich 
aus  dem  Thierreich  oder  der  Stearinsäure  des  Handel^ ,  welche 
Fettarten  dann  aber  theurer  wären  wie  der  Thran  selbst.  Wollte 
man  daher  dem  Thran  aus  Gewinnsucht  ein  starres  Fett  ertheilen, 
so  dürfte  man  dazu  offenbar  doch  wohl  vielmehr  ein  Palmitin^rei-f 
ches  Pflanzenöl  (Sesamöl,  Olivenöl)  wählen,  dessen  Nachweis,  wenn 
überhaupt  möglich,  doch  sehr  schwer  seyn  würde. 

Lofodener  Leberthran.  Den  Weg,  welchen  ich  im  vorigen 
Jahresberichte  S.  337  als  den  einzig  sicheren  bezeichnet  habe,  um 
den  ausschliesslich  aus  den  Lebern  des  Kabliaus  bereiteten  und 
besten  Leberthran  von  den  Lofoden  echt  zu  erlangen,  scheint  der 
Apotheker  S.  Draisma  van  Valkenburg  zu  Leeuwarden  vielr 
leicht  betreten  zu  haben.  Derselbe  hat  nämUch,  wie  ich  aus  den 
mir  duych  seinen  Hauptagenten  für  die  Schweiz,  Oesterreich  und 
deutsche  Staaten  H.  Sardemann  in  Cöln  zugegangenen  Annoncen 
etc.  ersehe,  Contraote  mit  einem  der  ersten  Handlungshäuser  in 
Norwegen  abgeschlossen ,  um  diesen  Thran  im  Grossen  und  mit 
Garantie  der  besten  Qualität  zu  beziehen.    Von  dem  Hauptdepot 
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in  Cöln  >us  sind  auch  bereits  schon  Niederlagen  von  diesem  Thran 
in  allen  Hauptstädten  der  Provinz  Hannover  errichtet,  so  dass 
er  überall  zu  Gebote  steht.  Die  Annoncen  sind  ferner  begleitet 
mit  Attesten  von  den  Professoren  Gunning  und  v.  Goudoever 
sowie  den  Doctoren  Huet  und  Modderman  in  Holland  und  dem 
vereidigten  Gerichts-  und  Handels-Chemiker  Dr^  Ziurek  in  Ber- 
lin, welche  sich  sämmtlich,  so  weit  die  physikalischen,  chemischen 
und  therapeutischen  Verhältnisse  es  gestatten,  sich  höchst  rühm- 
lich darüber  aussprechen. 

Dieser  Thran  wird  Lofodinischer  Dorsch- Leber ihran  genannt; 
ist  er  aber  wirklich  auf  den  Lofoden  gewonnen ,  woran  wir  zu 
zweifeln  noch  keinen  Grund  haben ,  so  muss  nach  dem ,  was  ich 
darüber  im  vorigen  Jahresberichte  referirt  habe,  seine  Bezeichnung 
auch  in  Lofodinischer  Kabliau-Leberihran  verändert  werden,  weil 
auf  den  Lofoden  nur  Lebern  vom  Eabliau  verwandt  werden. 

Cera.  Wie  die  Verfälschung  des  Bietientoachses  noch  immer 
und  sehr  grossartig  betrieben  wird,  zeigt  aufs  Neue  das  von  Ha- 
ger (Pharmac.  Centralhalle  X,  49)  erhaltene  Resultat  der  Prüfung 
einer  Probe  von  dem  Bienenwachse,  welches  0.  Marggraf  zu 
Plauen  im  Voigtlande  fortwährend  zu  einem  ungewöhnlichen  nie- 
drigen und  daher  sehr  lockenden  Preise  öffentlich  zum  Kauf  an- 
bietet. Die  Probe  dazu  entnahm  Hager  aus  einer  Eiste,  welche 
100  Pfund  gelbes  Wachs  enthielt  und  zwar  in  kleinen  und  grossen 
Kuchen,  wodurch  man  der  Waare  den  Anschein  gegeben,  als  wäre 
sie  von  verschiedenen  Producenten  aufgekauft  worden,  und  eine 
genauere  Prüfung  ergab,  dass  dieses  Wachs  mit  ungefähr  50  Proc. 
Paraffin  zusammen  geschmolzen  war.  Diesen  Gehalt  an  Paraffin 
bekundete  das  Wachs  schon  durch  mehrere  äussere,  dem  reinem 
Wachs  fremde  Verhältnisse:  Beini  Anfühlen  und  Kneten  mit  Fin- 
gern zeigte  es  die  seifige  Schlüpfrigkeit,  welche  den  Practikem  bei 
einem  Gemisch  von  Wachs  und  Paraffin  nicht  mehr  unbekannt 
seyn  wird;  der  Schnittfläche  eines  von  der  Masse  mit  einem  Mes- 
ser abgeschnittenen  Scheibchens  fehlte  die  dem  Wachs  eigenthüm- 
liche  kreidige  Trübung,  statt  welcher  sie  hyalin  und  fettig  war; 
eine  Kreidestrich  haftete  nicht  an,  wie  beim  reinen  Wachs,  und 
während  reines  Wachs  0,965  bis  höchstens  0,975  spec.  Gewicht 
bei  -}-20'^  besitzt,  hatte  dieses  Wachs  nur  0,895  bis  0,896  spec. 
Gewicht  bei  -(-20^ 

Für  die  Isolirung  des  Paraffins  daraus  und  dessen  genauere 
qualitative  und  quantitative  Bestimmung  desselben  schienen  Ha- 
ger die  bisher  dazu  angegebenen  und  in  den  vorhergehenden  Jah- 
resberichten immer  mitgetheilten  Methoden  in  der  Ausführung  theils 
zu  unangenehm,  theils  zu  umständlich,  und  theils  auch  nicht  ge- 
nügend, in  letzterer  Beziehung  namentlich  die  Beurtheilung  durch 
das  spec.  Gewicht  und  durch  den  Schmelzpunkt,  weil  es  Wachs- 
arten gäbe,  deren  Schmelzpunkt  auf  -|-60°  hinunter  und  Paraffine, 
deren  Schmelzpunkt  auf  +5ö°  hinaufgelie  (aber  als  Andeutungen 


Bienenwachs.     Camaüba- Wachs.  345 

auf  Verfälschung  kann  doch  wohl  das  spec.  Grewicht  und  auch 
der  Schmelzpunkt  einfach  verwandt  werden). 

Dagegen  hat  Hager  nun  in  dem  Petroleumäther  (Jahresb.  für 
1864  S.  121  und  1866  S.  342)  ein  Reagenz  ermittelt,  womit  der 
Zweck  angeblich  in  folgender  Weise  leicht  ermittelt  werden  kann. 

Man  schmilzt  etwa  2  Grammen  von  dem  verdächtigen  Wachs 
in  einer  fingerweiten  Probirröhre,  fügt  eine  Lösung  von  1,5  Gram- 
men Ealihydrat  in  4  bis  5  Grammen  Wasser  hinzu ,  und  erhält 
die  Mischung  noch  1  bis  IV2  Minuten  lang  im  Sieden.  Durch  vor- 
sichtiges Schütteln  bekommt  man  dabei  eine ,  wenn  auch  nicht 
ganz  klare,  so  doch  gleichförmige  Masse  und  zu  dieser  setzt  man, 
wenn  sie  nahe  bis  zum  Erstarren  erkaltet  ist,  6  bis  8  Grammen 
Petroleumäther  in  kleinen  Portionen  nach  einander,  verschliesst 
die  Röhre  mit  dem  Finger  und  schüttelt  kräftig  durch  einander, 
wodurch  sich  eine  Art  Emulsion  erzeugt,  aus  der  sich,  wenn  man 
eine  hinreichende  Menge  einer  Lösung  von  Bleizucker  in  Wasser 
zufügt  und  nach  gehörigem  Durchschütteln  damit  ruhig  stellt,  der 
Petroleumäther  obenauf  wieder  abscheidet.  Nach  dem  klaren  Ab- 
giessen  dieses  Aethers,  welcher  nun  das  gesuchte  Paraffin  aufge- 
löst enthält,  wird  der  Rückstand  noch  ein  Paar  Mal  eben  so  mit 
Petroleumäther  behandelt,  bis  er  auf  Papier  getropft  und  davon 
abgedunstet  keinen  Fettfleck  mehr  zurücklässt.  Alle  Auszüge  ver- 
sammelt man  in  einem  tarirten  Eölbchen  oder  Becherglase,  destil- 
lirt  oder  dunstet  den  Petroleumäther,  zuletzt  in  voller  Wasserbad- 
wärme völlig  davon  ab  und  wägt  den  Rückstand,  welcher  nun  das 
Paraffin  mit  einem  gewissen  Antheil  des  echten  Wachses  ist,  der 
davon  abgezogen  werden  muss ,  und  dieser  Antheil  beträgt  im 
Durchschnitt  15  Procent  von  dem  echten  Wachse.  Beträge  daher 
dieser  Verdampfungsrückstand  z.  B.,  wie  solches  bei  dem  Plauen'- 
schen  Wachs  der  Fall  war,  57  Procent,  so  würde  das  geprüfte 
Wachs  nahe  50  Procent  Paraffin  enthalten,  da  die  übrigen  50 
Procent  Wachs  waren,  welche  nur  die  Hälfte  von  15,  also  7,5 
Procent  an  den  Petroleumäther  abgeben  konnten. 

Es  gibt  keine  Fettsubstanz,  die  den  Schmelzpunkt  und  das 
spec.  Gewicht  des  Wachses  mehr  herabdrückt,  wie  das  Paraffin. 
Der  Verdampfungsrückstand  ^n  dem  Plauen'schen  Wachs  hatte 
0,88  spec.  Gewicht.  Will  man  weiter  das  Paraffin  auch  von  dem 
Wachsantheil  befreien,  so  kann  solches  damit  nunmehro  leichter 
nach  der  im  Jahresberichte  für  1861  S.  178  angegebenen  Methode 
mit  concentrirter  Schwefelsäure  ausgeführt  werden. 

Eine  Verfälschung  des  Bienenwachses  mit  dem  japanischen 
Wachse  kann  nach  Hager,  wenigstens  qualitativ  schon  durch  das 
spec.  Gewicht  erkannt  werden,  denn  da  das  Bienenwachs  höchstens 
0,975  spec.  Gewicht,  das  japanische  Wachs  dagegen  ein  spec. 
Gewicht  von  0,99  bis  1,012  bei  +20*^  besitzt,  so  muss  ein  Wachs, 
dessen  spec.  Gewicht  bei  -f  20°  über  0,975  hinausgeht,  stets  sicher 
als  verfälscht  angesehen  werden  (vrgl.  Jahresb.  für  1864  S.  207). 

Carnaüha 'Wachs.  Diese  von  den  Blättern  der  brasilianischen 
Copemida  s.  Corypha  cerifera  ausschwitzende,  sich  leicht  in  Schup- 
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pen  davon  ablösende  und,  besonders  in  England  zu  Kerzen  mit 
verwandte  Wachsart  (Jahresb.  für  1845  S.  181)  ist  von  Nevil 
Story-Maskelyne  (Journ.  of  the  Chem.  Soeiet.  VII,  87)  aufs 
Neue  genauer  untersucht  worden,  und  hat  es  sich  dabei  herausge- 
stellt, dass  sie,  ausser  kleineren  Mengen  von  Harz  und  von  einer 
bei  +105°  schmelzenden  Substanz  =C78Hi6406,  aus  den  Säure- 
Aethem  von*  wenigstens  2  Wachs-Alkoholen  mit  mehreren  noch 
unbestimmten  Wachs-  oder  Fettsäuren  in  der  Art  besteht,  dass 
diese  Säuren  darin  vorzugsweise  das  Aethercncjd  des  Melissyl-Alko^ 
hols  =rC«0H»24O2  (Jahresb.  für  1849  S.  162  und  für  1869  S.  148), 
also  das  sogenannte  Eerylozyd  oder  Melissyloxyd  ^C^^H^^^o  ge- 
bunden enthalten,  und  die  Verbindung  desselben  mit  den  unbe^ 
stimmten  Säuren  die  Hauptgewichtsmasse  des  Gamaübawachses 
ausmacht,  während  in  kleinerer  Menge  ein  Säureäther  darin  vor^ 
kommt,  dessen  Aetheroxyd  der  Formel  C^öH^O  entspricht,  wenige 
stens  wurde  aus  dem  Verseifungsproduct  ausser  dem  Melissyl-AU 
kohol  noch  ein  Wachs- Alkohol  erhalten,  welcher  bei  -(-78^  schmolz 
und  nach  der  Formel  C^^H^^OS  zusammengesetzt  gefunden  wurde. 

Diese  Wachsart  ist  hellgelb  mit  einem  schwachen  Stich  ins 
Grüne,  härter  wie  Bienenwachs,  schmilzt  bei  -|-84°,  hat  0,99907 
spec.  Gewicht,  und  hinterlässt  beim  Verbrennen  .0,14  Proc,  Asche. 
Wie  alle  Wachsarten ,  so  lässt  sich  auch  diese  sehr  schwer  und 
nur  in  alkoholischer  Lösung  von  Kali  verseifen,  und  aus  den  Pro** 
ducten  dabei  wurde  vorzugsweise  der 

Melissyh Alkohol  =C60H>W02  erhalten  und  durch  Verauohe 
damit  gründlich  festgestellt.  Nach  wiederholtem  UmkrystalUsiren 
mit  Aether  bildet  derselbe  eine  harte ,  halbdurchsichtige  Masse, 
welche  bei  +88^  schmilzt ,  sich  in  heissem  Alkohol  und  Aether 
auflöst,  und  beim  Erkalten  sich  aus  ersterem  gallertartig  und  aus 
dem  letzteren  in  kleinen  Blättern  wieder  abscheidet.  Durch  Er- 
hitzen mit  Natronkalk  auf  -f-270*^  erzeugte  sich  daraus  unter  Entr 
wickelung  von  Wasserstoff  cUe  entsprechende  Säure,  die  schon  be- 
kannte Melüsimäure  =H  +  Cß0Hn8O3.  Dieselbe  ist  in  Alkohol 
höchst  schwerlöslich. 

Nevil  Story-Maskelyne  hat  auch  noch  noch  einige  andere 
Derivate  aus  dem  Melissyl-Alkohol%hergestellt,  namentlich  ein  Af «• 
Kssyljodür  ^C^W^U,   ein  Melissylchlorür  =C60Hi23€l  und  eine 

MeHssykchwefekäure  =(C60Hi22O+§)H-HS. 

« 

b.    Elnatoxnige  Alkohole. 

Fsrmente.  Ueber  das  Wassersto&uperosyd  und  seine  Bessie- 
hungen  zu  den  Fermenten  ist  von  Schaer  eine  interessante  Ab-* 
Handlung  verfasst  und  in  „Wittstein's  Vierteljabresschrifl  XVIII, 
371 — 391  und  497—524"  mitgetheilt  worden,  worauf  ich  hier  nur 
verweisen  kann,  we\l  sie  in  ihrer  Ganzheit  gelesen  werden  muss. 

üeber  den  Einflusa,  welchen  Zufubr  und  Entziehung  von  Was- 
ger  auf  diQ  I^bejiatbSitigkeit  der  Hefe?5ßUen  äussern,  ist  ferner  yoi^ 
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Wiesner  eine  gründliche  Erforschung  angestellt  und  die  inter» 
essanten  Besaltate  derselben  in  den  ^^Sitzungsberichten  der  K.  K. 
Acad.  der  Wiss.  in  Wien.  März  1869"  mitgetheilt  worden,  woraus 
die  Hauptergebnisse  auch  hier  einen  Platz  finden  mösen: 

In  den  lebenden  Hefezellen  kann  der  Gehalt  an  Wasser  einer* 
seits  ganz  fehlen,  anderseits  aber  auch  auf  80  Procent  steigen,  die 
Organisations-Vorgänge  in  denselben  beginnen  jedoch  erst  dann, 
wenn  derselbe  über  13  Procent,  vielleicht  auf  40°  und  darüber 
gestiegen  ist. 

Durch  eine  aümäUge  Entziehung  des  Wassers  können  alle 
jungen  und  alle  herangewachsenen  HefezeUen  völlig  entwässert 
werden,  ohne  dabei  abzusterben  und  wirkungslos  zu  werden,  aber 
bei  rascher  Entziehung  des  Wassers  bewahren  zwar  junge  und 
noch  nicht  vacuolisirt  gewesenen  Hefezellen  ihr  Leben  und  ihre 
Wirkung,  aber  nicht  die  ausgewachsenen  und  mit  sogenannten  Va- 
cuolen  versehenen  Zellen,  und  zwar  dadurch,  dass  die  Flüssigkeit 
in  den  Vacuolen  bei  der  raschen  Wegnahme  des  Wassers  in  das 
Plasma  der  Zellen  hineingepresst  wird  und  sich  hier  zu  zahlreichen 
Tröpfchen  vertheilt,  während  beim  langsamen  Entziehen  des  Was- 
sers die  Vacuolen  unter  gleichzeitiger  Gontraction  der  ganzen  Zel* 
le  verschwinden. 

Die  Vacuolen  sind,  der  allgemeinen  Annahme  entgegen,  für 
die  Gährung  nicht  unbedingt  erforderlich,  indem  durch  vacuolen- 
freie  Hefezellen  in  einer  Zuckerlösung,  welche  45  Prooent  Zucker 
enthält  und  den  Hefezellen  viel  Wasser  entzieht,  doch  eine,  wie- 
wohl langsame,  Gährung  stattfindet. 

In  starkem  Alkohol  und  in  sehr  concentrirter  Zuckerlösung 
verlieren  die  Hefezellen  bis  auf  einige  wenige  oanz  junge  durch 
rasche  Entziehung  von  Wasser  ihr  Leben  und  Wirkung. 

Die  Intensität  der  in  den  lebenden  Hefezellen  vor  sich  gehen- 
den chemischen  Prooesse  hängt  von  dem  Wassergehalt  in  dem 
Protoplasma  dieser  Zellen  ab,  woraus  sich  die  ungleiche  Intensität 
der  Gährung  in  verschieden  concentnrten  Zuckerlösungen  erklärt, 
da  die  Wassereinsaugung  des  Protoplasma's  von  Zellen,  welche  iu 
den  Zuckerlösungen  liegen,  zur  Goncentration  derselben  im  umge- 
kehrten Verhältnisse  steht.  Daher  sind  in  sehr  conoentrirten  Zu- 
ckerlösungen die  Wassergehalte  der  zu  sehr  contrahirten  Hefezel- 
len so  gerinff,  dass  keine  Gährung  stattfinden  kann.  Die  vollstän» 
digste  VergsUirung  des  Zuckers  geht  in  2  bis  4,  femer  in  20  bis 
25procentig6n  Zuckerlosungen  vor  sich.  In  20  bis  25procentigen 
Zuckerlösungen  wird  relativ  mehr  Kohlensäure  und  Alkohol  (ent^ 
sprechend  95  bis  98  Proc.  Rohrzucker),  als  in  2  bis  4procentigen 
Lösungen  entwickelt,  wo  die  Menge  dieser  beiden  Körper  blos  82 
bis  83  Proc.  vergohrenen  Rohrzucker  entspricht. 

Bierhefe,  Die  Naturgeschichte  dieses  Hefepilzes,  bekanntlich 
von  Meyen  bereits 

Saceharotnyces  Oereeieiae  genannt,  ist  von  Reess  (Botanische 
Zeitung  XX VH,  105—118)  einer  sehr  gründlichen  Erforschung  uä- 
terwoiien  worden.    Die  interessante  Abhandlung  darüber  muss  je- 
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dooh  in  ihrer  Ganzheit,  womit  ich  die  Grenzen  dieses  Berichts 
überschreiten  würde,  an  dem  citirten  Orte  gelesen  werden.  Eben 
so  kann  ich  auch  eine  Abhandlung  über 

Mycoderma  Vini  von  De  Seynes  (Compt  rend.  LXVII,  105) 
hier  nur  nachweisen,  woraus  Reess  in  der  „Botan.  Zeitung  XXVII, 
521^'  einige  Hauptsäte  in  deutscher  Uebersetzung  mit  einigen  Be- 
merkungen dazu  naitgetheilt  hat. 

Säure- Aeiher,     Bekanntlich  können  viele,  namentlich  organi- 
sche Säuren  aus  Alkoholen  durch  Abscheidung  von  Wasser  keine 
Aetheroxyde  hervorbringen  und  daher  auch  mit  denselben  keine 
Säure-Aether   erzeugen  (wie   z.  B.  aus  Aethyl-Alkohol  =C4H*202 
mit  Essigsäure  direct  kein  Essigäther   ^C^Hi^O+C^H^O^    berei- 
tet werden  kann),  während  die  Bildung  solcher  Säureäther  sogleich  1 
erfolgt,  wenn  noch  eine  starke  Mineralsäure,  z.  B.  Schwefelsäure, 
Salzsäure,  zugefügt  und  dieselbe,  wie  man  zu  sagen  pflegt,  mitwir- 
ken gelassen  wird,  ohne  sich  bisher  um  eine  wissenschaftliche  Er- 
klärung dieser  Mitwirkung  besonders  bekümmert  zu  haben.    Frie- 
del  (Compt.  rend.  LXVIII,  1557)  hat  nun  Versuche  über  die  Mit- 
wirkung der  Salzsäure  angestellt,  aus  denen  folgt,  dass  sie  nicht 
in  einer  vorhergehenden  Bildung  von  Haloidäthem ,  z.  B.  beim  Ae- 
thyl-Alkohol vom  Aethylchlorür  =C4H'ö€l,    besteben  kann,    die 
sich  dann  mit  den   Säurehydraten   in  Säureäther  uüd  regenerirte  \ 
Salzsäure  umsetzen,    sondern  sehr  wahrscheinlich  darin,   dass  die  - 
Salzsäure  zunächst  mit  der  organischen  Säure  ein  Ghlorür  hervor- 
bringt,   mit  der  Essigsäure  z.  B.  unter  Abscheidung  von  Wasser 
das  sogenannte  Acetylchlorür  =rC4H602-f61,    was  sich  dann  mit 
den  Alkoholen  einfach  in  Säureäther  und  regenerirte  Salzsäure  um-* 
setzt.    Bei  Gegenwart  von  Wasser  kann  Salzsäure  mit  den  orga- 
nischen Säuren  keine  solche  Chlorüre  erzeugen,  weil  diese  auf  an- 
dere Weise  gebildet  durch  Wasser  bekanntlich  sogleich  in  Salz- 
säure und  regenerirte  Säuren  zerfallen,    aber  Fr i edel  nimmt  an, 
dass  bei  Gegenwart  von  Alkoholen  der  Bildung  von  solchen  Säu- 
rechlorüren  als  vermittelnde  Zwischenglieder  nichts  im  Wege  stehe, 
und  die  Beweise,  welche  er  dafür  vorbringt,  lassen  auch  wohl  kei- 
nen Zweifel  über  diese  wissenschaftliche  Erklärung  übrig,    zumal 
eine  mechanische  Mitwirkung  doch  wohl  gar  nicht  angenommen 
werden  kann. 

Ueber  die  Mitwirkung  der  Schwefelsäure  hat  sich  Fr i edel 
nicht  ausgesprochen,  und  über  sie  muss  natürlich  eine  andere  Er- 
klärung gegeben  werden,  wahrscheinlich  .die,  dass  die  Schwefel- 
säure das  Wasser  bindet,  welches  der  Alkohol  abgeben  muss,  um 
mit  der  organischen  Säure  den  Säureäther  zu  erzeugen. 

1.  Aethyl-Alkohol  =C4H'202.  Darüber  und  über  seine  De- 
rivate liegen  folgende  Mittheilungen  zu  referiren  vor: 

Enifuselung  des  AeihyU Alkohols.  Das  zu  diesem  Endzweck 
von  Hager  (Jahresb.  für  1864  S.  219)  empfohlene  übermangan- 
saure Kali  ist  von  Potyka  (Archiv  der  Pharmac.  CLXXXVII,  33) 
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nicht  practisch  befriedigend  gefunden  worden,  weil  es  zu  langsam 
wirkt  und  daher  nicht  zu  empfehlen  ist.  Denn  als  er  10  Quart 
fuseligen  Weingeist  mit  V2  Procent  von  dem  übermangansauren 
Kali  4  .Wochen  lang  unter  öfterem  Durchschütteln  stehen  gelassen 
und  dann  rectificirt  hatte,  war  immer  noch  eine  Spur  Fuselöl 
darin  erkennbar. 

Entdeckung  kleiner  Mengen  von  Äeihyl- Alkohol,  Für  diesen 
Endzweck  hat  Lieben  (Buchn.  N.  Repert.  XIX,  50)  in  einer  der 
Sitzungen  der  Versammlui^  der  Naturforscher  im  Jahr  1869  die 
Erzeugung  von  Jodoform  (Jahresb.  für  1857  S.  171)  empfohlen, 
indem  man  dadurch  im  Wasser  selbst  noch  0,012  Aethyl^AJkohol 
nachzuweisen  im  Stande  seyn  soll.  Man  wirft  in  eine  kleine  Men- 
e  von  der  auf  Alkohol  zu  prüfenden  Flüssigkeit  einige  Körnchen 
od,  fügt  einige  Tropfen^KaU-  oder  Natronlauge  hinzu,  erhitzt  die 
Mischung  einige  Minuten  lang  auf  höchstens  -(-90°  und  lässt  dar- 
auf ruhig  erkalten,  wobei  sich,  wenn  Alkohol  vorhanden  war,  das 
Jodoform  in  den  bekannten  goldgelben  Schüppchen  ausscheidet. 
Auf  diesem  Wege  hat  Lieben  den  Alkohol  auch  im  Harn  nach 
dem  Genuss  spirituöser  Getränke  nachgewiesen  und  dadurch  den 
Beweis  geführt,  dass  von  dem  verschluckten  Alkohol,  wenn  auch 
ein  Theil  desselben  durch  die  Respiration  zerstört  werde,  doch 
auch  eine  nachweisbare  Menge  unverändert  durch  den  Harn  wie- 
der ausgelehrt  werde. 

Selbstverständlich  muss  von  dem  Harn  oder  einer  anderen 
Flüssigkeit,  welche  hinderliche  und  namentlich  sehr  färbende  Stoffe 
enthält,  für  die§e  Probe  auf  Alkohol  eine  angemessene  Menge  ab- 
destillirt  werden.  —  Der  sogenannte 

Vorlauf  oder  Vorsprung  der  Brantweinbrenner,  oder  die  bei 
der  Rectification  des  rohen  Spiritus  zu  allererst  übergehende  Por- 
tion davon,  sowie  der  sogenannte  Nachlauf  oder  die  davon  zu  al- 
lerletzt übergehende  Portion  sind  von  Krämer  &  Pinner  (Be- 
richte der  deutschen  chemischen  Gesellschaft  zu  Berlin  H,  401) 
untersucht  worden.  Es  ist  klar,  dass,  wenn  diese  Theile  bei  der 
Rectification  nicht  abgenommen  werden,  die  Bestandtheile  dersel- 
ben in  dem  rectificirten  Spiritus  bleiben,  und  dass  ihre  Kennitniss 
insbesondere  den  Pharmaceuten  interessiren  muss,  zumal  die  Ab- 
sonderung im  Grossen  wohl  niemals  völlig  geschieht. 

Der  Vorlauf  enthält,  wie  vorauszusehen,  vorwaltend  Alkohol, 
und  unterwirft  man  ihn  einer  fractionirten  Destillation ,  so  erhält 
man  zunächst  Essigsäure- Aldehyd,  dann  Alkohol  und  schliesslich 
eine  äusserst  stechend  riechende  Flüssigkeit,  die  sich  nicht  mit  Wasser 
mischt  aber  darin  auflöst,  während  in  der  Blase  ein  öliger  Rück- 
stand bleibt,  der  ein  Salz  von  Essigsäure  mit  einer  organischen 
Base  enthält,  welche  letztere  mit^  der  von  Oser  (Jahresb.  f.  1868 
S.  339)  gefundenen  nicht  identisch  erscheint.  Aber  diese  Base  und 
die  stechend  riechende  Flüssigkeit  wurden  in  zu  geringer  Menge 
erhalten,  um  genauer  erforscht  zu  werden. 

Die  Bestandtheile  des  Vorlaufs  variiren  jedoch  nach  dem  Ur- 
sprung und  der  Behandlungsweise  des  Spiritus,  und  so  fanden  sie 
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in  eioaih  aas  Halberstadt  bezogenen  Vorlauf »  der  trahrscheinlich 
ton  MelUsse-SpirituB  (Runkebübenspiritus?)  herrührte^  ftusser  £s^ 
ngsäure-Aldehyd  sehr  viel  Acetal  (Jähresb.  für  1863  8.  164)  und 
eine  bei  -^16^78  siedende  Flüssigkeit,  trelche  eine  lose  .Verbin- 
dung ton  Alkohol  mit  einem  aldehydartigen  Körper  zu  seyn  scheint. 

Aus  dem  Nachlauf  wird,  wenn  er  sich  in  grösserer  Menge  an-^ 
gesammelt  hat,  in  den  Fabriken  noch  Alkohol  abdestillirt,  bis  bei 
•4*'8d  bis  SS''  eine  Ölige  und  mit  Wasser  noch  mischbare  Flüssig- 
keit folgt,  nach  deren  Abdestillation  ein  milchig  trübes  Liquidum 
fo^,  welches  in  Ruhe  Wasser  ausscheidet  und  naoh  Entfernung 
deMlben  das  käufliche  Fuselöl  bildeti 

In  der  bei  +68  bis  SQ""  siedenden  Flüssigkeit  ist  Butyl-Alkohol 
nachgewiesen  und  das  Vorkommen  ton  Propyl^Alkohol  sehr  wahr^ 
scheinlioh  gemacht.  Die  Untersuchung  spll  übrigens  noch  fortge- 
setilt  werden» 

Aeiher  sulphurious.  Zur  Prüfung  des  Aeihera  auf  einen  Ge- 
halt an  Wasser  empfiehlt  Rom  ei  (Polyt.  Gentralblatt  1869  S.  766) 
trocknes  carbolsaures  Kali,  wie  dasselbe  in  weissen  durchscheinen- 
den glimmerartigen  Blättchen  erhalten  wird,  wenn  man  einerseits 
Ö6  Theile  Kalihydrat  und  anderseits  94  Theile  reiner  farbloser 
Carbolsäure  in  Alkohol  löst,  beide  Lösungen  vermischt  verdunsten 
lässt  und  das  dabei  auskiystallisirende  Salz  über  Schwefelsäure 
im  Vacuo  oder  unter  dner  Glasglocke  völlig  trocknen  lässt. 

In  wasserfreiem  Aether  ist  dieses  Salz  nun  fast  unlöslich^  da^ 
gegen  in  wasserhaltigem  Aether  etwas  löslich,  während  überschüs- 
siges und  ungelöst  bleibendes  Salz  sich  sofort  rothbraun  färbt» 
wodurch  man  noch  2Va  Promille  Wasser  in  dem  Aether  erken- 
nen kann. 

Durch  die  vorhin  beim  Aethyl-Alkohol  angegebene  Prüfung 
auf  diesen  Alkohol  will  Lieben  femer  gefunden  haben,  dass  man 
den  Schwefeläther  weder  durch  oft  wiederholtes  Waschen  mit  Was- 
ser noch  durch  Rectification  über  Natrium  völlig  frei  von  Aethyl- 
Alkohol  herstellen  könne,  dass  man  aber  die  vollständige  Entfer- 
nung desselben  erreiche,  wenn  der  Schwefeläther  ein  bis  zweimal 
der  oxydirenden  Behandlung  mit  einer  Mischung  von  Kalibichro- 
mat  und  Schwefelsäure  unterworfen,  dann  mit  Wasser  einige  Male 
gewaschen  und  endlich  rectificirt  werde. 

Die  Erzeugung  des  Jodoforms  kann  also  auch  3Ur  Nachwei- 
sung höchst  geringer  Mengen  von  Alkohol  im  Schwefeläther  v^- 
wandt  werden. 

Aethylennm.  Das  ölbildende  Gas  kann,  wie  Kekule  (Be- 
richte der  deutschen  chemischen  Gesellschaft  zu  Berlin  II,  329) 
pezeigt  hat,  mit  Salpetersäure  eine  interessante  Verbindung  einge- 
hen.   Dieselbe  erzeugt  sich  allerdings ,    wenn  man  das  ölbildende 

Gas  in  Salpetersäurehydrat  ss±NH  einleitet  und  davon  absorbiren 
lässt  ^  aber  es  witd  dabei  sehr  viel  zu  aüderen  Körpern  oxydirt, 
und  ist  es  daher  vortheilhaiEt^  das  Gas  in  ein  Gemisch  von  Sal- 
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IMBiiersätLre  tind  Schwefelsäure^  wie  man  i&m  Bolohes  eur  Bereitang 
der  SehiesswöUe  anwendet,  unter  gehöriger  Abkühlung  einzuleiten* 
In  dem  Maasse  wie  das  Gas  dann  absorbirt  wird ,  sammelt  sieh 
oben  auf  der  Mischung  ein  braungelb  gefärbtes  öliges  Liquidum^ 
welches  die  neue  Verbindung  betriffi;.  Man  sammelt  dasselbe  und 
Wäscht  es  mit  Wasser  und  kohlensaurem  Natron.  Dann  wird  es 
mit  Wasser  destillirt  und  schliesslich  mit  Chlorcalcium  entwässert* 
Die  neue  Verbindung  ist  ein  farbloses  öliges  Liquidum  ,  hat 
1,472  spec.  Gewicht,  riecht  spirituös,  dann  stechend,  greift  die  Aur 
gen  heftig  an  und  erregt  ein  unangenehmes,  aber  rasch  törtiber- 
gehendes  Kopfweh.  Sie  zersetzt  sich  beim  Erhitzen  mit  Eütwicke- 
lung  rother  Dämpfe,  kann  aber  mit  Wasser  unverändert  destillirt 
werden,  wiewohl  auch  dabei  immer  ein  grosser  Theil  zersetzt  wird, 
nämli<ih  Unter  Entwickelung  von  salpetriger  Säure  und  Stickoxyd 
au  Glycolsäure,  Glyoxylsäure  und  Oxalsäure.  Bei  d^  Analyse 
wurde  der  neue  Körper  nach  der  Formel  C*H8N20io  zusammenge- 
setzt gefunden,  so  dass  man  ihn  als  eine  directe  VerUndung  von 

1  Atom  Aethylen  mit  2  Atomen  Salpetersäure  ~C*H^-|-2N  be- 
trachten und ,  wenn  er  jemals  als  Heilmittel  in  Anwendung  gezö- 
gen Worden  sollte,  einfach 

Äethytenum  binitricum  nennen  könnte,  aber  Kekul4  glaubt 
ihn  nafch  deii  Reäctionen  für  eine  Verbindung  von  G^col  mit  Sal- 
petersäure und  salpetriger  Säure  =C*H802+N05-f-NO^  erklären 
zu  müssen. 

Ohioratum  hydratum  und  Hydras  ChloraU  nennt  Liebreieh 
(Berliner  Klinische  Wochenschrift  1869  S.  325  und  in  der  in  der 
Literatur  unter  Nr.  67  aufgeführten  Broschüre)  das  bereit»  1838 
von  Liebig  entdeckte  Chlor alhydrat,  worin  er  dn  höchst  wichtig 
werdendes  inneres  Anästheticum  erkannt  zu  haben  schdht^  und 
welches  in  Folge  seiner  mitgelheilten  Erfahrungen  auch  schon  al- 
lerwärts  zu  nachprüfenden  Anwendungen  verlangt  wird,  so  dass 
ich  es  hier  bereits  als  ein  neues  Heilmittel  zu  registriren  habe. 
Dasselbe  wird  auch  schon  von  Fabrikanten  bereitet  und  in  den 
Hd,ndel  gebracht,  aber  anfangs  so  theuer,  dass  man  es  in  einigen 
Apotheken  selbst  und  billiger  herzustellen  suchte.  Die  Bereitung 
ist  auch  eine  sehr  einfache  und  eben  gar  nicht  schwierige,  aber 
sehr  zeitraubende  und,  wiewohl  dieselbe  in  jedem  Lehrbuche  der 
Chemie  zu  finden  ist,  so  glaube  ich  doch  das  Folgende  über  die- 
ses Mittel  hier  vorführen  zu  sollen. 

Dieses  Präparat  kann  wohl  im  äusseren  Ansehen  mit  einem 
krystalUsirten  Salz  verglichen  werden ,  aber  es  ist  nach  der  For- 
mel C4H2G1302-I- 2H0  zusammengesetzt  und  somit  ein  Derivat  von 
Aethyl-Alkohol ,  und  seine  Bereitung  kommt  nur  darauf  zurück^ 
dass  man  aus  dem  Aethyl-Alkohol  tarC^Hi^O^  zunäohst  das  rdne 
flüssige  Chloral  =:C4H26i302  darstellt  und  dieses  dann  mit  Was- 
ser in  das  krjrstallisirte  Hydrat  verwandelt.  Aus  einer  Verglei* 
chung  dieser  Formeln  ist  leicht  zu  ersehen,  dass  der  ganze  Pro** 
cess  darin  besteht,  dass  man  aus  dem  Alkohol  10  Atome  Wasser- 
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Stoff  wegnimmt  und  sie  durch  3  Aequivalente  Chlor  ersetzt ,  ein- 
fach dadurch,  dass  man  Ghlorgas  auf  den  Aethyl- Alkohol  bis  zur 
Erzielung  des  Chlorals  einwirken  lässt.  Am  einfachsten  könnte 
man  wohl  annehmen,  dass  der  Alkohol  dabei  zunächst  in  Salz- 
säure und  in  Essigsäure- Aldehyd  ^rC^HSO^  verwandelt  werde,  mit 
welchen  letzteren  sich  dann  6  Aequivalente  Chlor  der  Reihe  nach 
allemal  zu  2  unter  Austritt  von  1  Atom  Salzsäure  zu  C^H^GIO^, 
C4H4G1202  und  schliessUch  zu  Chloral  ^C^H^GISO«  umsetzten,  wie 
die  folgende  Vorstellung  ausweist: 
C4Hi202r  12HG1 

2Gli-}C4H802)     iH€l 

2Gli  =  |C4H6G102|     jHGl 

2Gr)  ==  |C4H4G1202^     iHGl 

2GH~|C4H2G1302, 
inzwischen  sucht  Paterno  (Annal.  der  Chemie  und  Pharmacie 
CL,  254)  durch  einige  Versuche  es  wahrscheinlicher  zu  machen, 
dass  hier  die  schon  1858  von  Lieben  aufgestellte  Erklärung  an- 
genommen werden  müsse ,  zufolge  welcher  sich  der  Alkohol  zu- 
nächst mit  2  Aequivalenten  Chlor  in  Salzsäure  und  in  Aldehyd 
umsetze ,  dass  aber  dieser  Aldehyd  dann  mit  2  Atomen  Alkohol 
unter  Ausscheidung  von  Wasser  das  sogenannte  Acetal  (Jahresb. 
fiir  1857  S.  158)  erzeuge,  wie  folgende  Uebersicht  ausweist: 

C4H1202  (         \  2HG1  . 

2G1  i   "■   I  C4HS02  )         l  2H0 

2C4Hi202(  "=  j  CI2H2804  (Acetan,  ( 

dass  femer  dieser  Acetal  dann  durch  3  aufeinander  folgende  Re- 
actionen  mit  jedesmal  2  Aequivalenten  Chlor  unter  Austritt  von 
Salzsäure  ein- ,  zwei-  und  dreifach  gechlorten  Acetal  der  Reihe 
nach  hervorbringe: 

C12H2804J      iHGl 

2G1)  =  jCi2H26G104i  _  iHGl 

2Gr"iC»2H24G1204;     iHGl 

2Gli~(Ci2H22G1304 
und  dass  schliesslich  dieser  dreifach  gechlorte  Acetal  =C'2H22G130* 
mit^  Atomen  Salzsäure  in  2  Atome  Wasser,  2  Atome  Aethylchlo- 
rür  und  in  1  Atom  Chloral  zerfalle: 

Ci2H22G130;  I  ^  \  ^g?H,oGl 
^Rtil  )  l  C4H2G1302. 
Die  Ausbeute  in  der  Praxis ,  wie  weiter  unten  vorkommen 
wird,  spricht  jedoch  vielmehr  für  die  erstere  als  für  die  letztere 
Erklärung.  Wie  dem  nun  auch  seyn  mag,  so  folgt  doch  nach 
beiden  Theorien,  1)  dass  dazu  eine  grosse  Menge  von  Chlorgas 
nöthig  wird  und  gerade  darin  das  erwähnte  Zeitraubende  in  der 
Bereitung  besteht,  indem  man  gefunden  hat,  dass  eine  Quantität 
von  200  Grammen  Alkohol  zur  völhgen  Umsetzung  ein  wenigstens 
12stündiges  ununterbrochenes  Einleiten  von  Chlorgas  in  denselben 
erfordert,  und  2)  dass  bei  der  Einwirkung  desselben  auch  eine 
grosse  Menge  von  Salzsäuregas  erzeugt  wird,    welches  meist  wohl 
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weggeht,  einem  Theil  nach  aber  auch  nebenbei  auf  Aethyl-Alkohol 

einwirkt  und  damit  unter  Abscheidung  von  2K  das  sehr  flüchtige 
Aethylchlorür  hervorbringt,  welches  dann  mit  dem  übrigen  Salz- 
säuregas austritt  und  fortgeht,  entsprechend  also  auch  die  Aus- 
beute an  Chloral  vermindert. 

Das  Ghlorgas  dazu  muss  daher  im  grossen  Maassstabe  ent- 
wickelt werden  und  zwar  aus  einer  Mischung,  welche  dasselbe  in 
einem  regelmässigen  und  nach  Bedürfniss  jederzeit  leicht  zu  ver- 
stärkenden und  wieder  zu  verlangsamenden  Strom  ausgibt,  wie  im 
Jahresberichte  für  1846  S.  72  ausführlich  angege)3en  worden  ist, 
und  worüber  nachher  noch  ein  Weiteres  in  Erinnerung  gebracht  wird. 
Das  sich  entwickelnde  Chlorgas  muss  ferner  zur  Reinigung  durch 
Wasser  und  darauf  zur  Entwässerung  durch  concentrirte  Schwe- 
felsäure oder  durch  eine  mit  Chlorcalcium  gefüllte  Glasröhre  ge- 
führt werden,  bevor  man  es  in  den  Alkohol  einströmen  lässt,  der 
seinerseits  ein  möglichst  wasserfreier  und  reiner  Alkohol  seyn  muss. 
Für  die  Ausführung  der  Operation  eignet  sich  wohl,  um  einer  Ver- 
flüchtigung des  Alkohols  und  seiner  hier  wesentlichen  nächsten 
Producte  mögUchst  vorzubeugen,  am  vortheilhaftesten  eine  Retorte 
mit  zweckmässig  aufwärts  gerichtetem  Halse,  in  dessen  Mündung 
mittelst  eines  Korks  ein  Glasrohr  eingeschoben  worden  ist ,  wel- 
ches im  Innern  bis  in  den  Bauch  der  Retorte  reicht,  aber  von 
dem  Alkohol  darin  noch  ziemlich  entfernt  bleibt,  und  welches  au- 
ssen entweder  rechtwinklig  hinabgebogen  oder  mit  einem  einschenk- 
lichen  Glasrohr  durch  Caoutchouc  verbunden  wird ,  um  dadurch 
das  viele  Salzsäuregas  auf  die  Oberfläche  von  Wasser  (nicht  aber 
in  dasselbe  selbst)  zu  führen  und  davon  absorbiren  zu  lassen.  Die 
Retorte  wählt  man  zweckmässig  so  gross,  dass  der  eingebrachte 
absolute  Alkohol  etwa  nur  V4  höchstens  V3  des  Raums  von  ihrem 
Bauch  einnimmt.  Ist  nun  der  Alkohol  hineingebracht,  so  leitet 
man  das  gereinigte  und  getrocknete  Ghlorgas  durch  ein  mittelst 
eines  Korks  in  dem  Tubus  befestigtes  und  bis  auf  den  Boden  rei- 
chendes Glasrohr  in  den  Alkohol  ohne  Unterbrechung  ein,  aber 
anfangs  in  einem  langsamen  Strom  und  unter  Abkühlung  des  Al- 
kohols ,  später  jedoch ,  wenn  die  Flüssigkeit  sich  gelb  zu  färben 
anfängt,  in  einem  allmälig  rascheren  Strom  und  unter  allmäliger 
Erhitzung,  bis  schliesslich  bei  einer  dem  Siedepunkte  nahen  Tem- 
peratur das  Chlorgas  unabsorbirt  durchzugehen  anfängt.  Die  erste 
Verwandlung  des  Alkohols  in  den  bekanntlich  sehr  flüchtigen  Al- 
dehyd geht  nämlich  sehr  energisch,  die  des  Aldehyds  in  das  erste 
chlorhaltige  Product  schon  langsamer  und  die  weitere  desselben  in 
die  folgenden  Producte  bis  zum  Chloral  noch  schwieriger  und 
schliesslich  nur  mit  Unterstützung  voti  Wärme  vor  sich.  Es  ist 
nun  zwar  gerade  nicht  erforderlich,  die  Verwandlung  vollständig 
zu  erreichen,  aber  es  empfiehlt  sich,  dieselbe  so  weit  wie  möglich 
zu  treiben ,  nicht  allein  um  mehr  von  dem  Präparat  zu  erzielen, 
sondern  auch  um  dasselbe  leichter  rein  und  frei  von  Beimischun- 
gen zu  bekommen. 

Pharnukeeatifolier  Jmhretberioht  flir  1869.  23 
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War  dte  Airbeit  gehörig  durchgeführt  Worden^  so  hat  xiAlSL  atm 
ein  öliges  Liquidum  (Uhloral)  vor  sich^  woraus  beim  Erkalten  mehr 
oder  weniger  von  dem  durch  das  etwa  noch  in  dein  Alkohol  vor- 
handen gewesene  und  bei  d^  Bildung  von  Aethylchlorür  abge- 
schiedene Wasser  erzeugten  Ghloralhyarat  auskfystaUisirt;  man 
könnte  nun  wohl  noch  Wasser  tsufügen,  um  alles  Ghloral  in  Hy- 
drat zu  verwandeln  und  etwa  zu  viel  hinzugesetztes  Wasser  unter 
einer  Glasglocke  über  Schwefelsäure  davon  abdunsten  lassen,  wiU  ^ 
man  das  Ghloralhydrat  aber  völlig  rein  und  ohne  Verlust  haben, 
00  erhitzt  man  das  direct  erhaltene  ölige  Liquidum  eine  Zeitlang 
^elinde^  um  flüchtigere  fremde  Körper  davon  zu  ehtfemen,  versetat 
es  nach  dem  Erkalten  mit  dem  2-  bis  Sfitöhen  Ytllüm  ooncentrir^ 
ter  Schwefelsäure  (welche  aus  dem  etwa  erzeugten  und  abgesehie- 
denen  Ghloralhydrat  auch  Wasser  wegnimmt  und  datoelbe  gaaik 
oder  theilweise  zu  Ghloral  zurückführt)  und  unterwirft  die  Mi- 
schung nach  gehörigem  Durchschütteln  der  Destillation  bei  höch- 
stens -f^lOO'^.  Bei  einer  gewisse  Temperatur  scheidet  sich  d&8 
Ghloral  oben  auf  der  Schwefelsäure  flüs^g  ab  und  destiUirt  zwi- 
schen -|^94^  und  100°  davon  ab ,  so  dass  man  diese  Abdestilla- 
tioii  zweckmäss^  im  Wasserbade  vornehmen  kann.  Die  Destilla- 
tion muss  aber  unterbrochen  werden,  so  bald  das  «,uf  der  Schwe- 
felsäure schwimmende  Ghloral  nur  noch  eine  sehr  gerix^e  HL&aif^ 
beträgt,  weil  die  Schwefelsäure  verschiedene  fremde  Körper  aus 
d^m  <>lig6n  Liquidum  aufgelöst  mithält,  w<elcbe  sonst  daraus  mit 
nachd^tilliren  und  das  übergegangene  Ghlotal  aufs  Neue  verun- 
reiinigen  würden.  Das  abdestillirte  Ghloral  enthält  immer  geringe 
Mengen  von  Sohwef^ther  und  auch  wohl  noch  etwas  Alkoh^ 
die  wir  aber  zu  seiner  hier  verlangten  Verwandlung  in  GhloraÜig^- 
drat  nicht  weiter  atenischeiden  nöthig  haben.  Daagegdü  besitzt  es 
wohl  immer  'eineü  geringen  Orehalt  aA  freier  Salzsäure^  von  d^  es 
mb&ch  dadurch  beireit  wird^  dass  man  6s  mit  genau  nur  so  vie- 
lem zarten  kaustischen  Kalk,  wie  d^^elbe  durch  Glühen  von  Kalk- 
hydrat bis  zur  Entwässerung  erhalten  wird^  in  kMnen  Portionen 
nach  ^nander  schüttelt,  dass  dadurch  gerade  nur  die  Salzsäure 
gebunden  wird  Und  dann  rectificirt,  w^l  überschüssiger  Kalk  bei 
der  Bectification  b,\j£  das  Ghloral  sonst  mit  Feuererscheinung  Er- 
setzend einwirken  und  daaraus  fremde  Kiörper  hervorbringen  wür- 
de. Sicherer  ist  es  daher>  die  Enttöuerung  in  gleicher  Art  mit 
kohlensaurem  Kalk  auszuführeb,  weil  dieser  dieselben  Dienste  lei- 
stet, ohne  auf  das  Ghloral  einzuwirken. 

Das  so  hervoiigebraohte  flüssige,  bei  -f^94^  siedende  ubd  etwa 
1^5  spee^  Gewicht  besitzende  Ghloral  muss  nun  »och  in  das  Ghlo- 
ralhydrat v^wandelt  werden,  wozu  aÜcmaal  100  Theile  m  wenig 
mehr  als  12  Theile  Wa^sser  erfordern^  und  man  setzt  zweckmässig 
etwad  weniger  Wasser  in  kleinen  Portionen  rasch  nach  einander 
,u»ter  Schütteln  hin^u ;  beide  Flüssigkeiten  mischen  sich  leicht  und 
in  Wenig  Augenblicken  erstarrt  die  Mischung  zu  einer  schönen 
Krystallmasse ,  welche  das  verlangte  Ghloralhydrat  ist.  Sollte  zu 
wenig  Wasser  hinzugekommen  seyn,    so  kann  man  den  Best  des 
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Ohlorals  durch  einzelne  Tropfen  von  Wasser  auch  noch  4aau  kxj^ 
stallisiren  lassen ,  und  hätte  man  zufällig  zu  viel  Wasser  hiius^ge- 
brachty  so  nrass  man  die  dadurch  feuchten  Krystalle  unter  eiaeif 
Glasglocke  über  Schwefelsäure  gehörig  trocken  werden  lassen  oder 
durcn  Destillation  mit  Ghlorcalcium  entwässern.  Die  Verwandlung 
in  das  Hydrat  muss  jedoch  sogleich  ausgeführt  werd^,  wcol  sich 
das  flüssige  Ghloral  bald  nach  seiner  Herstellung  in  eine  weisse 
pulverförmige  Modification  verwandelt,  die  in  Wasser  unlöslich  ist 
und  aus  der  man  mit  Wasser  kein  Chloralhydriub  bereiten  luum. 
Sollte  sich  jedoch  zufällig  einmal  jene  pulvenörmige  Modification 
(unlösliches  Ghloral)  daraus  erzeugt  haben,  so  kann  sie  wohl  in 
das  flüssige  Ghloral  zurückgeführt  werden,  wenn  man  sie  bei  +230 
bis  250°  für  sich  oder  besser  mit  coücentrirter  Schwefelsäure  de- 
stillirt^  aber  dabei  hat  man  durch  partielle  anderweitige  Zer- 
setzung einen  Verlust  und  eine  Arbeit  mehr. 

Nach  der  vorhin  angeführten  ersten  Theorie  solltf  aottua  Aus 
jedem  Atom  Alkohol  auch  1  Atom  Ghloralhydrat»  mit£in  zufolge 
einer  darauf  gegründeten  Berechnung  aus  1  Gewichtstheil  des  er- 
steren  nahezu  3,6  Gewichtstheile  von  dem  letzteren  erhalten,  aber 
von  einer  solchen  Ausbeute  bleibt  man  immer  ziemlich  und  je 
nach  der  Ausführung  der  Operationen  .mehr  oder  weniger  ferni, 
theils  weil  der  Alkohol  wohl  nie  ganz  verwandelt  wird,  theils  weil 
dabei,  wie  bereits  angeführt ,  einige  verloren  gehende  Nebenpro^ 
ducte  entstehen  etc. 

Nach  der  zweiten  Theorie  würde  man  dagegen  offenbar  nur 
aus  3  Atomen  Alkohol  1  Atom  Ghloralhydrat  (mithin  aus  1  Theil 
Alkohol  1,2  Theile  Ghloralhydrat)  erzielen  können,  wenn  gar  kein 
Verlust  dabei  stattfände.  Da  aber,  wie  nacUxer  vorkonmien  wird, 
Müller  &  Paul  2  und  Thomson  1,35  bis  1,4  Theile  ChloraUbr- 
drat  aus  1  Theil  Alkohol  (ungeachtet  der  unvermddlichen  AV 
.gäoge)  erhalten  haben,  so  kann  diese  zweite  Theorie  in  der  JPraxis 
keine  Stütze  finden. 

Das  Ghloralhydrat  bildet  bei  seinem  Entstehen  aus  Ghloral 
mit  Wasser  ein  Gewebe  von  farblosen  durchsichtigen  Nadeln,  aber 
es  löst  sich  leicht  in  Wasser  und  kann  aus  dieser  Lösung,  wenn 
man  sie  unter  einer  Glasglocke  über  Schwefelsäure  oder  im  Vacuo 
verdunsten  lässt,  in  gross^a  rhomboidalen  KrjrstaUen  angeschossen 
erhalten  werden,  welche  Erystailisation  aber  für  die  medicinische 
Anwendung  nicht  erforderlich  wird.  Die  Lösung  in  Wasser  muss 
völlig  neutral  reagiren  und  durch  salpetersaures  Silberozyd  nicht 
getrübt  werden,  wodurch  sich  sonst  anhängende  freie  Salzsäure  zu 
erkennen  geben  würde.  Das  Ghlorallr^drat  riecht  angeblidi  eigai- 
thümlix^h  und  stechend  ätherisch  (Reflmidet  den  Geruch  dem  der  Me- 
lonen täuschend  älmlich),  schmeckt  anfangs  fettartig  und  hinterher 
sehr  widrig  und  selbst  etwas  ätzend,  verflüchtigt  sich  langsam  an 
der  Luft,  kann  unverändert  und  ohne  Abgabe  von  Wasser  destil- 
ürt  werden,  wobei  es  schmilzt,  dann  flüssig  übergeht  und  wieder 
erstarrt.  Völlig  trocken  kann  dassdibe  in  ^t  scnliessenden  Glä- 
sern unveränd^  a;u£bewahrt  werden»   aber  in  feuchtem  Zustande 
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erleidet  es  langsam  eine  ähnliche  Verwandlung  wie  das  GUoral 
selbst.  Bei  einer  Destillation  mit  concentrirter  Schwefelsäure  er- 
hält man  aus  dem  Chloralhydrat  einen  grossen  Theil  des  flüssi- 
gen Chlorals  wieder,  während  ein  anderer  Theil  mit  Entwickelung 
von  Salzsäure  in  das  leicht  krystallisirbare  Chhralid  =:C^^H^VO^ 
verwandelt  wird. 

Eine  eben  so  interessante  als  wichtige  Eigenschaft  des  Ghlo- 
ralhydrats  besteht  endlich  darin,    dass  es  sich  beim  gelinden  Er-  / 

wärmen  mit  Alkalien  in  Ameisensäure  und  in  Chloroform  um- 
setzt,   z.  B.  mit  Kali  nach 

C4H2€1302+2HO  I         I  KO+C2H203+HO 

KO  j  =  I  C2H2G13 

in  ameisensaures  Eali  und  in  Chloroform,  und  sucht  Liebreich 
mit  dem  so  durch  das  Alkali  im  Blute  aus  dem  Chloralhydrat  aus- 
tretenden Chloroform  die  beobachteten  anästhesirenden  Wirkun- 
gen des  Chloralhydrats  zu  erklären.  0,1  Gramm  war  z.  B.  hin- 
reichend, ein  Kaninchen  eben  so  in  Schlaf  zu  bringen,  wie  durch 
Chloroform,  wiewohl  das  Stadium  exitationis  nicht  so,  wie  durch 
das  letztere  eintrat.  Dass  die  aus  dem  Chloralhydrat  neben  dem 
Chloroform  auftretende,  bekanntlich  höchst  reizend  wirkende  Amei- 
sensäure keine  erheblich  nachtheilige  Wirkung  im  Organismus 
hervorbrachte,  sucht  Liebreich  aus  ihrer  geringen  Menge  und 
langsamen  Abscheidung  zu  erklären. 

Wie  nun  schon  oben  angedeutet ,  so  hat  man  die  Bereitung 
dieses  merkwürdigen  und  als  Heilmittel  viel  versprechenden  Chloral- 
hydrats allerwärts  in  die  Hand  genommen,  theils  aus  Speculation 
und  theils  aus  Interesse,  um  die  beste  Operationsweise  zu  erfor- 
schen, und  haben  auch  bereits  schon  Mehrere  den  eingeschlage- 
nen Weg  und  die  darauf  erzielten  Resultate  mitgetheilt,  welche 
aber  noch  so  von  einander  abweichend  erscheinen,  dass  man  dar- 
aus das  vortheilhafteste  Verfahren  noch  nicht  sicher  auffassen  kann, 
indem  natürlich  darüber  nicht  bloss  die  grösste  Ausbeute  an  Chlo- 
ralhydrat entscheidet,  sondern  damit  auch  die  aufgewandte  Zeit 
und  Quantität  von  den  ausser  dem  Alkohol  nöthig  gewesenen  Ma- 
terialien gehörig  äquilibrirt  werden  müssen,  aber  darum  haben  sie 
doch  schon  den  wichtigen  und  wünschenswerthen  Erfolg  gehabt, 
dass  durch  die  Concurrenz  der  Kraufpreis  für  1  Pfund  von  79  bis 
80  Thaler  bereits  auf  4  bis  5  Thaler  herabgedrückt  worden  ist 
und  wahrscheinlich  noch  weiter,  gewiss  aber  nicht  um  viel  mehr 
sinken  dürfte,  derselbe  mithin  nicht  mehr  als  ein  Hindemiss  für 
die  medicinische  Anwendung  angesehen  werden  kann. 

Ich  will  nun  über  die  bereits  von  Mehreren  mitgetheilten  Me- 
thoden speciell  referiren: 

Müller  &  Paul  (Berichte  der  deutschen  chemischen  Gesell- 
schaft zu  Berlin  II,  541;  ausführlicher  in  der  „Bunzlauer  Phar- 
maceut.  Zeitung  XIV,  590")  haben  ein  Verfahren  vorgelegt,  nach 
welchem  sie  mindestens  2  Theile  Chloralhydrat  aus  1  Theil  abso- 
lutem Alkohol  erhalten  zu  haben  angeben^  und  zwar  direct,  d.  h. 
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ohne  vorlierige  IsoUrung  des  reinea  flüfmgeti  Chlorals,  mittelBt  des 
hier  folgenden  Apparats: 


Zur  Entwickelung  des  nöthigen  raschen  SiromB  von  Chlo^as 
dient  der  oben  im  Kork  mit  einer  Sicherheitsröhre  Tersehene  Kol- 
ben A  Tonr  etwa  5  Liter  Inhalt.  Man  füllt  ihn  hie  circa  5  Cen- 
timeter  unter  die  Mündung  mit  1  bis  3  Centimeter  im  Durchmes- 
ser haltenden  Stücken  eines  Braunsteina,  der  nicht  unter  75  Ptoc. 
Superoxyd  enthalt.  In  dieser  Art  stellt  man  2  solche  Kolben  her, 
um  den  einen  nach  seiner  Erschöpfung  gegen  den  anderen  sogleich 
wechseln  zu  können.  Man  verwendet  eine  Salzalure  von  1,19  spec. 
Gewicht  und  übwgieast  den  Braunstein  in  dem  zuerst  anzuwen- 
denden Kolben  zunächst  erst  mit  '/!  Pfand  und,  wenn  die  rasche 
Entwickelung  des  Chlorgases  damit  uachlasst,  allmälig  mit  mehr 
von  derselben,  bis  diese  Säure  endlich  etwa  5  Centimeter  unter 
dem  Halse  des  Kolbens  steht.  Läset  auch  dann  die  Entwickelung 
nach,  60  erwärmt  man  den  Kolben  allmälig  und  zuletzt  höchstens 
auf  -|-50° ,  und  wechselt  diesen  Kolben ,  wenn  aus  demselben  in 
dieser  Temperatur  nur  noch  ein  schwacher  Cblorstrom  hervor- 
kommt, gegen  den  anderen  mit  Braunstein  beschickten,  nachdem 
mau  ebenfalls  zunächst  %  Pfund  Salzsäure  hineingegossen  hat, 
und  fährt  damit  fort,  wie  mit  dem  ersteren,  während  man  den  ab- 
genommenen Kolben  mit  einem  Netz  überbindet,  umkehrt  und  die 
ManganlÖBung  und  etwa  nodi  unverbrauchte  Salzsäure  in  ein  un- 
tergesetztes GefäsB  völlig  daraus  ablaufen  lasst,  um  darin,  nach- 
dem dieses  geschehen,  den  verbrauchten  Braunstein  in  Stücken  zu 
ersetzen  und  ihn  nach  Erschöpfung  des  zweiten  Kolbens  mit  Salz- 
räure  versehen  gegen  diesen  wieder  zu  wechseln  etc.  Em  frisch 
bestellter  Kolben  kann  8  bis  10,  ein  in  der  erwähnten  Art  recon- 
stituirter  Kolben  dagegen  nur  6  bis  8  Stunden  lang  einen  raschen 
Chlorgasstrom  entwickeln,  aber  auch  nur  dann,  wenn  man  nach 
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efüer  irvmittaligeii  Anwendong  die  unverbrancliten  BraimsteinstScke 
und  den  Kolben  selbst  durch  Aus-  und  Abspülen  mit  Wasser  von 
dem  Schlamm  befreit,  welchen  die  aufgelösten  Braunsteinstücke 
ausgeschieden  haben. 

(Wegen  det  grosien  hierzu  nöthigen  Menge  von  Ghlorgas  und 
dessen  mehrere  Tage  lang  ununterbrochen  fortzusetzenden  Ent- 
wickelung  ist  die  Aiiaicheiduiig  desselben  aus  der  käuflichen  rohen 
Salzsäure  gewis$  am  einfachsten  und  hier  einm^  allen  anderen 
Entwickelungsmj|thod#|i  vorzuziehen,  aber  ungleich  practischer  und 
Yortheilhafter  wfard  si«  sich  jedenfalls  gestalten,  wt&n  man  mit  ihr 
den  im  Jahresberichte  für  1846  S.  74  angegebenesi  Einfluss  von 
englischer  Schwefelsäute  verbindet.  Kicht  allein  dass  dadurch  die 
Entwickelung  des  ChlcrgaBes  sobr  erleichtert  wird,  sondern  man 
erhält  auch  ohne  sehr  erhebliche  Vermehrung  der  Masse  doppelt 
so  viel  oder  den  ganzen  Gehalt  dei  Chlors  in  der  angewandten 
Salzsäure ,  daher  im  Rückstande  niaht  MangaQcUorftr ,  sondern 
schwefelsaures  Manganoxydul  bl#ibt.  Hierzu  hat  mm  für  allemal  2 
Atome  Salzsäure  nur  1  Atom  Schwefelsäure  anzuwenden.  Hätte 
somit  die  vorliegende  Salzsäure  z.  B.  1,19  spec.  Gewicht  und  in 
Folge  dessen  einen  Gehalt  von  38,5  Procent  an  wasserfreier  Salz- 
säure, so  würde  man  auf  100  Theile  derselben   (912,26  =  2HG1 : 

618,23  :^  IHS  wie  38,5 :  25^88)  etwa  26  Theile  englischer  Schwe- 
ftlsäure  und  zwar  in  der  Weise  anzuwenden  haben,  dass  man  sie 
nicht  gleigh  von  Vom  herein  auf  einmal,  sondern  erst  dann,  wenn 
die  Üntwickelung  des  Chlors  aus  der  blossen  Salzsäure  nachlässt, 
in  geeigneten  kleineren  Portionen  nach  einander  zufügt,  Ref.) 

Die  übrigen  Theile  des  Apparats  rind  mit  diesem  Chloren1>- 
wlckelungskolben  durch  so  hocn  au&teigenden  Röhren  verbunden, 
dasfi  dadureh  ein  Zurücktreten  des  Alkohols  ganz  verhindert  wird, 
tmd  überhaupt  so  gewählt  und  vereinigt,  dass  Waschflaschen,  Ab- 
k^hler  und  damit  zugleich  auch  der  durch  sie  bedingte  Druck  im 
Apparate  als  eben  so  unnützig  wie  nachtheUig  beseitigt  erschei- 
neu«  indem  z.  B.  durch  den  Druck  die  viele  sich  erzeugende  Salz- 
cAare  nicht  ungehindert  weggehen  könnte  und  sie  daher  mit  dem 
Alkohol  in  Aethylehlorür  und  Wasser  zerfallen  würde  (was  gänz- 
lich sru  verhindern  doch  wohl  unter  keinerlei  Umständen  möglich 
seyn  dürfte). 

Der  Ghlorstrom  aus  dem  Kolben  macht  daher  einen  um  60 
Centimeter  aufsteigenden  Weg,  geht  dann  auf  den  Boden  der  lee^ 
T$ti  und  etwa  1  Liter  grossen  Sammelflasche  B,  aus  dieser  durch 
das  Unförmige,  circa  ob  Oentimeter  hohe  und  3  Gentimeter  weite 
utkd  2Ur  Entwässerung  des  Gases  mit  Ghlorcalcium  zweckmässig 
g6fiUlte  Rohr  und  dann  aus  diesem  durch  eine  so  hoch  aufstei-» 
gend^  Röhre,  dass  diese  etwa  15  Oentimeter  weiter  hinaufreicht, 
^  die  Biegung  des  Sicherheitsrohrs  im  Ghlorentwickelungskolben, 
bis  auf  dem  Boden  des  Kolbens  G,  welcher  250  Grammen  von 
dem  ssu  verwandelnden  absoluten  Alkohol  enthalt.  Dieser  Kolben 
i$t,  wie  die  Figur  zdgt,  schlank  keulenförmig,  damit  das  Ghlorgas 
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fmm  IwgQn  Weg  iwoh  den  Alkohol  mach^^  9ti^S|  um  möglieb 
velUiKmuiieii  von  demeelbea  absarbirt  zu  weordeii.  Derselbe  hat 
eineu  B^ummbalt'  von  750  Cub.  Centimeter  und  ist  oben  mit  eine^i 
Kork  vertioblossen ,  durch  ^chen  nicht  blos  das  Gas^Zuleitung^« 
röhr»  sondern  auqh  ai^  Thermometer  und  ein  gerades  Steigerohr 
luftdicht  eingesoboben  worden  sind»  welches  letz^re  etwa  10  Cen- 
timeter  über  dem  lCor]c;  abgesohnitten  und  mit  einem  Gummis 
schlauch  versehen  worden  ist»  mittelst  dem  man  uach  Erfordenussi 
dfts  obere  abgeschnitten^  etwa  50  Centimeter  lange  oder  die  zwei* 
aehenkliche  in  die  Vorlage  D  führende  Glasröhre  damit  in  Verr 
hindung  bringen  kapn.  Diese  Vorlage  ist  mitteUt  des  sie  ver* 
sohliease&deDL  Korks  ausserdem  noch  mit  2  Böhreu  versehen,  ein^ 
2  Meter  hng^  und  geraden,  welche  die  weggehende  Salzsäure  etq, 
in  ednon  Sohornst^  oder  anderen  Abzugsraum  abführt,  und  einer 
Jknrp^n  etwa  15  Centimeter  von  der  Vorlage  hervorragenden,  seit- 
lich etwaa  abgebogenen  und  iu  der  Mitte  mit  einem  Hahn  ab- 
sehlieasbaren,  um  dadurch  die  abziehenden  Gase  jederzeit  auffan-^ 
gen  und  untersuchen  zu  können. 

Der  Kolben  eudlich  ist  so  apgebracht,  dass  man  jederzeit  zum 
erfoifderllchen  Abkühlen  ein  Wasserbad  oder  zum  Erwärmen  eiQ 
Sandbad  unterschieben  und  beide  nach  Bedürfniss  wechseln  kan^^, 
wodurch  ein  guter  &folg  der  Operation  sehr  wesentlich  beding^ 
wird. 

DiQ  in  den  Kolbef^  gebrachten  ^50  Qrammen  absoluten  Alko- 
hol erfordern  m  ihrer  zweckmässigen  Verw^'^dlung  einen  70stnndi-r 
gen  lebhaften  Strom  von  Ghlorgas,  uud  erklären  es  Müller  und 
Paul  für  einen  Irrtbumt  w^ut^  dazu  in  (jehrbücbern  ein  10-  bis 
ISstündiges  £änleiten  des  Gblorgases  als  genügend  angegeben  wird. 
Man  tb«lt  daher  die  Operation  iu  6  Tage  eii^  und  leitet  an  jedenj 
derselben  11  ^/a  Stunden  lang  eilten  uuunterbrochenen  rascheu  Strom 
von  Chlorgas  in  deu  Alkohol.  Gleich  vom  Beginn  der  Einwirkung 
des  Gblorgases  ^bitzt  sich  der  Alkohol  so  stark,  dass  man  ibii 
bijd  mit  dem  untergeschobepen  Wasserbade  abkühleu  muss,  zwcgIst 
massig  auf  +30"^»  bis  napb  etwa  i  Stunden  die  Abkühlung  nicht 
mehr  nothig  wird,  indem  yon  da  an  die  Temperatur  von  selbst 
siiikt,  bis  sie  bei  4*25^  stationär  bleibt;  aber  wenn  hierauf  nach 
etwa  1  oder  2  8tuiiden  der  Alkohol  eine  gelbe  Farbe  annimmt, 
so  ist  der  Zeitpm^kt  gdcommen^  wo  man  denselben  durch  das  Saud^ 
bad  erwärmen  muss,  wpmit  man  am  ersten  Tage  allmälig  bis  zu 
4-60°  steigt.  An  dep  fplgepdep  Tagen  beginnt  man  die  Operation 
allemal  mit  der  Temperatur,  welche  der  Alkohol  am  Schliiss  des 
vorberg^bendeu  Tags  hatte,  uud  steigert  sie  an  j^em  derselbe?^ 
lOJmäUg  in  f<rfgßnder  Art: 

am  ^wftiten  Tage  yon  +60°  bis  w  +  65*" 
„  dritteu  „  „  +65°  „  „  +  70° 
„  vierten  „  „  +70°  „  „  +  80° 
fünfteu    „       „    +80°  „    „  +  90° 
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wenn  man  den  Alkohol  sich  durch  überschüssiges  Chlor  gelb  färben 
sieht,  um  etwas,  bis  schliesslich  zu  den  angegebenen  Grenzen. 
Wenn  dann  am  fünften  Tage  die  Temperatur  auf  +85*^  gestiegen 
ist,  wird  das  50  Centimeter  lange  und  mit  dem  Gummischlauch 
angebundene  Ende  des  Steigerphrs  am  Kolben  mit  dem  Alkohol 
abgenommen  und  durch  das  zweischenklige  Gasrohr  ersetzt,  um 
durch  dieses  die  abziehenden  Gase  bis  auf  den  Boden  in  die  Vor- 
lage D  zu  führen.  Sobald  dann  etwas  Flüssigkeit  aus  dem  Kol- 
ben G  in  diese  Vorlage  übergegangen  und  dieselbe  die  Mündung 
des  bis  auf  den  Boden  reichenden  Gasrohrs  abschliesst,  so  ist  die 
Communication  zwischen  der  äusseren  Luft  und  dem  Räume  über 
der  Flüssigkeit  in  dem  Kolben  aufgehoben.  Durch  die  Absorption 
des  Chlors  entsteht  in  dem  Kolben  ein  luftverdünnter  Baum,  un- 
terbricht man  nun  den  Chlorstrom,  was  ja  immer  geschieht,  wenn 
man  den  Chlorentwickelungskolben  erneuert,  so  strömt  Luft  durch 
den  Apparat,  welche  die  Flüssigkeit  in  dem  Kolben  im  Wallen  er- 
hält und  dieselbe  entfärbt,  wenn  sie  gelb  gefärbt  war.  Verhindert 
man  aber  das  Einströmen  der  Luft,  indem  man  das  Gasleitungs- 
rohr zuhält,  so  drückt  die  Luft  durch  das  Steigerohr  in  der  Vor- 
lage D  auf  den  Inhalt  derselben  und  treibt  diesen  in  die  Höhe. 
Müller  &  Paul  benutzten  diesen  Luftdruck,  um  die  in  die  Vor- 
lage übergegangene  Flüssigkeit  in  den  Kolben  C  wieder  zurückzu- 
führen, und  öffnet  man  in  dem  Moment,  wo  der  Inhalt  der  Vor- 
lage noch  nicht  vollständig  in  den  Kolben  zurückgestiegen  und 
die  Communication  mit  der  äusseren  Luft  noch  nicht  völUg  wieder  her- 
gestellt ist,  plötzlich  das  Zuleitungsrohr ,  so  strömt  die  Luft  mit 
Vehemenz  durch  den  Apparat,  wobei  die  Flüssigkeit  in  dem  Kol- 
ben hoch  aufschäumt,  die  Temperatur  derselben  plötzlich  um  25 
bis  30°  steigt  und  sofort  entfärbt  wird,  wenn  sie  es  bis  dahin  noch 
nicht  war.  Die  Flüssigkeit  ist  dann  wasserhell  und  dünnflüssiger, 
wie  vorher.  Daher  ereignet  es  sich  auch,  dass,  wenn  man  das 
Wechseln  des  Chlorgas -Entwickelungskolbens  rasch  ausführt  und 
die  Entwickelung  des  Chlorgases  aus  dem  neuen  Kolben,  wie  ge- 
,  wohnlich  noch  nicht  rasch  erfolgt',  Luft  durch  den  Sicherheits- 
trichter im  Entwickelungskolben  eindringt,  dann  durch  den  Appa- 
rat strömt  und  die  Flüssigkeit  im  Kolben  C  zum  Autwallen  bringt. 
Diese  Erscheinung  hat  ihren  Grund  in  dem  lufl;verdünnten  Baum 
oberhalb  der  Flüssigkeit  im  Kolben  C,  aber  auch  in  der  Bindung 
des  Wassers,  welches  mit  der  Luft  eingeführt  und  von  dem  Chlo- 
ral  im  Kolben  begierig  aufgenommen  wird.  Diese  Erscheinung  be- 
weist aber  auch,  dass  die  Substitution  glatt  verläuft  und  dass  sich 
keine  oder  nur  sehr  wenig  Nebenproducte  erzeugen;  denn  wäre 
dieses  der  Fall,  so  hätten  in  erster  Beihe  aus  Alkohol  durch  die 
erzeugte  Salzsäure  sowohl  Aethylchlorür  als  auch  Wasser  entste- 
hen müssen,  in  Folge  welcher  die  oben  beschriebene  Beaction  nicht 
so  heftig  seyn  könnte,  wie  sie  es  wirklich  ist.  Das  Einströmen 
der  Luft  geschieht  oft  so  heftig ,  dass  sie  nicht  Zeit  zu  haben 
scheint,  ihre  Feuchtigkeit  an  das  Chlorcalcium  abzugeben.  Das- 
selbe zeigte  sich  nämlich  in  dem  U-förmigen  Bohr  selbst  nach 
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mehreren  Operationen  im  Ansehen  noch  völlig  trocken,  gleichwie 
auch  in  der  davor  angebrachten  Sammelflasche  B  kaum  eine  Spur 
von  Feuchtigkeit  zu  bemerken  war.  Demnach  erscheint  auch  das 
Ghlorcalciumrohr  ganz  überflüssig,  und  liessen  Müller  &  Paul 
dasselbe  bei  ihren  bis  dahin  ausgeführten  Operationen  nur  in  dem 
Apparate  figuriren,  weil  es  einmal  darin  angebracht  war,  so  dass 
man  es  also  bei  einem  neu  zu  construirenden  Apparate  auch  weg- 
lassen kann. 

Schon  des  Morgens  am  vierten  Tage  des  Einleitens  von  Chlor* 
gas  bemerkt  man  gewöhnlich  im  Halse  des  Kolbens  G  in  der  Nähe 
des  Korks  mittelst  einer  Loupe  vereinzelte  Kiystallchen  von  Chlo- 
ralhydrat,  am  fünften  Tage  des  Morgens  bereits  deutUche,  an  der 
Wandung  durch  die  Flüssigkeit  bis  auf  den  Boden  des  Kolbens 
sich  erstreckende  Krystallstreifen ,  und  am  Morgen  des  sechsten 
Tages  findet  man  die  ganze  Masse  krystallinisch.  Diese  wird  nun 
durch  Frhitzen  geschmolzen  und  noch  den  ganzen  Tag  hindurch 
unter  allmäligem  Erhitzen  bis  schliesslich  auf  +100°  in  der  an- 
geführten Art  mit  Ghlorgas  behandelt,  worauf  man  sie  des  Mor- 
gens am  siebenten  Tage  zu  einer  weissen,  festen  und  durch  etwas 
mechanisch  eingeschlossenes  Chlor  etwas  gelblichen  Masse  er- 
starrt findet. 

Müller  &  Paul  nehmen  an,  dass  selbst  nach  der  6tägigen 
Behandlung  der  Substitutionsprocess  noch  nicht  als  völlig  beendet 
anzusehen  sey,  indem  während  der  letzten  beiden  Tage  immer  noch 
eine  gewisse  Substitution  stattfand,  wiewohl  der  grösste  Theil  de? 
zugeleiteten  Chlorgases  durch  die  geschmolzene  Masse  unverändert 
durchging.  Der  sechste  Tag  der  Bearbeitung  mit  dem  Chlorgas 
wird  daher  dem  bis  dahin  erzeugten  Chloralhydrat  wohl  keinen 
wesentlichen  Zuschuss  mehr  gewährt  haben,  aber  es  lag  in  dem 
Plane  der  Verff.,  einerseits  den  Alkohol  möglichst  voUstän^  und 
direct  in  Chloralhydrat  zu  verwandeln  und  anderseits  aus  demsel- 
ben zugleich  auch  mittelst  des  durchstreichenden  Chlorgases  alle 
Nebenproducte  und  die  erzeugte  Salzsäure  so  wegzuführen,  um 
dasselbe  sogleich  rein  vor  dch  zu  haben.  Dieses  Ziel  war  am 
Schluss  des  sechsten  Tages  auch  so  vortrefflich  erreicht,  dass  sich 
das  Chloralhydrat,  welches  am  siebenten  Tage  erstarrte  und  nur 
durch  etwas  Chlor  gelblich  gefunden  wurde,  schon  völlig  richtig 
beschaffen  und  chemisch  rein  herausstellte,  wenn  sie  es  nur  noch 
auf  die  folgende  Weise  behandelten: 

Es  wurde  mit  dem  Kolben  im  Wasserbade  unter  Umständen, 
bei  denen  kein  Wasserdampf  zu  dem  Chloralhydrat  gelangen  konn- 
te, bis  zum  völligen  Schmelzen  erhitzt,  dann  in  einen  anderen 
trocknen  Kolben  fliessen  und  darin  wieder  erstarren  gelassen., 
Nachdem  es  darauf  in  diesem  Kolben  auf  dieselbe  Weise  noch- 
mals geschmolzen  war,  wurde  es  durch  den  Tubus  in  eine  rein^ 
und  trockne  Betorte  grossen,  aus  dieser  destiUirt  und  dabei  gleich 
in  dem  dazu  bestimmten  Standgefässe  aufgefangen,  worin  es  dann 
bald  krystallinisch  erstarrte.  Bei  dieser  Destillation  ging  es  rein 
und  so  vollständig  über,  dass  nur  die  letzten  Tropfen  sich  schwärz- 
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lieh  förbten  und  daher  zurückgelassen  wurden.  WiQ  man  ea  in 
schönen  Krystallen  erhalten ,  so  muss  man  das  destülirte  Ohloral^ 
hydrat  bis  zur  völligen  Dünnflüssigkeit  schmelzen,  nun  in  einem  trock<p 
nen  Erjstallisationsgefäss  an  einem  trocknen  und  warmen  Ort  ru^ 
hig  stellen  und,  wenn  eine  reichliche  und  schöne  Erystalli^tion 
di^n  entstanden  ist,  den  noch  flüssigen  Theil  abgiessen  etc. 

Das  destillirte  oder  auch  nachher  noch  regelmässig  krystalli-* 
sirte  Ghloralhydrat  ist  bei  richtiger  Ausführung  der  beschriebenen 
Operationen  völlig  farblos,  gibt  mit  Wasser  eine  krystallklare,  ab- 
SMut  neutrale  und  sich  mit  salpetersaurem  Silberoxyd  nicht  trü- 
bende Lösung. 

In  Folge  einer  nicht  sorgfältigen  Ausführung  der  Operationen 
kann  das  Ghloralhydrat  entweder  etwas  freie  Salzsäure  oder  etwas 
Wasser  enthalten,  welches  letztere  die  Erystallisation  sehr  er** 
Schwert,  während  die  erstere  eine  saure  Beaction  und  Trübung 
durch  salpatersaures  Silberoxyd  bewirkt.  Wäre  solches  der  Fal^ 
so  kann  man  es  auch  leicht  reinigen ,  von  der  Salzsäure  durch 
Destillation  mit  so  vieler  scharf  getrockneter  Kreide,  dass  sie  die 
Säure  wenigstens  völlig  bindet,  und  von  dem  Wasser  durch  De» 
stillation  mit  völlig  entwässertem  Ghlorcalcium. 

Thomson  (Berichte  der  deutschen  chemischen  Gesellschaft 
in  Berlin  II,  597)  hat  die  vorherige  Bereitung  des  reinen  flüssigen 
Oüorals  und  dessen  Verwandlung  mit  Wasser  in  Ghloralhydrat 
ebenfalls  als  asu  zeitraubend  und  zu  wenig  ergiebig  befunden,  und 
das  letztere  daher  unter  seiner  Leitung  in  dem  Universitäts^Labo- 
ratorium  zu  Kopenhagen  auf  folgende  Weise  direct  und  auch  mit 
ganz  gutem  Erfolge  darstellen  lassen. 

Der  absolute  Alkohol  wurde  in  einen  Kolben  mit  aufsteigen-f 
dem  Ktihlrohr  gebracht  und  getrocknetes  Ghlorgas  hineingeleitet» 
anfangs  unter  Abkühlung  und  nachher  mit  allmälig  gesteigerter 
Erhitzung,  bis  die  Flüssigkeit  das  Ghlorgas  nicht  mehr  ahsorbirte 
und  dur^  einen  Ueberschuss  von  demselben  eine  gelbe  Farbe  ber 
kommen  hatte,  wozu  der  Alkohol  sein  4-  bis  5fache8  Gewicht  an 
Chlor  verbrauchte.  Das  erzielte  gelbe  Liquidum  wurde  dann,  naeh 
Entfernung  des  aufsteigenden  KüUrohrs  und  Wegnahme  des  Ghlor- 
zuleitungapparats,  in  oem  Kolben  noch  eine  Zeitlang  gekocht,  um 
die  darin  vorhandene  Salzsäure  grösstentheils  auszutreiben,  hierauf 
durch  kohlensauren  Kalk  völlig  neutralisirt ,  mit  etwas  GUorcalr 
cium  versetzt,  einer  fractionirten  Bectification  unterworfen  und 
dabei  als  Ghloralhydrat  erst  aufgefangen,  was  von+llO  bis  +115^ 
überging.  Der  bis  zu  -f-HO^  übergegangene  flüchtiges  Theil  wur- 
de nochmals  rectificirt,  wobei  zuletzt  von  4*1 1^^^  ^^  i^o<^b  etwas 
Ghloralhydrat  erhalten  wurde.  Beide  Portionen  wurden  vereäugt 
und  zur  Entfernung  des  anhängenden  Wassers  nochmals  über 
Ghlorcalcium  destül^. 

Auf  diese  Weise  wurden  aus  allemal  lüO  Theilen  Alkohol  135 
bis  140  Theile  eines  Ghloralhydrats  von  folgenden  Eigensohaften 
erhalten:  Es  schmolz  leicht  beim  Erhitzen,  siedete  und  destillirte 
dann  bei  4*11^^  unter  7&ö  M.  M.  Druck  völlig  i^iveräindert.   Nadi 
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dem  Schmelzen  begann  es  bei  etwa  +36^  kiystallinisch  zu  erstarr 
ren,  wobei  die  Temperatur  rasch  und  von  selbst  auf  4-40^>2  sti^ 
und  dieselbe  dann  auf  diesem  Grade  verharrte,  bis  die  ganze  Masse 
krystallisirt  erstarrt  war,  in  Folge  dessen  der  Erstamingspunkt 
des  Chloralhydrats  zu  +40'',2  angenommen  werden  muss.  In  dem 
Maasse^  wie  das  Chloralhydrat  ungebundenes  Wasser  enthält,  zeigt 
es  einen  niedrigeren  Erstarrungspunkt ;  daher  erstarrte  ein  bei 
-f-114^  destillirendes  und  daher  nur  wenig  Wasser  enthaltendes 
Chloralhydrat  nach  dem  Schmelzen  bei  +38°,  und  ein  bei  +112''* 
destillirendes  Chloralhydrat  bei  +34^.  Auch  dieses  Präparat  gab, 
wenn  man  es  nach  dem  Schmelzen  langsam  erstarren  Hess  und 
vor  Beendigung  einen  gewissen  noch  flüssigen  Theil  abgoss,  gans 
reines  Chloralhydrat  in  zolllangen  Nadeln. 

Die  geringere  Ausbeute  hat  hier  offenbar  darin  seinen  G^rond^ 
dass  der  Alkohol  nicht  so  weit  gehend  mit  Chlor  bearbeitet  wur- 
de, wie  Müller  &  Paul  den  Process  trieben,  und  dass  auch  in 
Folge  der  Operationsweise  ein  grösserer  Theil  des  Alkohols  durch 
erzeugte  Salzsäure  in  Aethylchlorür  und  Wasser  üb^gehen  musste. 

Kohlmann  (Leipziger  Apothekerzeitung  IV,  43)  hat  die  Dar- 
stellung des  Chloralhydrats  in  der  Meinung  auszuführen  versacht| 
dass  man  die  Bereitung  desselben  wohl  nicht  so  ohne  Weiteres 
den  Fabriken  überlassen  dürfe,  und  zwar  in  der  Art,  dass  er  zu- 
nächst das  reine  flüssige  Ghloral  zu  -erzielen  suchte,  um  dieses 
dann  mit  Wasser  in  Chloralhydrat  zu  verwandeln.  Nach  dem, 
was  ich  im  Eingange  dieses  Artikels  nach  früheren  Angaben  von 
Liebig  etc.  im  Allgemeinen  vorausgeschickt  habe,  kann  ich  hier 
kürzer  fassen,  was  Eohlmann  iiber  die  Regeln  für  die  Opera- 
tion und  über  den  Erfolg  in  seinem  Laboratorium  erfahren  hat 
und  mittheilt. 

Zunächst  erklärt  er  es  für  sehr  wesentlich,  so  viel  wie  mög- 
lichst alles  Wasser  auszuschliessen  und  demnach  sowohl  möglichst 
wasserfreien  Alkohol  anzuwenden  als  auch  auf  diesen  reines  und 
entwässertes  Chlorgas  einwirken  zu  lassen.  Er  lässt  daher  das 
durch  Braunstein  aus  Salzsäure  sich  entwickelnde  Chlorgas  du^h 
2  mit  Röhren  in  Verbindung  gesetzte  Flaschen  strömen,  wovon 
die  erste  zur  Reinigung  von  Salzsäure  etc.  zweckmässig  mit  Was- 
ser, und  die  ztreite  zur  Entwässerung  angemessen  mit  Schwefel- 
säure gefüllt  worden  ist.  Diese  zweite  Flasche  ist  wiederum  mit 
einer  cGritten  leeren  Flasche  verbunden,  welche  den  Zweck  hat, 
die  Alkoholflüssigkeit  aufzunehmen  und  dadurch  dem  Verlorenge- 
hen zu  entziehen,  wenn  sie  einmal  in  Folge  zu  schwacher  Chlor- 
entwickelung zurücksteigen  sollte,  wobei  sie  sonst  ohnfehlbar  zu 
der  Schwefelsäure  gelangen  würde,  während  man  sie  aus  der  lee- 
ren Flasche  immer  wieder  in  die  für  sie  bestimmte  Retorte  zu- 
rückgiessen  kann.  Diese  dritte  leere  Flasche  setzt  Kohlmann 
femer  mit  einer  geeigneten  Retorte,  welche  den  zur  Verwandlung 
bestimmten  Alkohol  enthält,  durch  eine  zweischeiJdiche  Gasrohre 
auf  die  Weise  in  Verbindung,  dass  der  im  Tubus  der  Retorte  be- 
festigte Schenkel  der  Röhre  durch  den  Alkohol  hindurch  bis  auf 
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den  Boden  hinabreicht,  und  dass  der  Hals  der  Retorte  eine  zweck- 
mässig aufwärts  gerichtete  Stellung  bekommt.  Die  Mündung  die- 
ses BetorteiJialses  endlich  ist  wiederum  durch  zweischenkliche 
Glasröhren  mit  2  Flaschen  hinter  einander  verbunden,  deren  letzte 
Wasser  enthalt»  welches  das  viele  weggehende  Salzsäuregas  aufzu- 
nehmen bestimmt  ist,  während  die  erste  leer  ist  und  £e  flüssige 
Salzsäure  aus  der  zweiten  Flasche  aufnehmen  soll,  wenn  dieselbe 
einmal  znrücksteigen  sollte,  wobei  sie  sonst  zu  der  Alkoholflüssig- 
keit in  der  Retorte  gelangen  und  diese  unbrauchbar  machen  wür- 
de. Diesen  Apparat  hat  Kohlmann  auch  in  Holzschnitt  vorbe- 
stellt, aber  er  ist  auch  nach  dieser  Beschreibung  verständlich 
genug. 

Ist  nun  alles  so  vorgerichtet,  so  beginnt  man  die  Entwicke- 
lung  des  Ghloraases  und  dessen  Einwirkung  auf  den  Alkohol,  an- 
fiajigs'  unter  Abkühlung  und  nachher,  wie  schon  oft  erwähnt,  un- 
ter Erwärmung,  und  hat  es  Kohlmann  zweckmässig  gefunden, 
die  Erhitzung  schliesslich  bis  zum  Sieden  zu  treiben  und  dabei 
das  Einleiten  des  Ghlorgases  so  lange  fortzusetzen,  bis  die  durch 
überschüssig  absorbirtes  Chlor  stattfindende  gelbe  Färbung  in  der 
Siedhitze  nicht  mehr  verschwindet.  Dabei  hat  Kohlmann  die 
Bemerkung  gemacht,  dass  die  Einwirkung  des  Chlors  auf  den  AI* 
hohol  im  Dunklen  nur  sehr  langsam  erfolgt  (zweckmässig  operirt 
man  daher  in  Tageslicht  und  setzt  am  folgenden  Tage  fort,  was 
am  vorhergehenden  noch  nicht  erreicht  wurde). 

Uebrigens  hatte  Kohlmann  auf  diese  Weise  1166  Grammen 
absoluten  Alkohol  in  2  solcher  Apparate  vertheilt  gleichzeitig  be- 
handelt, das  Einleiten  des  Chlors  ununterbrochen  bei  Tage  und 
bei  Nacht  fortgesetzt  und  erst  am  dritten  Tage  vollendet.  Dazu 
waren  für  beide  Apparate  17V2  Pfand  Braunstein  und  40  Pfund 
roher  Salzsäure  verbraucht  worden,  und  die  rohe  Chloralflüssigkeit 
betrug  dann  aus  beiden  Retorten  zusammen  1580  Grammen. 

Zur  Reinigung  von  allen  vielleicht  noch  unvollendeten  und 
sonstigen  Nebenproducten  wurde  das  rohe  flüssige  Product  zuerst 
mit  der  doppelten  Volummenge  concentrirter  Schwefelsäure  gehö- 
rig durchgeschüttelt  und  davon  wieder  abdestillirt,  darauf  mit  der 
Bleichen  Menge  concentrirter  Schwefelsäure  durchgeschüttelt,  wie- 
er  davon  abdestillirt  und  schliesslich  über  Chlorcalcium  rectifi- 
cirt.  Dadurch  waren  die  1580  Grammen  auf  200  Grammen  eines 
reinen  flüssigen  Chlorals  =C4H2€1302  reducirt,  die  nun  durch  ge- 
eignete Vereinigung  mit  der  richtigen  Menge  von  Wasser  in  deus 
verlangte  Chloralhydrat  =  C4H2G1302 -|- 2H0  verwandelt  wurden, 
von  dem  somit  etwa  224  Grrammen  erhalten  seyn  werden.  Dieser 
Erfolg  erscheint  daher  nur  sehr  mittelmässig. 

A.  Emele,  Apotheker  in  der  Königlichen  Schloss- Apotheke 
zu  Berlin,  hat  sich  unmittelbar  nach  den  Mittheilungen  der  medi- 
cinischen  Erfahrungen  von  Liebreich  ununterbrochen  mit  der 
Bereitung  des  Chloralhydrats  im  grossen  Maassstabe  beschäftigt 
und  seine  bis  dahin  gemachten  Erfahrungen  darüber  ganz  unei- 
gennützig in  einer  besonderen  Broschüre  mit  dem  Titel :  „Die  Dar- 
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Stellung  des  Gliloralliydrats  von  Alphons  Emele^^  bis  in  alle 
Einzelheiten  eingehend  beschrieben.  Die  Broschüre  ist  in  seinem 
Selbstverläge  erschienen  und  daher  nur  bei  ihm  selbst  für  wenig 
Geld  zu  haben ,  aber  Allen  besonders  zu  empfehlen ,  welche  die 
Bereitung  unternehmen  wollen,  weil  es  alle  die  kleinen  Handgriffe 
erörtert,  welche  ein  erfolgreiches  Resultat  bedingen,  und  bei  deren 
nicht  gehöriger  Beachtung  der  Zweck  weniger  vortheilhaft  und 
auch  ganz  schlecht  erreicht  wird.  Ich  kann  daher  hier  ganz  ein- 
fach darauf  hinweisen  und  hebe  daraus  nur  noch  als  von  Emele 
verlangte  Regeln  hervor,  dass  das  Chloralhydrat  nur  völlig  trocken 
und  als  eine  feste  pulverisirbare  Krystallmasse  dispensirt  werden 
muss,  und  dass  man  zum  Dispensiren  weder  eiserne  noch  silberne 
Geräthschaften,  sondern  nur  solche  von  Platin  oder  von  Hom  an- 
wenden darf. 

Streit  &  Franz  (Joum.  für  pract.  Chem.  CVIII,  61)  haben 
die  Bemerkung  gemacht,  dass,  wenn  Sonnenstrahlen  auf  den  Kol- 
ben fallen,  worin  das  Chlor  auf  den  Alkohol  einwirkt,  mit  Feuer- 
erscheinung und  auch  wohl  mit  schwachem  Knalle  verbundene 
Detonationen  auftreten,  welche  zwar  nicht  gefahrvoll  zu  seyn  schei- 
nen, die  aber  doch  durch  Absperrung  der  directen  Sonnenstrahlen 
vermieden  werden  müssen,  indem  dadurch  die  Alkoholflüssigkeit 
ganz  verdorben  wird  und  unter  Abscheidung  eines  schwarzen  Pul- 
vers (Kohle?)  rothgefärbte  und  widrig  riechende  Producte  von  noch 
unbekannter  Natur  um  so  reichlicher  erzeugt  werden,  je  länger 
die  Sonnenstrahlen  einwirken. 

Zum  Verordnen  empfiehlt  endlich  Liebreich  die  folgenden 
Receptformeln  für  verschiedene  Zwecke: 

R.  Chlorali  hydrati  Grmm.  2,5 
Aquae  destillat. 

Mucil.  Gummi  arab.  ana  Grmm.  15. 
M.  D.  S.    Auf  einmal   zu   nehmen    (als   ein   gewöhnliches 

Hypnoticum). 
R.  Hydratis  Chlorali  Grmm.  4 
Syrupi  Aurant.  cort. 
Aquae  destill,  ana  Grmm.  15. 
M.  D.  S.    Abends  ein  Esslöffel  voll  zu  nehmen  (als  ein  ge- 
wöhnliches Hypnoticum). 
R.  Chlorali  hydrati  Grmm.  4,5  ( — 8!) 
Syrup.  Aurant.  cort. 
Aquae  destill,  ana  Grmm.  15. 
M.  D.  S.    Auf  einmal   zu   nehmen   (bei  Delirium   Potato- 

rum). 
R.  Hydratis  Chlorali  (jmmi.  2 
Aquae  destill.  Grmm.  150 
Syrup.  Aurant,  cort. 
Mucil.  Gummi  arab.  ana  Grmm.  15. 
M.  D.  S.    Stündlich  1  Esslöffel  voll  zu  nehmen  (als  Seda- 
tivum). 
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IL  Hydratis  Chlorali  Grmm.  5 
Aquae  destill.  Grmm.  10. 
D.  S.    Einen  Theelöfiel  toU  in  einem  Glase  Wein,  Bier  oder 

Limonade  zu  nehmen  (als  Hypnoticom). 
R.  Hydratis  Ghlorali  Grmm.  5 
solve  in 
Aquae  destillatae  q.  s. 
ut  mensura  tota  Uquoris  aequet  Gentimetra  cubica 
decem. 
D.  S.     1 — 4  C.  C.  subcutan  als  Hypnoticum  oder  als  Nach- 
hülfe zu  injiciren. 
Diese  Formeln  sind  der  in  der  Literatur  S.  5  unter  Nr.  67 
aufgeführten  Broschüre  entnommen. 

Inzwischen  dispensirt  Follet  in  Paris,  wie  Hager  (Pharmac. 
Centralhalle  X,  402)  mittheilt,  einen 

Sj^rupus  Chlorali  hydrati  als  Specialität,  welcher  5  Procent 
und  daher  ein  Easlöffd  voll  davon  1  Gramm  Chloralhydrat  ent- 
hält, und  welcher  den  Zweck  verfolgt,  den  widrigen  Geschmack 
dieses  neuen  Arzneimittels  zu  verbessern,  um  williger  eingenommen 
werden  zu  können.  Hager  hält  es  jedoch  für  zweckmässiger,  ei- 
nen solchen  Syrup  nach  folgender  Formel  zu  bereiten: 

R  Chlorali  hydrati  Ps.  10. 
In  cucurbitam  vitream  immissis  affunde 
Syrupi  Sacchari  Ps.  85 
Spirit.  Vini  rectificatiss.  Ps.  5. 
Digerendo  leni  calore  solutio  ef&ciatur,    tum  in  lagena  vi- 
&ea,  quae  Capsula  vitrea  supenmposita  occludatur,  sa:- 
vetur, 
welcher  somit  doppelt  so  stark  seyn  und  in  1  Theelöffel  voll  0,5 
Grammen  GhloraUiydrat  entölten  würde. 

Hager  ist  der  Ansicht,  dass  ein  nur  5  Procent  Chloralhydrat 
enthaltender  Syrup  nicht  viel  besser  schmecken  würde,  wie  sein 
lOprocentiger.  Will  man  ihn  nicht  vorräthig  halten,  sondern  ex 
tempore  bereiten,  so  lässt  man  die  zur  Gonservirung  dienenden  5 
Proc.  Alkohol  weg  und  ersetzt  sie  durch  5  Proc.  Syrupus  simplex. 
Als  bestes  und  bequemstes  Geschmacks-Corrigens  für  das  Chlo- 
ralhydrat erklärt  Hager  allerdings  das  Chloroform,  so  dass  man 
den  obigen  lOprocentigen  Syrup  auf  8  bis  10  Grammen  mit  1 
Tropfen  Chloroform  versetzen,  oder  einfacher  10  Theile  des  Chlo- 
ralh^drats  direct  mit  90  Theilen  Syrupus  chloroformatus  (eine  durch 
Sohütteln  von  1  Theil  Chloroform  und  4  Theilen  Spiritus  rectifi- 
catus  mit  43  Theilen  Syrupus  Sacchari  bereitete  Mischung)  in 
Chloralhydratsyrup  verwandeln  könnte  ^  aber  da  der  Genuss  und 
selbst  das  Riechen  des  Chloroforms  bereits  bei  einigen  jungen 
Männern  eine  Leidenschaft  hervorgerufen  habe^  so  Mit  Hager 
dafür,  dass  der  Arzt  jedesmal  selbst  das  Comgens  anordne  und 
JE.  JB.  den  Syrupus  Chlorali  hydrati  mit  der  2-  bis  5faehen  Menge 
Syrupus  chloroformatus  verdünnen  lasse. 
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8chlie6slieli  sey  bemerkt  dass,  weon  auch  der  anfan^clie  IVm 
des  Ghloralhydrats  durch  die  sofortige  allgemeine  Goucurrena  rem 
80  Thaler  bereits  auf  4  Thaler  pro  Pfund  gefallen  ist  und  wohl 
noch  Weiter  sinken  könnte,  wonach  also  die  ersten  Lieferanten 
damit  gute  Geschäfte  gemacht  haben,  die  Darstellung  desselben 
darum  doch  wohl  ein  ansehnlicher  Industriezweig  hieben  dürfte^ 
namentlich  wenn  man  das  angeblich  nachtheiliger  wirkende  (^ium 
oder  Morphin  in  den  meisten  Fällen  damit  ersetzen  könnte^  was 
die  Folgezeit  noch  sicherer  ausweisen  muss. 

Bromalum  hydraium  ;=rC4H2Br303+4HO.  Es  war  wohl  vor- 
auszusehen, dass  man  auch  das  dem  Ghloralhydrat  chemisch  ana- 
loge und  schon  1832  von  Löwig  dargestellte  BromaOiydrat  auf 
s^ne  hypnotischen  und  anästhesirenden  Wirkungen  im  lebenden 
(kganismus  prüfen  werde,  zumal  schon  lange  bekannt  wat,  dass 
dch  dasselbe  durch  Alkalien,  ganz  analog  dem  Ghloralhydrat^  in 
ameisensaures  Salz  und  in  Bromoform  rrG^H^Br^  umsetzt  und  dass 
das  letztere  dem  Ghloroform  ganz  ahnMcfae,  aber  langsamer  erfol- 
gende narkotische  Wirkungen  besitzt.  Stein  au  er  (Berichte  der 
deutschen  chemischen  Gesellschaft  in  Berlin  U,  645)  theilt  näm- 
lich in  der  Kürze  einige  d^  mit  dieser  Annahme  wohl  überein- 
stimmenden Erfolge  mit,  welche  Liebreich  bei  Versuchen  an  Ka- 
ninchen beobachtet  hat.  Derselbe  hatte  diesen  Thieren  eine  Quan- 
tität Ton  0,06  bis  0,17  Grammen  Bromalhydrat  unter  die  Haut 
eingespritzt  und  beobachtete  dann ,  dass  hierdurch  nach  eincffn 
ziemlich  langen  Beizstadium  eine  sehr  ausgesprochene  Anästhesie, 
iskber  keine  sehr  deutliche  Hypnose  eintrat  Weitere  d^art^  Ver^ 
suche  müssen  daher  lehren,  ob  das  Bromalhydrat  neben  dem  Ghlo- 
ralhydk*at  wirklich  ein  nützliches  Helmittel  ist  und  unter  diesel- 
ben at^ienommen  werden  muss. 

Das  Bromalhydrat  erzeugt  sich  aus  dem  Aethylalkohol  durdi 
Brom  unter  ganz  analogen  Reactionen,  wie  das  Ghl(M*alhydi:at  durch 
Ghlor ,  ist  aber  vid  einfacher  und  bequemer  daraus  zu  ereiden, 
weil  das  Brom  dazu  schon  frei  vorliegt,  fläs»g  ist  und  energisdber 
wie  Chlor  auf  den  Weingeist  einwirkt.  Nach  Löwig  soll  man  3 
bis  4  Theile  Brom  zu  kleinen  Po!t*tionen  nach  einand^  in  1  Tfafiä 
absoluten  Alkohol  unter  starker  Abkühlung  desselben  imt  Eis  tro- 
pfen ,  die  Mischung  12  Tage  lang  ruhig  stdien  kssen ,  dann  S/4 
davon  abdestilliren,  um  verschiedene  Nebenproducte  (BromäthyJ^ 
BromwasserstofF,  Essigäther  etc.)  davon  auszutreiben,  das  rüiskslän- 
dige  1/4  mit  etwas  Wasser  mischen  wad  der  frdwUligen  Verdunr 
stung  üb^lassen,  wobei  das  Bromalhydrat  dann  inn^halb  12  Ta- 
gen in  Krystalle  anschiesst.  Inzwischen  hat  Steinauer  aaf  diese 
Weiise  eine  geringe  Ausbeute  erhalten  und  es  vortheilhaffcer  gefun- 
den, einen  Strom  von  Kohlensäuregas  durch  flüssiges  Brom  strei- 
chen tix  lassen  und  das  daj^us  hervorta'etende  gasförmige  G«ausch 
von  Kohlensäure  und  Bromdampf  in  den  Alkok>l  einzufuhr^  eto. 

Das  Brottalh]^blU}  untei^cheid^  sich  oheiibisch  durch  den  de^ 
pelt  so  grossen  Gehalt  an  Krystallwasser.    Es  bildet  daher  grosse 
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und  in  der  Form  dein  Eupfervit^ol  ähnliche  ErjrstäUe,  welche 
schon  durch  die  Wärme  der  Hand  schmelzen,  sich  leicht  in  Was«* 
ser  lösen  und  daraus  beim  Verdunsten  wieder  anschiessen.  Con- 
centrirte  Schwefelsäure  nimmt  daraus  die  4  Atome  Erystallwasser 
weg  und  scheidet  dabei  das  reine  Bromal  =G4H2G130''^  in  Gestalt 
eines  farblosen,  sehr  reizend  riechenden,  scharf  und  brennend 
schmeckenden,  in  Wasser,  Alkohol  und  Aether  leicht  löslichen  Li- 
quidums ab ,  welches  etwas  über  -4-100^  überdestillirt  und  mit 
Wasser  wieder  in  das  krystallisirte  Hydrat  übergeht.  Alkalien  bil- 
den mit  dem  Hydrat,  wie  schon  angeführt,  ameisensaures  Salz  und 
Bromoform  unter  Abscheidung  von  Wasser. 

Vinum,  Im  Jahresberichte  für  1858  S.  180  habe  ich  eine  An- 
gabe von  Pasteur  mitgetheilt,  zufolge  welcher  bei  der  Weingäh- 
rung  aus  dem  Zucker  auch  Bemsteinsäure  und  Glycerin  erzeugt 
würden  und  dass  daher  beide  Körper  im  Bier  und  im  Wein  ent- 
halten seyn  müssten.  Was  nun  das  Glycerin  im  Wein  anbetrifft, 
so  will  Wittstein  (Vierteljahresschrift  aVUI,  133)  es  keineswegs 
in  Abrede  stellen,  dass  es  darin  vorkommen  und  auch  aus  Trau- 
benzucker bei  der  Gährung  hervorgehen  könne,  inzwischen  glaubt 
er,  dass  das  im  Weine  etwa  gefundene  Glycerin  wenigstens  theil- 
weise  auch  noch  eine  andere  Quelle  haben  könne.  Er  hält  es 
nämlich  für  gar  nicht  unwahrscheinlich,  dass  bei  dem  Zerquetschen 
der  Weinbeeren  zur  Gewinnung  des  Mosts  auch  die  Kerne  mehr 
oder  weniger  verletzt  würden,  dass  in  Folge  dessen  etwas  von  dem 
fetten  Oel  derselben  in  den  Most  gelange  und  dass  dieses  Oel  nun 
bei  der  Wochen  dauernden  Gährung  eine  Verseifung  erfahre  und 
das  dabei  resultirende  Glycerin  in  dem  fertigen  Wein  verbleibe. 

Scheelmren  des  Weins  nennt  Koll  in  Rom  eine  von  ihm  er- 
fandene  Veredelung  des  Weins,  welche  darin  besteht,  dass  man 
demselben  1  bis  3  Procent  Glycerin  zusetzt.  Dieses  Glycerin  ist 
bekanntlich  von  Scheele  entdeckt  und  daher  die  Bezeichnung  der 
Verbesserung  mit  demselben.  Das  Glycerin  soll  dazu  aber  völlig 
rein  angewandt  werden ,  und  Koll  betrachtet  diesen  den  Wein 
im  Geschmack  etc.  ausserordentlich  verbessernden  Zusatz  um  so 
mehr  ohne  allen  Nachtheil,  da  Pasteur  und  Andere  einen  kleinen 
Gehalt  an  Glycerin  in  jedem  völlig  unversetzten  Weine  nachge- 
wiesen hätten  (Wagner's  Jahresbericht  der  chemischen  Technolo- 
gie für  1868  S.  522). 

Die  Prüfung  des  Rothtoeins  auf  eine  künstliche  Färbung  mittelst 
Braunstein,  wie  sie  im  vorigen  Jahresberichte  S.  348  nach  Facen 
angegeben  wurde,  ist  von  Wittstein  (Vierteljahresschrift  XVHI, 
241)  einer  Prüfung  bei  mehreren  anerkannt  echten  Weinen  unter- 
worfen und  für  diese  allerdings  richtig ,  aber  darum  noch  nicht 
zur  Erkennung  einer  künstlichen  Färbung  anwendbar  befunden 
worden.  Denn  als  Wittstein  einen  weissen  Wein  mit  den  schwarz- 
rothen  Blumen  von  Althaea  rosea,  welche  sehr  gewöhnlich  zum 
Färben  des  Wems  benutzt  werden,  bis  zur  tiefen  Purpurfarbe  ma- 
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cerirt  hatte ,    wurde  dieser  Wein  durch  den  Braunstein  eben&Us 
und  zwar  schon  im  Verlaufe  einer  Stunde  hellgelb. 

2.  Methylalkohol  =C2H802.  Ueber  das  diesem  Alkohol  als 
interessantestes  Derivat  angehörige 

Chloroformum  =C2H2G13  liegen  wiederum  folgende  Erfahrun- 
gen und  Angaben  vor.  Zunächst  hat  Hager  (Pharmac.  Gentral- 
halle  X,  22Ö)  seine  Beobachtungen  fortgesetzt  und  weitere  an  die 
früheren  von  ihm  (Jahresb.  für  1868  S.  358)  sich  anschliessende 
Mittheilungen  gemacht ,  welche  theils  verschiedene  der  im  vorigen 
Jahresberichte  nach  anderen  Chemikern  vorgelegten  Resultate  be- 
stätigen und  theils  manches  Neue  darbieten,  aber  in  diesem  schwie- 
rigen Gegenstande  doch  noch  viele  Tagesfragen  unerledigt  lassen. 
Als  Resultate  seiner  Erfahrungen  stellt  er  nämlich  folgende  auf: 

1.    Das  Chloroform  des  Handels  enthält  ausser  dem  Chloro- 
form selbst  noch  andere  chlorhaltige  Körper. 

Diesen  Satz  beweist  Hager  durch  die  gleichen  Resultate,  wel- 
che er  bei  der  fractionirten  Rectification  von  2  Sorten  des  Han- 
dels bekam  (ob  sich  daher  alle  Sorten  des  Handels  dabei  ebenso 
verhalten,  müssen  wir  dahin  gestellt  seyn  lassen). 

Nachdem  sie  von  Alkohol  und  Wasser  befreit  waren,  fingen 
sie  bei  +60  bis  61°  an  zu  sieden  und  ihr  Siedepunkt  stieg  am 
Ende  auf  +63°.  Der  davon  unter  +62  bis  +63°  übergehende 
Theil  begann  bei  einer  neuen  Destillation  wiederum  bei  +61°  zu 
sieden  und  seinen  SiedepuiAt  am  Ende  auf  +63  bis  64°  zu  erhö- 
hen. Durch  wiederholte  fractionirte  Rectification  bekam  er  jedoch 
schliesslich  ein  Chloroform,  dessen  Siedepunkt  von  Anfang  bis  zu 
Ende  nur  um  1°  schwankte. 

Als  Hager  dann  das  Chloroform  bei  der  Destillation  zu  3 
Portionen  nach  einander  auffing,  zeigten  alle  3  Portionen  ein  et- 
was verschiedenes  spec.  Gewicht  bei  +17°,5  Cdie  erste  Fraction 
nämlich  1,495  bis  1,497;  die  zweite  1,498  und  die  dritte  1,498 
bis  1,50)  und  einen  geringen  Gehalt  an  freiem  Chlor  oder  Salz- 
säure auf  die  Weise,  dass  sich  Chlorsilber  abschied,  wenn  sie  mit 
Ammoniakliquor  geschüttelt,  dieser  Liquor  wieder  abgeschieden 
und  nach  dem  Uebersättigen  durch  Salpetersäure  mit  salpetersau- 
rem Silberoxyd  versetzt  wurde;  die  stärkste  Reaction  gab  dabei 
die  dritte,  eine  schwächere  die  zweite  und  die  schwächste  die  erste 
Fraction.  Eben  so  fand  er  in  allen  3  Fractionen  auch  Spuren 
von  Ameisensäure  (die  grösste  in  der  dritten)  auf  die  Weise,  dass 
er  das  Chloroform  mit  einer  verdünnten  Lösung  von  kohlensaurem 
Natron  schüttelte,  diese  Lösung  wieder  abschied,  mit  salpetersau- 
rem Silberoxyd  versetzte,  damit  einmal  aufkochte  und  dann  mit 
Schwefelsäure  übersättigte,  wobei  reducirtes  Silber  abgeschieden 
wurde,  am  meisten  noch  bei  der  dritten  Fraction. 

Da  nun  diese  beiden  Reactionen  auf  Chlor  oder  Salzsäure  und 
auf  Ameisensäure  bei  jedem  und  selbst  bei  einem  Chloroform  statt- 
fanden ,  welches  nach  dem  Siedepunkte  =  +62°  und  nach  dem 
spec.  Gewichte    =1,498  bei   +17°,5   als  rein  angesehen  werden 
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sollte,  so  entstand  natürlich  die  Frage:  gehören  sie  dem  reinen 
Chloroform  an  oder  rühren  sie  von  fremden,  demselben  beige- 
mengten chlorhaltigen  Körpern  her? 

In  Folge  des  Umstandes,  dass  sie  auch  unter  gleichen  Um- 
ständen nicht  gleich  stark  auftraten,  könnte  man  wohl  das  Letz- 
tere vermuthen.  Analysen  der  Fractionen  gaben  darüber  keinen 
Aufschluss.  Ebenso  zeigten  sich  beide  Reactionen  bei  dem  Chlo- 
roform, nachdem  dasselbe  mit  Ammoniakliquor  und  mit  verdünn- 
ter KaUlauge  behandelt  worden  war.  Endlich  zeigten  sich  alle 
Fractionen  gegen  Natrium  bei  gewöhnlicher  Temperatur  völlig  in- 
düBPerent. 

Hieraus  schliesst  Hager  nun,  dass  sich  der  Nachweis  der 
Identität  des  reinen  Chloroforms  in  der  pharmaceutischen  Praxis 
bis  jetzt  nur  auf  die  Bestimmung  des  spec.  Gewichts  und  des  Sie- 
depunkts beschränken  könne. 

2.  Chloroform  wird  durch  den  Einfluss  des  Lichts  allein  nicht 
zersetzt. 

Diesen  Schluss  stützt  Hager  auf  das  Verhalten  eines  Chloro- 
forms von   1,498  spec.  Gewicht  bei   -^11^,0  (also  frei  von  Alko- 
hol),   wenn  es  in  Glasröhren  gefüllt,    darin  nach  dem  Austreiben 
der  Luft  mit  Chloroformdampf  durch  Erhitzen  der  Röhren  luft- 
dicht eingeschmolzen  und  nun  dem  Einfluss  des  directen  Sonnen-  \ 
lichts  8  Tage  lang  (von  Morgens  10  bis  Nachmittags  6  Uhr)  aus-  | 
gesetzt  wurde.    In  2  Röhren  zeigte  es  sich  dann  noch  ganz  un-  , 
verändert,    in  einer  dritten  Röhre  hatte  es  einen  sehr  schwachen 
Nebengeruch  angenommen,    ohne  sauer  geworden  zu  seyn  (rührte^ 
dies  nicht   von  einem    geringen  Rest    nicht   ausgetriebener    Luft 
her?  Ref.). 

Hierdurch  haben  wir  neue  Beweise  für  denselben  Schluss,  wel- 
chen, wie  ich  im  vorigen  Jahresberichte  referirte,  auch  schon  an- 
dere Forscher  aufstellen,  und  wäre  es  dabei  nur  wünschenswerth 
gewesen,  wenn  Hager  den  Einfluss  des  Lichts  noch  weit  länger 
fortsetzt  hätte. 

ä.  Chloroform  wird  unter  dem  gleichzeitigen  Einfluss  des 
Lichts  und  der  Sonne  rasch,  bei  gebrochenem  Lichte  langsam 
zersetzt. 

Alle  oben  erwähnten  Fractionen  von  dem  Alkohol-freien  Chlo- 
roform zeigten  sich,  wenn  sie  in  halbgefüllten  Gefässen  dem  Ein- 
fluss der  Sonne  ausgesetzt  wurden,  schon  nach  1  Tage  zersetzt 
und  machte  diese  Zersetzung  dann  auch  im  gebrochenen  Lichte 
noch  weitere  Fortschritte,  und  als  Producte  der  Zersetzung  hat 
Hager  durch  Versuche  ermittelt:  Ghlortoassersiojf,  Chlorkohlen- 
oxyd, Ameisensäure,  Oxalsäure  in  Spuren  und  in  einigen  Fällen 
auch  freies  Chlor.  Durch  Schütteln  mit  einer  verdünnten  Lösung 
von  kohlensaurem  Natron,  Auswaschen  mit  Wasser  etc.  konnte 
Hager  die  8  zur  Erzielung  dieses  Resultats  verwandten  und  mehr 
oder  weniger  zersetzten  Chloroformproben  völlig  wieder  auf  ihre 
ursprüngliche  gute  Beschaffenheit  zurückführen. 
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Auch  dieses  Resultat  stimmt  sehr  gut  mit  den  Erfahrungen 
von  Anderen  überein,  wenn  wir  für  die  Beurtheilung  die  angege- 
benen Versuche  zu  Grunde  legen,  aber  nicht  völlig  in  der  Art,  wie 
Hager  den  Artikel  abgefasst  hat,  indem  er  sich  darin  selbst  wi- 
dersprechen würde,  wofern  nicht  ein  Druckfehler  obwaltet.  Denn 
wenn  Hager  in  diesem  dritten  Resultat  sagt:  „unter  dem  gleich- 
zeitigen Einfluss  des  Lichtes  und  der  Sonne'S  so  hätte  sich  bei 
den  zu  diesem  Resultat  angestellten  Versuchen  das  Chloroform  eben 
so  verhalten  müssen,  wie  bei  denen  zu  dem  zweiten  Resultat.  Nun 
aber  können  wir  es  nach  den  im  vorigen  Jahresberichte  mitge- 
theilten  mehrseitigen  Erfahrungen  doch  wohl  als  eine  ausgemachte 
Thatsache  ansehen,  dass  das  Licht  nur  eine  mitwirkende  Kraft  ist, 
welche  nur  den  oxydirenden  Einfluss  von  Sauerstoff  (rein  oder  in 
Gestalt  von  atm.  Luft)  befördert,  und  dass  nur  durch  diesen  Sau- 
erstoff die  Veränderung  des  Chloroforms  eingeleitet  und  fortge^ 
setzt  wird.  Da  nun  Hager  bei  diesen  Versuchen  das  Chloroform 
in  halbgefüllten  Gläsern,  mithin  in  Berührung  mit  der  Sauerstoff 
enthaltenden  Luft  dem  Einfluss  des  Lichts  aussetzte,  so  konnten 
seine  Resultate  mit  denen  Anderer  auch  nur  übereinstimmen.  Soll- 
te Hager  daher  in  seinem  aufgestellten  dritten  Resultat  nicht  ha- 
ben sagen  wollen :  unter  dem  gleichzeitigen  Einfluss  von  Licht  und 
(anstatt  Sonne)  Luft?  Inzwischen  hat  Hager  auch  in  seinen  frü- 
heren Mittheilungen  der  materiellen  Betheiligung  des  Sauerstoffs 
dabei  als  Conditio  sine  qua  non  nicht  erwähnt,  wie  wenn  er  der- 
selben keine  Bedeutung  beilegt.  Aber,  dürfen  wir  hier  fragen,  wie 
könnte  das  von  ihm  selbst  als  Verwandlungsproduct  gefundene 
sauerstoffhaltige  Chlorkohlenoxyd  aus  dem  sauerstofffreien  Chloro- 
form hervorgehen,  wenn  nicht  Sauerstoff  dabei  thätig  wäre? 

Als  neu  erscheint  die  Beobachtung  von  Hager ,  dass  unter 
den  Verwandlungsproductea  von  Chloroform  auch  Ameisensäure 
und  Oxalsäure  auftreten,  aber  freies  Chlor  nicht  immer  dabei  er- 
scheint, welches  letztere  wir  nach  den  im  vorigen  Jahresberichte 
mitgetheilten  Erfahrungen  immer  gerade  als  das  erste  Signal  der 
angefangenen  Zersetzung  des  Chloroforms  aufzulassen  wohl  völlig 
berechtigt  waren. 

4.  Chloroform  zersetzt  sich  unter  Lufteinfluss  auch  im  Dun- 
klen, wiewohl  später  und  langsam. 

Dieses  Resultat  steht  dagegen  in  völliger  .Harmonie  mit  den 
im  vorigen  Jahresberichte  mitgetheilten  Erfahrungen,  und  dabd 
gedenkt  Hager  auch  ganz  richtig  der  Luft. 

5.  Ein  Gehalt  von  0,75  bis  1  Procent  Alkohol  genügt  als  Con- 
servationsmittel  des  Chloroforms  auf  Jahr  und  Ta^,  besonders  im 
gebrochenen  Sonnenlichte. 

.  Dieses  Resultat  kommt  ebenfalls  mit  den  im  vorigen  Jahres- 
berichte angegebenen  Erfahrungen  von  Maisch,  Rump  etc.  über- 
ein imd  bestätigt  dieselben  also  aufs  Neue.  Hager  findet  es  daher 
zweckmässig  und  für  die  therapeutische  Verwendung  ohne  Belang, 
wenn  man  ein  Chloroform,   welches  bei  -j-15°  ein  spee.  Gewicht 
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von  1,497  bis  1,499  besitzt,  mit  V2  und  ein  specifisch  schwereres 
Chloroform  mit  1  Procent  wasserfreiem  Alkohol  versetzen  würde. 

6.    Das  Chloroform  kann  sich  in  einem  Zersetzungsstadium  be- 
finden, in  welchem  es  nicht  sauer  reagirt. 

Diese  Beobachtung  ist  nach  Hager  bei  dem  Chloroform  für 
die  therapeutische  Anwendung  vor  allen  anderen  ernstlich  zu  wür- 
digen. Das  genannte  Zersetzungsstadium  kann  also  nicht  durch 
Lackmus  ermittelt  oder  erkannt  werden,  dagegen  a)  durch  den 
Geruch,  den  man  ei^en  leisen  Stich  nennen  könnte,  der  aber  nur 
mit  Sicherheit  von  dem  aufgefasst  wird,  welcher  sich  durch  häu- 
figes Beriechen  mit  dem  Geruch  des  reinen  Chloroforms  völlig  ver- 
traut gemacht  hat,  und  auch  von  einem  solchen  nur  dann,  wenn 
das  Chloroform  kalt  ist,  weil  der  Geruch  des  Chloroforms  bei  ei- 
ner Temperatur  von  -f-lö  bis  20°  den  des  neugebildeten  Körpers 
bis  zur  Nichterkennung  verdeckt,  und  b)  auf  die  Weise,  dass  man 
einen  Probircylinder  mit  verdünntem  Ammoniakliquor  ausschwenkt, 
die  Mündung  des  geöflftieten  Gefässes  mit  dem  Chloroform  zweck- 
mässig an  den  Rand  des  Cylinders  hält  und  den  Dampf  von  dem- 
selben in  diesen  einfliessen  lässt,  oder  dass  man  einige  Tropfen 
des  Chloroforms  in  den  mit  Ammoniakliquor  ausgeschwenkten  Cy- 
linder  fallen  lässt,  indem  sich  dann  in  beiden  Fällen  ein  den  Cy- 
linder  allmälig  erfüllender  Dampf  von  Salmiak  erzeugt.  —  (Wenn 
hier  aber  wirklich  Salmiak  erzeugt  wird,  so  muss  ohne  Widerrede 
entweder  Salzsäure  oder  freies  Chlor  darin  bereits  aufgetreten  seyn, 
am  wahrscheinlichsten  das  letztere,  welches  in  geringer  Menge  ja 
so  versteckt  vorkommen  kann ,  dass  man  es  durch  den  Geruch 
nicht  erkennt,  wohl  aber  durch  die  im  vorigen  Jahresberichte  S. 
375  nach  Biltz  und  Rump  besprochene  vortreffliche  Probe  mit 
Jodkalium,  und  sehe  ich  darin  richtig,  so  hat  Hager  durch  den 
Salmiakdampf  nur  eine  neue  Probe  auf  das  Chlor  angegeben,  wel- 
che jene  mit  Jodkalium  aber  gewiss  nicht  übertriflPt.  Diese  Prü- 
fung mit  Jodkalium  scheint  Hager  nicht  bekannt  zu  seyn ,  we- 
nigstens hat  er  sie  nicht  erwähnt,  Ref.) 

Schliesslich  hat  Hager  noch  die  Bemerkung  gemacht,  dass 
ein  Chloroform,  welches  durch  Schwefelsäure  in  bekannter  Weise 
gereinigt  worden  ist,  nach  längerer  Aufbewahrung  die  Eigenschaft 
wieder  bekommt,  concentrirte  Schwefelsäure  schwach  zu  färben. 
Diese  Beobachtung  hat  Hager  jedoch  nur  bei  2  Chloroformpro- 
ben, aber  nicht  bei  anderen  gemacht,  wodurch  er  die  Ansicht  der 
Droguisten  zu  erklären  sucht,  nach  welcher  ein  Schwefelsäure  nicht 
färbendes  Chloroform  'selten  anzutreffen  seyn  soll. 

Nach  Emmerling  &  Lengyel  (Berichte  der  deutschen  che- 
mischen Gesellschaft  in  Berlin  II,  547)  verwandelt  sich  das  Chlo- 
roform durch  den  oxydirenden  Einfluss  der  Chromsäure  nach 
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unter  Entwicklung   von  Chlorgas   und   Bildung  von  Wasser   in 
Chlorkohlenoxyd   =C2€1202   und   erfolgt    diese  Umsetzung  nach 
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jener  Gleichung  gerade  auf  und  ohne  Abscheidung  von  freiem 
Sauerstoff,  wenn  man  5  Theile  Kalibichromat  in  40  Theilen  con- 
centrirter  Schwefelsäure  auflöst ,  2  Theile  Chloroform  zufügt  und 
auf  einem  Wasserbade  erwärmt.  Unter  anderen  Umständen  und 
anderen  Verhältnissen  der  3  Beagentien  kann  auch  freier  Sauer- 
stoff als  secundäres  Product  dabei  auftreten. 

Hiemach  dürfte  man  sich  wohl  nicht  in  der  Annahme  irren, 
dass  das  Chloroform  durch  den  Sauerstoff  der  Luft  auch  nur  auf 
diese,  aber  nicht  auf  die  im  vorigen  Jahresberichte  S.  354  ange- 
führte, Weise  oxydirt  werde,  indem  darin  eine  einfache  Erklänmg 
der  Erfahrungen  (Jahresb.  für  1868  S.  362  und  368)  vorliegt,  wie 
man  schon  beim  ersten  Beginn  der  Zersetzung  freies  Chlor  nach- 
weisen und  darauf  auch  freie  Salzsäure  und  Chlorkohlenoxyd  durch 
den  Geruch  etc.  erkennen  kann,  weil  mit  dem  Chlor  auch  1  Atom 
Wasser  auftritt,  welches  nur  die  Hälfte  des  Chlorkohlenoxyds  in 
Kohlensäure  und  Salzsäure  umzusetzen  vermag,  da  jedes  Atom  des- 
selben zur  völligen  Umsetzung  nach 

C2G1202  l         (  2C02 
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2  Atome  Wasser  erfordert.    Wenn  dann  das  neben  dem  Chlorkoh- 
lenoxyd und  Wasser  im  weiteren  Verlauf  der  Oxydation  immer 
mehr  frei  werdende  Chlor  wieder  verschwindet,  so  könnte  dasselbe 
auf  Chloroform  einwirken  und  damit  nach 
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Salzsäure  und  Kohlensuperchlorid  =C2€1*  erzeugen,  welches  letz- 
tere man   ja  ebenfalls  im  zersetzten  Chloroform  erkannt  haben 
will,  während  sich  die  Salzsäure  der  ersteren  zugesellt. 

Baudrimont  (Joum.  de  Pharm,  et  de  Ch.  4.  Ser.  IX,  410) 
hat  das  Verhalten  des  Chloroforms  gegen  die  Fehling'sche  alka- 
lische Kupferlösung  geprüft  und  gefunden,    dass  es  (namentlich 

beim  Erwärmen)  nach     ^«TTomo  (  3KG1 

ü^xl^bl^)         \  Jan 

5K0    ==<.•• 

*c-<^^      (So      . 

Kupferoxydul  daraus  abscheidet,  selbst  noch  deutlich,  wenn  man 
100  Cub.  Cent.  Wasser  mit  1  bis  2  Tropfen  Chloroform  schüttelt, 
jene  Flüssigkeit  zusetzt  und  erwärmt.  Dieselbe  Wirkung,  wie  Chlo- 
roform, haben  auch  Bromoform,  Jodoform,  Chioral  etc.,  aber 
schwächer  und  erst  beim  Erhitzen. 

Die  bekannte  Eigenschaft  des  Chloroforms,  auf  festes  Kalihy- 
drat nicht  lösend  zu  wirken  wendet  Blachez  (N.  Jahrbuch  der 
Pharmac.  XXXH,  93)  zur  Entdeckung  von  Alkohol  (in  welchem 
sich  das  Kalihydrat  löst)  in  demselben  auf  die  Weise  an,  dass  er 
das  Chloroform  mit  einem  Stückchen  von  festem  Kalihydrat  eine  • 
kurze  Zeitlang  unter  öfterem  Schütteln  in  Berührung  bringt,  dann 
das  Chloroform  klar  abgiesst,  das  durch  den  Alkohol  hineinge- 
kommene Kali  mit  Wasser  schüttelnd  auszieht  und  dem  abgeschie- 
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denen  Wasser  eine  Lösung  von  schwefelsaurem  Kupferoxyd  zusetzt, 
woraus  das  Kali  nun  Kupferoxydhydrat  abscheidet.  Auch  glaubt 
er,  dass  man  das  durch  den  Alkohol  etwa  aufgelöste  Kali  auch 
schon  durch  seine  Reaction  auf  schwach  geröthetes  Lackmuspapier 
in  dem  Chloroform  werde  nachweisen  können.  Vogel  schüttelt 
das  durch  den  Alkohol  etwa  kalihaltig  gewordene  Chloroform  mit 
ein  wenig  Pyrogallussäure ,  die  sich  bekanntlich  dadurch  braun 
färbt.  Ob  diese  Prüfung  zweckmässiger  und  sicherer  ist,  wie  die 
im  vorigen  Jahresbericht  S.  369  angeführte  mit  Kalibichromat, 
lasse  ich  dahin  gestellt  seyn. 

3.  Amyl'Alkohol,  Ueber  die  Gewinnung  des  Amylalkohols 
aus  Komfuselöl  und  über  das  Verhalten  dieses  Alkohols  beim  de- 
stillirenden  Behandeln  mit  Chlorkalk  hat  Kemper  (Archiv  der 
Pharmac.  CXXXIX,  20)  verschiedene  Versuche  angestellt  und  de- 
ren Resultate  mitgetheilt.  Das  Kornfaselöl  enthielt  ziemlich  viel 
Aethylaü:ohol ,  aber  Butylalkohol  und  Propylalkohol  konnte  er 
darin  nicht  sicher  erkennen. 

Nachdem  er  gefanden  hatte,  dass  die  empfohlene  Behandlung 
mit  einer  Lösung  von  Kochsalz  zur  Entfernung  des  Aethylalkohols 
bei  dem  rohen  Fuselöl  und  bei  dem  davon  über  -|-1Ö0°  abdestil- 
lirenden  Antheilen  eben  so  wenig  Nutzen  hat  wie  sie  bei  den  un- 
ter 100°  davon  übergehenden  Antheilen  treffliche  Dienste  leisten 
kann,  gewinnt  er  jetzt  den  Amylalkohol  aus  dem  rohen  Fuselöl 
auf  folgende  Weise :  dasselbe  wird  zunächst  zur  Zerstörung  vor- 
handener Säureäther  mit  Kalihydrat  gekocht,  gewaschen  und  der 
Rectification  unterworfen,  bis  der  Siedepunkt  +100°  überstiegen 
hat.  Das  nun  rückständige  Liquidum  wird  mit  kohlensaurem  Kali 
entwässert  und  in  einem  geräumigen  Kolben  mit  Kühlgeräthschaft 
über  einer  einfachen  Spirituslampe  so  erhitzt,  dass  in  12  Stunden 
etwa  200  Grammen  übergehen,  und  dann,  wenn  die  Hauptmenge 
erst  bei  +130°  übergeht,  die  Weingeistflamme  so  reguUrt,  dass  in 
12  Stunden  etwa  50  Grammen  abdestilliren.  Auf  diese  Weise  er- 
zielte Kemper  die  grösste  Ausbeute  von  einem  Amylalkohol  (V3 
bis  V2  des  rohen  Oels),  der  einen  Siedepunkt  von  +131  bis  132° 
und  bei  +17°  ein  spec.  Gewicht  von  0,8131  besass. 

Nun  aber  hatten  durch  destillirendes  Behandeln  des  Amylal- 
kohols mit  Chlorkalk  einerseits  Schlagdenhauffen  (Jahresb.  für 
1857  S.  171)  Chloroform  und  Gerhard  (Jahresb.  für  1862  S.  188) 
neben  Chloroform  auch  noch  Butyrylchlorür  etc.  erhalten,  wäh- 
rend anderseits  Schacht  (Jahresb.  für  1868  S.  372)  gefunden  zu 
haben  angibt,  dass  der  Amylalkohol  nur  einem  geringeren  Theil 
nach,  nicht  von  dem  eigentlichen  Chlorkalk,  sondern  von  dem 
darin  vorkommenden  freien  Kalk  angegriffen  und  in,  demnach  chlor- 
freie Körper  verwandelt  werde,  welche  er  nicht  specieller  erforsch- 
te, die  aber,  gleichwie  der  nicht  veränderte  Amylalkohol,  wegen 
ihres  Siedepunkts  etc.  in  ein  regelrecht  bereitetes  Chloroform  über- 
gehen könnten,  wenn  man  dazu  einen  Amylalkohol  enthaltenden 
Aethylalkohol  angewandt  habe. 
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Die  Aufklärung  dieser  Widersprüche  hatte  offenbal*  ein  be- 
sonders grosses  Interesse  für  die  Bereitung  eines  vorwurflEreien  Chlo- 
roforms, und  zur  Beseitigung  derselben  hat  nun  Eemper  2  De- 
stillationsversuche (den  einen  mit  71/2  Pfund  Chlorkalk  mit  23 
Procent  activem  Chlor,  6V2  Pfund  Wasser  und  150  Grammen 
Amylalkohol  nach  36stündigem  Stehen,  und  den  anderen  mit  71/2 
Pfund  desselben  Chlorkalks,  2  Pfund  Wasser  und  150  Grammen 
Amylalkohol  nach  40stündigem  Stehen)  ausgeführt,  die  Producte 
aber  nur  bis  zu  dem  Grade  untersucht,  als  es  ihm  zur  Entschei- 
dung der  Frage  in  Bezug  auf  das  Chloroform  genügend  erschien. 
Da&  allgemeine  Besultat  besteht  darin,  dass  der  Amylalkohol  da- 
bei wohl  theilweise  und  um  so  mehr  unverändert  bleibt,  je  mehr 
Wasser  angewandt  wird,  dass  er  aber  durch  den  Chlorkalk  in 
mehrere  wirklich  chlorhaltige  Körper  verwandelt  wird,,  deren  Na- 
tur Kemper  nicht  weiter  als  in  Rücksicht  auf  ihren  Siedepunkt, 
spec.  Gewicht  und  qualitativ  auf  den  Gehalt  an  Chlor  untersuch- 
te. Ob  sich  Chloroform  darunter  befindet,  ist  demnach  nicht  spe- 
ciell  ermittelt  worden,  und  kommt  es  damit  vor,  so  scheinen  Kem- 
per's  Resultate  denen  von  Gerhard  sehr  zu  entsprechen.  Das 
erzielte  Gemenge  bei  beiden  Versuchen  begann  bei  -(-60''  zu  sie- 
den, und  der  Siedepunkt  stieg  dann  alhnäUg  höher  bis  bei  den 
ersteren  Versuch  z.  B.  auf  135°.  —  Zur  Herstellung  eines  völlig 
vorwur&eien  Chloroforms  darf  daher  ofiTenbar  nur  ein  von  Amyl- 
alkohol freier  Aethylalkohol  angewandt  werden.  — 

4.  CapyyZ-^WöAö/ (Octyl-Alkohol)  =C»6H3602.  Diesen  be- 
kanntlich von  Bouis  (Jahresb.  f.  1854  S.  58  und  f.  1855  S.  133) 
aus  der  Ricinölsäure  durch  Destillation  derselben  mit  Ealihydrat 
hervorgebrachten,  durch  Städeler  (Jahresb.  f.  1861  S.  196)  pro- 
blematisch gemachten,  aber  von  Dachauer  und  Schorlemmer 
(Annal.  der  Chem.  und  Pharm.  CXLVII,  222)  reclamirten  Alkohol 
hat  Silva  (S.  126  dieses  Berichts)  auch  aus  dem  fetten  Oel  der 
Samenkeme  von  Curcas  purgans  unter  Umständen  erhalten,  wel- 
che es  wahrscheinlich  erscheinen  lassen,  dass  er  darin  in  Gestalt 
von  Capryloxyd  mit  einer  fetten  Säure  (Caprylsäure  ?)  verbunden 
als  ein  Capryläther  vorkommt. 

Clermont  (Bullet,  de  la  Soc.  chim.  XII,  96  und  212)  hat 
von  dem  so  aus  dem  fetten  Oel  der  sogenannten  Pulgueranüsse 
erzielten  Caprylalkohol  verschiedene  Derivate  dai^estellt,  nament- 
lich 1)  das  Caprylen  (Octylen)  =C16H32  und  aus  diesem  wiederum 
mit  Monochloressigsäure  =H0+C*H46103  das  monochloressigsaure 
Capryloxyd  =:Ci6H340+C4H^103.  2)  Durch  Behandehi  mit  zwei- 
fach chromsaurem  Kali  und  Schwefelsäure  sowohl  Caprylsäure* 
Aldehyd  (Städeler's  Methyl-Oenanthol)  ==Ci6H3202,  als  auch  C?a- 
pryhäure  =Ci6H3003. 

Zincke  hat  femer,  wie  schon  S.  85  dieses  Berichts  mitge- 
theilt  wurde,  in  dem  Heracleum  Sphondyliüm  einen  nach  der  For- 
mel Ci^H3^02  zusammengesetzten  Alkohol  gefunden,  den  er  bis 
auf  weitere  FestateUung  des  Caprylalkohols  als  eme  isomerische 
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Modificatiön  davon  betrachtet  and  daher  als  einen  secundären  Oc- 
tylalkohol  bezeichnet 

5.  Thymyl' Alkohol  (Thymol,  Thymussäure)  =C»>H2802. 
Dieser  bekanntlich  in  dem  Thymianöl  und  den  Früchten  von  Pty- 
chotis  Ajowaen  (vrgl.  S.  86  dieses  Berichts)  vorkommende  und 
mit  dem  Cumylalkohol  isomerische  Alkohol  scheint ,  wirklich  die 
ihm  nach  dem  vorigen  Jahresberichte  S.  389  beigelegte  und  zu  ei- 
ner Specialität  angewandte  medicinische  Bedeutung  als  ein  dem 
Phenylalkohol  in  mehreren  Beziehungen  vorzuziehendes  Desinficiens 
zu  besitzen,  worüber  das  Weitere,  was  Plaquet  (Bullet,  gen.  de 
Therapeut.  15.  Juin  S.  494)  nach  seinen  therapeutischen  Versuchen 
berichtet,  nicht  hierhergehört.  Was  Bouilhon  (Pharmac.  Joum. 
and  Transact.  2.  Ser.  X ,  399)  in  chemischer  Beziehung  darüber 
angibt»  ist  aus  den  vorhergehenden  Jahresberichten  bekannt. 

6.  Phenyl' Alkohol  (Carbolsäure,  Phenol  etc.).  Im  Jahresbe- 
richte für  1867  S.  334  und  1868 'S.  376  ist  angeführt  worden,  wie 
der  Handel  diesen  einatomigen  Alkohol,  welcher  in  neuester  Zeit 
eine  so  ausgedehnte  therapeutische  Anwendung  gefunden  hat,  wie 
kaum  eine  andere  Arzneisubstanz  (Jahresbericht  für  1868  S.  376), 
in  3  verschiedenen  Sorten  oder  ungleichen  Reinheitszuständen  dar- 
bietet. Nach  Grenser  (N.  Jahrbuch  der  Pharmac.  XXXII,  41) 
liefert  die  Firma  Calvert  et  C.  in  Bradford  bei  Manchester  sogar 
5  Sorten  zu  verschiedenen  Preisen,  und  er  gibt  darüber  das  Fol- 
gende an :  Nr.  1  ist  die  feinste  und  nur  zum  innerlichen  Gebrauch 
bestimmte  Sorte,  von  der  1  Pfund  zu  2V3  Thaler  abgegeben  wird. 
Sie  ist  vollkommen  weiss,  krystallisirt,  trocken,  nur  schwach  im 
Geruch  und  scheint  daher  den  chemisch  reinen  Phenylalkohol  zu 
betreffen.  Nr.  2  ist  die  feinste  zum  äusserhchen  Gebrauch  be- 
stimmte Sorte,  von  der  das  Pfund  für  IVs  Thaler  verkauft  wird. 
Sie  erscheint  krystallinisch,  etwas  feucht  und  riecht  etwas  empy- 
reumatisch.  Nr.  3  ist  die  gewöhnlich  zu  äusserlichen  Zwecken  sehr 
ausgedehnt  verwandte  Sorte,  namentlich  auch  zu  dem  Emplastrum 
Plumbi  und  Laccae  antisepticum ,  für  welche  beiden  Pflaster  wei- 
ter unten  die  Vorschriften  mitgetheilt  werden  sollen.  Dieselbe  ist 
zwar  krystallinisch,  aber  ziemlich  feucht  und  stark  empyreumatisch 
riechend.  Nr.  4  betrifft  die  geringste  Qualität  in  kiystallinischer 
Form  und  wird  besonders  zur  Desinficirung  von  Ställen  etc.  ver- 
wandt. N.  5  endlich  ist  nur  flüssig  und  stellt  ein  farbloses,  stark 
nach  Kreosot  riechendes  Liquidum  vor ,  welches  mit  20  Theilen 
Wasser  vermischt  zum  Eingiessen  in  Aborte,  Pissoirs,  zum  Vertil- 
gen von  Unkraut  auf  Höfen  etc.  noch  hinreichende  desinficirende 
Kraft  besitzt,  und  auch  auf  Schiffen  häufige  Anwendung  findet. 

Ausserdem  liefert  die  Firma  Calvert  noch  2  zu  Desinficirun- 
gen  bestimmte  Präparate  von  dem  Phenylalkohol,  nämlich 

a.  Caherfs  carbolic  acid  Soap,  eine  hellbraune,  schwach  und 
nicht  unangenehm  riechende  Seife  von  guter  Consistenz,  und  zwar 
mit  Garantie,  dass  sie  nicht  direct  mit  Steinkohlentheer  verfertigt 
worden  sey.    Dient  zum  Waschen  der  Kleidungsstücke  von  Perso- 
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nen  mit  ansteckenden  Krankheiten ,  zur  Desinfection  der  Hände 
von  Aerzten  und  Krankenwärtern,  zur  Vermeidung  von  Insecten- 
Stichen  etc.    Diese  Seife  soll  auch  falsch  im  Handel  vorkommen. 

b.    Ein  weissgraues,  amorphes,  angenehm  riechendes,  in  der  Ve- 
terinär-Praxis,  bei  der  Binderpest  etc.  angewandtes  Pulver. 

Diesen  Formen  von  dem  Phenylalkohol  selbst  hat  sich  femer 
zum    medicinischen  Gebrauch    auch    die  Phenyloxydschwefehäure 

=:(Ci2HioO+S03)-|-H§  unter  dem  Namen 

Sulfocarhohäure  für  sich  und  in  Gestalt  von  einigen  Salzen 
hinzugesellt,  und  findet  man  in  der  „Pharmaceutischen'  Presse  für 
1869  S.  19'^  die  folgenden  Bereitungsweisen  dafür  angegeben: 

Man  v^mischt  2  Volumen  (richtiger  1  Atom  aslle  Gewichts- 
theile)  reinen  Phenylalkohol  mit  1  Volum  (richtiger  2  Atomen  =123 

Gewichtstheile  HS)  rauchender  Schwefelsäure,  erhitzt  die  Mischung 
5  bis  10  Minuten  lang  auf  +140°  und  lässt  erkalten.  Sie  enthält 
nun  die  Sulfocarbolsäure  (nicht  auch  mehr  oder  weniger  von  der 
Phenylendisulfonsäure  —  Jahresb.  für  1867  S.  339  — ?).  Man 
verdünnt  sie  mit  der  6-  bis  8fachen  Menge  Wasser ,  sättigt  mit 
kohlensaurem  Baryt ,  filtrirt ,  fällt  sehr  sorgfältig  den  Baryt  mit 
Schwefelsäure  aus  und  verdunstet  die  wieder  filtrirte  Flüssigkeit 
im  Vacuum  zum  Krystallisiren. 

Die  so  erhaltene  freie  Sulfocarbolsäure  bildet  zierliche  nadei- 
förmige Krystalle  (nach  Laurent  nur  ein  syrupdickes  Liquidum). 
Will  man  die  Salze  bereiten,  welche  sämmtlich  leichtlöslich  sind, 
so  braucht  man  diese  Säure  nicht  erst  in  der  angeführten  Weise 
rein  darzustellen,  sondern  man  sättigt  die  erhitzte,  dann  erkaltete 
und  mit  Wasser  verdünnte  Mischung  von  Phenylalkohol  und  Schwe- 
felsäure mit  kaustischem  Natron,  Ammoniakliquor,  kohlensaurem 
Baryt,  kohlensaurer  Magnesia,  Zinkoxyd,  Silberoxyd  etc.  völlig, 
filtnrt  wenn  nöthig,  und  verdunstet  zum  Krystallisiren.    Das 

Natron  mlfocarbolicum  =  (C^HiöO -|- S) -j- NaS  bildet  farblose 
rhombische  Prismen,  die  man  auf  Papier  an  der  Luft  trocknen 
lässt,  um  sie  völlig  von  der  anhängenden  braunen  Mutterlauge  zu 
befreien. 

Ammonium  sulfocarbolicum  ==  (C^H'^O  -|-  S)  +  NH^S  tritt  in 
farblosen  schuppenfdrmigen  Krystallen  auf. 

Baryta  sulfocarboKca  =(G6Hio04-S)4-Ba§  betrifft  halbkugel- 
förmige Gruppen  von  mikroscopischen  Nadeln. 

Magnesia  sulfocarbolica  =  (C^Hi^O -|- S) -|- MgS  erscheint  in 
nadelförmigen  KrystaUen. 

Zincum  sulfocarbolicum  =:(CöH*öO+S)+ZnS  bildet  glänzende 
sechseckige  Platten. 

Argenium  sulfocarbolicum  =  (C^H^OO  +  S) -(- ÄgS  liefert  nur 
eine  undeutliche  Krystallmasse. 

Dass  der  Phenylalkohol  auch  in  dem  Buchentheer -Kreosot 
vorkommt,  werde  ich  weiter  unten  im  Artikel  „Kreosotum"  mit- 
theilen. 
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7.  Kresyl'Alkohol  =CHHi602.  Dieser  von  Fairlie  (Jah- 
resb.  für  1854  S.  188;  für  1859  S.  166  und  für  1860  S.  194)  ent- 
deckte einatomige  Alkohol,  welchen  die  moderne  Chemie  unter  die 
einatomigen  Phenole  stellt  und 

Kresol  nennt,  ist  von  Rad  (Buchn.  N.  Report.  XVIII,  537) 
selbst  dargestellt,  beschrieben,  analysirt  und  auf  einige  seiner  De- 
rivate studirt  worden,  woraus  ich  hier  wegen  seines  häufigen  Vor- 
kommens in  dem  vorhergehenden  Phenylalkohol  und  in  den  wei- 
ter unten  folgenden  Kreosot  zur  Erkennung  das  Folgende  hervor- 
heben zu  müssen  glaube,  wobei  ich  daran  erinnere,  dass  man  ihn 
wegen  der  Aehnlichkeit  der  Namen  nicht  mit  dem  Hauptbestand- 
theil  des  Kreosots,  den  Kreosol  =C'6H20O4  nicht  verwechseln  möge. 

Zur  Gewinnung  wurde  käufliches  Steinkohlentheer- Kreosot 
(Phenylalkohol  oder  Carbolsäure)  der  Destillation  unterworfen  und 
dabei  der  zwischen  +190°  bis  220°  davon  übergehende  Theil 
aufgesammelt.  Dieser  Theil  wurde  dann  in  verdünnter  Natron- 
lauge aufgelöst,  die  sich  dabei  abscheidenden  flüssigen  Kohlenwas- 
serstoffe sorgfältig  abgenommen,  die  Lösung  dann  mit  verdünnter 
Schwefelsäure  bis  zur  sauren  Reaction  versetzt,  das  sich  dadurch 
ausscheidende  braune  Oel  so  oft  wiederholt  in  Natronlauge  aufge- 
löst, von  dabei  zurückbleibenden  flüssigen  Kohlenwasserstoffen  be- 
freit und  mit  Schwefelsäure  ausgefällt,  bis  bei  -dem  Auflösen  in  der 
Natronlauge  nichts  mehr  von  jenen  Kohlenwasserstoffen  ungelöst 
blieb.  Das  so  gereinigte  Oel  wurde  gewaschen,  in  einer  Retorte  mit 
durchstreichendem  Strom  von  Kohlensäuregas  erhitzt,  bis  sich  im 
Halse  derselben  kein  Wasserbeschlag  mehr  zeigte,  dann  in  einer 
anderen  völlig  trocknen  Retorte  der  fraciionirten  Rectification  un- 
terworfen. Zuerst  ging  zwischen  -j-186*^  bis  198°  wie  es  scheint 
Phenol  über,  von  da  bis  -|-210°  ein  Oel,  welches  den  Kresylalko- 
hol enthielt,  und  nun  wurde  die  Destillation  unterbrochen.  Das 
so  zwischen  -j-198  und  210°  erhaltene  Destillat  wurde  wiederholt 
fractionirend  destillirt  und  dabei  schliesslich  zwei  Fraötionen  er- 
zielt, wovon  die  eine  bei  +198  und  die  andere  bei  -f-203°  siede- 
te, und  wovon  die  erstere  der  reine  Kresylalkohol  war,  welcher 
folgende  Eigenschaften  besass: 

Er  war  eine  farblose,  sehr  lichtbrechende,  nach  Steinkohlen- 
theer riechende  Flüssigkeit,  die  bei  -|-23°  ein  spec.  Gewicht  von 
1,033  hatte,  constant  bei  4"198°  siedete,  und  bei  wiederholten  De- 
stillationen in  Verkehr  mit  der  Luft  jedesmal  einen  geringen  brau- 
nen, durch  Zersetzung  entstandenen  theerartigen  Rückstand  lieferte. 
Dass  er  sich  in  Natronlauge  leicht  löst,  folgt  aus  der  Bereitung 
von  selbst.  Wie  er  sich  gegen  Ammoniakliquor  verhält,  worin 
ihn  Williamson  (Jahresb.  fiir  1854  S.  188)  ganz  unlöslich,  aber 
Duclos  (das.  für  1859  S.  167)  ungefähr  eben  so  schwer  löslich 
fand,  wie  den  Phenylalkohol,  der  sich  bekanntlich  kaum  darin 
löst,  hat  Rad  nicht  geprüft  oder  nicht  angegeben.  Wasser  löst 
den  Kresylalkohol  nur  wenig,  aber  mit  Alkohol  und  Aether  lässt 
er  sich  nach  allen  Verhältnissen  mischen.  Durch  Natrium  verwan- 
delt er  sich  unter  Entwickelung  von  Wasserstoff  in  eine  dunkel- 
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braune  zähe  Masse.  Die  Lösung  desselben  in  Wasser  wird  durch 
Eisenchlorid  schön  blau  und  allmälig  ins  Schwärzliche  übergehend 
gefärbt,  während  seine  Lösung  in  Alkohol  dadurch  eine  grüne 
Färbung  bekommt.  Ein  mit  der  Lösung  des  Eresylalkohols  und 
dann  mit  Salzsäure  befeuchteter  Span  von  Fichtenholz  wird  beim 
Trocknen  blau.  Goncentrirte  Schwefelsäure  bildet  damit  allmälig 
eine  syrupdicke  und  schön  rothe  Flüssigkeit,  welche  Eresylschwe- 
felsäure  enthält.  Er  absorbirt  viel  Ghlorgas  und  bildet  damit  un- 
ter reichlicher  Entwickelung  von  Salzsäuregas  ein  rothes  und  spä- 
ter gelbes  Liquidum.  EndUch  so  hat  Rad  damit  dargestellt,  be- 
schrieben und  analysirt  ein 

a)  Trichlorkresol  =C"HioG1302  in  schwefelgelben  und  leichten 
Erystallblättchen,  und  ein 

b)  Kresylchhrür  =CJ4Hi2-f  HGl  oder  C^HHCl  als  eine  farb- 
lose und  angenehm  aromatisch  riechende  Flüssigkeit,  die  sich  nicht 
in  Wasser,  aber  leicht  in  Alkohol  und  Aether  löst. 


«.    f  lea  T«latilia.    Flichtige  tele. 

a.    Olea  aetlierea.    Aetherisohe  Oele. 

Oleum  Cochleariae  aether eum.  Mit  dem  Löffelkrantöl  hat 
Hof  mann  (Berichte  der  deutschen  chemischen  Gesellschaft  zu 
Berlin  II,  105)  eine  neue  wissenschaftliche  Erforschung  begonnen, 
und  daraus  schon  einige  erzielte  Resultate  mitgetheilt.  Dass  es 
von  dem  SenfÖl  =C^H'<>S  +  €yS  sehr  wesentlich  verschieden  ist, 
hatte  man  schon  lange  (Jahresb.  für  1858  S.  63)  durch  sein  ge- 
ringeres spec.  Gewicht  etc.  erkannt,  und  erscheint  diese  Verschie- 
denheit wiederum  auch  durch  Hofmann's  Angaben  bereits  schon 
festgestellt.  Das  Oel  siedet  bei  +159  bis  160°,  während  Senföl 
bekanntlich  einen  Siedepunkt  von  +148®  besitzt.  Das  spec.  Ge- 
wicht nach  Geiseler  =0,942  ist  von  Hofmann  noch  nicht  nach- 
geprüft worden.  Dagegen  hat  er  es  analysirt  und  nach  der  For- 
mel C'0H'8NS2  zusammengesetzt  gefunden,  welche  daher  so  we- 
senthch  von  der  von  Geiseler  =CßHi<>SO  abweicht,  dass  diese 
letztere  nicht  mehr  als  richtig  angesehen  werden  kann.  Gibt  man 
der  Formel  von  Hof  mann  eine  dem  Senfol  analoge  Gestalt,  so 
erhält  man  C®H>8S+6yS ,  woraus  hervorgeht,  dass  es  eine  ganz 
analoge  Zusammensetzung  wie  Senföl  hat,  aber  Butyl  anstatt  Allyl 
enthält.  Hof  mann  vergleicht  beide  Oele  mit  folgenden  modernen 
Formeln:  Senföl  LöfEelkrautöl 

C6H5  I    ^  C8H9  /   ^ 

CS  1  ^  GS  1  ^ 

welche  ebenfalls  ausweisen ,  dass  das  LöfEelkrautöl  als  ein  Senföl 
angesehen  werden  muss,  worin  das  Allyl  =C€H'<>  gegen  Butyl 
=C8Hi8  ausgewechselt  worden  ist.  In  Folge  dessen  suchte  Hof- 
mann  das  iiöffelkrautiU    aus  Butylamin    durch   Behandeln  mft 
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Schwefelkohlenstoff  und  Quecksilberchlorid  künstlich  hervorzubrin- 
gen, allein  dadurch  bekam  er  nur  eine  isomerische  Modification 
von  dem  Löffelkrautöl. 

Das  Löffelkrautöl  wird  demnach  auch  alle  von  dem  Senföl 
bekannten  chemischen  Verhältnisse  in  ganz  analoger  Weise  be- 
sitzen, und  als  ein  solches  ist  die  prachtvoll  krystaUisirende  Sub- 
stanz zu  betrachten,  welche,  gleichwie  Geiseler,  auch  Hof  mann 
daraus  mit  Ammoniak  erhielt  und  Thiosinnamin  des  Löffelkraut- 
öh  nennt,  aber  noch  nicht  analysirt  hat.  Die  dafür  von  Geise- 
ler angegebene  Zusammensetzung  kann  nun  auch  nicht  mehr 
richtig  seyn. 

Das  Weitere  von  dieser  Untersuchung  ist  von  Hof  mann  in 
Aussicht  gestellt  worden. 

Oleum  Menthae  piperiiae.  Die  46  Seiten  starke  Broschüre 
über  die  Cultur  der  Pfeffermünze  in  Frankreich  und  ihre  Producte 
von  Roze,  woraus  ich  im  vorigen  Jahresberichte  S.  384  Verschie- 
denes über  das  französische  Ffeffermünzöl  mittheilte,  ist  von  Hu- 
semann  in  gedrängter  Kürze  ins  Deutsche  übertragen  und  im 
„Archiv  der  Pharmac.  CLXXXIX,  35 — 52"  mitgetheilt  worden. 
Wer  daraus  Nutzen  für  die  Cultur  der  Pfeffermünze  und  für  die 
Erzielung  des  Pfeffermünzöls  etc.  schöpfen  will,  muss  sie  in  ihrer 
Ganzheit  lesen  und  studiren,  in  welcher  ich  sie  hier  wegen  ihres 
Umfangs  nicht  mittheilen  kann. 

Oleum  Sassafras,  Das  Sassafrasöl  ist  von  Grimaux  und 
Kuotte  (Journ.  de  Pharm,  et  de  Ch.  4.  Ser.  X,  178)  einer  neuen 
chemischen  Untersuchung  unterworfen  worden  mit  Resultaten,  wel- 
che von  denen  von  Saint-Evre  (Jahresb.  für  1844  S.  141)  sehr 
abweichen.  Das  dazu  angewandte  Gel  hatte  1,0815  spec.  Gewicht- 
bei  0°  und  drehte  die  Polarisationsebene  des  Lichts   nach  Rechts. 

Durch  Schütteln  des  Gels  mit  verdüimter  Kalilauge  vmrde 
daraus  ein  Körper  ausgezogen,   der  sich  dann  in  Gestalt  von  öli- 

?[en  Tropfen  abschied,  worin  bei  der  Analyse  74,43  I^ocent  Koh- 
enstoff  und  6,46  Procent  Wasserstoff  gefunden  vmrden,  und  wel- 
che ein  Phenol  zu  betreffen  scheinen,  was  aber  die  erhaltene  sehr 
geringe  Menge  nicht  weiter  verfolgen  Hess. 

Im  Uebrigen  haben  Grimaux  und  Ruotte  das  Sassafrasöl 
durch  fractionirte  Destillationen  in  zwei  Eläoptene  getheilt,  die  sie 
Safren  und  Safron  nennen. 

Der  Safren  ist  ein  Kohlenwasserstoff,  welchem  sie  nach  ihren 
Analysen  die  Formel  Ci<>H'6  beilegen,  die  sie  durch  das  spec.  Ge- 
vdcht  des  Dampfes  davon  feststellten,  welches  sie  =4,71  fanden, 
während  die  theoretische  Berechnung  4,7  ergibt.  Der  Safren  sie- 
det zwischen  +155  und  157°,  hat  0,8345  spec.  Gewicht  bei  0°, 
und  dreht  die  Polarisationsebene  des  Lichts  nach  Rechts.  —  Ist 
dieser  Safren  nicht  Bomeen  oder  Camphen  (Jahresb.  für  1859  S. 
168)?    Vrgl.  weiter  unten. 

Das  Safrol  ist  ein  sauerstoffhaltiges  Gel,  für  welches  sie  nach 
ihren  Analysen  die  Formel  C10H1002  berechnen.    Es  beträgt  »/lo 
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von  dem  rohen  Oel,  siedet  von  -f230  bis  zu  236®,  weil  es  sich 
dabei  immer  etwas  zersetzt,  verhält  sich  gegen  polarisirtes  Licht 
ganz  passiv,  riecht  wie  das  rohe  Oel,  hat  1,1141  spec.  Gewicht  bei 
0®  und  erstarrt  noch  nicht  bei  — 20°  (hier  zeigt  sich  ein  auffal- 
lender unterschied,  indem  St.  Evre  einen  nach  derselben  Fonnel 
=C'<^H'<>02  oder  C20H20O4  zusammengesetzten  Körper  aus  dem 
Oel  erhalten  zu  haben  angibt,  der  in  schönen  grossen  Prismen 
krystallisirte). 

Das  Safrol  löst  femer  kein  Natrium  auf,  vereinigt  sich  auch 
nicht  mit  zweifach-schwefligsauren  Alkalien  (erscheint  daher  nicht 
als  ein  Aldehyd,  worauf  die  Zusammensetzung  sonst  wohl  hindeu- 
ten könnte),  zersetzt  nicht  Benzoylchlorür  selbst  beim  Erhitzen  bis 
zum  Sieden,  und  löst  sich  auch  selbst  bei  +120°  in  alkoholischer 
Kalilösung  nicht  auf,  aber  bei  +180°  wird  es  dadurch  in  eine 
schwarze  amorphe  Harzmasse  verwandelt. 

Durch  Erhitzen  mit  Jodwasserstoffsäure  bis  zu  +127°  gibt  es 
ein  grünes  dickes  jodhaltiges  Liquidum,  und  beim  Erhitzen  mit 
Phosphorsuperchlorid  wird  dieses  nicht  in  Phosphoroxychlorid  ver- 
wandelt, sondern  nur  zu  Phosphorchlorür  reducirt,  während  das 
abtretende  Chlor  mit  dem  Safrol  ein  dickes  und  zähes  Liquidum 
hervorbringt,  welches  Grimaux  &  ßuotte  für  einfach-gjBchlor- 
tes  Safrol  zu  halten  geneigt  sind  (Faltin  —  Jahresb.  für  1853 
S.  138  —  bekam  aus  dem  rohen  Oel  durch  Chlorgas  eine  dicke 
zähe  Masse,  die  er  nicht  analysirte,  und  daneben  eine  kleine  Men- 
ge von  L  aurus- Campher ,  die  erstere  könnte  dasselbe  Product 
seyn,  was  Gr.  &  ß.  aus  dem  Safrol  erhielten,  und  den  Gampher 
leitet  er  von  einem  Kohlenwasserstoff  ab,  den  er  für  Camphen  oder 
Bomeen  zu  halten  geneigt  ist). 

Brom  verwandelt  das  Safrol  in  ein  festes  und  krystallisirbares 
gebromtes  Product  =C«0H5Br5O2. 

Salpetersäure  oxydirt  das  Safrol  zu, Oxalsäure  und  einer  har- 
zigen Masse.  Rauchende  Salpetersäure  erzeugt  damit  ein  amorphes 
Product,  was  sich,  in  Alkalien  mit  blutrother  Farbe  auflöst.  Zink- 
chlorür,  Schwefelsäure  und  wasserfreie  Phosphorsäure  verkohlen 
das  Safrol  beim  Erhitzen.  .  Durch  Destillation  mit  Kalihydrat  wird 
es  in  polymerische  Modificationen  verwandelt. 

Oleum  Sinapis,  Ein  Senföl  des  Berliner  Handels  ist  von  Ha- 
ger (Pharmac.  Centralhalle  X,  65)  untersucht  und  mit  Va  seines 
Volums  Nelkenöl  i  welches  seinerseits  wiederum  etwa  zur  Hälfte 
aus  Ricinusöl  bestand,  verfälscht  befunden  worden,  wie  man  ä 
priori  wohl  nicht  erwartet  haben  dürfte. 

Das  betreffende  Oel  liess  in  Kücksicht  auf  specifisches  Gewicht, 
Löslichkeit  in  Alkohol  und  reizende  Wirkung  nichts  zu  wünschen 
übrig,  wogegen  aber  sein  Verhalten  gegen  concentrirte  Schwefel- 
säure schon  sogleich  offenbar  eine  A^rfälschung  auswies.  Denn 
als  Hager  5  Tropfen  dieses  Oels  mit  50  Tropfen  reiner  concen- 
trirter  Schwefelsäure  vermischte,  so  hätte,  wenn  das  Oel  reine  war, 
eine  klare  farblose  oder  höchstens  gelbliche  Mischung  ohne  alle 
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Selbsterhitzimg  erfolgen  müssen,  aber  statt  dessen  trat  eine  stür- 
mische Reaction  mit  Selbsterhitzung  und  intensiver  Braunfärbung 
ein,  und  war  es  daher  nun  Aufgabe  nachzuweisen,  womit  die  da- 
durch klar  gewordene  Verfälschung  geschehen  sej,  welche  dann 
auch  dem  eben  so  strebsamen  als  scharfsinnigen  Hager  nicht  ent- 
gehen konnte. 

Zunächst  yersetzte  er  5  Tropfen  des  Oels  in  einer  langen  Pro- 
birröhre mit  50  Tropfen  Weingeist  und  50  Tropfen  einer  25pro- 
centigen  Salpetersäure  und  erhitzte  nach  gleichförmiger  Mischung 
bis  zum  Sieden:  schon  beim  ersten  Anwärmen  stiegen  vom  Boden 
der  Röhre  dunkelbraune  Streifen  auf  und  alsbald  war  die  ganze 
Mischung  braun ,  und  das  Sieden  setzte  sich  dann  von  selbst  fort 
unter  Ausstossung  eines  dicken  Schaums;  nach  ToUendeter  Reac- 
tion schied  Wasser  aus  der  Flüssigkeit  eine  braune,  nachher  hart 
und  brüchig  werdende  Harzmasse  ab,  deren  Volum  etwa  3/5  von 
dem  angewandten  Oel  betrug.  Reines  Senföl  färbt  sich  unter  den- 
selben Umständen  nur  gelb,  stösst  dabei  keinen  zähen  Schaum 
aus,  und  scheidet  Wasser  nach  vollendeter  Reaction  aus  der  Flüs- 
sigkeit nur  einige  gelbe  Krümchen  ab,  welche  kaum  das  Volum 
von  V2  Tropfen  des  Oels  haben. 

Bei  Nebenversuchen  hat  dann  Hager  gefunden,  dass  eine  Mi- 
schung* des  Senföls  mit  anderen  billigen  flüchtigen  und  fetten  Oe- 
len,  wenn  man  sie  in  der  angeführten  Art  mit  Alkohol  und  Sal- 
petersäure behandelt,  zwar  Schaum  und  schmierige  harzige  Oxy- 
dationsproducte  liefert,  sich  aber  dabei  immer  nur  gelb  färbt  und 
dass  es  unter  den  billigen  Oelen  nur  das  Nelkenöl  ist^  welches 
unter  den  angegebenen  Umständen  eine  braune  Färbung  hervor- 
ruft, wie  das  zur  Prüfung  gezogene  Senföl. 

Dass  das  fragliche  Oel  weder  Schwefelkohlenstoff  noch  ge- 
wisse andere  Oele  beigemischt  enthielt,  folgert  Hager  daraus,  dass 
1  Tropfen  davon  mit  4  Tropfen  Wasser  und  16  Tropfen  höchst 
rectiflcirtem  Alkohol  eine  klare  Mischung  gab,  weil  sonst  keine 
v^Uüige  Lösung  erfolgt  seyn  würde. 

Wurde  1  Tropfen  des  fraglichen  Senföls  auf  Papier  verdunstet, 
so  blieb  ein  nur  am  Rande  kaum  fettig  erscheinender  Fleck,  der 
nicht  durchsichtig  war. 

Als  Hager  endlich  10  Tropfen  des  fraglichen  Senföls  auf  ei- 
nem kleinen  Glasschälchen  einer  Temperatur  von  +40°  aussetzte, 
war  nach  einigen  Stunden  der  Geruch  des  Senföls  verschwunden 
und  der  Rückstand  ein  fettes,  farbloses,  in  Alkohol  leicht  lösliches, 
verseifbares  und  entschieden  wie  Nelkenöl  riechendes  und  schme- 
ckendes Oel,  welches  von  dem  geprüften  Oel  Vs  i^  Volum  aus- 
machte. 

Zum  SchlusB  machte  Hager  ein  künstliches  Gemisch  von  2 
Volumen  echtem  Senföl,  V2  Volum  Nelkenöl  und  V2  Volum  Rici- 
Busöl  und  £and,  dass  sich  dasselbe  bei  allen  hier  angegebenen  Prü- 
fungen gerade  so  verhielt,  wie  das  der  Untersuchung  unterworfene 
Senföl  des  Handels. 
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Gleich  darauf  hatte  Hager  (am  angef.  0.  S.  91)  Gelegenheit, 
ein  Senföl  zu  prüfen,  welches  mit  etwa  15  Procent  Schwefelkoh- 
lenstoff verfälscht  worden  war ,  der  sich  schon  in  einem  Wasser- 
bade daraus  abdestilliren  liess.  1  Tropfen  dieses  verfälschten  Oels 
lieferte  weder  mit  50  Tropfen  concentrirter  Schwefelsäure,  noch 
mit  4  Tropfen  Wasser  und  16  Tropfen  höchst  rectificirtem  Alko- 
hol eine  klare  Losung,  wie  solche  mit  reinem  Senföl  erfolgt.  Da- 
bei hat  Hager  gefunden,  dass  ein  auch  nur  mit  2  Procent  Schwo- 
felkohlenstoff verfälschtes  Senföl  mit  der  50fachen  Tropfenmenge 
von  concentrirter  Schwefelsäure  eine  durch  ungelöst  bleibende  mi- 
kroscopische  Tröpfchen  von  Schwefelkohlenstoff  milchig  trübe  Lö- 
sung gibt,  wodurch  man  also  die  selbst  so  geringe  Menge  dessel- 
ben in  dem  Oel  noch  entdecken  kann. 


b.    Olea  empyremnatica.    Brenzliche  Oele. 

Kreosotum.  Den  Beweisen,  dass  das  wahre  Buchentheer» 
Kreosot  ein  Gemenge  von  Guajacol  =Ci4H*^0*  und  von  Kreosot 
=  C*6H20O4  ist  (nach  dem  vorigen  Jahresberichte  S.  390  gegen- 
wärtig an  dem  letzteren  ungleich  viel  reicher  wie  früher),  ha- 
ben V.  Gorup-Besanez  &  Bad  (Buchn.  N.  Report.  XVIII,  158 
und  521)  einen  neuen  hinzugefügt  und  zwar  dadurch,  dass  sie 
daraus  den  Körper  hervorbrachten,  welchen  Rommier  &  Bouil- 
hon  (Compt.  rend.  LV,  214)  schon  1852  entdeckten  und  Phloron 
nannten,  und  welcher  wegen  seiner  Zusammensetzung  =:Ci6H*60* 
nur  aus  dem  ebenfalls  G>6  enthaltenden  Kreosol  erzeugt  worden 
seyn  konnte,  seine  Erzeugung  somit  als  eine  sichere  Reaction  auf 
Kreosol  angesehen  werden  muss.  Die  Entdecker  bekamen  das 
Phloron  allerdings  auch  aus  dem  käuflichen  unreinen  Phenyl-AIkohol 
(Carbolsäure)  des  Handels,  und  zwar  aus  den  zwischen  +195  bis 
220°  (auch  schon  bis  zu  200°)  davon  abdestillirenden  Antheilen, 
aber  wegen  der  angeführten  Thatsache  konnte  es  dabei  nur  aus 
einem  Gehalt  an  Kreosol  entstanden  seyn,  welcher  Körper  daher 
ebenfalls  in  dem  unreinen  Phenyl-AIkohol  vorkommen  muss. 

Die  Verwandlung  des  Kreosols  in  das  Phloron  erfolgt,  wie 
leicht  einzusehen,  durch  Oxydation  von  2K  darin  zu  austretenden 
2  Atomen  Wasser,  wenn  nascirender  Sauerstoff  darauf  einwirkt. 
Gleichwie  Rommier  &  Bouilhon  bei  den  von  dem  käuflichen 
Phenyl-AIkohol  vorabdestilhrten  Antheilen  operirten,  vermischten 
auch  V.  Gorup-Besanez  &  Rad  ein  vorwiegend  Kreosol  enthal- 
tendes Buchentheer-Kreosot  mit  der  li/afachen  Gewichtsmenge  con- 
centrirter Schwefelsäure  9  Hessen  die  Mischung  24  Stunden  lang 
ruhig  stehen,  wobei  sich  dieselbe  dunkelroth  färbte  und  verdicktCi 
verdünnten  sie  nun  mit  der  6fachen  Menge  Wasser,  setzten  die 
lV2f^che  Gewichtsmenge  pulverisirten  Braunstein  hinzu  und  unter- 
warfen das  Gemisch  der  Destillation.  Schon  nach  gelinder  Er- 
wärmung trat  eine  ziemlich  heftige  Reaction  mit  starker  Selbster- 
hitKong  und  feinblasiger  Gasentwickelung  auf  und  es  destillirte 
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dann  rasch  eine  dankelgelbe  Flüssigkeit  über,  woraus  sich  bald 
gelbe  Krystalle  und  ölige  bald  erstarrende  Tropfen  abschieden, 
während  sich  in  dem  Retortenhalse  lange,  nadelförmige,  gelbe  Kry- 
stalle ansetzten.  Die  gelben  Krystalle  sind  nun  das  Phloron,  und 
ein  Theil  davon  befindet  sich  in  der  übergegangenen  gelben  wäss- 
rigen  Flüssigkeit  aufgelöst ,  den  man  aber  auch  noch  durch  Aus- 
schütteln mit  Aether  und  Verdunsten  desselben  gewinnen  und  den 
Krystallen  zufügen  kann.  Das  gesammte  Phloron  wird  endlich 
durch  Abpressen  zwischen  Löschpapier  und  Umkrystallisiren  mit 
Alkohol  rein  dargestellt,  und  besitzt  dann  folgende  Eigenschaften : 

Es  bildet  goldgelbe,  schiefe  rhombische  Säulen,  entwickelt  beim 
Erwärmen  einen  an  Jod  und  Chinon  erinnernden,  penetranten,  Au- 
gen und  Schleimhäute  angreifenden  Geruch,  verflüchtigt  sich  lang- 
sam an  der  Luft,  schmilzt  bei  +60  bis  62°  und  sublimirt  dann 
unzersetzt.  Es  löst  sich  leicht  in  Alkohol  und  Aether,  aber  nur 
wenig  in  kaltem  Wasser ,  reichlicher  in  Wasser  von  +60° ,  und 
erhitzt  man  die  Lösung  in  Wasser  bis  zum  Kochen,  so  geht  ein 
Theil  unzersetzt  mit  den  Wasserdämpfen  weg,  während  ein  ande- 
rer Theil  zersetzt  wird.  Die  Lösungen  des  Phlorons  färben  die 
Haut  intensiv  braun.  Salpetersäure  löst  das  Phloron  mit  gelber 
Farbe  auf  und  Wasser  scheidet  es  daraus  wieder  ab.  Durch 
starke  Salzsäure  wird  es  roth  gefärbt,  indem  sie  damit  eine  Ver- 
bindung einzugehen  scheint,  und  beim  Kochen  bildet  es  damit  eine 
braune  Lösung,  woraus  sich  beim  Erkalten  weisse  Krystalle  ab- 
scheiden, die  mit  Kalihydrat  eine  grüne  Masse  erzeugen,  welche 
durch  schweflige  Säure  entfärbt  und  durch  Eisenchlorid  braun 
wird;  die  weissen  Krystalle  sind  Chlorhydrophloron.  Eine  Lösung 
des  Phlorons  wird  durch  Schwefelsäure  entfärbt  und  beim  Verdun- 
sten wird  dann  ein  krystallisirbarer  und  leicht  in  Wasser  löslicher 
Körper  erhalten,  der  mit  Hydrochinon  homolog  zu  seyn  scheint. 
Alkalien  färben  die  Lösung  des  Phlorons  braun  und  scheiden  dann 
braune  Flocken  daraus  ab.  Die  Zusammensetzung  des  Phlorons 
fanden  v.  Gorup-Besanez  &  Kad  =Ci6Hi60*. 

Als  characteristisches  Reactionsproduct  des  Kreosols  habe  ich 
hier  das  bisher  wenig  beachtete  Phloron  nach  den  Angaben  von 
Rommier  &  Bouilhon  und  von  v.  Gorup-Besanez  &  Rad 
genau  characterisiren  zu  müssen  geglaubt.  Die  ersteren  Chemiker 
haben  davon  auch  eine  isomerische  Modification  bemerkt,  welche 
sich  erst  bei  -|-90°  in  Wasser  löst  und  daraus  in  kleinen  Nadeln 
anschiesst,  die  erst  bei  -|-150°  schmelzen.  Sie  nennen  dieselbe 
Meiaphloron, 

Dann  hat  Marasse  (Berichte  der  deutschen  chemischen  Ge- 
sellschaft zu  Berlin  11,  71  und  ausführlicher  in  den  Annalen  der 
Chemie  und  Pharmac.  CLII,  59 — 88)  gefunden,  dass  das  Buchen- 
theer-Kreosot, wenn  es  auch  in  der  Hauptsache  als  ein  wechseln- 
des Gemenge  von  Guajacol  und  Kreosol  angesehen  werden  muss, 
ausser  diesen  beiden  Körpern  auch  noch  Phenyl- Alkohol ,  Kresyl- 
Alkohol  und  Phloryl-Alkohol  in  geringeren  und  wahrscheinlich 
auch  in  wechselnden  Verhältnissen  enthält.    Durch  eine  sorgfältig 
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ausgeführte  fractionirte  Rectification  kann  man  das  Kreosot  zu- 
nächst in  3  Portionen  theilen,  wovon  die  eine  bei  +184°  siedete 
und  den  Phenyl- Alkohol  betraf,  die  zweite  einen  von  +200  bis 
203^  steigenden  Siedepunkt  besass  und  ein  Gemisch  von  Guajiicol 
und  von  Kr esyl- Alkohol  (Jahresb.  für  1860  S.  194)  war,  und  die 
dfiüe,  welche  einen  von  +217  bis  +220°  aUmälig  sich  erhöhen- 
den Siedepunkt  hatte,  als  ein  Gemenge  von  Phloryl*Alkohol  (Jah- 
resb. für  1860  S.  195)  und  von  Kreosol  erkannt  wurde,  welche 
letzteren  beiden  Gemische  wiederum  durch  eine  wiederholte  frac- 
tionirte Rectification  in  die  erwähnten  G^mengtheile  getheilt  wer-, 
den  konnten.  Der  Phenyl-Alkohol  ist  bekanntlich  k^stallisirbar, 
aber  leicht  schmelzbar,  die  übrigen  4  Körper  sind  farblose  Flüs- 
sigkeiten von  folgender  Zusammensetzung  und  beigesetzter  Siede- 
temperatur:       Phenyl-Alkohol    =C»2H1202  +184^ 

Guajocol  =-.C«4Hi604  +200° 

Kresyl-Alkohol     =:ChH»602  +203« 
Kreosol  =Ci6H20O4  +217° 

Phloryl-Alkohol  =rCi6H20O2  +220° 
Man  könnte  daher  Guajacol  und  Kreosol  als  durch  nur  2 
Atome  Sauerstoff  mehr  enthaltende  Derivate  von  Kresyl-Alkohol 
und  Phloryl-Alkohol  und  zwar  wohl  als  die  Glycole  (2atomigen( 
Alkohole)  von  denselben  betrachten.  Dabei  erscheint  es  auch  nicht 
unwahrscheinlich,  dass  man  den  in  gleicher  Art  dem  Phenyl-Alko- 
hol entsprechenden  Körper  =Ci2H'20*  im  Kreosot  noch  wohl  mal 
auffinden  dürfte,  der  dann  das  bekannte  Hydrochinon  oder  eine 
flüssige  Modification  davon  seyn  würde. 

.  In  Betracht  einer  solchen  gemengten  Beschaffenheit  kann  na- 
türlich von  einem  bestimmten  Siedepunkte  des  Kreosots  nicht  die 
Rede  seyn,  zumal  das  relative  Verhältniss  der  darin  vorkommen- 
den Körper  ein  sehr  verschiedenes  seyn  wird,  aber  immer  dürfte 
er  zunächst  mehr  oder  weniger  unter  +200°  fallen,  darauf  aUmä- 
lig steigen,  bis  schliesslich  bei  +220°  nur  allein  noch  der  Phlo- 
ryl-Alkohol übergeht. 

Aber  nach  allen  bisherigen  Studien  dürfte  doch  wohl  die  An- 
nahme nicht  ganz  ungerechtfertigt  erscheinen ,  dass  das  Kreosol 
den  eigentlichen  Begriff  vom  Kreosot  begründet,  und  dass  sich  ein 
völlig  isolirtes  Kreosol  als  Arzneimittel  vielleicht  zweckmässiger 
eignen  werde,  als  so  varürende  Gemische  desselben,  wiewohl  die 
Isolirung  und  Einführung  desselben  noch  manche  Schwierigkeiten 
zu*  beseitigen  haben  dürfte.  Höchstens  wird  man  daneben  wohl 
dem  damit  constant  gemengt  gefundenen  Guajacol  noch  eine  me- 
dicinische  Bedeutung  zuschreiben  müssen,  während  die  jetzt  von 
Marasse  darin  entdeckten  Alkohole  (Phenyl-Alkohol,  Kresyl-Al- 
kohol und  Phloryl-Alkohol)  wegen  ihrer  relativ  sehr  geringen  Men- 
ge vielmehr  als  unabgeschieden  gebliebene  Verunreinigimgen  anzu- 
sehen seyn  dürften. 

Schliesslich  möge  hier  erwähnt  werden,  dass  der  Entdecker 
des  Kreosots  Reichenbach  am  19.  Januar  d.  J.  in  fast  vollen- 
detem 81.  Jahre  in  Leipzig  vei:storb6n  ist. 

PhAmuioeatUober  Jahreaberieht  fOr  1869.  25 
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Paraffinum,  Eine  neue  und  sehr  zweckmässige  Anwendung 
des  ParaffifiB  empfiehlt  Facilides  (Archiv  der  Pharm.  CLXXXIX, 
235)  seinen  GoUegen,  welche  darin  besteht,  dass  man  die  hölzer- 
nen Borte  im  Keller  etc.,  auf  welche  man  die  Standgefässe  mit 
Säuren  und  anderen  ätzenden  Substanzen  stellen  will,  und  welche 
bekanntlich  leicht  zerstört  werden ,  so  tief  wie  möglich  mit  ge- 
schmolzenem Paraffin  imprägnirt  und  mit  einer  dünnen  Schicht 
davon  oben  auf  überzieht.  Sind  jene  Borte ,  wie  häufig  in  der 
Officin,  polirt,  so  legt  man  die  dünnen  Bretter  von  Gigarrenkisten, 
nachdem  dieselben  eben  so  mit  Parafßn  imprägnirt  und  überzogen 
worden  sind,  darüber.  Dieses  Paraffin  leistet  nach  seinen  Erfah- 
rungen einen  vortrefflichen  Widerstand  auf  lange  Zeit,  und  es  ist 
dieses  Paraffiniren  gewiss  billiger  und  practischer  als  Unterlagen 
von  Porcellan  und  Glas. 

Anthracen  =:C28H20,  Nachdem  dieser  Kohlenwasserstoff  im  vori- 
gen Jahresber.  S.  301  nur  dem  Namen  nach  aufgeführt  worden  ist, 
hat  er  seitdem  durch  die  S.  60  ausfuhrlicher  dargestellte  Ver- 
wandlungs-Fähigkeit im  Alizarin  eine  grosse  Bedeutung  evlangt, 
und  glaube  ich  daher  hier  etwas  Historisches  darüber  in  Erinnerung 
bringen  zu  sollen. 

Er  ist  von  Dumas  1832  entdeckt  und  Paranaphtalin ,  aber 
bald  nachher  von  Laurent  weiter  studirt  und  Anthracen  genannt 
worden.  Beide  Ghemiker  glaubten  darin  eine  polymerische  Modi- 
fication  von  Naphtalin  zu  erkennen,  der  sie  die  Formel  G^^H^*  bei- 
legten, deren  Unrichtigkeit  aber  schon  1858  von  Fritzsche,  der 
ihii  Photen  nennt,  und  1862  von  Anderson  nachgewiesen  wurde. 
Berthelot  erklärt  ihn  für  eine  aus  1  Atom  Acetylen  «=:G*H4  und 
2  Atomen  Phenylen  (1  =  C^2H8)  durch  Anlagerung  erzeugte  Tripel- 
Combination  =G4H4+Gi2H8+Gi2H8. 

Der  Anthracen  nndet  sich  neben  Naphtalin,  Phosen  etc.  in 
dem  Theer  von  Steinkohlen  und  harzreichen  Hölzern,  und  er  kann 
auch  künstlich  aus  Benzylchlorid  durch  Erhitzen  mit  Wasser  auf 
4-190°  erzeugt  werden.  Er  bildet  in  völlig  reinem  Zustande  klei- 
ne, blendend  weisse,  seid^länzende  und  beim  Trocknen  matt  wer- 
dende, violett  fluorescirende,  geruch-  und  geschmacklose  rhomboi- 
dale Tafeln,  welche  bei  -1-210*'  schmelzen  und  dann  zu  einer  blätt- 
rigen Erystallmasse  erstarren,  in  stärkerer  Hitze  zu  dünnen  Blätt- 
chen sublimiren  und  sich  auch  schon  mit  Wasserdämpfen  verflüch- 
tigen. Er  ist  in  Aether  und  Benzol  leicht,  in  Alkohol  schwer  imd 
in  Wasser  gar  nicht  löslich.  Salpetersäure  von  1,3  bis  1,4  spec. 
Gewicht  oxydirt  ihn  zu  Oxanihracen  oder Anthrachinon  =  G^Bfli^O*.  — 
In  ähnlicher  Weise  hat  auch  das  lange  bekannte 

Naphtalin  =G20Hiß  aus  dem  Steinkohlentheer  dadurch  eine 
technische  Wichtigkeit  erlangt,  dass  es  gelungen  ist,  daraus  2  für 
die  Färbereien  sehr  wichtige  Farbstoffe  herzustellen,  nämlich 

a)  NaphtaUngelb  von  Martins  (Polytechn.  Gentralblatt  1868 
S.  415)  1867  entdeckt  und  wissenschaftlich 
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Diniironaphtol  genannt,  weil  er  dasselbe  nach  der  Formel 
C20HI2N2OIO  zusammengesetzt  fand  und  diese  in  C20H12N202  um- 
setzen  zu  müssen  glaubte.  Man  kann  diesen  Körper  auch  als  eine 
gepaarte  Salpetersäure  =C20Hi2+2NO5  (halbirt  =CioH6+N05) 
betrachten,  zumal  er  die  Eigenschaften  einer  Säure  zeigt. 

Zur  Bereitung  wird  eine  Lösung  von  chlorwasserstoffsaurem 
Naphtylamin!  =t:C20Hi8N  mit  salpetrigsaurem  Kali  versetzt,  bis  eine 
Probe  mit  Alkalien  einen  kirschirothen  Niederschlag  gibt,  in  der 
Flüssigkeit  somit  Diazonaphtol  =  C20H12N2  entstanden  ist ,  nun 
Salpetersäure  zufügt  und  erhitzt,  wobei  sich  das  erste  Product  un- 
ter heftiger  Entwickelung  von  Stickgas  in  Naphtol  =C20H*6O2 
verwandelt  und  dieses  wiederum  weiter  sich  zu  dem  Dinitronaphtol 
(Naphtalingelb)  oxydirt,  welcher  Körper  sich  in  feinen  gelben  Kry- 
stallen  abscheidet  und  durch  Umkiystallisiren  mit  Alkohol  gerei- 
nigt wird. 

Dieses  Naphtalingelb  ist  in  Wasser  fast  unlöslich,  schwerlös- 
lich in  Alkohol,  Aether  und  Benzol.  Es  ist  eine  so  starke  Säure, 
dass  es  Kohlensäui*e  aus  ihren  Salzen  austreibt,  und  es  bildet  mit 
Basen  eine  Reihe  von  Salzen,  welche  orange-  bis  mennigroth  ge- 
färbt sind.  Es  soll  eine  der  schönsten  und  echtesten  gelben  Farb- 
stoffe seyn ,  mit  dem  man  bei  der  Wolle  und  Seide  alle  Schatti- 
rungen  von  hell  citronengelb  bis  tiefem  Goldgelb  hervorbringen 
kann.  Es  besitzt  eine  so  färbende  Kraft,  dass  man  200  Pfund 
Wolle  mit  1  Pfund  seiner  Salze  von  Natron  oder  Kalk,  welche  in 
Fabriken  gewöhnlich  bereitet  und  in  den  Handel  gesetzt  werden, 
noch  schön  gelb  färben  kann,  und  dass  es  bereits  schon  im  aus^ 
gedehnten  Maasstabe  zum  Färben  benutzt  wird,  bedarf  daher  wohl 
kaum  erwähnt  zu  werden.  —  Und 

b)  Naphtalinroth  oder  Magdalaroth  von  Clavel  (Polyt.  Cen- 
tralblatt  1868  S.  1046)  entdeckt,  ein  Farbstoff,  welcher  anfangs 
dem  Anilinroth  eine  bedeutende  Concurrenz  zu  machen  geeignet 
schien,  indem  er  dem  Anilinroth  an  Färbekraft  nicht  nachsteht 
und  in  seiner  Stabilität  dasselbe  sogar  übertrifft.  Da  es  aber  den 
damit  in  den  dunklen  Tönen  gefärbten  Stoffen  keinen  Glanz  er- 
theilt,  so  verwendet  man  ihn  bis  jetzt  fast  nur  zu  hellen  Tinten, 
dessen  ungeachtet  wird  er  in  den  Fabriken  von  Scheurer-Kest- 
ner  zu  Thann,  Clavel  zu  Basel  undBrooke,  Simpson  &  Spil- 
ler (Firma:  Nickolson  &  Maule)  zu  London  massenhaft  genug 
dargestellt,  und  steht  zu  wünschen,  dass  jener  Uebelstand  auch 
noch  zu  beseitigen  gelingt,  zumal  bei  ihm  das  giftige  Arsenik  gar 
keine  Rolle  spielt. 

Während  das  Naphtalingelb  einer  Säure  entspricht,  ist  dieses 
Naphtalinroth  eine  organische  Base,  von  Hofmann  (Berichte  der 
deutschen  chemischen  Gesellschaft  zu  Berlin  11,  374  u.  412)  nach 
der  Formel  C6<^H42N3  zusammengesetzt  gefunden,  ohne  demselben 
einen  wissenschaftlichen  Namen  zu  geben. 

Gleichwie  für  das  Naphtalingelb  ist  auch  hier  für  die  Erzeu- 
gung des  Naphtalinroth  das  Naphtylamin  =  C^OH^spf  der  Ausgangs- 
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punkt,    und  wie  dieser  Körper  aus  dem  Naphtalin  erzeugt  wird, 
werde  ich  nachher  hinzufügen. 

Theoretisch  besteht  der  Verwandlungsprocess  darin,  dass  man 
2  Atome  Naphtylamin  durch  salpetrige  Säure  unter  Abscheidung 
von  Wasser  in  Azodinaphtyldiamin  =C40H30N3  verwandelt  und 
dieses  mit  Naphtylamin  zu  gleichen  Atomen  behandelt,  mit  dem 
es  sich  unter  Abscheidung  von  1  Atom  Ammoniak  vereinigt,  wie 
folgende  Gleichung  ausweist: 

2C20H18N  i        \  3H0  I 

N03  i  =  I  C40H30N3  i         l  NH3  ' 

C20HI8N  i  -  I  C60H42N3, 
zufolge  welcher  3  Atome  Naphtylamin  erforderlich  sind,  um  1  Atom 
des  Naphtalinroths  zu  erzeugen. 

In  der  Praxis  wird  dieser  Process  dadurch  bewirkt,  dass  man 
das  Naphtylamin  nach  Clavel  mit  salpetersaurem  oder  salpe- 
trigsaurem Quecksilberoxydul  behandelt,  nach  beendigter  Ver- 
wandlung die  nöthige  Menge  von  Naphtylamin  zusetzt  und  noch 
1/4  Stunde  lang  erhitzt..  Der  entstandene  (ausgeschiedene?)  Farb- 
stoff wird  in  angesäuertem  Wasser  aufgelöst  und  durch  Kochsalz 
daraus  niedergeschlagen.  Das  Product  ist  offenbar  das  salzsaure 
Salz  der  neuen  Base,  und  dasselbe  als  das  Naphtalinroth  der  Fa- 
briken zu  betrachten,  wie  es  auch  Hofmann  von  Scheurer- 
Kestner  in  Gestalt  eines  schwarzbraunen  undeutlich  krystallini- 
schen  Pulvers  bekam.  Dasselbe  löste  sich  in  siedendem  Alkohol 
mit  tief  rother  Farbe  auf,  schied  sich  aber  beim  Erkalten  nur  in 
geringer  Menge  wieder  aus,  während  es  dann  beim  Verdunsten  in 
schönen  nadeiförmigen,  grünen  und  metallisch  glänzenden  Prismen 
auftr^^t.  Concentrirte  Schwefelsäure  entwickelte  daraus  reichlich 
Salzsäuregas,  aber  die  Salzsäure  ist  darin  so  fest  gebunden,  dass 
man  sie  selbst  durch  Kochen  mit  Ammoniakliquor  und  Natron- 
lauge nicht  ausziehen  kann,  und  anhaltendes  Digeriren  mit  Silber- 
oxyd erforderlich  ist,  um  die  Base  davon  zu  befreien.  Wasser 
löst  das  salzsaure  Salz  nur  wenig,  heisses  Wasser  reichlich,  und 
Aether  gar  nicht  auf.  Die  Lösung  in  Alkohol  besitzt  eine  aus- 
gezeichnete Fluorescenz.  Die  Base  selbst  konnte  Hof  mann  bis 
jetzt  noch  nicht  im  reinen  Zustande  daraus  erhalten,  dagegen  hat 
er  daraus  mit  den  Jodüren  von  Aethyl  und  von  Methyl  prachtvoll 
krystallisirende  Farben-Derivate  erhalten,  worüber  er  später  ein 
Weiteres  ermitteln  will,  sowie  er  auch  die  Vermuthung  ausspricht 
dass,  wenn  man  das  Azodinaphtyldiamin  (anstatt  mit  Naphtylamin) 
mit  Anilin,  Toluidin  etc.  behandeln  würde,  vielleicht  interessante 
complexere  und  verschieden  nüancirte  Farbekörper  erhalten  wer- 
den könnten,  ähnlich  wie  solches  bei  den  Anilinfarben  bekannt 
ist,  —  Das  zu  beiden  Farbstoffen  erforderliche 

Naphtylamin  oder  Naphtalidin  =C20HiöN  wird  aus  dem  Naph- 
talin erhalten,  wenn  man  dasselbe  mit  concentrirter  Salpetersäure 
etwa  20  Minuten  lang  kocht  (oder  auch  5  bis  6  Tage  lang  kalt 
stehen  lässt),  bis  es  sich  in  ein  gelbes  Oel  verwandelt  hat,  was 
beim   Erkalten   krystallinisch  erstarrt   (oder  diese  gelbe  Krystall- 
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masse  sich  in  der  Kälte  erzeugt  hat).  Dieses  Product  ist  nuii 
das  sogenannte 

Nitronaphtalin  =rC20HWNO*,  was  man  mit  Alkohol  krystalli* 
sirt,  wobei  es  in  schwefelgelben  rhombischen  Säulen  anschiesst 
Dieses  Nitronaphtalin  wird  nun  (wie  Clavel  angibt)  mit  Zink  und 
Salzsäure  behandelt  und  d\e  Mischung  nach  vollendeter  Beaction 
der  Destillation  unterworfen,  wobei  das  erzeugte  Naphtylamin  als 
ein  öliges  Liquidum  übergeht  und  beim  £rkalten  erstarrt.  Durch 
Auflösen  in  Schwefelsäure,  Krystallisiren  des  entstandenen  schwe- 
felsauren Naphtylamins,  Zersetzen  desselben  mit  Ammoniakliquor 
und  Umkrystallisiren  mit  Alkohol  erhält  man  es  rein.  Man  kann 
es  aus  dem  Nitronaphtalin  auch  durch  Schwefelammonium,  oder 
durch  Eisen  und  Essigsäure  etc.  reduciren. 

Das  Naphtylamin  bildet  feine,  widi'ig  riechende,  bitter  schme- 
ckende, sublimirbare  Nadeln,  die  sich  kaum  in  Wasser,  aber  leicht 
in  Alkohol  und  Aether  lösen,  und  welche  sich  an  der  Luft  lang- 
sam violett  färben.  Es  schmilzt  bei  -{-bO^  und  erstarrt  beim  Er- 
kalten zu  einer  gelblichen  Krystallmasse. 

Ein  Weiteres  muss  hier  der  Nachlese  in  chemischen  Lehrbü- 
chern und  den  citirten  Abhandlungen  überlassen  bleiben. 


f.    Fharmaeie  gemischter  Ar2aieikörper. 

1.    Aqiae  nedicatae«    ledidnisdie  Wasser« 

Aqua  Naphae,  Ein  im  November  1868  aus  Stuttgart  bezo- 
genes „Aqua  norum  Aurantii  triplex^*  fand  Müller  (Wittstein's 
Vierteljalu'sschrift  XVIII,  441)  bei  der  Ankunft  anscheinend  ganz 
untadelhaft,  hatte  aber  bis  Ende  des  Jahrs  ohne  alle  Trübung  eine 
röthhche  Farbe  angenommen.  Durch  mehrtägiges  Behandeln  mit 
reiner  Thierkohle  konnte  das  Wasser  völlig  farblos  und  dem  Ge- 
ruch nach  auch  wieder  anwendbar  gemacht  werden.  Die  Ursache 
der  rothen  Färbung  ist  nicht  ermittelt  worden. 

Aqua  Picis  s.  picea.  Dieses  anscheinend  noch  häufig  in  Frank- 
reich gebräuchliche  Präparat  ist  von  Lefort  (Joum.  de  Pharmac. 
et  de  Ch.  4.  Ser.  VIII,  174)  gründlicher  wie  bisher  auf  seine  Be- 
standtheile  und  zweckmässige  Bereitung  studirt  worden.  Als  we- 
sentliche Bestandtheile  hat  er  darin  Kreosot^  Phenylalkohol,  Brenz- 
caiechusäure  und  Essigsäure  gefunden. 

Bei  den  Versuchen  über  die  ungleich  zweckmässige  Verwen- 
dung des  norwegischen  oder  des  französischen  (aus  dem  Holz  von 
Pinus  maritima  gewonnenen)  Theers  dazu  fand  er ,  dass  Wasser 
aus  beiden  Theerarten  nahe  gleiche  Gewichtsmengen  von  den  Be- 
standtheilen  derselben  aufiaimmt  (ob  aber  auch  in  gleichen  relati- 
ven Verhältnissen  ?),  und  er  folgert  daraus,  dass  beide  gleich  wohl 
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für  das  Theerwasser  anwendbar  wären  und  der  angenommene  Vorzug 
des  norwegischen  Theers  unbegründet  sey.  Dagegen  hat  er  gefun- 
den, dass  Wasser  aus  dem  Theer  um  so  mehr  auflöst,  je  dicker 
er  beim  Aufbewahren  durch  die  Verwandlung  seiner  Bestandtheile 

feworden  ist,  mithin  sehr  wechselnde  Mengen,  und  daher  fordert 
lefort  die  Anwendung  eines  dünnen  noch  möglichst  unveränder- 
ten Theers  und  eine  Behandlung  desselben  mit  warmem  Wasser, 
weil  die  gewöhnlich  vorgeschriebene  Behandlung  mit  kaltem  Was- 
ser eine  Zeit  von  8  bis  10  Tagen  erfordere,  während  welcher  die 
Bestandtheile  sich  wesentlich  veränderten.  Er  übergiesst  daher 
z.  B.  100  Grammen  des  dünnen  Theers  in  einer  4  Liter  fassenden 
Flasche  mit  3  Liter  eines  reinen  und  auf  -|-50  bis  60°  erhitztem 
Wasser,  verschliesst  die  Flasche,  schüttelt  dann  etwa  6  Stunden 
oder  bis  zum  völligen  Erkalten  oft  kräftig  durcheinander,  filtrirt 
die  entstandene  Lösung  klar  ab  und  verwahrt  sie  in  angefällten 
und  dicht  schliessenden  Gläsern.  Das  so  bereitete  Präparat  ent- 
hält IV2  bis  2  Grammen  fixer  und  flüchtiger  Bestandtheile  des 
Theers  und  ist  dem  nach  anderen  Vorschriften  bereiteten  weit 
vorzuziehen. 

Aus  dem  rückständigen  Theer  zieht  neues  Wasser  allerdings 
noch  was  aus,  aber  der  Theer  darf  nur  einmal  angewandt  werden, 
und  selbstverständlich  muss  ein  hierzu  bestimmter  vorräthiger  dün- 
ner Theer  gut  verschlossen  aufbewahrt  werden. 

Magnes-Lahens  (Journ.  de  Pharmac.  et  de  Gh.  4.  Ser.  X, 
201)  hat  es  für  die  Aufnahme  der  löslichen  Bestandtheile  von  dem 
Wasser  sehr  beschleunigendend  gefunden,  wenn  man  den  Theer  mit 
gewaschenem  und  wieder  getrocKnetem  Sand  vermischt.  Man  soll 
z.  B.  15  Grammen  des  Theers  mit  400  Grammen  dieses  Sandes 
gleichförmig  verreiben  und  das  Gemisch  mit  1  Liter  Wasser  schüt- 
teln; nach  etwa  5  Minuten  soll  das  Wasser  schon  so  gesättigt 
seyn,  wie  es  der  französische  Codex  fordert  (uMeachtet  derselbe 
33  Grammen  Theer  mit  1  Liter  Wasser  8 — 10  "ßige  lang  zu  be- 
handeln vorschreibt),  und  dass  1  Liter  des  Präparats  beim  Ver- 
dunsten 1,75  Grammen  festen  Rückstand  gibt  (vrgl.  Jahresb.  für 
1867  S.  369). 

2.    Candelae.     Ravchkerien. 

Candelae  fumales  von  Vichot  gegen  Keuchhusten.  Dazu 
theilt  Hager  (Pharmac.  Centralhalle  X,  249)  die  folgende  Vor- 
schrift mit: 

Man  vereinigt  7500  Theile  gröblich  gepulverter  Holzkohlen, 
200  Theile  Salpeter ,  1000  Theile  Naphialin ,  800  Theile  Kreosot, 
400  Theile  Carbolsäure,  1000  Theile  Steinkohlentheer  und  75  Theile 
Aconitkraut  mit  der  nöthigen  Menge  von  Traganthschleim  zu  ei- 
ner bildsamen  Masse  und  verfertig  daraus  4  Grammen  schwere 
Kerzen. 

Zur  Anwendung  wird  der  Patient  in  ein  möglichst  kleines  Ge- 
mach eingeschlossen,  darin  auf  je  10  Kubicmeter  Baum  desselben 
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1  Kerze  angezündet  und  verglimmen  gelassen,  in  deren  Rauch  der 
Patient  1  Stunde  lang  verweilen  muss.  Diese  Cur  soll  täglich  2 
Mal  wiederholt  werden. 


3.     Chartae  medicatoe. 

Charta  sinapinata.  Der  im  vorigen  Jahresberichte  S.  395  mit- 
getheilte  Vorschlag  von  Lebaigne,  statt  des  bisherigen  Senfpfla- 
sters, Papierbogen  theils  mit  myronsaurem  Kali  und  theils  mit  My- 
rosin  zu  imprägniren,  dann  für  den  Gebrauch  von  beiden  Bogen 
gleich  grosse  Stücke  abzuschneiden  und  nach  dem  DurcHeuchten 
über  einander  und  auf  die  Haut  zu  legen,  ist  von  Wittstein 
(dessen  Vierteljahresschrift  XVIII,  238)  geprüft,  und  sehr  empfeh- 
lenswerth  befunden  worden,  wenn  man  die  beiden  Papiere  auf  fol- 
gende einfache  Weise  herstellt: 

Für  das  Myrosin- Papier  wird  1  Theil  des  durch  Pressen  mög- 
lichst von  fettem  Oel  befreiten  Pulvers  von  weissem  Senfsamen 
(Sinapis  alba)  mit  4  Theilen  Wasser  bei  einer  +40°  niemals  über- 
steigenden Temperatur  2  Stunden  lang  digerirt,  der  Brei  auf  ein 
Filtrum  gebracht,  nach  dem  Abtropfen  noch  4  Unzen  Wasser  de- 
placirend  durchgehen  gelassen,  mit  den  vermischten  Filtraten  gu- 
tes Druckpapier  getränkt,  dasselbe  an  der  Luft  trocken  werden 
gelassen  und  trocken  aufbewahrt. 

Für  das  Myronsäure-Papier  wird  1  Theil  des  durch  scharfes 
Pressen  möglichst  von  fettem  Oel  befreiten  Pulvers  von  schwarzem 
Senfsamen  (Sinapis  nigra)  löffelweise  in  4  Theile  lebhaft  siedendes 
Wasser  eingetragen,  das  Kochen  noch  ein  Paar  Minuten  lang  un- 
ter Umrühren  fortgesetzt,  der  Brei  mit  4  Theilen  Wasser  verdünnt, 
filtrirt,  mit  dem  Filtrat  ebenfalls  Druckpapier  getränkt,  dasselbe 
getrocknet  und  an  einem  trocknen  Orte  aufbewahrt. 

Es  ist  selbstverständlich,  dass  beide  Papiere  genau  signirt  und 
nicht  verwechselt  werden  dürfen. 

Für  die  Anwendung  schneidet  man  von  beiden  Bogen  gleich 
grosse  Stücke  vom  gewünschten  Umfang,  legt  sie  auf  einander  und 
nach  dem  Durchfeuchten  mit  Wasser  auf  die  Haut  und  befestigt 
sie  mit  einer  Binde.  Es  erfolgt  dann  rasch  ein  lebhafter  Beiz 
und  Röthe. 

Hager  (Pharmac.  Centralhalle  X,  81)  glaubt  nicht,  dass  die- 
ses Zwillingspapier  der  einfachen  Charta  sinapinata  eine  Concur- 
renz  machen  werde,  weil  es  weit  langsamer  wirke  und  viel  theurer 
sey  wie  das  Senfpapier  von  Rueff  und  von  Röstel  (Jahresb.  für 
1868  S.  394  und  395) ,  wenn  auch  die  Wissenschaft  dabei  einen 
Triumph  feiere,  und  in  seiner  „Pharmaceut.  Centralhalle  X,  115" 
schlägt  er  daher  vor,  das  Papier  von  Rueff  etc. 

Sinapismtis  practicus  und  dagegen  das  von  Lebaigne  zur 
Unterscheidung  beim  Verordnen 

'Sinapismus  theoreticus  zu  nennen.    Dieses  letztere  Senfpapier 
wird  auch  schon  als  eine  Specialität  unter  der  Bezeichnung 
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TissU'Sinapistne  (contenant  les  principes  actifs  de  la  Fahne 
de  Moutarde)  etc.  in  den  Handel  gebracht ,  und  kosten  10  Appli- 
cationen  davon  IV4  Franc,  eine  einzige  dagegen  V4  Franc.  (Depots 
ä  Paris  ä  la  Pharmacie,  rue  de  Beaux-Arts,  14,  et  pour  la  vente 
en  gros  chez  MM.  Labelonye  et  C,  99,  rue  d'Aboukir,  place 
du  Caire.) 

4.    Eni^lMtni.    Pflaster. 

Der  von  Dietrich  (Jahresb.  für  1867  S.  373)  ermittelte  und 
empfohlene  Pßoßiertheiler  ist  von  Hager  (Pharmac.  Centralhalle 
X,  94)  auf  seine  Leistungen  geprüft  und  ausserordentlich  practisch 
brauchbar  befunden  worden. 

P/lasterstreich 'Apparat  Eiu  solcher  von  sehr  sinnreicher 
Gonstruction  und,  wie  es  scheint,  grosser  Zweckmässigkeit  ist  von 
Martindale  (Pharmac.  Joum.  and  Transact.  2.  Ser.  XI,  33)  an- 
gegeben und  im  Holzschnitt  versinnlicht  worden ,  ohne  welchen 
letzteren  er  aber  nicht  befriedigend  aufgefasst  werden  kann. 

Eine  andere  Pflasterstreichmaschine  ist  vom  Apotheker  G lä- 
se napp  in  Potsdam  ermittelt  und  construirt  worden,  welche  von 
Hager  (Pharmac.  Centralhalle  X,  429)  ganz  speciell  beschrieben 
und  durch  eiaen  Holzschnitt  versinnlicht  wird.  Dieselbe  erscheint 
sehr  zweckmässig  und  ebenfalls  einer  allgemeiaen  Einführung  in 
Apotheken  würdig  zu  seyn. 

Kräuterpßaster,  In  BetreflF  des  schon  so  häufig  besprochenen 
(Jahresb.  für  1861  S.  207  und  für  1866  S.  352)  und  unangeneh- 
men Schimmeins  dieser  Pflaster  hat  Rieckher  (N.  Jahrbuch  für 
Pharmac.  XXXI,  79)  die  Erfahrung  gemacht,  dass  weder  das  von 
Hager  zur  Verhinderung  empfohlene  Erhitzen  der  Pflastermasse 
auf  +105°  und  das  scharfe  Austrocknen  der  zuzusetzenden  Kräu- 
terpulver, noch  der  von  der  Pharmacopoea  Germaniae  in  Vorschlag 
georachte  Zusatz  von  Pix  burgundica  dem  Uebelstande  nicht  ab- 
helfen, sondern  dass  das  Schimmeln  bei  einem  regelrecht  bereiteten 
Pflaster  in  der  Masse  desselben  selbst  bis  zu  dem  Grade  begrün- 
det liegt,  dass  nur  ein  richuger  und  trockner  Aufbewahrungsort 
am  besten  und  zulässigsten  dagegen  schützt.  Dieselben  Pflaster, 
bei  denen  in  dem  Schiebkasten  der  Offlein  der  Schimmel  schon 
nach  3  bis  4  Wochen  auftrat,  zeigten  auf  der  Materialkammer 
selbst  nach  2  Jahren  noch  keine  Spur  davon.  Man  bewahre  di^e 
Art  von  Pflaster  also  ganz  einfach  ausschliesslich  nur  auf  der 
Materialkammer. 

Emplaßtra  cum  Gummi-resinis.  Bekanntlich  sollen  die  hier- 
hergehörigen Pflaster  nach  gesetzlichen  Vorschriften  auf  die  Weise 
bereitet  werden,  dass  man  einerseits  Wachs,  Colophonium,  Blei- 
glättpflaster etc.  zusammenschmilzt,  colirt  und  halb  erkaltet  mit 
dem  oder  den  in  Terpenthin  in  der  Wärme  aufgeweichten  Gummi- 
harzen vereinigt.  An  dieser  Bereitungsweise  macht  Rieckher 
(N.  Jahrbuch  für  Pharmac.  XXXI,  77)  verschiedene  AusstelluÄgen. 
Zunächst  sind,  wie  leicht  einzusehen,  2  Gefässe  dazu  erforderlich ; 
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dann  werden  in  beiden  derselben  die  Ingredienzien  nicht  gleich- 
zeitig fertig  zum  Zusammenmischen^  so  dass  die  Operation  in  dem 
einen  Gefäss  entsprechend  früher,  wie  in  dem  anderen  unternom- 
men werden  muss;  das  Coliren  ist  eine  lästige  und  mit  Verlust 
verbundene  Arbeit  und  kann  leicht  vermieden  werden,  wenn  man,  was 
so  leicht  möglich  ist,  reine  und  staubfreie  Materialien  anwendet;  das 
Halberkaltenlassen  der  zusammengeschmolzenen  Substanzen  ist  nur 
erforderlich,  wenn  maii  auf  freiem  Feuer  arbeitet.  Nach  Rieck- 
her's  practischen  Erfahrungen  kann  man  die  Bereitung  in  einem 
Gefäss  ausführen  und  bei  Anwendung  von  reinen  und  staubfreien 
Materialien  eben  so  einfach  als  bequem  ein  schönes  Pflaster  erzie- 
len, wenn  man  auf  einem  Dampfapparate  operirt.  Man  bringt  z. 
B.  zum  Emplastrum  Ammoniaci  das  Ammoniacum  und  Galbanum 
in  einen  kupfernen  Pflasterkessel,  der  auf  den  Apparat  pa&st;  in 
Zeit  von  V2  bis  3/4  Stunden  sind  alle  3  Ingredienzien  ganz  gleich- 
förmig geworden;  nun  fügt  man  das  Wachs  und  Harz  in  kleine- 
ren Portionen  nach  einander  hinzu,  und  nach  V2  bis  ^k  Stunden 
hat  man  eine  halb  flüssige  und  vöUig  homogene  Masse  als  ferti-^ 
ges  Pflaster  vor  sich.  Aehnlich  verfährt  man  beim  Emplastrum 
de  Galbano  crocatum  und  Emplastrum  oxycroceum.  Die  Berei- 
tung des 

EmpkMtrum  Lithargyti  compositum,  zu  welchem  eine  gerin- 
gere Menge  von  Gummiharzen  kommt,  gelingt  auf  einem  Dampf- 
apparate, dessen  Einsatzkessel  zu  Verdunstungen  zweckmässig  we- 
niger tief  als  weit  zu  seyn  pflegen,  ebenfalls  sehr  gut,  wenn  man 
einen  besonderen  Pilasterkessel  dazu  herstellt,  welcher  doppelt  so 
tief  als  weit  ist,  und  den  man  dann  mittelst  eines  eisernen  Ein- 
satzrings in  die  Oefhung  des  Dampfapparats  angemessen  ein- 
senkt. 

Ditgens  (Hager's  Pharmac.  Gentralhalle  X,  178)  hat  ge* 
funden  dass,  wenn  bei  der  Bereitung  der  hierher  gehörigen  Pfla- 
ster, z.  B.  Emplastrum  de  Galbano  crocatum,  sich  das  oder  die 
Gummiharze  in  Klumpen  ausscheiden,  die  Ursache  in  einem  Man- 
gel an  Wasser  begründet  liegt,  und  man  kann  daher  die  gleich- 
förmige Vereinigung  nicht  allein  direct  durch  einen  geeigneten  Zu- 
satz von  Wasser  völlig  erreichen,  sondern  dadurch  auch  eine  et- 
waige Ausscheidung  vollkommen  gleichförmig  wieder  incorporiren. 
Ditgens  verfährt  daher  im  Allgemeinen  gleich  von  Vom  herein 
so,  dass  er  die  Gummiharze  mit  dem  Terpenthin  unter  Zusatz  von 
etwas  Wasser  erhitzt  und,  wenn  daraus  eine  gleichförmige  Masse 
entstanden  ist,  das  Bleipflaster  und  Wachs  dazu  setzt,  dann  unter 
Umrühren  das  gehnde  Erhitzen  fortsetzt,  bis  alles  gleichförmig 
durch  einander  geschmolzen  ist  etcr  Zu  viel  Wasser  ist  nicht  zu- 
lässig und  sollte  man  zu  wenig  Wasser  zugefügt  haben,  so  braucht 
man  der  zuletzt  klumpig  werdenden  Masse  nur  noch  etwas  Wasser 
zu  incorporiren,  um  sie  sogleich  völlig  homogen  zu  erhalten. 

Hierzu  erinnert  Hager,  dass  er  in  seinen  bekannten  Com- 
mentaren  eine  gewisse  Menge  von  Wasser  als  dazu  nöthig  und 
förderHch  gehörig  berücksichtigt  habe. 
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Emplasirum  Plumbi  aniisepticum  s.  Acidi  carbolici.  Zu  die- 
sem vom  Prof.  Lister  im  Krankenhause  zu  Glasgow  für  antisep- 
tische Endzwecke  angewandten  und  zweckmässiger,  wie  alle  frühe- 
ren Mischungen  aus  Kreide,  Leinölfimiss  und  Garbolsäure  oder 
aus  Bleiglättpflaster,  Wachs  und  Garbolsäure,  befundenen  Pflaster 
theilt  Martindale  (Pharm.  Joum.  and  Transact.  2.  Ser.  X,  390) 
die  folgende  Vorschrift  mit: 

Olivenöl  12  Volumtheile      =131/3  Gewichtstheil. 

Bleiglätte,  fein  präparirte,     =  12  „ 

Wachs  ==3  „ 

Krystallisirte  Garbolsäure     =  21/2  w 

deren  Vereinigung  auf  folgende  Weise  geschieht:   Man  erhitzt  zu-  { 

erst  die  Hälfte  des  Olivenöls  über  gelindem  Feuer ,  setzt  die  ge- 
sammte  Bleiglätte  allmälig  hinzu ,  fahrt  mit  dem  i&hitzen  unter 
stetem  Umrühren  fort,  bis  die  Masse  eine  dicke  und  etwas  steife 
Gonsistenz  bekommen  hat,  fügt  nun  die  andere  Hälfte  des  Oliven- 
öls hinzu,  erhitzt  wiederum  unter  stetem  Umrühren  weiter,  bis 
dieselbe  Gonsistenz  erreicht  worden,  lässt  dann  das  Wachs  damit 
zusammenschmelzen,  entfernt  vom  Feuer,  mischt  die  Garbolsäure 

Sleichformig  hinein  und  stellt  gut  verschlossen  ruhig  zum  Absetzen 
er  nicht  gebundenen  Bleiglätte,  von  der  endlich  das  Pflaster  ab- 
gegossen wird.  Es  kann  auf  Galico  in  gewöhnlicher  Weise  oder 
mit  einer  Maschine  beliebig  dick  ausgestrichen ,  sowie  auch  zu 
Stangen  ausgerollt  werden,  und  behält  in  zinneren  Büchsen  für 
lange  Zeit  seine  Wirksamkeit. 

Dadurch,  dass  bei  der  Behandlung  des  Olivenöls  mit  der  Blei- 
glätte kein  Wasser  zugesetzt  wird,  erreicht  die  Substanz  dieses 
Pflasters  gerade  die  plastische  Beschaffenheit,  welche  für  diesen 
Zweck  so  sehr  geeignet  befunden  worden  ist,  indem  sich  kein  ei- 
gentliches Bleiglättpflaster  bilden  konnte,  sondern,  wie  Feldhaus 
(Jahresb.  für  1860  S.  127)  so  schön  gezeigt  hat,  nur  ein  Gemisch 
der  Verbindungen  von  Bleioxyd  mit  Lipyloxyd  und  mit  den  fetten 
Säuren  des  Oels. 

Noch  besser  soll  sich  für  diesen  Endzweck  ein  Pflaster  eignen, 
welches  wir  zur  Unterscheidung 

Emplastrum  Laccae  antisepticum  nennen  können,  und  welches 
einfach  dadurch  erhalten  wird ,  dass  man  9  Theile  zerkleinerten 
Schelllack  mit  1  Theil  krystallisirter  Garbolsäure  unter  angemesse- 
nem Rühren  bis  zur  gleichförmigen  Vereinigung  gelinde  erhitzt 
und  nun  noch  2  Theile  krystallisirter  Garbolsäure  innig  damit  ver- 
mischt. Das  Pflaster  wird  dann  auf  ausgespanntem  Mousselin  mit 
der  Maschine  zu  einer  etwa  Vso  Zoll  dicken  Schicht  ausgestrichen, 
die  Oberfläche  mit  einer  Lösung  von  1  Theil  Guttapercha  in  30 
Theilen  Schwefelkohlenstoff  schwach  überfeuchtet,  der  Schwefel- 
kohlenstoff davon  abdunsten  gelassen,  und  das  nun  fertige  Pflaster 
über  einander  gerollt  in  zinnernen  Büchsen  verwahrt.  Der  dünne 
Ueberzug  von  Guttapercha  verhindert  das  Ankleben  an  die  Haut, 
lässt  aber  die  Garbolsäure  zu  ihrer  Wirkung  leicht  durch. 
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Zur  Verhinderung  des  Verschiebens  wird  das  aufzulegende 
Stück  Pflaster  ringsum  mit  Heftpflaster,  dem  1  Procent  Carbol- 
säure  zugesetzt  worden,  versehen. 

Mit  weniger  als  25  Procent  Carbolsäure  wird  dieses  Pflaster 
zu  brüchig,  will  man  es  aber  schwächer  haben,  so  kann  man  auch 
nur  halb  so  viel  davon  anwenden  und  die  andere  Hälfte  durch 
Alkohol  ersetzen. 

5.    Emvlsitnes.     Enilsitnen« 

Für  die  Bereitung  der  Oel-Emuhionen  gibt  Nougaret  (Joum. 
de  Pharm,  et  de  Ch.  4.  Ser.  IX,  48)  das  folgende  einfachere  Ver- 
fahren an: 

Man  bringt  in  einem  völUg  trocknen  Glase  30  Grammen  des 
verlangten  fetten  Oels  (z.  B.  Ricinusöl)  und  5  Grammen  fein  pul- 
verisirtes  arabisches  Gummi  zusammen,  schüttelt  bis  zur  gleich- 
förmigen Vermischung,  fügt  30  Grammen  Mandelsyrup  und  10 
Grammen  Wasser  hinzu,  schüttelt  damit  etwa  2  Minuten  lang 
kräftig  durch  einander  und  setzt  dieses  Schütteln  fort,  während 
das  für  die  Emulsion  verlangte  Wasser  in  Pausen  und  allemal  zu 
höchstens  10  Grammen  hinzugebracht  wird,  und  in  5  Minuten  ist 
die  Emulsion  sicher  fertig  hergestellt. 

Diese  Emulsirung  soll  auch  eben  so  gut  mit  Mandelöl,  Go- 
paivabalsam  und  anderen  Substanzen  dieser  Art  gelingen.  Das 
Glas  dazu  muss  jedenfalls  trocken  seyn,  damit  das  Gummipulver 
nicht  an  die  feuchten  Wände  klebt. 

Das  Verfahren  verdient  insofern  besonders  alle  Beachtung, 
als  dabei  kein  Mörser  nöthig  wird. 


6.     Extraeta.    Extracte. 

Extraci'  Ausbeuten.  In  seiner  Praxis  hat  Kohlmann  (N. 
Jahrbuch  der  Pharmac.  XXXI,  32)  die  Quantitäten  der  wichtigsten 
Spirituosen  und  wässrigen  Extracte  bestimmt,  welche  bei  ihrer  vor- 
schriftsmässigen  Bereitung  aus  den  sie  betreffenden  Materialien 
nach  Procenten  erhalten  werden.  Für  die  Spirituosen  Extracte 
verfolgte  er  die  Vorschriften  der  Pharmacopoea  Germaniae  und, 
wo  dieselbe  nicht  ausreichte,  die  der  Preussischen  und  Sächsischen 
Pharmacopoe.  Die  Vorschriften  der  Pharmacopoea  Germaniae  hat 
er  im  Allgemeinen  als  ganz  vortrefflich  befunden,  und  wünscht  er 
nach  seinen  Erfahrungen  nur  bei  3  Extracten:  Extractum  Chinae 
spirituosum,  Extractum  Gnajaci  spirituosum  und  Extractum  Lupuli 
spirituosum  eine  dahin  gehende  Verbesserung  einzuführen ,  dass 
man  sie  trocken  und  pulverförmig  herstellen  lasse:  bei  A&m  erste- 
ren,  weil  es  in  Extractconsistfenz  stets  schimmlig  werde;  bei  dem 
zweiten,  weil  es  gar  keine  Extractconsistenz  gestatte,  und  weil  man 
gezwungen  sey,  dasselbe  von  Zeit  zu  Zeit  mit  etwas  Spiritus  zu 
erwärmen ,    um  es  in  Teigconsistenz  zu  erhalten ,    und  das  dritte, 
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weil  es  ebenfalls  kein  geschmeidiges  Extract  werde ,    sondern  als 
erdige  Masse  auftrete. 

In  der  folgenden  Uebersicht  betreffen  die  den  Extracten  nach- 
gesetzten Zahlen  die  IVocente  derselben  aus  ihren  Materialien: 


1.     Geistige  Extracte: 


Extr.  Absinthii 

Aconiti  e  Tub. 
Amicae  flor. 
Aurantiorum 
Calami 
Cannabis  ind. 
Ghamomillae 
CMnae 
Colocynthidis 
Columbo 
Jugland.  fol. 
Guajaci 
Helleb.  virid. 
Lupuli  sicc. 
MiUefolii 
Pimpinellae 
Polygalae 
Rhei 
Sabinae 
Sarsaparillae 
Scillae 

SecaUs  comuti 
Strychni  in  Mass.  pil.  11,33 
siccum  9,5 
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18,00 
28,33 
28,00 
27,33 
25,00 
13,33 
25,00 
18,21 
9,82 
9,97 
23,61 
14,00 
15,79 
13,20 
27,44 
23,33 
39,16 
51,72 
22,22 
8,61 
66,66 
11,00 
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2.    Wasser-Extracte : 
Extr.  Absinthii 
Aloes 

Card,  bened. 
Gascarillae 
Centaur.  min. 
Chinae  fr.  p.  spiis. 

Consist. 
Mellis 
Dulcamarae 
Jugland.  fol. 
Jugland.  fruct. 
Gentianae 
Glycyrrhizae 
Graminis 
Helenii 
Marrubii 
MiUefolii 
Opü 

Ratanhae 
Rhamni  frang. 
Rhei 
Salicis 
Saponariae 
Sennae 
Strychni 
Taraxaci 
Trifol.  fibr. 


» 


j> 


» 


>5 


» 


» 


J> 


» 


» 


» 


9» 


>9 


99 


J> 


99 


99 


» 


» 


J9 


» 


5> 


J» 


97 


27,50 
53,38 
31,36 
7,33 
34,00 
12,70 

33,33 
25,55 
25,00 
41,66 
45,00 
29,16 
27,00 
41,66 
25,33 
36,00 
47,56 
8,08 
28,00 
50,00 
19,88 
55,00 
30,66 
14,06 
35,00 
36,33 


Aus  frischen  Vegetabilien  bekam  er  ferner  die  folgenden  Ex- 
tractmengen  nach  Procenten: 


Extr.  Absinthii 
jy    Belladonnae 


99 


99 


28,39 
2,10 
Chelidonii  3,10 

Gonii  mac.  2,61 

Aus  Canthariden  bekam  er 


Extr.  Digitalis 
„    Ferri  pom. 
„    Hyoscyami 


7,40 
7,56 
2,12 


endlich  12,5  Procent  eines  äthe- 


rischen Extracts  von  Mellago-Gonsistenz. 

Im  Allgemeinen  bemerkt  er  dazu  ganz  richtig,  dass  die  Aus- 
beuten an  Extract  durch  vielerlei  Veranlassungen  (ungleiche  ter- 
restrische und  cosmische  Einflüsse  auf  die  Pflanzen,  Zeit  der  Ein- 
sammlung und  ungleicher  Trocknungsgrad  derselben ,  mehr  oder 
weniger  wiederholtes  Extrahiren,  schärferes  oder  schwächeres  Aus- 
pressen etc.  etc.)  sehr  variiren  könnten. 

Eztracta  narcotica  sollen  nach  der  Oesterreichischen  Pharma- 
copoe  auf  die  Weise  bereitet  werden ,  dass  man  die  f melden  aar- 
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kotischen  Kräuter  fein  zerquetscht  ^  dann  mit  ihrer  gleichen  Ge- 
wichtsmenge SOvolumprocentigen  Alkohol  vermischt,  den  Auszug 
nach  24stündiger  Maceration  auspresst,  klärt,  dann  zur  Wiederge« 
winnung  des  Alkohols  destillirt  und  nun  auf  einem  Wasserbade 
bis  zur  Trockne  verdunstet. 

Kr&l  (Zeitschrift  des  Oesterr.  Apothekervereins  VII,  41)  er- 
klärt diese  Bereitung  für  sehr  schwerfällig,  zumal  wenn  man  grössere 
Mengen  von  den  narkotischen  Kräutern,  wie  z.  B.  100  Pfund,  in 
dieser  Weise  zu  bearbeiten  habe,  weil,  dann  in  Folge  der  eigends 
dazu  anzuschaffenden  grösseren  Gefässe  etc.  die  Ausbeute  an  Ex-^ 
tract  in  keinem  Yerhältniss  zu  dem  Aufwand  an  Kosten,  Material 
und  Mühe  stehe,  und  er  glaubt  daher  die  folgende  von  ihm  erprobte 
Bereitungsweise  dafür  empfehlen  zu  dürfen: 

Man  zerstampft  das  frische  Kraut  mit  einem  Zusatz  von  3 
Unzen  Wasser  auf  je  1  Pfund  Kraut  im  Marmormörser  zu  einem 
Brei,  presst  den  Saft  scharf  aus,  lässt  ihn  8  bis  10  Stunden  lang 
im  Keller  sedimentiren,  erhitzt  ihn  nach  dem  klaren  Abgiessen  auf 
dem  Dampfbade  4  bis  5  Minuten  lang  bei  ~|-75^  und  lässt  ihn  im 
kühlen  Keller  6  bis  10  Stunden  lang  ruhig  stehen.  Dann  wird 
er  auf  ein  dichtes  Seihetuch  gebracht  und  die  klar  ablaufende 
Flüssigkeit  in  einer  Porcellanschale  auf  einem  Dampfbade  bei  ei- 
ner -|-70°  nicht  übersteigenden  Temperatur  bis  zur  dicken  Syrup- 
consistenz  verdunstet  und  erkalten  gelassen,  worauf  man  dieses 
syrupdicke  Extract  mit  der  1 1/2  fachen  Volummenge  höchst  rectifi- 
cirtem  Alkohol  genau  vermischt,  4  oder  mehrere  Tage  lang  damit 
digeriren  lässt  und  das  Ungelöste  dann  abscheidet. 

Während  dem  wird  das  auf  dem  Colirtuche  gebliebene  Coa- 
gulum  noch  feucht  für  je  1  Pfund  mit  1 V2  Pfund  80volumprocen- 
tigen  Alkohol  in  einer  Flasche  digerirt,  der  Auszug  dann  abcolirt 
und  ausgepresst. 

Beide  Alkohol-Flüssigkeiten  werden  vermischt,  filtrirt,  der  Al- 
kohol davon  abdestilKrt  und  das  rückständige  Extract  bis  zur  ge- 
eigneten Consistenz  weiter  eingedampft  (zweckmässig  im  Vacuo, 
wo  eine  Einrichtung  dazu  zu  Gebote  steht). 

Wenn  man  1  Theil  dieses  Extracts  mit  4  Theilen  Zuckerpul- 
ver, oder  mit  3  Theilen  Zuckerpulver  und  1  Theil  Süssholzpulver 
oder  Milchzucker  oder  Gummi  arabicum  verreibt  und  das  Gemisch 
in  massiger  Wärme  auf  einem  Dampfbade  völlig  austrocknet,  so 
soll  man  ein  in  gut  verstopften  Gläsern  vollkommen  trocken  blei- 
bendes Präparat  erhalten. 

Extr actum  Seealis  cornuti.  Als  Romans  bei  der  Bereitung 
dieses  Präparats  das  Wasserextract  vom  Mutterkorn  mit  Alkohol 
vermischt  und  vorschriftsmässig  ruhig  gestellt  hatte,  fand  er  an 
den  Seitenwänden  des  Glases  Krystalle  abgesetzt,  deren  Quantität 
vom  Mutterkorn  etwa  3  Procent  betrugen,  und  welche  er  an  Att- 
field  (Pharmac.  Joum.  and  Transact.  2.  Ser.  X,  513)  zur  Unter- 
suchung übergab,  und  hat  dieser  gefunden,  dass  sie  aus  neutralem 
schwefelsaurem  Kali  bestanden.     Dieses  Resultat  erscheint  nach 
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unseren  bisherigen  Er&hrangen  wohl  sehr  unerwartet,  denn  das 
Salz,  was  Flückiger  (Jahresb.  für  1865  S.  193)  unter  ähnlichen 
Umständen  bekam,  enthielt  wohl  etwas  Schwefelsäure  und  Ammo- 
niak, bestand  aber  grösstentheils  aus  phosphorsaurem  Natron,  und 
würde  es  demnach  scheinen,  wie  wenn  das  Mutterkorn  mehr,  wie 
irgend  ein  anderes  Pflanzenerzeugniss  seine  mineralischen  Bestand- 
theile  wechseln  könnte  (yrgl.  S.  27  dieses  Berichts). 

Extractum  Stillingiae  oleosum  will  ich  ein  ölförmiges  Extract 
aus  der  Wurzel  von  der  Stillingia  silvatica  L.  (einer  in  Carolina 
und  Florida  vorkommenden  Euphorbiacee)  nennen  ,  welches  von 
amerikanischen  Aerzten  häufig  unter  dem  Namen  Oil  of  Stillingia 
angewendet  wird  und  daher  auch  unter  anderen  in  das  von  Dr. 
King  edirten  „American  Dispensatory"  aufgenommen  worden  ist. 
An  £e  Bereitungsweise  hatte  Dr.  King  die  Bemerkungen  geknüpft, 
dass  die  frische  Wurzel  eine  grössere  Ausbeute  gewähre,  wie  die 
trockne,  dass  aber  auch  das  aus  der  trocknen  Wurzel  bereitete 
Präparat  den  specifisch  wirksamen  Bestandtheil,  wiewohl  ein  we- 
nig vermindert,  enthalte,  und  an  einer  anderen  Stelle,  dass  die 
trockne  Wurzel  fast  oder  ganz  unwirksam  sey.  Den  hierin  offenbar 
liegenden  Widerspruch  hat  nun  Saunders  (Proceedings  of  the 
American  Pharmac.  Association  1868  S.  460)  aufgefasst  und  durch 
Versuche  aufzuklären  gesucht,  um  so  mehr,  als  das  Präparat  im 
Handel,  wie  er  nachweist,  häufig  schlecht  oder  unrichtig  bereitet 
und  selbst  verfälscht  oder  ganz  falsch  vorkomme. 

Er  nahm  eine  getrocknete,  hierauf  zerstampfte  und  dann  fast 
1  Jahr  lang  der  Luft  und  dem  Licht  ausgesetzt  gelegene  Stillin- 
giawurzel,  liess  sie  zu  einem  möglichst  feinen  Pulver  präpariren, 
dasselbe  in  einem  Verdrängungs-Apparate  mit  Alkohol  durchfeuch- 
tet 24  Stunden  lang  maceriren  und  nun  frischen  Spiritus  bis  zur 
hinreichenden  Erschöpfung  deplacirend  durchgehen.  Der  Rest  des 
Auszugs  wurde  schUesslich  mit  Wasser  aus  dem  gesammten  Wur- 
zelpulver verdrängt.  Wurde  nun  von  dem  gesammten  Auszuge  im 
Wasserbade  der  Spiritus  abdestillirt,  so  bekam  er  aus  5  Pfund  des 
Pulvers  6V4  Unze  eines  so  dicken  Präparats,  dass  es  mit  einer 
Unze  Alkohol  verdünnt  werden  musste,  und  dann  doch  noch  dick- 
flüssiger war  wie  das  im  Handel,  sowie  es  auch  die  besten  Proben 
desselben  übertraf.  Es  besass  den  Geruch  und  den  eigenthümli- 
chen  scharfen  Geschmack  der  Wurzel  im  hohen  Grade,  und  war 
schon  eine  sehr  geringe  Menge  davon  im  Stande,  ein  stundenlan- 
ges Brennen  im  Schlünde  hervorzurufen ,  wie  solches  das  wahr- 
scheinlich aus  der  frischen  Wurzel  bereitete  des  Handels  nicht  er- 
reichte. Aus  Mangel  an  der  frischen  Wurzel  war  er  leider  nicht 
im  Stande,  das  Präparat  zur  Vergleichung  selbst  regelrecht  herzu- 
stellen, aber  in  Folge  der  obigen  Resultate  gegenüber  denen,  wel- 
che er  bei  der  Prüfung  von  Proben  aus  dem  Handel  bekam,  hat 
Saunders  doch  wohl  ein  Recht,  die  Selbstbereitung  aus  der 
trocknen,  Jedermann  zu  Gebote  stehenden  Wurzel  überhaupt  zu 
empfehlen.    So  erhielt  er  ein  derartiges  sehr  ätherhaltiges  Präpa- 
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rat  aus  dem  Handel,  welches  nach  seiner  Prüfung  aus  dem  festen 
Alkoholextract  der  Stillingiawurzel  darzustellen  seyn  würde,  wenn 
man  76  Grains  davon  in  6 — 7  Drachmen  Alkohol  auflöste  und  so 
viel  Aether  zufügte,  dass  das  Liquidum  1  Unze  beträgt.  Ueber- 
haupt  ist  Saunders  der  Meinung,  dass  die  eklektischen  Heilmit- 
tel für  den  Handel  mehr,  wie  alle  anderen  Präparate,  verfälscht 
würden. 

Succus  Liquiriiiae,  Nachdem  Martin  (Joum.  de  Pharmac. 
d'Anvers  XXIV,  411)  daran  erinnert  hat,  wie  der  Lakriz  zu  wohl 
bekannten  Zwecken  von  den  Fabrikanten  mit  Mehl  und  Stärke 
versetzt,  resp.  verfälscht  werde  und  wie  man  diese  Körper  darin 
erkennen  kann,  fügt  er  eine  von  ihm  neu  entdeckte  eben  so  sinn- 
reiche als  in  der  That  allein  nur  aus  Gewinnsucht  gemachte  Ver- 
fälschung hinzu,  nämlich  mit  zum  unfühlbaren  Pulver  zerstossener 
und  zerriebener  Holzkohle. 

Ein  Zusatz  von  Mehl  und  von  Stärke  ist  bekanntUch  schon 
immer  gemacht  worden,  damit  der  Lakriz  an  der  Luft  nicht  feucht 
werde ,  und  kann  daher  nur  erst  von  da  an  ein  Betrug  genannt 
werden,  wo  mehr  zugesetzt  wird,  als  zur  Erreichung  jenes  Zwecks 
erforderlich  ist  (Jahresb.  für  1845  S.  190).  Man  erkennt  diesen 
Zusatz  darin  leicht,  wenn  man  den  Lakriz  deplacirend  mit  kaltem 
Wasser  erschöpft  und  den  schleimigen  Rückstand  unter  einem  Mi- 
kroscop  betrachtet  und  Stärkekömehen  darin  aufsucht,  oder  wenn 
man  ihn  mit  Wasser  auskocht  und  zu  dem  Filtrat  etwas  Jod  setzt. 

Ein  Zusatz  von  Kohlenstaub  hat  gar  keinen  anderen  Zweck 
als  Betrug  und  muss  dadurch  das  Präparat  erst  recht  schwarz 
werden,  wenn  es  solches  nicht  schon  bei  der  Bereitung  geworden 
ist.  Hat  eine  solche  Verfälschung  stattgefunden ,  so  erhält  man 
beim  Erschöpfen  zuerst  mit  kaltem  und  dann  mit  heissem  Wasser 
immer  einen  kohlschwarzen  Rückstand,  und  will  Jemand  diesen 
damit  beschönigen,  dass  er  von  zu  starker  oder  zu  langer  Er- 
hitzung beim  Einkochen  des  Süssholzauszugs  entstanden  sey,  so 
braucht  man  ihn  nur  mit  Kalilauge  zu  kochen,  worin  er  sich  dann 
mit  schwarzer  oder  schwarzbrauner  Farbe  auflösen  würde,  während 
er,  wenn  er  Kohlenstaub  enthält,  stets  schwarz  bleibt.  Auch  kann 
man  den  schwarzen  Rückstand  mit  starker  Salpetersäure  kochen 
und  man  wird  ebenfalls  schwarzen  Kohlenstaub  als  dadurch  un- 
zerstörbar zurückbehalten. 

So  wie  der  Lakriz  aus  Calabrien  versendet  wird,  ist  er  schwarz, 
hart,  brüchig,  auf  dem  Bruch  glänzend,  im  Geschmack  zuckerar- 
tig süss  und  nur  wenig  kratzend  und  sehr  geachtet;  verlässt  er 
Sicilien,  so  trägt  er  die  Marken  Cassano  oder  Pignatelli  und  zeigt 
sich  in  kaltem  Wasser  fast  völlig  auflöslich;  nach  seiner  Ankunft 
in  Bayonne  oder  Marseille  wird  er  hier  auf  den  Lagern  so  ver- 
fälscht, dass  er  sich  in  Wasser  nur  noch  zur  Hälfte  auflöst,  und 
nach  der  Ankunft  in  Paris  wird  die  Verfälschung  in  den  Labora- 
torien der  Specereihändler  noch  in  so  weit  fortgesetzt  und  vollendet, 
dass  Wasser  daraus  nur  noch  Vs  seines  Gewichts  davon  auflöst. 
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Extracium  Lactu.  Der  im  vorigen  Jahresberichte  S.  408  be- 
sprochenen Fabrik  von  Milchexträct  oder  condensirter  Milch  in 
der  Schweiz  hat  eine  Gesellschaft  zu  Kempten  in  Baiem  eine  neue 
angeschlossen^  worin  die  Milch  aus  den  Alpengegenden  von  Baiem 
verwendet  wird,  welche  an  Güte  und  Ärom  der  schweizer  Milch 
nicht  nachstehen  soll.  Die  Vermischung  mit  Zucker  und  Yerdunr 
stung  im  luftverdünnten  Räume  geschieht  eben  so,  wie  in  dem 
Etablissement  der  Schweiz,  und  der  Stuttgarter  Agent  Löflund 
(Buchn.  Report.  XVIII,  47)  gibt  über  das  hier  daraus  erzielte 
Product  an ,  dass  die  chemischen  Untersuchungen  desselben  von 
Jaquemin,  Werner  und  Bock  sehr  günstige  Resultate  heraus- 
gestellt hätten,  und  dass  z.  B.  die  Analyse  von  Werner  die  fol^ 
gende  Mischung  nach  Procenten  herausgestellt  habe: 

Butterfett    13,14  Milchzucker         17,93 

Casein         12,21  Rohrzucker         24,11 

Albumin        7,93  LösUche  Salze      2,14 

Wasser        20,81  Unlösliche  Salze  1,73 

Löflund  ist  der  Ansicht,  dass  dieses  Milchextrat  nächst  dem 

anerkannten  Malzextract  das  beste  Nahrungsmittel  für  SäugUnge 

und  Kranke  sey,    und  dass  es  auch  in  Kinderstuben  und  in  dem 

Haushalt  von  Junggesellen,  die  ihren  Gaffee  selbst  kochten,   sehr 

willkommen  seyn  werde,    zumal   man   dasselbe  in   geschlossenen 

Büchsen  jahrelang  unverändert  erhalten  könne,    wenn  auch  der 

Preis  etwas  höher  komme,  wie  der  von  gewöhnlicher  Milch,  wobei 

aber  nicht  zu  vergessen  sey,  dass  man  den  Zucker  beim  Gebrauch 

zu  Gaffee  etc.  mit  im  Kaufe  habe. 

Aus  Angaben  von  Vogel  (Buchn.  Report.  XVIII,  106)  über 
das  Milchextoict  habe  ich  in  Folge  der  früheren  und  der  obigen 
Mittheilungen  nur  hervorzuheben ,  dass  die  Gesellschaften  in  der 
Schweiz  und  in  Kempten  seiner  Ansicht  nach  ganz  übereinstim- 
mende Präparate  liefern,  und  dass  er  Versuche  in  Anregung  bringt, 
ob  man  den  Rohrzucker  darin  nicht  eben  so  zweckmässig  durch 
den  weniger  süssschmeckenden  Traubenzucker  ersetzen  könne,  da 
der  so  sehr  süsse  Geschmack  Manchem  widrig  sey,  wiewohl  wenig 
Aussicht  dazu  vorhanden  wäre,  nachdem  Bolley  in  der  Fabrik  zu 
Gham  erfahren  habe,  dass  nur  mit  Rohrzucker  ein  ganz  tadelfreies 
Präparat  erzielt  werden  könne.  —  Im  Uebrigen  hat  Vogel  die 
Angabe  von  Lefort  bestätigt,  dass  die  Kuhmilch  auch  Harnstoff 
enthält,  von  dem  er  in  10  Liter  derselben  0,8  bis  1,2  Grammen 
fand.  Er  suchte  daher  diesen  Harnstoff  auch  in  dem  Milchexträct 
und  stellte  dasselbe  auf  10  Liter  frischer  Milch  berechnet  auch 
wirklich  0,96  Grammen  Harnstoff  heraus. 

Eztractum  Carnis,  Aus  den  Nummern  vom  2.  u.  3.  Septem^ 
ber  1868  einer  unter  dem  Titel  „The  Standart  and  River  Plate 
News"  in  Buenos  Ayres  erscheinenden  Zeitschrift  hat  Buchner 
(N.  Report.  XVIH,  1 — 22)  einen  sehr  interessanten  Artikel  in  deut- 
scher Sprache  mitgetheilt,  welcher  das  auf  Liebig's  Veranlassung 
von  Giebert  zu  fV'ay  Bentos  in  Uruguay  errichtete  Etablissement 
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zar  Fabrikation  von  Fhischextract  sowohl  in  seiner  Entstehung 
und  wahrhaft  grossartigen  Einrichtung,  als  auch  in  seinem  allsei- 
tigen industriellen  Betriebe  ganz  speciell  beschreibt.  Wir  erfahren 
daraus  nicht  allein,  dass  darin  täglich  500  Ochsen  geschlachtet 
werden  (Jahresb.  für  1868  S.  413),  wie  und  in  welcher  Menge  dar- 
aus das  Fleischextract  gewonnen  wird,  sondern  auch  auf  welche 
Weise  alle  übrigen  Theile  derselben  (Häute,  Fett  etc.)  zu  techni- 
schen Zwecken  verwerthet  werden,  und  wie  den  gegenwärtigen  An- 
forderungen aller  dieser  Producte  entsprechend  das  Etablissement 
noch  fortwährend  erweitert  werden  muss,  so  dass  man  selbst  schon 
ein  zweites  in  Gualeguaychu  zu  gründen  angefangen  hat.  Man 
wird  diese  Mittheilung  mit  grossem  Interesse  lesen,  aber  wegen  ih- 
res grossen  Umfangs,  und  weil  sie  keinen  kürzeren  Auszug  gestat^ 
tet,  kann  darüber  hier  nicht  weiter  referirt  werden. 

Enders  (Archiv  der  Pharmac.  CLXXXVII,  215)  hat  das 
Fleischextract,  welches  zu  Sydney  in  Australien  von  Touth  fabri-? 
cirt  und  über  London  auch  häufig  in  unseren  Handel  gesetzt  wird, 
vergleichend  mit  dem  Liebig'schen  oder  amerikanischen  Fleisch- 
extract auf  den  Gehalt  an  Wasser,  Aschenbestandtheilen  und  in 
Alkohol  löslichen  Substanzen  geprüft,  um  dadurch  ausser  Geruch 
und  Geschmack  die  von  Liebig  aufgestellten  Anhaltepunkte  für 
die  Beurtheilung  des  Werths  (Jahresb.  für  1866  S.  354)  zu  ge- 
winnen, und  er  hat  dabei  sehr  abweichende  Resultate  erhalten, 
sowohl  von  dem  amerikanischen  Extract  als  auch  von  den  Resul- 
taten, welche  Miller  und  Wimmel  bei  dem  australischen  Extract 
erhalten  haben,  wie  folgende  Uebersicht  ausweist,  worin  das  erste 
Resultat  das  amerikanische  und  die  3  letzteren  das  australische 
Extract  betreffen  und  zwar  nach  Procenten: 

•  Enders    Enders    Miller    Wimmel 
Wasser  32,53         21,34        12,17  12,72 

Asche  12,83         21,66        23,52         22,51 

In  Alkohol  lösliches     36,02         57,72        68,83         69,05 

Enders  vermag  die  grosse  Differenz  nicht  zu  erklären  und 
nimmt  jedenfalls  an,  dass  diese  Proben  nicht  von  einerlei  Berei- 
tung herrührten.  —  Wie  aber  auch  die  Bestandtheile  in  dem  am^ 
rikanischen  Extract  variiren  können,  zeigen  die  im  Jahresberichte 
für  1867  S.  387  mitgetheilten  Analysen  von  11  Portionen  des  ame- 
rikanischen Extracts,  bei  denen  man  die  Liebig'schen  Forderun- 
gen sehr  verschieden  innegehalten  erblickt.  Allein  wird  daher, 
wenn  alle  diese  Proben  echt  und  unverfälscht  waren,  durch  obige 
Bestimmungen  noch  keine  sichere  Beurtheilung  gewonnen.  — 

Im  Uebrigen  macht  Enders  noch  darauf  aufmerksam,  dass 
das  Fleischextract  auch  Kupfer-  und  besonders  Zinn-haltig  werde, 
wenn  es,  wie  früher,  in  Blechbüchsen  in  den  Handel  komme. 

Hager  (Pharmac.  Centralhalle  X,  27)  hat  3  Fleischextract- 
proben  (ein  Neuholländisches,  ein  liiebig'sches  Südamerikanisches 
und  ein  im  Pharmaceutischen  Laboratorium  mit  destillirtem  Was- 
ser berdtetes  Extract)  in  verschiedenen  Richtungen  einer  chemi- 
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sehen  Prüfung  unterworfen,  und  in  Folge  derselben  fordert  er  roa 
einem  guten  und  unverfälschten  Fleischextract: 

1.  Dass  eine  Lösung  desselben  in  Wasser  mit  Gerbsäure  einen 
Niederschlag  hervorbringe,  der  nach  dem  Auswaschen  und  Trock* 
nen  nicht  mehr  als  Vs  ▼on  dem  Gewicht  des  Extracts  beträgt. 

2.  Dass  die  Lösung  des  Extracts  in  Wasser  mit  salpetersau- 
rem Silberoxyd  nicht  mehr  Chlorsilber  liefert,  als  höchstens  8  Pro* 
cent  von  dem  Extract. 

In  sofern  warnt  Hager  die  Fabrikanten,  kein  anderes  als  de« 
stiUirtes  Wasser  bei  der  Bereitung  anzuwenden,  weil  nach  Anwen- 
dung von  Brunnenwasser  die  Menge  von  Ghlorsilber  grösser  aus- 
falle und  sie  dadurch  in  den  Verdacht  kommen  könnten,  das  Ex- 
tract mit  Eoohsalz  versetzt  zu  haben. 

3.  Dass  Alkohol  von  0,833  spec.  Grewicht  von  dem  Extract 
80  viel  aufnehme,  dass  der  getrocknete  Rückstand  25  bis  27  Pro- 
ceiit  davon  betrage. 

4.  Dass  es  bei  einem '2tägigen  Austrocknen  auf  dem  Wasser- 
bade nicht  über  22  Procent  Wasser  verliere. 

5.  Dass  die  Lösung  des  Extracts  in  Wasser  sauer  reagire,  sal-* 
zig  schmecke,  und  auf  eine  alkalische  Kupferlösung  nicht  reduci- 
reüd  einwirke« 

Ueber  den  Werih  und  die  Bedeutung  des  Fleischextracts  ha- 
ben endlich  weitere  und  eben  so  interessante  wie  ausfuhrliche  kri- 
tische Erörterungen  stattgefunden,  zwischen  einerseits  Liebig  (J. 
V.  Liebig:  Gm  Köttextraktets  värde  och  betydelse.  Genmäle  tili 
Prof.  A.  Almen.  Götheborg  1868.)  und  anderseits  Almen  (Upsala 
Läkareförenings  Förhandlingar  IV,  224 — 244),  worauf  ich  hier 
nur  hinweisen  kann. 


7.     delaÜMM  meilicatoe  In  lamellis. 

Mit  diesem  Namen  bezeichnet  Prof.  Almen  in  Upsala  (Upsala 
Läkare-Förenings  Förhandlingar  IV,  157 — 200  und  400)  eine  in  al* 
len  pharmaceutischen  Beziehungen  von  ihm  erforschte  und  offen- 
bar allgemein  beachtenswerthe  Arzneiform,  in  welche  zahlreiche, 
namentlich  starke  Arzneimittel  eben  so  einfach  und  billig,  wie  ge- 
nau dosirt  und  haltbar  zu  bequemen  inneren  und  äusseren  Anwen- 
dungen gebracht  Werden  können.  Diese  Form  ist  zwar  keine  ganz 
neu^^  sondern  sie  hat  in  den  von  Hart  (Jahresb.  f.  1865  S.  191) 
mit  Atropin  und  Physostigtnin  (Eserin)  und  darauf,  wie  Fristedt 
bei  einer  über  Almen's  Arbeit  gepflogenen  Discussion  nachweist, 
in  den  mit  denselben  Stoffen  sowie  mit  Morphin,  Ergotin,  Jodka- 
lium und  Bromkalium  imprägnirten  Gelatin-Plättchen ,  welche  von 
Moore  und  SaVory  auf  die  Pariser  Ausstellung  gebracht  worden 
waren^  ihre  ersten  Glieder  aufzuweisen;  aber  davon  hatte  Almen, 
als  er  seine  Versuche  begann,  noch  keine  Kunde  gehabt,  und  je- 
denfalls gebührt  ihm  das  grosie  Verdienst,  dass  er  diese  Form  auf 
eine  sehr  grosse  Anzahl  der  wichtigsten  Heilmittel  ausgedehnt,  ihre 
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Zwöokma^sigkeit  iü  der  mddicihischeB  Praxis  demoiistri^t^  die  B^ 
reituBgsweise  derselben  gründlich  erforscht  und  beschrieben^  Und 
»d  dadurch  sowohl  der  bisherigen  geringen  Beachtung  als  eUoh 
der  Bedeutung  von  Grehdtiimitt^ln  und  SjbeQialitäteü  entzogen  hat. 
Man  wird  durch  sie  auch  wohl  an  die  mit  AtrOpin  und  Phjfiiüsti^iik 
imprägnirten  Papierquadrate  (Jahresb.  für  1863  S.  06)  und  an  die 
sogehatinten  Gallertkapseln  {Jahresb.  für  1851  S.  153)  erinnert^ 
aber  beide  Formen  sind  doch  seh^  Weisentlich  von  die^r  neaeia 
Fomi  yerschiedön,  welche  vollkommen  geeignet  erscheint  y  die  ei^^ 
stere  ganz  zu  verdrängen  und  die  Gallertkap^^ln  duf  nur  »oleha 
Heilmittel  zu  beschränken,  wislohe  flüssig,  flübhtig  und  üb^hlnipt 
mit  Leiin  zu  keiner  festen  gldchfciritiige)!  Maäse  vereinbar  sidd 
(wie  z.  B.  Gopaivabalsam,  T^penthi^);    Die 

Bereitung  dieser  neuen  Araneiform  komknt  nämliöb  üb  All^ 
meinen  darauf  zurück,  dass  man  Leim  in  warmem  Wasser  lösti 
der  Lösung  das  gewünschte  Heilmittd  gleichförmig  incörporiri^ 
dieselbe  nuü  in  der  Art  auf  6ine  ebene  glatte  Fläche  dusgiess^ 
darauf  erstarren  und  trocknen  lä^st,  und  iii  kldne  dünii^  qulkdrlb»- 
tisbhe  Plättohen  theilt ,  dasa  diese  nicht  allein  gleidh  gross  ufid 
dick  sind,  sondern  auch  eine  gliche  Menge  voti  dem  Arzneiiltoff 
einschliessen,  Was  auszuführen  allerdings  einige  Uebung  lu  erheiz 
sehen  scheint,  aber  doch  leicht  und  sicher  tu.  erlernen  ist^  ulreim 
man  dabei  nach  folgender  Vorschrift  den  nöthigen  Apparat  däau 
herstellt  uiid  damit  operirt: 

Man  verschafft  sich  edne  völlig  ebene  ^  di<;ke  und  nicht  leicht 
z^brechbare,  länglich  4eckige  Glasplatte,  und  befestigt  oben  auf 
den  4  Enden  derselben  4  etwa  1  Linie  hohe  und  gleich  dicke  Glas« 
streifen  so  mit  Wachs  oder  besser  und  dauerhafter  mit  einem  fddt 
ankittenden  Harzlack,  dass  siö  ein^  4eckigen^  ringsum  völlig  an 
einander  uüd  auf  die  Glasplatte  sohliessenden  Bahmen  bilden,  und 
die  von  diesem  begrenzte  innere  Glasfläche  6  DecimaUoU  breit  und 
12  V2  Zoll  lang  ist,  somit  einen  länglich  4eckigen  Flächenraüni  von 
75  Quadratzoll  besitzt.  Die  so  erzielte  Glasfläche  kann  dann  biii 
oben  an  den  Band  des  Bahmens  275  Gub.  Gentimeter  von  der 
Leimlösung,  aufnehmen ,  aber  bei  der  Bereitung  der  Arzneifordieti 
bringt  man,  wie  weiter  unten  folgt,  nur  233  C.  C.  (etwa  8  Unzen) 
von  derselben  hinein.  Die  auf  der  Glasplatte  innerhalb  des  Rah« 
mens  eingetrocknete  und  mit  dem  Arzneistoff  imprägnirte  Leim« 
Lamelle  mass  in  300  gleich  grosse  und  völlig  quadratische  Platt« 
eben  getheilt  werden,  so  dass  jedes  derselben  V2  Zoll  breit  und 
V2  Zoll  lang  ist.  (Dabei  habe  ich  ^  bemerken,  dass  hier  schwe- 
disches Zollmaass  zu  verstehen  ist,  welches  in  anderen  Ländern 
mit  dem  darin  üblichen  äq[uilibrirt  werden  muss ,  um  Plättohen 
von  derselben  Dicke  und  denselben  Dimensionen,  wie  Almen,  bu 
erzielen.  Eine  ganze  Lamelle^  welche  ich  der  gütigen  Mittheilung 
des  Herrn  A  Imen  verdanke,  zeigt  z.  B.  nach  Hannoverschem  Maass 
nur  eine  Länge  von  IIV2  Zoll  und  dagegen  eine  Breite  von  8Va 
Zoll,  und  daher  der  Länge  nach  gezählt  20  und  der  Breite  nach 
gezählt  15  Beihen,  zusammen  also  300  durch  Linien  zum  Abschnei- 

26* 
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den  angedeutete  gleich  grosse  und  völlig  quadratische  Plättchen, 
und  es  ist  leicht  einzusehen  dass,  wenn  man  der  Glasfläche  eine 
andere  Grösse  geben  und  die  darauf  von  einerlei  Quantität  der 
Leimlösung  getrocknete  Lamelle  ebenfalls  in  300  gleiche  quadra- 
tische Plättchen  theilen  würde,  ein  jedes  derselben  entsprechend 
dünner  oder  dicker  und  damit  zugleich  auch  grösser  oder  kleiner 
in  beiden  Flächen-Durchmessern  ausfallen  müsste).  Die  Theilung 
der  Leimlamelle  kann  natürlich  auf  mehrfache  Weise  erzielt  wer- 
den, aber  am  einfachsten,  zweckmässigsten  und  für  alle  auf  ein- 
ander folgenden  Operationen  unveränderlich  vorliegend  wird  sie 
nach  Alm6n  erreicht,  wenu  man  die  Glasplatte  selbst,  ehe  der 
Glasrahmen  darauf  mit  Lack  befestigt  wird,  auf  ihrer  Oberfläche 
so  mit  feinen  und  sich  durchkreuzenden  Killen  ausstattet,  dass  die 
getrocknete  Lamelle  damit  gezeichnet  aus  der  Form  kommt,  und 
man  dieselbe  also  (den  Briefmarken-Bogen  ähnlich)  nur  den  Li- 
nien folgend  der  Länge  und  Quere  nach  mit  einer  scharfen  Scheere 
xa  durchschneiden  hat,  um  die  300  dünnen  4eckigen  Plättchen  von 
gleicher  Form  und  Grösse  zu  erhalten.  Die  Rillen  in  der  Ober- 
fläche der  Glasplatte  werden  leicht  erzeugt,  wenn  man  dieselbe 
und  die  inneren  Wände  des  Bahmens  mit  einer  geschmolzenen  Mi- 
schung von  Wachs  und  Terpenthin,  die  beim  Erkalten  nicht  spröde 
sondern  plastisch  wird,  angemessen  dünn  und  gleichförmig  über- 
zieht, mit  der  Spitze  eines  Glassplitters  in  die  erstarrte  Wachs- 
masse bis  auf  das  Glas  der  Länge  und  Quere  nach  so  viele  gerade 
und  von  einander  gleich  weit  entfernte  Rillen  eingravirt,  dass  da- 
durch 300  gleich  grosse  quadratische  Felder  auftreten,  dann  die 
Glasplatte  umkehrt  und  über  einen  gleich  geformten  Kasten  von 
Bleiblech  legt,  worin  sich  eine  Flusssäure  entwickelnde  Mischung 
von  Flussspath  und  Schwefelsäure  befindet,  welche  man  gelinde 
erwärmt  Nach  etwa  3/^  Stunden  sind  dann  die  auf  der  Glas- 
scheibe entblössten  Linien  hinreichend  tief  eingeätzt  und  zeigen 
sich  dieselben,  wenn  man  nun  die  Wachsmasse  abschabt  und  den 
Rest  derselben  völlig  mit  Benzin  entfernt.  Es  ist  klar,  dass  die 
auf  einer  solchen  Glasfläche  getrockneten  Leimlamellen  durch  die 
Rillen  auf  der  Unterseite  erhabene  und  auf  der  Oberseite  entspre- 
chend vertiefte  Linien  bekommen  haben,  denen  folgend  man  sie 
leicht  und  sicher  durchschneiden  und  dadurch  in  300  gleich  grosse 
d  völlig  quadratische  Plättchen  theilen  kann.  Um  den  Apparat 
gegen  Zerstossen  und  sonstiges  Zerbrechen  zu  bewahren,  kann  man 
ihn  in  einen  Rahmen  von  Holz  einfassen.  Allemal  vor  dem  Ein- 
giessen  der  präparirten  Leimlösung  muss  die  gefelderte  Oberfläche 
der  Glastafel,  damit  die  darauf  getrocknete  Lamelle  nicht  anklebt, 
sondern  sich  leicht  abheben  lässt,  gleichwie  auch  die  inneren  Sei- 
tenwände des  Glasrahmens  mit  einer  möglichst  dünnen,  auf  der 
Oberfläche  völlig  ebenen  und  glatten  Schicht  von  Nierentalg,  der 
durch  die  lauwarme  Leimlösung  beim  Aufgiessen  nicht  schmilzt, 
ohne  jede  Unterbrechung  überzogen  werden.  Da  aber  diese  Talg- 
schicht, wie  dünn  man  sie  auch  herstellt,  immer  reichlicher  in  die 
Rillen  als  auf  die  glatten  Flächen  der  Glasplatte  gelangt,  und  da- 
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durch  die  erhabenen  Linien  auf  der  Unterseite  der  Leimlamelle 
entsprechend  weniger  deutlich  ausfallen  müssen,   so  ist  es  bei  je« 
der  Anwendung  des  Apparats  sehr  zweckmässig  ja  nöthig,  in  dem 
dünnen  Talgüberzuge  mit  einer  scharfen  Spitze  den  zu  vielen  Talg 
aus  den  Killen  des  Glases  zu  entfernen,  um  darauf  dadurch,  dass 
man  den  Talg  über  der  ganzen  Glasplatte  durch  gelindes  Erwär- 
men oberflächlich  zum  Schmelzen  bringt  und  wieder  erstarren  lässt, 
der  Oberfläche  des  Talges  überall  eine  völlige  Ebene  und  Glättung 
zu  ertheilen.    Will  man  die  Rillen,   welche  die  vorhin  angeführte 
gleichmässige  Theilung  der  Leimlamelle  zu  300  quadratischen  Plätt- 
chen vorzeichnen,    nicht  in  die  Glasplatte   selbst  mit  Flusssäure 
einätzen,   so  können  sie  auch  auf  die  Weise  erzielt  werden,   dasa 
man  dieselbe  mit  einer  etwas  dickeren,  völlig  ebenen  und  glatten 
Schicht  von  Nierentalg  überzieht  (indem  man  eine  dicke  Lösung 
desselben  in  Benzin  mittelst  eines   Pinsels  gleichmässig  aufträgt 
und  nach  dem  Verdunsten  des  Benzins  die  Oberfläche  des  Talgs 
durch  vorsichtiges  Schmelzen  und  Erkaltenlassen  ebnet  und  glät- 
tet) und  dass  man  in  dieser  Talgschicht  die  Rillen  ausprägt ,    zu 
welchem  Zweck  man  ein  länglich  4eckiges  Stück  Papier,   was  ge- 
nau auf  der  Glasplatte  in  den  Rahmen  passt,  der  Länge  und  Quere 
nach  zu  300  gleichen  Quadraten  liniirt,    dann  auf  die  Talgfläche 
legt  und  in  dieser  mittelst  einer  Bleifeder  den  Linien  folgend  die 
Rillen  bis  auf  das  Glas  ausdrückt;    dieselben  scheinen  jedoch  ih- 
ren Zweck  nur  einmal  erfüllen  zu  können.  —  In  beiden  Fällen  isi 
der  Apparat  zur  Bereitung  der  Gelatinen  fertig  und  vorbereitet,    i 
Almen  hat  auch  versucht,  einen  solchen  Apparat,  anstatt  von 
dem  zerbrechlichen  Glas,  sowohl  von  polirtem  Holz  als  auch  von 
polirtem  Zinkblech  herzustellen,  dieselben  jedoch  als  eben  so  un- 
practisch  wie  nachtheilig  für  die  Arzneistoflfe  erkannt.    Aber  da-; 
gegen  hat  er  es  noch  zweckmässiger  befunden,  wenn  man  die  Glas- 
platte durch  eine  dauerhaftere  Schieferplatte,  wie  man  sie  bekannt- 
lich zu  Rechentafeln  verwendet,    ersetzt  und  eine  solche  Rechen-' 
tafel  dazu  selbst  wählt,    deren  Schieferplatte  dieselbe  Grösse  wie 
obige   Glasplatte  besitzt  und   eine   völUg   horizontale  und  glatte^ 
Oberfläche  besitzt.    Ist  dieselbe  nicht  mit  einem  Holzrahmen  ein- 
gefasst,  der  selbst  schon  eine  dem  obigen  Glasrahmen  gleiche  Ein- 
fassung mit  rechtwinklicher  und  glatter  Innenseite  hervorzubringen 
gestattet,  so  versieht  man  sie  mit  einem  anderen,  eigends  dazu  so 
verfertigten  Holzrahmen,  der  jenen  Anforderungen  entspricht,  und 
den  man  eben  so,    wie  die  Glasstreifen  aufkittet.    Die  Schiefer- 
platte muss  dieselben  Dimensionen  wie  die  Glasplatte  haben,   der 
Holzrahmen  aber  um  so  viel  höher  seyn,    dass  der   Apparat  bei 
der  Anwendung  260  C.  C.  oder  nahe  9  Unzen  von  der  Leimlösung 
aufnehmen  kann,  während  der  Glasapparat  bis  dahin  nur  233  da- 
von aufnimmt.    Auf  dieser  Schieferplatte  sind  nun  auch  die  erfor- 
derlichen Rillen,  welche  die  Leimlamelle  in  300  gleich  grosse  und 
4eckige  Felder  theilen  sollen ,    leichter  und  direct  auf  die  Weise 
zu  erzielen,  dass  man  sie  mit  einer  dünnen  Feile  an  einem  Lineal 
entlang  ziehend  bis  zur  geeigneten  Tiefe  ausritzt.    Ebenso  ist  auch 
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ein»  solelift '  Seiiiefbria&l  loickter  dünn  und  gldichmäwig  mit  Nieit 
re^talg  su  übeFziehen,  weil  es  in  die  Binnen  nicht  massenh^bflm 
Als  au?  der  «benein  Fläche  eindringt,  man  c^lso  dasselbe  nur  durch 
fuperfieielies  Bchmeken  zu  ebnen  und  zu  glätten  hat,  wahrend 
man  bei  den  Olastafeln  ^*st  vorher  noch  das  zu  viele  Talg  aus 
dm  Rillen  entfemoi  muss.  Einen  solchen  Schiefer*Apparat  em* 
pfiehlt  Almen  daher  ganz  vorBugaweise, 

Sowohl  dieser  Schißfer-f  wie  der  GlasrApparat  können  auch 
aar  Verfertigung  ven  weniger  als  300  Plättohen  verwandt  werden^ 
wenn  man  die '  Fläche  derselben  durch  einen  aufgekitteten  Hölz-t 
liJimen  von  gleieher  Höhe  wie  der  grössere  in  geeigneter  Weise 
auf  so  viele  Quadrate  besehränkt,  als  man  Plättchen  harßtelleii  vrill^ 

Will  ein  Fabril^ftnt,  der  solche  medieinischen  Gelatinen  im 
grossen  zum  Verkauf  bereitet ,  seinen  Namen  oder  sonstige  Mar- 
kijning  ai;f  den  Plättphen  haben,  so  kann  dies  wohl  erzielt  wer** 
dfpa,  wenn  man  dergleichen  ebenso,  wie  die  BUlen,  auf  einigender 
qua^atischen  Felder  eingravirt,  aber  viel  einfacher  durch  Auf" 
dviick«!^  a^nas  erwärmten  Siegels  auf  die  fertigen  Gelatinplättchon, 

Will  maQ  nun  mit  eifern  solcheii  Apparat  die  Leimplättchen 
bereiten,  so  muss  derselbe  selbstverständlich  völlig  horizontal  ge-^ 
stellt  werden,  damit  die  eipgegcasene  fertige  Leimlösung  vor  ihrem 
Gelatinieren  die  quadrirte  und  mit  Talg  übers^ogene  Glas-  oder 
Sfibififierpli^tte  vänig  gleich  hoch  überlauten  kann  und  folglich  die 
sämmtlichen  Leimplättchen  nicht  blos  gleich  brdt  mid  l^g^  son-r 
dem  auch  gleichmässig  in  der  Dicke  ausfallen. 

Bei  der  Stärkt^»  in  welcher  Almeu  die  Leimlöeupg  für  diesen 
Zweck  zu  bereiten  lehrt,  gelatinirt  dieselbe  zunächst  n$.ch  dem 
EiBgiessen  in  den  Apparat  beim  Erkalten,  aber  bei  der  Höhe,  die 
m  darin  bekemmt,  trocknet  sie  rasch  aus  ^u  pfipierdüuneü,  gläßr 
zenden  und,  wenn  das  incorporirte  Medio^m^Bt  kein  IJindQi'niss 
wird,  völlig  durehmchtigeu  L^m^Uen,  welche,  wenn  man  sie  nfich 
den  vorzei^nenden  erhabeueu  Linien  ftuf  der  Unterseite ,  depem 
nach  d^n  Trocknen  auf  der  Oberseite  vertieft^  Linien  entsprechen, 
dure^schneidet,  gleich  bi^ite  upd  lapg^,  gleich  dicke  upd  gleich 
viel  Arzneimittel  eipschliessende  Plätteben  Uefem,  wenn  sonst  rich- 
tig und  scufgfältig  operirt  worden  war. 

Inzwischen  fallen  diese  Plättch^n  bei  alleiniger  Apwendung 
von  Leim  zu  h^i't.  uud  wie  Gil^  spröd^i  ftus,  aber  diesem  Uebel^ 
Stande  kann  mau,  wie  AlmQP  f^mittelt  h^t,  vort|*ef^ch  durch  ei- 
nen geeigneten  2usÄt?  von  Glyqerip  abhrff^u.,  dex  daher  auch  bei 
allen  »aehhe^  fo^gtpdep  sp^ieUou  Vor^riftep  gefordert  wird^ 
Inzwiaudie^  wiU  es  mir  spbwep,  wie  wenu  4iQ  Menge  von  Glype^ 
^n,  welche  AI  map  dariu  fordert,  v?epig^teus  für  föu<?hte  Locali-^ 
täten  awoeimäläig  um  etwafii  ve^rrfng^rt  ^ex;^m  köuutQ,  da  di^ 
Hieieton  4er  stSiJiilreiQh^  fertigep  medicinisch^  Q-elatipen,  w^l^he 
Harr  Pref»  AI  min  miy  mitawtheilep  4i^  b8i^on4ere  Güt^  g€ihJ^bt 
hat,  und  welche  im  U^ferig^u  ^U  vollendete  und  ihreiii  ?weck  gtjr 
wis«  nicht  verfehtende  M^^ter^tüokß  ^ngesQ^f«!  w^ydep  müssen, 
a^'Sigßimkskh  haim%  Wm  Ä\ifbQw^rw  e|;H^^  ^  ^we^^ej^  und 


dann ,  besonders  unter  Dniok  >  an  Papier  etc.'  atwaa  ansuklab^n, 
was  gewiss  auch  noch  duroh  eitwas  weniger  Glycerin  vi>Uig  m  be* 
seitig^  seyn  dürfte.  Alnien  bat  selbst  gefunden,  dass  disserZu- 
sata  je  nach  dem  incorpcofirteii  Arsneinüttel  ungleich  gross  sfgm 
muss,  bei  zeräiesslichen  (wie  s.  6.  Eisenchlorid)  nur  15  bis  20,  oei 
anderen  dagegen  (wie  z,  B,  essigsaurem  Morphin,  Pflansenpulvem) 
36  bis  125  Tropfen  auf  die  300  Plättchen. 

Als  Leim  darf  nur  die  feinste  ungefärbte  Gelatine  des  Han- 
dels angewandt  werden,  weil  die  derselben  unterstehenden  Sorten 
sämmtlich  langsamer  und  unvollkommener  gelatiniren ,  wenn  man 
sie  m,  diesem  Endzweck  in  Wasser  löst.  Für  allemal  3(X)  Plätfc- 
chen  sind  durchsehnittlich  6  Grammen  von  der  feinsten  Gelatine 
anzuwenden,  und  diese  Menge  von  derselben  löst  man  mit  Untere 
Stützung,  von  Wärme  sorgfältig  in  so  vielem  reinen  Walser,  dass 
die  erhaltene  Lösung  naoh  Ineorporirung  des  Glycerins  und  des 
Arsneimittels  für  den  Glasapparat  230  und  für  den  Schiefeirt^ppai» 
rat  266  C.  C.  beträgt. 

Von  der  feinsten  Gelatine  erhält  jnan  sogleich  eine  völlig  klare 
und  ungefärbte  Lösung,  und  man  kann  ihr  sofort  sowohl  das  Gly-' 
cerin  als  auch  den  Arzneistoff  gleichförmig  incorporiren.  Ist  die-* 
ser  Arzneistoff  ein  darin  lösUcber^  so  rührt  man  ihn  damit  bis  su 
seiner  Lösung  durch;  ist  derselbe  aber  ein  unlöslicher  und  so  spe* 
cifisch  schwerer,  dass  er  sich  darin  nach  sorgfältiger  Durchmischung 
schon  mehr  oder  weniger  darin  wieder  absetzen  würde,  ehe  man 
die  Mischung  in  den  Apparat  bringen  kann  und  darf ,  so  muss 
noch  ein  verdickendes  Emulgens  mit  zu  Hülfe  gezogen  werden, 
als  welches  Almen  fein  pulverisirtes  Gummi  arabicum  und  auch 
Traganth  am  fsweekmässigsten  befunden  hat,  wenn  man  davon  auf 
jene  Mischung  für  300  Plättehen  bei  leichten  Pulvern  (Kermes  Iöi»^ 
nerale)  0,5  und  bei  schweren  Pulvern  (Calomel)  1,5  Grammen  m 
d«r  emulgirenden  Incorporirung  1.  a.  anwendet. 

Ist  die  Leimmisohung  in  dieser  Art  nun  richtig  hergestellt, 
so  läset  man  sie  abkühlen,  bis  sie  nur  noch  lauwarm  ist 9  und 
dann  in  den  mittelst  einer  Wasserwage  in  völUg  horizontale  Stel-^ 
lung  gebrachten  Apparat  so  umher  einfliessen,  dass  siq  nicht  auf 
eine  Stelle  geräth  und  hier  den  Talgüberzug  zum  Schmelzen  brin-* 
gen  kann.  Die  Mischung  breitet  sich  dann  über  der  ganzen  Glas- 
oder Schieferplatte  gleichförmig  aus,  und  ob  der  Apparat  völlig 
horizontal  steht,  ersieht  man  aus  der  gleichen  Höbe,  bis  zu  wel-r 
eher  die  zur  Ruhe  gekommene  Flüssigkeit  ringsum  an  der  inneren 
Wand  des  Rahmens  hinaufragt ;  ist  diese  Höhe  nicht  gleich ,  so 
muss  sie  durch  Unterschieben  von  bereit  gehaltenen  Holzkeilen  &r^ 
zielt  werden.  Aus  diesem  Grunde  muss  daher  dem  Rahmen  rings* 
um  auch  eine  gleiche  Höhe  gegeben  worden  seyn.  Die  Flüssigkeit 
ist  dann  bereits  nach  10  Minuten  völlig  gelatinirt  und  nach  V2 
Stunde  schon  so  steif,  dass  man  den  Apparat  an  eine  andere  Stelle 
bringen  kann,  ohne  die  Gallert  darin  zu  verrücken,  und  man  lässt 
sie  dann  darin  an  einem  vor  Staub  geschützten  und  nur  so  war- 
men Ort  austrocknen^  dass  sie  nicht  wieder  schmelzen  kann.    Je 
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langsamer  das  Trocknen  erfolgt,    desto  schöner  die  Leimlamelle^ 

und  im  Durchschnitt  erfolgt  das  Trocknen  in  24  Stunden.    Haftet 

an  derselben  nach  dem  Herausnehmen  eine,  jedenfalls  kaum  nen- 

nenswerthe  Menge  von  Talg,  so  legt  man  sie  auf  Papier,  bestreicht 

mittelst  einer  Feder  den  anhaftenden  Talg  mit  Benzin  und  nimmt 

durch  sanftes  Aufdrücken   mit  einem  Handtuch  die  Lösung  des  \ 

Talges  weg. 

Die  sorgfältig  hergestellten  kleinen  Quadrate  sind  sich  einan- 
der im  Gewicht  so  gleich,  dass  auf  einer  Wage,  welche  Vio  Gran 
anzeigt,  eine  Verschiedenheit  darin  nicht  bemerkt  wird.  Von  we- 
niger sorgfältig  hergestellten  Plättchen  können  75  dünne  eben  so 
viel  ¥rie  73  dicke  wägen,  es  können  aber  auch  noch  grössere  oder 
kleinere  Differenzen  vorkommen. 

An  diese  allgemeinen  Erörterungen  über  die  Natur,  Zweck 
und  Bereitung  der  neuen  Arzneiform ,  welche  ich  hier  möglichst 
ausführlich  abhandeln  zu  müssen  glaubte,  reiht  Almen  nun  eine 
Reihe  von  speciellen  Vorschriften  zu  Gliedern  derselben,  bei  denen 
auch  vorkommen  wird ,  was  man  im  Vorhergehenden  noch  ver- 
missen dürfte,  und  nach  denen  diese  Form  leicht  auch  bei  allen 
übrigen  sich  für  dieselbe  eignenden  Arzneistoffen  verfolgt  werden 
kann,  so  dass  ich  sie  hier  möglichst  kurz  berühren  will,  indem  ich 
die  für  eine  jede  Bereitung  nöthige  Leimlösung  in  Rücksicht  auf 
Bereitung,  Quantität  und  Concentration  nach  dem  Vorhergehenden 
als  bekannt  voraussetze. 

1.  Oelatina  Morphini  acetici  scheint  wegen  ihrer  vortreffli- 
chen Beschaffenheit  am  meisten  Aussicht  auf  allgemeine  Anwen- 
dung zu  haben,  zumal  man  sie  leicht  von  jedem  beliebigen  Mor- 
phingehalt herstellen  kann.  Zum  Vorräthighalten  dürfte  aber  wohl 
am  zweckmässigsten  ein  Präparat  seyn,  von  dem  jedes  der  300 
Quadratplättchen  0,015  Grammen  essigsaures  Morphin  als  gewöhn- 
lichste Dosis  enthält.  Die  Bereitung  derselben  involvirt  nichts  be- 
sonderes, man  löst  in  der  normalen  Leimlösung  36  Tropfen  Gly- 
cerin  und ,  zur  Erzielung  jener  Stärke ,  4,5  Grammen  essigsaures 
Morphin  auf  und  lässt  sie  im  Gelatinapparat  zu  einer  Lamelle  mit 
Vorzeichnungslinien  zu  300  kleinen  rlättchen  eintrocknen.  Das 
Präparat  ist  fast  farblos  und  glasklar.  Will  man  halb  so  viel 
Morphinsalz  pro  Dosis  anwenden,  so  theilt  man  1  Quadrat  mit 
einer  Scheere  in  2  gleiche  Theile,  am  genauesten  durch  einen  schrä- 
gen Schnitt  von  einer  Ecke  zur  andern.  Will  man  die  doppelte 
Dose  zur  Wirkung  bringen,  so  lässt  man  2  Quadrate  nehmen  etc. 

2.  Gelatina  Opü  depurati  wird  erhalten,  wenn  man  der  nor- 
malen Leimlösung  36  Tropfen  Glycerin  und  4,5  Grammen  Opium 
depuratum  (Extractum  Opü  aquosum  siccum)  incorporirt  und  1.  a. 
300  Plättchen  daraus  herstellt,  die  schön  hellbraun  und  durch- 
sichtig sind  und  wovon  jedes  0,015  Grammen  Opiumextract  ent- 
hält.   Ist  schön  roth  und  durchsichtig. 

3.  Gelatina  Opü  letaniici  bereitet  man  auf  die  Weise,  dass 
man  der  Leimlösung  eine  sorgfältig  emulgirte  Mischung  von  4,5 
Grammen  eines   9  bis  11  Procent  Morplmi  enthaltenden  Opium- 
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pulvers,  36  Tropfen  Glycerin,  etwas  Gummi  arabicum  und. wenig 
Wasser  incorponrt  und  dieselbe  dann  im  Apparate  trocknen  lässt 
Ist  bräunlich  und  trübe ,  und  enthält  in  jedem  Plättchen  0^015 
Grammen  Opium. 

4.  Gelaiina  Tariari  stibiati  stellt  Almen  so  dar,  dass  er 
2^5  Grammen  Brechweinstein  in  der  Leimlösung  auflöst,  der  Lö- 
sung 45  Tropfen  Glycerin  zusetzt  und  im  Apparat  verdunsten  lässt. 
Jedes  der  300  Plättchen  enthält  0,0075  Grammen  (=  Vs  Gran) 
Brechweinstein.  Die  Plättchen  sind  farblos  und  durchsichtig,  be- 
kommen aber  schliesslich  weisse  Flecke  von  darin  auskrystalUsi- 
rendem  Brechweinstein. 

5.  Gelaiina  Plumbi  acetici  entsteht,  wenn  man  der  Leimlö*^ 
sung  9  Grammen  krystallisirten  Bleizucker  und  50  Tropfen  Gly- 
cerin incorporirt  und  sie  dann  im  Apparat  verdunsten  lässt.  Je- 
des der  300  Plättchen  enthält  0,03  Grammen  Bleizucker.  Diesel- 
ben haben  ein  sehr  schönes  Ansehen. 

6.  Oelatina  Cupri  suiphurici  werden  erhalten,  wenn  man  der 
Leimlösung  9  Grammen  Kupfervitriol  und  40  Tropfen  Glycerin  in* 
corporirt  und  sie  dann  im  Apparate  trocknen  lässt.  Jedes  Platt* 
eben  enthält  0,03  Grammen  Kupfervitriol.  Diese  Plättchen  sind 
schön  klar  und  blaugrün. 

7.  Gelaiina  Ferri  suiphurici  durch  Incorporiren  von  18  Gram* 
men  krystallisirtem  Eisenvitriol  und  90  Tropfen  Glycerin  darge- 
stellt, so  dass  jedes  durch  Trocknen  und  Theilen  erhaltene  Platt* 
eben  0,06  Grammen  Eisenvitriol  enthielt,  war  klar  und  hellgrün, 
nahm  aber  bald  in  Folge  der  Oxydation  des  Eisenoxyduls  eine 
gelbe  Farbe  an,  welche  Oxydation  jedoch  nur  theil weise  vor  sich 
zu  gehen  scheint. 

8.  Gelaiina  Ferri  sesquichhraii  wurde  durch  Auflösen  von 
9  Grammen  krystallisirtem  Eisenchlorid  und  30  Tropfen  Glycerin 
in  der  Leimlösung  und  Verdunsten  im  Apparat  erhalten.  Jede£i 
Plättchen  enthielt  demnach  0,03  Grammen  Eisenchlorid.  Die  Platt* 
eben  waren  sehr  schön ,  aber  an  der  Luft  wurden  sie  durch  die 
Feuchtigkeit  derselben  weich,  klebrig  und  unbrauchbar,  was  durch 
etwas  weniger  Glycerin  nicht  so  leicht  stattfand  aber  nicht  ganz 
verhindert  wurde. 

Wegen  ihrer  Veränderlichkeit  an  der  Luft  erscheint  diese 
Arzneiform  tür  Eisenvitriol  und  Eisenchlorid  eine  ungünstige  und 
beschränkte  Bedeutung  zu  besitzen,  und  noch  viel  weniger,  oder  gar 
nicht,  kann  eine  brauchbare 

9.  Gelaiina  Ferri  jodaii  dargestellt  werden,  weil  sie  zwar 
bei  der  Bereitung  sehr  schön  zu  werden  versprach,  aber  schon 
beim  Trocknen  durch  Bildung  von  Eisenoxyjodid  rothbraun 
wurde. 

10.  Gelaiina  Exiracii  Belladonnae  wird  dagegen  sehr  leicht, 
schön 'Und  mit  grüngelber  Farbe  durchsichtig  erhalten,  wenn  man 
der  Leimlösung  4,5  Grammen  Belladonnaex&act  und  34  Tropfen 
Glycerin  incorporirt  und  sie  dann  im  Apparate  trocknen  lässt.  Je- 
des der  300  Plättchen  enthält  demnach  0,015  Gr.  Bolladonn^extract. 
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11.  Oehtina  BxtracH  HyMcyami  wird  erhalten,  wenn  man 
der  Leimlösung  9  Grammen  Bikenextract  nnd  nur  10  Tropfen 
Glyoerin  inoorporirt  und  im  Apparat  verdunsten  lässt  Jedes  diu* 
300  Plättchen  enthält  dann  0,03  Grammen  Bilsenextrat.  Das  Gly- 
eerin  scheint  ganz  daraus  wegbleiben  zu  können. 

12.  Gelaiina  Extracti  Coloet/nihidis  compositi  kann  wegen  der 
nicht  TÖUigen  Löslichkeit  des  Extracts  nur  gleichmässig  hergestellt 
werden,  wenn  man  9  Grammen  des  Extracts  mit  36  Tropfen  Gly'- 
eerin,  etwas  Gummi  arabicum  und  Wasser  1.  a.  sorgfältig  emulgirt, 
das  Prodttct  der  Leimlösung  incorporirt  und  diese  nun  im  Appa<^ 
rate  eintrocknen  lässt.  Jedes  der  300  Plättchen  enthält  dann  0,03 
Grammen  des  Extracts. 

Zu  den  folgenden  Gelatinen  sind  nun  in  Wasser  unlösliche 
Arzneimittel  angewandt  worden. 

13.  Gehdna  puheris  radicis  Ipeeaeuanhae  kann  ohne  Gummi 
arabicum  hergestellt  werden,  weil  die  Brechwurzel  so  viele  Stärke 
enthält  dass,  wenn  man  bei  der  Operation  dieselbe  in  Kleister  zu 
Terwandeln  sucht,  das  Pulver  in  der, dann  schleimigen  Flüssigkeit 
sich  nicht  absetzt.  Man  vermischt  daher  die  Leimlösung  mit  100 
Tropfen  Glycerin,  rührt  18  Grammen  feines  Brechwurzelpulver 
hinein,  setzt  das  Erhitzen  unter  stetem  Umrühren  bis  zur  Ver* 
Wandlung  der  Stärke  in  Kleister  fort,  lässt  angemessen  erkalten 
und  darauf  im  Apparat  eintrocknen.  Jedes  der  300  Plättchen  ent- 
hält demnach  0,06  Grammen  Brechwurzelpulver.  Die  Plättohen 
rind  so  steif  und  hart ,  dass  man  vielleicht  zweckmässiger  nicht 
100,  sondern  130  Tropfen  Glycerin  anwendet. 

14.  GelaÜna  Inftm  Ipeeaeuanhae  ist  ein  viel  schöneres  Prä-* 
parat  wie  das  vorhergehende  und  demselben  offenbar  vorzuziehen,, 
muss  aber  in  der  folgenden  abweichenden  Art  bereitet  werden: 
Man  Ubei^esst  18  Grammen  feine*  Brechwurzelpulver  mit  9  Un-r 
«en  Wasser  von  -f-50^  (siedendes  Wasser  darf  man  nicht  anwen- 
den, weil  die  Infusion  sonst  durch  Verwandlung  der  Stärke  in  der 
Wurzel  zu  Kleister  unklärbar  wird),  digerirt  bei  derselben  Tempe- 
ratur IV2  Stunden  lang,  filtrirt  durch  Filterpapier  und  lässt  durch 
den  Rückstand  noch  so  viel  warmes  Wasser  deplacirend  gehen, 
dass  das  gesammte  völlig  klare  Filtrat  8  oder  9  Unzen  beträgt 
(Almen  hat  sich  überzeugt,  dass  auf  diese  Weise  alles  Wirksame 
aus  dem  Wurzelpulver  ausgezogen  wird,  und  ist  er  daher  der  ge- 
wiss richtigen  Ansicht,  dass  das  häufig  angewandte  Infusum  Ipe- 
eaeuanhae nur  auf  dieselbe  Weise  bereitet  werden  müsse  und  nicht 
mehr,  wie  gewöhnlich,  durch  Uebergiessen  der  nur  zerschnittenen 
oder  contundirten  Wurzel  mit  siedendem  Wasser).  In  dem  dann 
völlig  klaren  Infusum  löst  man  die  6  Grammen  von  der  festen 
feinsten  Gelatine  warm  auf,  setzt  50  Tropfen  Glycerin  hinzu  und 
lässt  im  Apparat  verdunsten.  Jedes  der  300  Plättchen  enthält  die 
wirksamen  Bestandtheile  von  0,06  Grammen  Ipecapuanhawurzel. 

15.  Gelatina  puheris  Ipeeaeuanhae  opiaii  (Doveri)  wird  er- 
halten, wenn*man  4,5  Grammen  feines  Brechwurzelpulver  und  4,5 
Grammen  pulverisirtes  Opium  mit  80  Tropüen  Glycerin.  durch  Beir 
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ban  innig  zunächst  für  sich  und  darauf  alhnälig  mit  der  norma* 
len  Leimlösung  emulgirt,  das  Gemisch  unter  stetem  Rühren  zum 
Sieden  erhitzt  (wobei  die  Stärke  der  Brechwurzel  durch  Verwand- 
lung in  Kleister  dasselbe  sehr  schleimig  macht  und  dadurch  das 
sonst  nöthige  Gummi  arabicum  ersetzt)  und  nach  angemessenem 
Erkalten  im  Apparate  verdunsten  lässt.  Jede  der  dann  erzielten 
schönen  300  Plättchen  enthält  sowohl  vom  Opium  als  von  d^r 
Ipecacuanha  0,015  Grammen.  Man  kann  sie  leicht  dom>elt  so 
stark  machen,  aber  dann  muss  man  nicht  80,  sondern  130  Tropfen 
Glycerin  anwenden. 

16.  Oehtina  Hydrargyri  chlorati  mitis  s.  Calomelanos  wird 
wegen  der  specifischen  Schwere  des  Quecksilberchlorürs  nur  rich- 
tig erhalten,  wenn  man  4,5  Grammen  davon  und  1,5  Grammen 
Traganthpulver  mit  ein  wenig  Wasser  bis  zu  einer  völlig  gleich- 
fonnijgen  Emulsion  zusammenreibt,  derselben  nun  allmälig  und  utt<* 
ter  Beiben  55  Tropfen  Glycerin  und  die  normale  heisse  Leimlö* 
sung  gleichförmig  incorporirt  und  die  Mischung  nach  angemessen 
nem  Erkalten  -und  nochmaligem  exacten  Durchmischen  im  Appa- 
rftti  verdunsten  lässt.  Jedes  der  300  Plättchen  enthält  0,015 
Grammen  Galomel.  Die  Plättchen  sind  undurchsichtig,  sehr  glän-* 
^end,  porcellanartig  weiss  und  im  Ansehen  mit  Visitenkarten  ver* 
gleich W,  und  hat  sich  Almen  auch  durch  Versuche  überzeugt, 
dass  der  Calomel  darin  durchaus  nicht  verändert  wird,  wovon  man 
wohl  das  Gegentheil  hätte  vermuthen  können.  Diese  Gelatina 
kann  auch  eben  so  leicht  mit  der  doppelten  Menge  von  Calomel 
hergestellt  werden,  aber  dann  muss  man  mehr  als  55  Tropfen 
Glycerin  zusetzen.  —  Das  Traganthpulver  kann  auch  sehr  zweck-^ 
massig  durch  eine  angemessene  Menge  von  Gummi  arabicum  er- 
setzt werden,  in  welchem  Falle  man  60  Tropfen  (rlycerin  zusetzt, 
und  da  die  Operation  mit  demselben  weniger  umständlich  wird, 
so  ist  das  Gummi  dem  Traganth  vorzuziehen. 

17.  Gelatina  Hydrargyri  jodati  rubri  wird  völlig  homogen 
und  sehr  schön  (roth?)  erhalten,  wenn  man  1,55  Grammen  Queck-- 
aUberjodid  und  1,5  Grammen  Gummi  arabicum  mit  etwas  Wasseir 
gehörig  emulgirt,  die  Masse  der  normalen  und  mit  55  Tropfen 
Glycerin  versetzten  Leimlösung  incorporirt  und  im  Apparate  aus- 
trocknen lässt.  Jedes  der  erzielten  Plättchen  enüiält  0,005  Gram- 
men (Vi2  Gran)  Quecksilberjodid. 

19,  Qelaiina  Hydrargyri  oxydati  rubri  kann  nicht  dargestellt 
werden,  weil  sich  das  Oxyd  mit  dem  Leim  zu  zähen  Klumpen  ver- 
einigt, die  sich  in  der  Leimlösung  nicht  gleichförmig  verthdlen 
lassen. 

19.  Qelaiina  Ferri  pulveraii  wird  in  derselben  Art ,  wie  die 
Calomel-Gelatina  bereitet,  aber  mit  4,5  Grammen  Eisenpulver,  45 
Tropfen  Glycerin  und  1,5  Grammen  Traganthpulver.  Jedes  der 
300  Plättchen  enthält  somit  0,015  Grammen  Eisenpulver.  Wegen 
der  ungleichen  Grösse  der  Eisenpartikelchen  ist  es  allerdings  nicht 
leicht,  da3  Eisenpulver  völlig  gleichmässig  darin  vertheilt  zu  er- 
iMiJlten^  und  teint^  Gummi  arabicum  dabei  vielleid^t  bessere  Dienste. 
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Durch  das  Eisenpulyer  besitzt  die  Unterseite  der  Plättchen  einen 
schönen  Metallglanz ,  aber  die  Oberseite  wegen  einer  unbedeuten* 
den  .Oxydation  eine  gelbbraune  Farbe. 

Von  dem  ungleich  feineren  Ferrum  reductum,  sowie  von  Fer^ 
rum  oarbonicum  oxydulaium  verum ,  Ferrum  laciicum  etc.  dürften 
sich,  wie  Almen  vermuthet,  wahrscheinlich  mit  Hülfe  von  Gummi 
arabicum  schöne  und  anwendbare  Gelatinen  hierstellen  lassen. 

20.  Gelaiina  pulveris  foliorum  Digiialia  bereitet  man  durch 
Emulgiren  von  so  vielem  Digitalispulver  mit  wenig  Traganth  und 
Wasser,  Incorporiren  der  Masse  in  die  mit  80  Tropfen  Glycerin 
versetzte  Leimlösung  und  Verdunsten  im  Apparat,  dass  jedes  der 
300  Plättchen  0,03  Grammen  Digitalispulver  einschUesst.  —  Gleich- 
wie bei  der  Ipecacuanha  erscheint  auch  hier  eine 

21.  Gelaiina  infusi  Digitalis  viel  zweckmässiger.  Aus  18 
Grrammen  Digitalisblättern  bereitet  man  1.  a.  durch  Uebergiessen 
mit  250  G.  G.  Wasser  etc.  eine  klare  imd  8  Unzen  betragende  Infu- 
sion, löst  darin  6  Grammen  der  festen  feinsten  Gelatine  auf,  setzt 
37  Tropfen  Glycerin  zu  und  lässt  im  Apparat  austrocknen.  Die 
erhaltenen  300  Plättchen  sind  gelbbraun ,  durchsichtig  und  schön 
im  Ansehen.  Jedes  Plättchen  repräsentirt  das  Wirksame  von  0,06 
Grammen  Digitalisblättchen,  und  2  Plättchen  das  von  V2  Esslö£Fel 
voll  des  nach  der  schwedischen  Pharmacopoe  dargestellten  InAisum 
fol.  Digitalis  (1 :  100).  —  Eine  ähnlich  bereitete 

22.  Oelatina  Tincturae  Rhei  aquosae  erschien,  gegenüber  den 
Schwierigkeiten,  mit  welchen  der  Apotheker  bekanntlich  bei  der 
Tinctura  Bhei  aquosa  wegen  ihrer  leichten  Veränderlichkeit  stets 
zu  kämpfen  hat,  eine  willkommene  Form  derselben  zu  versprechen, 
erfüllte  aber  bei  einer  geeignet  erscheinenden  Bereitungsweise  nicht 
völlig  befriedigend  die  gehegten  Erwartungen;  denn  als  Almen 
versuchte,  in  der  zweckmässig  durch  Verdunsten  concentrirten  und 
mit  Glycerin  versetzten  Tinctur  die  erforderliche  Menge  von  fester 
feinster  Gelatine  aufzulösen,  schieden  sich  zähe  Fäden  von  einer 
Verbindung  der  Gerbsäure  oder  eines  anderen  Bestandtheils  der 
Rhabarber  mit  dem  Leim  aus,  die  sich  jedoch  durch  fortgesetztes 
Erhitzen  und  Bühren  allmälig  wieder  auflösten,  so  dass  das  wie- 
der homogen  gewordene  Liquidum  beim  Erkalten  gelatinirte  und 
zu  einer  gleichförmigen  und  anwendbaren  Lamelle  im  Apparate  aus- 
trocknete. Da  aber  dieses  Austrochnen  sehr  langsam  erfolgt  und 
die  Bereitung  der  Gelatina  sehr  umständlich  ist,  so  beansprucht 
Almen  noch  genaue  Versuche  um  zu  erfahren,  ob  die  so  erhal- 
tene Gelatina  nicht  in  einigen  Fällen,  sey  es  allein  oder  zu  ande- 
ren Mitteln  gesetzt,  zweckmässige  Anwendung  finden  könnte. 

23.  Oelatina  Oamphorae  depuratae  wurde  bereitet  um  zu  er- 
fahren ,  ob  sich  auch  feste  \ind  flüchtige  Körper  in  der  Gelatina 
erhalten.  Almen  zerrieb  4,5  Grammen  Campher  mit  etwas  Spi- 
ritus zum  feinen  Pulver,  emulgirte  dasselbe  mit  einer  geeigneten 
Menge  von  Traganthpulver  (Gummi  arabicum  wäre  vielleicht  bes- 
ser gewesen)  und  "Wasser  völlig  gleichförmig,  incorporirte  die 
Masse  in  die  mit  80  Tropfen  Glycerin  verset^  Leimiösung  und 
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Hess  die  Mischung  im  Apparat  verdunsten,  wobei  er  eine  schöne 
gleichförmige  Lamelle  bekiäm,  deren  jedes  Plättchen  0,015  Garn- 
pher  einschliessen  sollte.  Aber  bei  der  Vereinigung  beobachtete 
er  einen  starken  Geruch  nach  Gampher,  der  beim  Eintrocknen 
sehr  schwach  wurde  und  auch  nach  dem  Trocknen  noch  ein  we- 
nig zu  bemerken  war.  War  auch  die  dabei  offenbar  weggehende 
Menge  von  Gampher  nur  sehr  unbedeutend,  so  sieht  man  doch, 
dass  sich  diese  Form ,  wiewohl  sie  sehr  schön  hergestellt  werden 
kann,  für  den  Gampher  weniger  gut  zu  eignen  scheint,  wie  eine 
gewöhnlich  angewandte. 

24.  Gelatina  Kermea  mineralis  wird  sehr  schön  und  gleich- 
förmig erhalten,  wenn  man  4,5  Grammen  Eermes  mineralis  und 
0,5  Grammen  Traganthpulver  mit  etwas  Wasser  gehörig  emulgirt, 
die  Masse  der  mit  45  Tropfen  Glycerin  versetzten  Leimlösung  in- 
corporirt  und  die  Mischung  im  Apparat  gelatiniren  und  austrock- 
nen lässt.  Jedes  der  300  Plättchen  enthält  0,015  Grammen  Eer- 
mes minerale. 

25.  Gelatina  Kermes  mineralis  cum  Extracto  Hyoscyami  be- 
zweckt die  häufige  Gombination  von  Kermes  minerale  und  Extrac- 
tum  Hyoscyami  in  diese  neue  Form  zu  bringen  und  damit  zu  zei- 
gen, dass  auch  mehrere  auf  einmal  verordnete  Arzneikörper  dazu 
verwandt  werden  können.  Als  ein  Beispiel  dazu  rieb  Almen  nach 
einem  ßecept  37,5  Gran  Kermes  minerale  und  150  Gran  Bilsen- 
extract  zusammen,  emulgirte  sie  mit  24  Gran  Gummi  arabicum 
und  ein  wenig  Wasser,  incorporirte  die  Masse  in  die  mit  40  Tro- 
pfen Glycerin  versetzte  Leimlösung,  liess  dieselbe  im  Apparate  ge- 
latiniren und  austrocknen,  und  er  bekam  dabei  sehr  schöne,  gleich- 
massige  Plättchen,  deren  jedes  V2  Gran  Bilsenextract  und  Vs  Gran 
Kermes  einschloss. 

Für  die  folgenden  beiden  zu  örtlichen  Applicationen  aufa  Auge 
bestimmten  Gelatinen  verfertigte  Almen  einen  besonderen,  völlig 
quadratischen  und  um  so  viel  kleineren  Apparat,  dass  die  kleinen 
Quadrate  die  Dimensionen  erlangen ,  wie  sie  zweckmässig  ange- 
wandt werden  können,  und  zwar  einfach  in  der  Art,  dass  er  eine 
quadratische  Glasplatte  in  der  oben  angeführten  Art  mit  4  Glas- 
streifen mittelst  Wachs 'so  einrahmte,  dass  die  davon  umgebene 
Glasfläche  genau  25  schwedische  Quadratzolle  betrug,  dann  die- 
selbe mit  Talg  tiberzog  und  in  diesem  mittelst  eines  Bleistifts  der 
Länge  und  Quere  nach  so  viele  gleichweit  von  einander  entfernte 
Rillen  auszog,  dass  dadurch  400  gleich  lange  und  gleich  breite 
Quadratfelder  entstanden,  deren  jedes  mithin  Vie  Quadratzoll  gross 
ist.  Entsprechend  wurde  dazu  auch  die  Leiinlösung  in  geringerer 
Menge  bereitet,  nämlich  durch  Auflösen  von  1  Gramm  der  feinsten 
Gelatine  in  75  G.  G.  Wasser  und  Versetzen  der  Lösung  mit  8  Tro- 
pfen Glycerin,  welche  Lösung,  wenn  nöthig,  durch  Filtriren  völlig 
klar  gemacht  werden  muss.    Für  die 

26.  Gelatina  Atropini  sulphurici  löst  man  nun  in  derselben 
4  Gran  schwefelsaures  Atropin  auf,  lässt  die  Lösung  angemessen 
erkalten  und  dann  in  jenem  kleineren  Apparate  gelatiniren  und 
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ikuBiN)Gkn^ii.  Die  Eiunickbldibende  Lamelld  ist  dünii  irie  das  feinsM 
Briefpapier,  YÖlUg  farbloB  und  glasklar.  Jedes  der  400  Plättohen 
davon  enthält  V400  Crran  schwefelsaures  Atrepin  und  Ves  Grta 
Leim,  es  löst  sich  iiowohl  in  Warmem  Wasser  als  auch  in  dw 
Thränenflüssigkeit  rasch  auf,  und  »lur  Erweiterung  der  Pu{»lle  ist 
selbst  schon  ^ü  Theil  eines  solchen  Plättchens  hinreichend. 

37.  Oeladna  esUraöii  geminiB  Physostigmaiia  wird  in  demsel- 
ben Apparate  und  in  gleicher  Art,  wie  die  vorhergehende  Gelati- 
na^  durch  Auflösen  von  1  Gramm  Gelatine,  4  Gran  Calabarboh- 
nen-Extract,  8  Tropfen  Glycerin  in  75  C.  C.  Wasser  etc.  bereitet. 
Jedes  der  400  Plättchen  enthält  demnach  V400  Gran  von  dem  Ex- 
tract,  während  das  gewöhnliche  und  durch  seine  Beizung  der  Bin- 
dehaut im  Auge  weniger  zweckmässige  Calabarpapier  ( Jahresb.  für 
1864  S.  237)  nur  V240  Gran  von  demselben  enthält.  Zur  Veren- 
gung der  Pupille  ist  hier  ebenfalls  schon  ein  Theil  der  quadratir 
sehen  Plättchen  ausreichend,  und  kann  derselbe,  wenn  dadurch 
dennoch  eine  Beizung  im  Auge  bemerkt  werden  sollte,  noch  kleif- 
ner  seyn,  wenn  man  den  Plättchen  entsprechend  mehr  von  dem 
Extract  incorporiren  wollte.  Dieses  Extract  bereitete  Almen  dam 
nach  der  von  Hager  (Jahresb.  für  1864  S.  287)  gegebenen  Vorf 
schrifb;  dasselbe  löste  sich  zwar  nicht  völlig  klar  in  der  Leimlö* 
sung  auf,  aber  die  Trübung  war  nur  so  gering  und  feinflockig^ 
dass  eine  Filtration  nicht  erfordert  wurde,  indem  damit  die  La- 
melle doch  eben  so  schön,  wie  die  des  vorhergehenden  Atropin-r 
Präparats,  dem  feinsten  Briefpapier  ähnlich  dünn  und  durchsieht 
ti^,  aber  durch  das  Extract  blass  grünlith  gelb  erhalten  wurde.  — 
Diese  Vorschrift  scheint  der  von  Hager  (Jahresb.  f.  1865  S.  196) 
vorzuziehen  zu  seyn.  — 

Fü^  die  Calabar-Blättchen  mit  Papier  empfiehlt  auch  Müller 
(Arahiv  der  Pharmacie  GLXXXVH,  34)  das  nach  Hager's  Vor- 
schrift bereitete  Calabarbohneu'-Extiltct  in  Leimlamellen  zu  incor« 
poriren,  von  dem  man  nach  ihm  5  Proc.  aus  den  Calabarbohnen 
bekommt,  und  damit  in  folgender  Weise  zu  operiren: 

Man  lässt  1  Gramm  feiner  Gelatine  in  reinem  Wasser  1  Stun-» 
de  lang  aufquellen,  giesst  das  überstehende  Wasser  ab,  erwärmt 
die  Gallert  bis  zum  Schmelzen,  vereinigt  damit  die  Lösung  von 
0^1  Gramm  des  Galabarbohnenextracts  in  5  Grammen  Alkohol,  färbt 
die  Mischung  mit  einigen  Tropfen  Boseinlösung  röthlich,  giesst  das 
Liquidum  auf  einer  Glasplatte  aus,  deren  Fläche  etwa  50  Quadrat- 
Centimeter  hat,  und  lässt  austrocknen.  Die  zurückbleibende  dünne 
und  durchsichtige  Lamelle  liess  sich  mit  Hülfe  von  etwas  Wasser- 
dampf leicht  vom  Glacse  ablösen  und  mittelst  eines  Korkbohrers  in 
genau  gleich  grosse  runde  Blättchen  von  etwa  V4  QG.Mtr.  aus^ 
stechen,  deren  jedes  nahezu  0,0005  Grammen  Galabarbohnenextract 
oder  0^01  Gramm  von  der  Calabarbohne  entspricht.  — 

Zu  äusserlichen  Anwendungen  versuchte  Almen  endlich  auch 
noch  in  zweckmässig  abgeänderter  Art  eiiie 

28.     Gelatina  stnäpinata  und  eine  29.   Oelatina  canihatid^iM 
herzustellen,  indem  w  eine  angemessene  mit  Glycerin  versetzte  Lö-r 
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6u&g  Ton  Leim  auf  horizontal  ausgebreitetes  geöltes  Pa}tt6r  oder 
feines  geöltes  Zeug  gleichmässig  ausgoss,  dieselbe  darauf  gelatini'* 
ren  liess,  dann  die  Oberfläche  mit  einer  dicken  Schicht  eines  durch 
Pressen  entölten  Senfpulvers  (Jahresb.  f.  1862  S.  73)  oder  för  di« 
letztere  Gelatina  mit  feinem  Gantimridenpulyer  überdeckte,  die 
Pulver  in  geeigneter  Weise  hineinpresste ,  nun  trocknen  Uess  und 
die  Leimplatte  nach  dem  Abnehmen  von  dem  Papier  odw  Zeug 
mittelst  einer  Bürste  von  lose  anhängend  gebliebenen  Pulverthei-* 
len  befreite.  Beide  Präparate  hatten  ein  nettes  Aussehen.  Mit 
dem  letzteren  waren  noch  keine  Anwendungen  gemacht,  ab^  ei- 
nige. Versuche  mit  dem  ersteren  hatten  einen  sehr  lobenden  Er*- 
folg,  so  dass  es  nicht  allein  den  gewöhnlichen  Senfteig,  sondern 
auch  die  Charta  sinapinata  von  Rigollot  (Jahresb,  für  1868  S. 
393)  zu  verdrängen  geeignet  erscheint. 

Aus  den  Erfahrungen,  welche  Almen  bei  der  Herstellung  der 
hier  vorgelegten  zahlreichen  Glieder  dieser  neuen  Arzneiform  ge^ 
macht  hat,  folgert  er,  dass  sich  eine  grosse  Menge  der  vetschie^ 
denen  löslichen  und  unlöslichen  Heilmittel  für  dieselbe  fähig  zeige, 
am  besten  jedoch  die  starkwirkenden  Mittel ,  und  dass  man  bis 
auf  Weiteres  wohl  weniger  aber  niemals  mehr  als  1  Gran  voü  den 
Atzneikörpem  in  jedes  Plättchen  incorporiren  solle  und^  wenD 
grössere  Dosen  einmal  erforderlich  würden,  entsprechend  mehrati 
davon  einnehmen  lassen  möge.  Eine  besondere  Beachtung  v^rdie- 
neti  nach  ihm  die  unter  14  und  21  im  Vorhergehenden  aufgefUhr'- 
ten  Gelatinen  als  Beispiele,  wie  man  die  so  leicht  veränderlichen 
Infusionen  von  Vegetabilien  in  diese  haltbare  feste  Form  bringen 
kann,  und  findet  Almen  es  selbst  auch  zweckmässig,  den  glänzen 
frisch  beireiteten  Vorrath  von  narkotischen  Extracten  in  diese  Form 
zU  bringen^  um  damit  ihret  bekannten  leichten  Veränderung  vor-r 
eubeugeui 

Almen  ist  femer  der  Ansicht,  dass  die  Menge  von  Leim  und 
von  Glycerin,  welche  für  jedes  Plättchen  von  dem  ersteren  Va  und 
von  dem  letzteren  V40  bis  V4  Gran  beträgt,  auf  die  Wirksamkeit 
der  eingeschlossenen  Arzneikörper  keinen  Einiüss  haben  könne. 

Für  die  Verordnung  dieser  neuen  Arzneiform  empfiehlt  Almen 
eine  der  3  folgenden  Formeln  zu  gebrauchen,  z.  B.  für  die  mit 
essigsaurem  Morphin: 

a)  R.  Morph,  acet.  sub  forma  Gelatinae  Grran  V4  ^* 

b)  R.  Gelatinam  continent.  Morphii  acet.  Gran  V4 

c)  R.  Gelatinam  Morphii  acet.  Gran  V4 

D.  tales  doses  VI  (s.  in  sextuplo). 

Die  so  geforderte  Anzahl  von  Plättchen  ist^  wie  leicht  einzu- 
sehen, von  Seiten  der  Apotheker  leicht  abzuschneiden  und  äugen** 
blicklich  mit  der  Signatur  versehen  zu  verabreichen. 

Das  Einnehmen  der  Plättchen  geschieht  höchst  einfach  so^ 
dass  man  sie  zusammenfaltet  und  auf  die  Zunge  legt ,  auf  der  sie 
rasch  erweichen  und  von  der  sie  dann  mit  etwas  Wasser  sogleich 
verschluckt  werden  müssen,  ehe  sie  daran  oder  im  Gaume  fest- 
kleben. 
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Selbstverständlich  ist  es  wohl»  dass  alle  so  hergestellten  Qe-^ 
latinen ,  um  ihrer  Verwechselung  sicher  vorzubeugen ,  in  Betreff 
der  Art  und  der  Quantität  der  eingeschlossenen  Heilmittel  sogleich 
bezeichnet  und  die  einzelnen  Plättchen  erst  beim  Dispensiren  da- 
von abgeschnitten  werden  müssen. 

Die  eben  so  einfache  als  billige  Herstellung  macht  es  jeden- 
falls auch  wünschenswerth,  dass  alle  Apotheker  diese  Form  selbst 
bereiten  und  nicht  Fabrikanten  überlassen,  die  sich  ohne  Zweifel 
bei  einer  gewiss  nicht  ausbleibenden  Einfuhrung  bald  damit  be- 
schäftigen werden,  weil  es  in  zahlreichen  Fällen  mißlich  erscheint, 
ihre  richtige  Beschaflfenheit  sicher  feststellen  zu  können.  ,  In  der 
Meinung  aber,  dass  sich  die  Apotheker  nicht  gerne  eher  mit  der 
Bereitung  befassen  dürften,  als  ois  ihnen  eine  allgemeine  Verwen- 
dung eine  sichere  Rentabilität  in  Aussicht  stellt,  so  erbieten  sich 
die  Apotheker  Piltz  und  Westerdahl  in  üpsala,  die  gewünsch- 
ten Glieder  dieser  Form  zu  liefern,  und  wollen  dieselben  dabei 
nur  die  Kosten  der  MateriaHen  und  daneben  pro  labore  nur  1 
schwedischen  Thaler  (=111/2  Sgr.  Preuss.)  für  eine  Lamelle  mit 
300  quadratischen  Plättchen  berechnen.  Auch  sind  sie  bereit, 
Apothekern  einen  zu  verabredenden  Rabatt  zu  gewähren.  Ausser- 
dem muss  der  Abnehmer  das  Porto  für  die  Bestellbriefe  und  die 
Sendung  tragen. 

Im  üebrigen  bespricht  Almen  noch  ganz  speciell  die  vielen 
Vortheile,  welche  diese  neue  Form  für  Apotheker,  Aerzte  und  Pa- 
tienten in  Gefolge  hat,  aber  ich  glaube,  dass  sie  von  Jedem  der- 
selben bei  nur  wenig  üeberlegung  sogleich  aufgefasst  werden,  wenn 
ich  sie  hier  auch  nicht  weiter  bespreche. 

Schliesslich  noch  hinzugefügte  Discussionen  über  diese  neue 
Arzneiform  von  Sundewall,  Björken,  Fristedt  und  Kjell- 
berg,  welche  namentlich  günstige  Berichte  von  Anwendungen  dar- 
bieten, gehören  nicht  hierher. 

In  einem  Nachtrage  zu  dieser  Abhandlung  berichtet  Almen 
(Upsala  Läkareförenings  Förhandlingar  IV,  442)  zunächst,  dass 
die  von  ihm  bereite  erforschten  medicinischen  Gelatin-Lamellen 
immer  mehr  in  Gebrauch  gezogen  würden  und  dass  man  sie  in 
den  Apotheken  von  Upsala  selbst  und  sehr  gut  herstelle,  wodurch 
sich  von  selbst  die  etwaige  Meinung  widerlege,  dass  die  Bereitung 
derselben  in  Apotheken  auf  Schwierigkeiten  stossen  werde. 

Dann  hat  er  es  selbst  schon  als  zweckmässig  erkannt,  den 
Zusatz  von  Glycerin  um  etwas  zu  vermindern,  wie  ich  solches  im 
Vorhergehenden  empfehlen  zu  müssen  glaubte. 

Endlich  so  hat  Almen  den  schon  aufgeführten  28  medicini- 
schen Leimlamellen  noch  die  folgenden  4  neuen  angereiht: 

a.  Gelatina  Ferro- Kalt  iariarid  wird  erhalten,  wenn  naan 
eine  Lösung  des  nach  der  neuen  dänischen  Pharmacopoe  bereite- 
ten Eisenweinsteins  mit  der  Leimlösung  vermischt,  55  Tropfen  Gly- 
cerin zusetzt  und  nach  den  oben  gegebenen  Regöln  weiter  ver- 
fahrt. Inzwischen  ist  es  hier  durchaus  erforderlich,  dass  man  den 
feinsten  und  reinsten  Leim  anwendet,  denn  als  Almen  einmal  in 
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Ermangelung  desselben  einen  schlechteren  Leim  anwandte,  bekam 
er  in  der  Mischung  einen  unlöslichen  Niederschlag. 

b.  öelaiina  Ferti  carbonid  wird  leicht  hergestellt,  wenn  man 
das  aus  schwefelsaurem  Eisenoxydul  vorschriftsmässig  durch  koh- 
lensaures Natron  gefällte  und  ausgewaschene  hydratische  kohlen- 
saure Eisenoxydul  in  der  Menge  mit  der  Leimlösung,  Gummi  und 
56  Tropfen  Glycerin  emulgirt  und  nach  den  vorgelegten  Regeln 
weiter  damit  verfährt,  dass  jedes  Quadrat  Vs  Gran  metalBsches  Eisen 
einschliesst.  Während  des  Trocknens  und  des  Aufbewahrens  oxy- 
dirt  sich  allerdings  etwas  von  dem  Eisenoxydul,  in  Folge  dessen 
die  Plättchen  sowohl  auf  "der  Oberfläche  gelbgrau,  grün  und 
schwarzbraun,  als  auch  später  auf  der  ünterfläche  dungelgrün  wer- 
den, aber  sonst  erscheinen  sie  sehr  schön  und  empfehlenswerth. 

c.  Oelatina  decocti  JRhamni  Frangulcie  wird  aus  einem  con- 
centrirten  Decoct  von  der  Faulbaumrinde  mit  Leim  und  Glycerin 
in  ähnlicher  Art,  wie  die  Gelatina  infusi  Digitalis  hergestellt.  Das 
Decoct  hat  keine  oder  nur  eine  unbedeutende  Wirkung  auf  den 
Leim,  da  es  fast  frei  von  Gerbsäure  ist. 

d.  Oelatina  Chinini  sulphurid  kann  eben  so,  wie  die  Gelatina 
Morphii  acetici  dargestellt  werden.  Dieselbe  hat  ein  schönes  An- 
sehen, verdeckt  den  bitteren  Geschmack  des  Chinins  so,  dass  sie 
von  Patienten  gern  genommen  und  daher  schon  häufig  in  Apothe- 
ken verlangt  wird. 

8.    Clranella.     Komcheii. 

Granella  aerophora  cum  Magnesia  ciiriea  ist  ein  kömiges 
Präparat,  welches  sich  anstatt  des  gewöhnlichen  Brausepulvers  im- 
mer weitere  Bahn  bricht,  und  dagegen  so  viele  Vorzüge  besitzt, 
dass  dter,  welcher  beide  Präparate  versucht,  immer  wieder  nach 
diesen  Granellen  greift.  Hager  (Pharmac.  Centralhalle  X,  386) 
gibt  zur  Bereitung  die  folgende  Vorschrift: 

Man  vermischt  einerseits  12,5  Theile  völliff  reines  und  nament- 
lich chlomatriumfreies  Natron  bicarbonicum  und  10  Theile  Ma^ 
gnesia  carbonica  crysfallisata  (S.  256  dieses  Berichts),  und  ander- 
seits 10  Theile  Citronensäure  und  10  Theile  Weinsäure  (alle  In- 
gredienzien müssen  fein  gepulvert  und  völlig  lufttrocken  seyn); 
beide  Pulvermischtmgen  werden  darauf  in  einem  Porcellanmörser 
durch  sanftes  Reiben  genau  vereinigt,  die  Mischung  in  eine  auf  dem 
Wasserbade  erhitzte  Porcellanschale  gebracht  und  darin  anhaltend 
mit  einem  Glasstabe  umhergerührt,  bis  sich  das  Pulver  durch  die 
schmelzenden  Säuren  zu  grösseren  und  kleineren  Körnern  zusam- 
menballt, entfernt  die  Schale  vom  Wasserbade  und  setzt  das  Rüh- 
ren, die  grösseren  Kömer  zerdrückend,  noch  eine  Weile  fort.  Nach' 
dem  Erkalten  siebt  man  das  Pulver  und  die  kleinsten  Kömchen 
durch  ein  Perförat  ab,  dessen  Löcher  0,75  bis  0,8  Millimeter  weit 
sind,  und  alles,  was  nicht  durchgegangen,  durch  ein  Perförat  mit 
1,25  bis  1,4  Millimeter  weiten  Löchern ;  was  durch  dieses  Perförat 
durchgeht,  betrifft  das  verlangte  Präparat.    Die  bei  dem  letzteren 
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Sieben  zurückbleibenden  grösseren  Kömer  werden  durch  Zerdrücken 
eben  so  klein  gemacht  und  dazu  gethan,  während  man  die  im  er- 
steren  Falle  abgesiebten  zu  kleinen  Kömer  und  Pulyer  in  einem 
ffut  schliessenden  Glase  verwahrt^  um  sie  bei  einer  neuen  Darstel- 
lung dem  zu  granulirenden  Pulvergemisch  beizufügen. 

Bringt  man  die  erzielten  richtig  grossen  Körner  in  eine  grosse 
SQhachtel  und  lässt  man  sie  darin  kräftig  rollen,  so  bekommen 
sie  durch  das  Abschleifen  an  einander  ein  schöneres  Ansehen, 
aber  dann  muss  man  das  abgeriebene  Pulver  durch  ein  feines  Per- 
forat  davon  trennen. 

Man  verwahrt  diese  Granellen  am  besten  in  trocknen  Pa;pp- 
schachteln  oder  gut  verkorkten  Gläsern.  Sie  sind  nicht  hygrosco- 
pisch,  wohl  aber,  wenn  das  Natronbicarbonat  dazu  Chlomatrium 
enthielt.  Sie  backen  beim  Aufbewahren  wohl  etwas  an  einander, 
Ias$en  sich  aber  durch  sanftes  Rütteln  leicht  wieder  separiren. 

Empfehlenswerth  ist  es,  sie  über  gebranntem  Kalk  ganz  aus* 
zutrocknen  und  aufzubewahren  (vrgl.  S.  174  dieses  Berichts). 

Richtig  bereitet  sind  diese  Granellen  schneeweiss,  brausen  auf 
der  feuchten  Zunge  sogleich  angenehm  auf  und  schmecken  schwach 
und  angenehm  säuerlich.  Natürlich  lösen  sie  sich  in  Wasser  leicht 
und  mit  starkem  Brausen,  indem  bei  guter  Bereitung  eine  bemer- 
kenswerthe  Menge  von  Kohlensäure  nicht  weggeht. 

Qränella  aerophora  cum  Magnesia  ciirica  et  Ferro,  Ist  nach 
Hager  (Pharmac.  Centralhalle  X,  393)  eine  nur  durch  den  Gehalt 
an  Eisen  von  den  vorhergehenden  Granellen  verschiedene  Arznei- 
form, welche  in  practischer  Beziehung  auch  in  gleicher  Weise  be- 
reitet wird,  nur  bearbeitet  man  in  derselben  Art  3  Pulvergemiscbe, 
nämlich  a)  eine  Mischung  von  14  Theilen  reinem  Natronbicarbonat 
und  10  Theilen  Magnesia  carbonica  crystallisata  ;  b)  eine  Mischung 
von  10  Theilen  Citronensäure  und  10  Theilen  Weinsäure,  und  c) 
3,64  Theile  schwefelsaures  Eisenoxydul, 

Die  beiden  ersten  feinen  Pulvergemische  müssen  jedoch  vorher 
eine  Stunde  lang  bei  +27°  austrocknen  gelassen  werden,  und  eben 
so  müssen  die  3,64  Theile  schwefelsaures  Eisenoxydul  zu  2,46  Theile 
entwässert  werden  dadurch,  dass  man  das  Salz  in  wenig  Wasser 
löst,  durch  Alkohol  krystallinisch  ausfällt,  sammelt,  zerreibt  und 
flach  ausgebreitet  auf  einer  flachen  Porcellanschale  bei  +35  bis 
50^  nachtrocknen  lässt,  bis  es  das  erwähnte  Gewicht  besitzt. 

Man  vermischt  zuerst  die  beiden  ersten  Pulver  mit  einander, 

setzt  AßCL  theil weise  entwässerten  Eisenvitriol  (welcher  nun  FeS+2H 
ist)  hinzu  und  verfährt  wie  bei  den  vorhergehenden  Granellen. 

Diese  Eisen-Granellen  sind  fast  weiss,  werden  aber  beim  Auf- 
bewahren auch  in  gut  schliessenden  Gläsern  namentlich  am.  Ta- 
geslichte gelblich,  schmecken  kaum  adstringirend ,  lösen  sich  in 
Wasser  unter  Aufbrausen  und  mit  Zurücklassung  einer  geringen 
Menge  von  dem  schwerlöslichen .  citronensauren  Eisenoxydul  und 
enthalten  das  kohlensaure  Salz  von  2  Procent  Eisenoxydul. 
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9.    Infasienes.    Avfgilsse. 

Infusum  Sennae  comp<mium.  Zur  Abhülfe  der  bekannten  Wi- 
derwärtigkeiten, welche  diese  Arzneiform  veranlasst,  macht  Faci- 
lides  (Archiv  der  Pharmac.  CLXXXVII,  34)  gleichwie  früher  schon 
Mohr,  aufs  Neue  den  Vorschlag,  dieselbe  aus  gereinigter  Manna, 
einem  Sennesblätterextract  etc.  ex  tempore  herzustellen  und  zu 
dispensiren.  ^ 

Um  die  strengste  Gewissenhaftigkeit  dabei  zu  beobachten,  soll 
man  das  Sennesblätierextract  wohl  nach  Vorschrift  der  Pharma- 
copoea  Germaniae  bereiten,  dasselbe  aber,  da  die  versehiedenen 
neu  bezogenen  Sennesblätter  sehr  ungleiche  Mengen  von  Extrakt 
liefern,  genau  nach  der  zu  dem  Infusum  vorgeschriebenen  Menge 
von  Sennesblättem  normiren. 

Die  Manna  dazu  und  für  jede  andere  Verwendung  zweckmä- 
ssig soll  auf  die  Weise  gereinigt  werden,  dass  man  die  Handels« 
waare  in  der  doppelten  Menge  warmen  Wassers  auflöst,  die  Lö- 
sung eine  Nacht  über  sedimentiren  lässt,  dann  abklärt,  durch  Mn 
wollenes  Seihetuch  colirt  und  auf  einem  Wasserbade  so  weit  ver^ 
dunstet,  dass  sie  beim  £rkalten  zu  einer  der  Manna  eigenthümH- 
chen  festen  Masse  erstarrt,  der  man  beliebige  Formen  erthei- 
len  kann. 

Durch  Auflösen  dieser  Manna  zugleich  mit  dem  normirten 
Sennesblätterextract  etc.  in  der  den  Vorschriften  entsprechenden 
Menge  von  Wasser  würde  man  jederzeit  ein  untadelhaftes  Infusum 
Sennae  compositum  erhalten,  aber  Facilides  hält  es  für  noch 
rationeller,  das  normirte  Sennesblätterextract  mit  der  Manna  und 
dem  pulverisirten  Seignettesalz  in  richtigen  Verhältnissen  zusam- 
mea  zu  schmelzen  und  die  erkaltete  feste  Masse  verschlossen  auf- 
zubewahren^ um  daraus  bei  jeder  Ordination  durch  Auflösen  in 
der  entsprechenden  Menge  von  Wasser  die  Arzneiform  untadelhftft 
herzustellen. 

!••    linimentc.    Linimente. 

Linimentum  saponatum  catnphoraium.  In  Folge  der  Erfah- 
rung, dass  die  wohl  bekannten  Sternchen  im  Opodeldoc  erst  in  hö- 
herer Temperatur  schmelzen ,  wie  die  klare  Geleemasse ,  wendet 
Schroeder  (Schweiz.  Wochenschrift  für  Pharmac.  1869)  bei  der 
Bereitung  dieses  Präparats  niemals  eine  über  4-62°,5  hinausge- 
hende Temperatur  an,  und  will  seitdem  nie  Sternchen  darin  er- 
halten haben.  Er  wünscht ,  dass  seine  Beobachtung  anderseitig 
bestätigt  werde. 

Da  diese  Sternchen  von  fettsauren  Kalksalzen  herröhren  i  so 
dürften  sie  wohl  nur  dann  ausbleiben,  wenn  die  angewandte  Seife 
frei  von  Kalk  ist,  und  da  dieses  wohl  selten  der  Fall  seyn  dürfte, 
so  erscheint  es  für  alle  Fälle  gewiss  am  sichersten^  wenn  man  den 
Kalk  nach  Schreiber  (Jahresb.  für  1851  S.  157)  durch  einen  ge- 
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ringen  Zusatz  von  kohlensaurem  Natron  beim  Auflösen  der  Seife 
in  Alkohol  ganz  ausschliesst. 

IL    ninlM.    Nllim. 

PiUenmasckinen.  Eine  neue  sehr .  sinnreich  ausgedachte  und 
conatruirte  Maschine  dieser  Art  hat  Kahler  angegeben,  mit  wel- 
cher Derselbe  die  Fabrikation  der  Pillen  dahin  zu  erleichtem  sucht, 
dass  man  die  fertige  Pillenmas^e  auf  ihrer  einen  Seite  nur  einzuschie- 
ben braucht,  um  sie  dann  mittelst  einiger  Umdrehungen  auf  der 
anderen  Seite  völlig  fertig  herausrollen  zu  sehen.  Hager  (Phar- 
mac.  Centralhalle  X,  321)  hat  sie  genau  beschrieben,  im  Holz- 
schnitt versinnlicht  und  die  Leistungen  derselben  hinzugefügt,  wel- 
che letzteren  so  ausgefallen  sind,  dass  diese  neue  Maschine  viel- 
leicht nur  für  eine  fabrikmässige  Bereitung  von  Pillen  aufgenom^ 
men  werden  dürfte,  nicht  aber  für  kleinere  gewöhnliche  Mengen 
derselben  in  Apotheken.  Zu  sehr  vielen  Pillenmassen  eignet  sie 
sich  nicht,  meist  mässen  die  Pillen  noch  nachgerundet  werden,  ein 
mit  der  gewöhnlichen  Pillenmaschine  geübter  Receptarius  bringt 
damit  die  Pillen  meist  reichlich  so  rasch  und  häufigst  rascher  her- 
vor, wie  mit  der  neuen  etc.    Ich  weise  daher  hier  darauf  hin. 

£ben  so  glaubt  auch  die  Redaction  des  „N.  Jahrbuchs  der 
Pharmac.  XXXU,  289"  aus  der  Abbildung  und  Gebrauchsanwei- 
sung derselben  keinen  eigentlichen  Vortheil  vor  der  altbewährten 
Pillenmaschine  prognosticiren  zu  können. 

Ueber ziehen  der  PiUen.  Das  in  Frankreich  übliche,  der  Nach- 
ahmung aber  wohl  nicht  zu  empfehlende  Ueberziehen  der  Pillen  mit 
Tolubalsam  geschieht,  wie  in„Hager's  Pharmac.  Gentralhalle  X, 
289"  mitgetheilt  wird,  auf  die  Weise,  dass  man  10  Theile  des 
Rückstandes  vom  Tolubalsam,  welcher  bei  seiner  Anwendung  zu 
Syrupus  tolutanus  erhalten  wird,  und  1  Theil  Colophonium  in  ei- 
ner Mischung  von  10  Theilen  absolutem  Alkohol  und  100  Theilen 
Aether  auflöst,  die  Lösung  filtrirt,  davon  gerade  so  viel  auf  die  in 
ein  geeignetes  Gefäss  gebrachten  Pillen  giesst,  dass  sie  beim  Um- 
schwenken sämmtlich  damit  überfeuchtet  werden,  dieselben  dann 
rasch  auf  einem  Porcellan-  oder  tiaarsiebe  trocknen  lässt  und, 
wann  es  verlangt  wird ,  dieses  Ueberziehen  noch  ein  oder  zwei 
Mal  wiederholt. 

12.    Mveres.     Pnher. 

£inen  neuen  Beweis  für  die  Unsicherheit  und  Schwierigkeit, 
in  welche  sich  der  Apotheker  durch  Einkauf  gepulverter  roher 
Arzneistoffe  versetzt,  liefert  das  Resultat  der  milo'oscopischen  und 
anderweitigen  Untersuchung,  welche  W.  L.  Scott  (Pharm.  Journ. 
and  Transact.  2.  Ser.  XI,  219)  mit  32  Proben  Ingherptdter  und 
27  Proben  Chinarindenpuher  des  Handels  bekommen  hat.  Von 
den  ersteren  erkannte  er  nur  9  und  von  den  letzteren  nur  12  in 
so  weit  wie  möglich  ist  als  echt,  aber  alle  übrigen  mehr  oda:  weni* 
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ger  verfäkcht  mit  Stärke  ^  holzigfasrigen  Sabstanzen,   G^ntianpul* 
ver,  ausgezogener.  Chinarinde  etc.  etc. 

Fragen  wir  nun  aber,  wie  weit  eine  Prüfung  die  richtige  Be* 
schaffenheit  der  Pulver  überhaupt  nachzuweisen  im  Stande  ist,  so 
dürfte  wohl  in  den  meisten  Fällen  eine  völlige  üeberzeugung  ge- 
währendes Resultat  nicht  zu  erreichen  seyn,  und  wenn  daher  dem 
Apotheker  zwar  frei  gegeben,  pulverisirte  Substanzen  einzukaufen, 
dabei  aber  verpflichtet  worden  ist,  für  deren  Echtiieit  und  Güte 
einzustehen,  so  wird  er  als  ein  gewissenhafter  Mann  die  Pulver 
doch  selbst  herstellen. 

Das  folgende  Beispiel  weist  aus,  wie  man  nur  durch  eine  um- 
ständliche chemische  Prüfung  die  Verwendung  schlechter  Materia- 
lien aufzufinden  vermag. 

Pulvis  carticis  China  CalUayae.  Nach  der  S.  79  dieses  Be- 
richts mitgetheilten  neuen  Methode  hat  nämlich  Hager  (Pharmac. 
Centralhalle  X,  146)  ein  dem  Handel  entnommenes  Pulver  von 
der  Calisaya-China  geprüft,  und  darin  nur  1,3  Procent  Chinaba- 
sen gefunden,  woraus  er  folgert,  dass  auch  aus  guter  Hand  bezo- 
gene Pulver  stets  einer  sorgfältigen  Prüfung  unterzogen  werd^ 
müssten,  wodurch  man  aber,  wie  vorhin  angeführt,  nicht  immer 
bis  zur  Üeberzeugung  gelangen  kann. 

13.     SapMes.     Seifen. 

Sapo  dömesticus.  Bekanntlich  wurde  diese  Seife  früher  all- 
gemein so  hergestellt,  dass  man  das  Fett  mit  Kalilauge  verseifte 
und  die  entstandene  Seife  aussalzte,  d.  h.  durch  einen  geeigneten 
Zusatz  von  Kochsabs  zur  Abscheidung  brachte,  und  dabei  ange« 
nommen,  dass  sich  die  erzeugte  Kaliseife  mit  dem  Kochsalz  um- 
setze in  Natronseife  und  in  Chlorkalium,  welches  letztere  dann  al- 
lein oder  zugleich  mit  einem  Ueberschuss  an  Kochsalz  die  Ab- 
scheidung der  Natronseife  von  der  Lauge  bewirke ,  bis  man  mit 
der  viel  billiger  zu  stehen  kommenden  Natronlauge  die  Natron- 
seife direct  hervorzubringen  suchte  und  durch  Kochsalz  nur  aus- 
salzte, dabei  aber  auch  die  Erfahrung  machte,  dass  eine  so  her- 
gestellte Seife  bald  ausserordentlich  hart  und  dadurch  weniger  an- 
genehm beim  Gebrauch  wurde.  Diese  Erfahrung  hat  man  dann 
dadurch  zu  erklären  gesucht,  dass  bei  dem  alten  Verfahren  immer 
ein  Theil  Kaliseife  unzersetzt  bleibe,  die  der  producirten  Seife  die 
beliebte  Geschmeidigkeit  ertheile,  derentwegen  man  sie  Kernseife 
nennt,  zu  deren  Herstellung  man  die  alte  Methode  hat  wieder  in 
Gebrauch  ziehen  müssen.  Nun  hatte  aber  bisher  noch  Niemand 
eine  Untersuchung  über  den  Grad  angestellt,  bis  zu  welchem  die 
Umsetzung  der  italiseife  in  Natronseiw  erfolgt ,  in  welchem  Ver- 
hältniss  also  Kaliseife  und  Natronseife  die  so'  beliebte  Kernseife 
constituireij.  Diese  Prüfung  hat  nun  Oudemans  jun.  (Joum.  für 
pract.  Chemie  CVI,  51)  mit  einer  in  der  Fabrik  von  Bousquet 
et  C.  zu  Delft  fabricirten  vorzüglichen  und  berühmten  Kemsdfe 
vorgenommen  und  gefonden^  dass  bei  dem  Versetzen  mit  Kochsalz 
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BOT  AiisscheiduDg  der  Seife  etwa  nur  die  Hälfte  der  Sjiliseife 
in  Natronseife  verwandelt  wird,  diese  Kernseife  mithin  als  eine 
Mischling  von  Kaliseife  und  Natronseife  zu  gleichen  Atomen  an- 
gesehen werden  kann.    Dieses  Resultat  ist  sehr  interessant. 

Sapo  derinfidens  phenylatus  wird  nach  „Hager's  Pharmac. 
Centralballe  X,  300"  nach  folgendem  Recept  bereitet: 

B.  Saponis  cocoini  reo.  par.  et  adhuc  calidi  Ps.  150. 
Agitando  immisce  liquorem  solvendo  paratam  ex 
Acidi  carbolici  dep.  Ps.  6 
Olei  citri  Ps.  1 
Kali  hydrici  sied  Ps.  2 
Spirit.  Vini  fortioris  Ps.  10. 
Tum  massam  in  modulos  imprimatur. 

14.     Spirftu  akstrtcdtU. 

Spiritus  Farmiearum,  Ein  Herr  F.  P.  (N.  Jahrbuch  f.  Phar- 
mac. XXXI 9  19)  hält  es  für  ein  reines  Uebersehen,  dass  die  Yer* 
ÜEtöser  der  Pharmacopoea  Germaniae  den  Ameisenspiritus  noch  aus 
lebenden  Ameisen  darzustellen  vorschreiben.  Einerseits  bedauert 
derselbe,  dass  dadurch  die  in  so  grossen  Quantitäten  dazu  erfor- 
derlichen Ameisen  vertilgt  würden,  während  dieselben  doch  durch 
Ausrotten  einer  Unmasse  von  schädlichen  Insecten  und  Raupen  der 
Wälder  einen  ausserordentlichen  Nutzen  gewährten,  und  anderseits 
bat  er  gefunden,  dass  die  Einsammlung  der  lebenden  Ameisen  mit 
so  vielen  Schwierigkeiten  und  Umständen  verbunden  sey,  um  we- 
nigstens in  seiner  Gegend  den  Spiritus  für  den  Taxpreis  nicht  her- 
stallen zu  können.  Ausserdem  hat  er  nie  gesehen,  dass  dieser 
Spiritus  von  Apotheken-Visitatoren  geprüft  worden  sey ,  die  sieh 
sonst  überzeugt  haben  würden ,  dass  er  häufig  nur  ein  Gemisch 
von  Spiritus  mit  etwas  Essigsäure  sey,  wodurch  derselbe  auch  sei- 
nen Ruf  verloren  habe.  Er  räth  daher  die  folgende  mit  künstlich 
erzeugter  Ameisensäure  bereitete  Mischung  vorzuschreiben: 
K  Acidi  formicici  conc.  pur.  V2  Unze 
Alcobol  puri  diluti  1  Pfund, 
welche  Mischung  1,060  specif.  Gewicht  habe  und  nach  Gefallen 
auch  durch  mel^  Ameisensäure  stärker  gemacht  werden  könne.  — 
Die  künstliche  Ameisensäure  ist  schon  Gegenstand  der  Fabriken, 
und  will  man  sie  selbst  herstellen,  so  ist  die  im  Jahresberichte  für 
1865  S.  139  dazu  mitgetheilte  Vorschrift  von  Lorin  wohl  die 
zweckmässigste. 

Dieser  Vorschlag  ist  schon  oft  gemacht  und  namentlich  im 
Jahresberichte  für  lo58  S.  136 — 137  in  seiner  Bedeutung  ausführ- 
Mcber  besprochen  worden.  Auch  hält  ihn  die  Redaction  des  Jahr- 
buchs der  Pharmacie  in  einer  Nachschrift  dazu  S.  20  einer  grösse- 
ren Beachtung  werth,  als  er  bisher  gefunden,  und  glaubt,  dass 
man  sich  wohl  über  eine  solche  Vorschrift  verständigen  und  nö- 
thigenfalls  auch  das  flüchtige  Oel  der  Ameisen  ersetzen  könne* 
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Sie  ieblieest  femer  daran  die  Vorschrift  dazu,  welche  Hager  in 
seinem  Manuale  gibt,  wonach  man  4  Theile  Ameisensäure,  V2  Theil 
Essigäther,  8  Theile  Alkohol  und  8  Theile  rectificirten  Spiritus  mit 
einander  yermischen  soll  (der  Essigäther  wäre  hier  abar  wohl 
zweckmässiger  durch  Ameisenäther  zu  ersetzen). 

15.    Siicci  inspissatl.     Eingedickte  Säfte. 

Sticcus  Juniperi.  Aus  der  „Apotheker -Zeitung"  wird  im  „N. 
Jahrbuch  für  Pharmac.  XXX,  227"  mitgetheilt,  dass  beinahe  der 
grösste  Theil  dieses  Präparats  im  Handel  verfälscht  vorkomme, 
ohne  bestimmt  zu  sagen  womit,  aber  offenbar  mit  Runkelrüben- 
melasse,  indem  hinzugefugt  wird ,  dass  der  Centner  vom  Suocus 
Juniperi  10  und  von  der  Runkelrübenmelasse  nur  3  Rthlr.  koste, 
so  dass  es  immer  noch  lohnend  sey,  wenn  man  von  beiden  gleiche 
Theile  mit  einander  vermische,  wodurch  ein  Product  erhalten  wür- 
de, welches  im  Vergleich  zu  reinem  Succus  Juniperi  angenehm 
schmecke,  eine  hübsche  gleichmässige  und  kaum  körnige  Consistenz 
habe,  und  auch  eine  hellere  und  mehr  rothbraune  Farbe  besitze. 
Eine  Prüfungsweise  auf  diese  Verfälschung  ist  nicht  hinzugefugt 
worden. 

Diese  Mittheilung  verdient  alle  Beachtung,  weil  der  Succus 
Juniperi  zu  den  Präparaten  gehört,  denen  man  gewöhnUch  wdnig 
Beachtung  widmet,  und  dürfte  daher  jene  Verfälschung  wohl  schon 
längere  Zeit  betrieben  worden  seyn. 

Succus  Sambuci  inspissaius.  Um  bei  der  Bereitung  des  PK«« 
dermuses  die  Fliederbeeren  völlig  zu  erschöpfen  und  das  Mus 
schön  zu  erzielen,  verfährt  man  nach  Kräl  (Zeitschrift  des  Oester. 
Apothekervereins  VU,  271)  auf  folgende  Weise: 

Man  erhitzt  die  Beeren,  wie  auch  sonst  üblich,  unter  kräfti- 
gem Rühren  bis  zum  Zerplatzen,  bringt  die  Masse  dann  auf  ein 
entsprechend  grosses,  festes  und  dichtes  Draht-  oder  Haarsieb, 
lässt  den  Saft  abfliessen  und  darauf  zum  Absetzen  ruhig  stehen. 
Dann  wird  er  durch  ein  Seihetuch  colirt  und  auf  einem  Wasser- 
bade  in  einer  Porcellanschale  bis  zur  verlangten  Consistenz  ver- 
dunstet. Gefässe  von  Kupfer  oder  Messing  sind  dazu  unzulässig, 
und  in  verzinnten  Gelassen  verwandelt  er  seine  schöne  granatrothe 
Farbe  in  eine  schwärzliche.  —  Das  so  erzielte  Fliedermus  sol)  nur 
von  Apothekern  als  Heilmittel  abgegeben  werden,  weil  es,  wenn 
man  damit  in  den  Küchen  die  Saugen  färben  wollte,  dieselbe^ 
nicht  schwarz,  sondern  dunkelroth  liefern  würde.  Zu  diesem  in 
den  Küchen  verwendbaren  Mus  soll  man  aus  der  Beerenmasse, 
aus  welcher  der  Saft  abgelaufen  ist,  auf  folgende  Weise  ein  schwar- 
zes und  schwarz  färbendea  Mus  herstellen: 

Man  kocht  diese  Beerenmasse  1  Stunde  lang  unter  Umrühren 
mit  Wasser,  colirt  und  kocht  die  rückständige  Masse  zur  völligen 
Erschöpfung  noch  ein  bis  zwei  Mal  in  gleicherweise  mit  Wasser  aus. 
Alle  Abkochungen  werden  dann  vermischt,   colirt  und  in  einem 
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verzinnten  Kessel  von  Schmiedeeisen  zur  erforderlichen  Consistenz 
eingekocht ,  wobei ,  wenn  die  Flüssigkeit  dicker  wird ,  anhaltend 
darin  gerührt  und  das  Feuer  zweckmässig  gemildert  wird. 

Auf  diese  Weise  erhält  man  also,  die  Beeren  völlig,  erschö«- 
pfend,  eine  reichliche  Ausbeute  von  dem  Mus  für  2  yerschiedeae 
Endzwecke,  und  man  vermeidet  dabei  das  sonst  üblic&e  so  odiöse 
Auspressen.  —  In  Prag  müssen  also  viele  durch  Fliedermus  ge- 
färbte Sauden  beliebt  seyn. 

IC.     Syrupi.     Syrvpe. 

Wegen  des  Vorkommens  von  Traubenzucker  und  der  Bildung 
desselben  aus  Hohrzucker  in  den  Syrupen,  sowie  über  die  Prüfung 
derselben  auf  Traubenzucker  weise  ich  hier  auf  den  Artikel  ^^S^cr 
charum  canneum'^  in  diesem  Bericht  S.  333  zurück. 

Fruehtsäfte-Syrupe.  Die  in  den  Jahresberichten  für  1867  S. 
400  und  für  1868  S.  425  mitgetheilte  künstliche  Bereitung  des 
Hiiübeersyrups  aus  Zuckersyrup  mit  Himbeeressenz,  Weinräure  oder 
Gitronensäure  und  Anilinroth  (Fuchsin)  scheint  auf  alle  Syrupe 
dieser  Art  für  den  Handel  immer  mehr  •  ausgedehnt  zu  werden. 
So  hat  der  Apotheker  Vandevyvere  in  Brüssel  (Joum.  de  Pharm. 
d'Anvers  XXV,  258)  mehrere  solcher  Syrupe  des  dortigen  Handels, 
welche  dem  Namen  nach  aus  den  Säft^  von  Rubus  loaeus,  Ribes 
nigrum,  Ribes  rubrum  etc.  bereitet  seyn  sollten,    untersucht  und  i 

gefunden,  dass  sie  sämmtUch  keine  Spur  von  jenen  Säften  enthiel-  ; 

ten,  soüdem  dass  sie  aus  Stärkezuckersyrup  mit  etwas  Weinsäure 
oder  Gitronensäure  und  den  entsprechenden  Fruchtessenzen  (Jah- 
resb.  für  1867  S.  421)  fabricirt  und  durch  Anilinfarben:  Fuchsin 
und  Rubin  —  nicht  auch  Corallin  (Joum.  de  Pharmac.  et  de  Gh.  4. 
Ser.  IX,  262  und  371  bis  X,  132  und  306),  Lydin  (Gompt.  rend. 
LXIX,  829)  etc.?  —  gefärbt  worden  waren.  Diese  Farben  könnten 
nun  wohl  arsenikfrei  aber  auch  arsenikhaltig  seyn  und,  wenigstens 
im  ersteren  Falle,  wegen  der  geringen  Menge^  die  bei  ihrer  grossen 
färbenden  Kraft  dazu  kommt,  wohl  als  unschädlich  angesehen  wer- 
den, aber  auf  solche  Eventualitäten  hin  dürfen  sie  doch  entschie- 
den um  so  mehr  nicht  geduldet  werden,  als  Vandevyvere  in  ei- 
nigen der  Syrupe  selbst  0,025  Proc.  Fuchsin  fand,  und  wer  wollte 
überhaupt  auch  solche  Kunstproducte  verwenden  und  rechtfer- 
tigen? 

Zur  Erkennung  der  Anilinfarben  kann  man  nach  Vandevy- 
vere anwenden  1)  Chlor ,  welches  die  echten  wie  die  künstlichen 
Syrupe  entfärbt,  aber  die  letzteren  unter  Abscheidung  eines  dem 
msch  durch  Ammoniak  gefälltem  Eisenoxydul  ähnlich  aussehenden 
Niederschlags ;  2)  Schwefelsäure,  Salpetersäure  und  Salzsäure y  wo«- 
durch  die  echten  Syrupe  lebhafter  roth,  die  künstlichen  dagegen 
orangegelb  werden ;  3)  Kaustisches  Kali,  welches  die  echten  Syrupe 
schmutzig  grün  färbt,  dagegen  die  künstlichen  mit  Fuchsin  ent- 
färbt; 4)  Kohlensaures  Kali,  welches  die  künstlichen  Syrupe  nicht 
verändert,  aber  die  echten  Syrupe  grünlich  färbt;  5)  ßledessigp  der 

i 
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in  den  echten  Sytiipen  einen  grünlichen ,  dagegen  in  den  känstr 
licben  einen  röthen  Niederschlag  hervorbringt,  und  ähnlich  reagirt 
anch  Alaun  mit  einem  Zusatz  von  kohlensaurem  Kali.  Enduch 
so  bekommen  die  mit  Fuchsin  gefärbten  Syrupe  durch  Aldehyd 
eine  blaue'  Farbe. 

Syrupus  Ruht  Idaei.  Die  Vorbereitung  des  Himbeersafts  zu 
diesem  Syrup  hat  Märcker  (N.  Jahrbuch  der  Pharmacie  XXXII, 
64)  auf  die  Weise  auszuführen  als  sehr  zweckmässig  gefunden,  dass 
man  die  Himbeeren  quetscht,  2  bis  3  Tage  lang  stehen  lässt,  den 
Saft  nun  auspresst  und  in  Retorten  bringt ,  deren  Halsmündung 
durch  Eintauchen  in  Wasser  abgeschlossen  wird.  Die  Gahrung 
desselben  soll  bei  dieser  Absperrung  von  der  Luft  rasch  verlaufen, 
der  Saft  sich  dann  leicht  klaren  und  filtriren  lassen,  um  nun  mit 
Zucker  in  Syrup  1.  a.  verwandelt  zu  werden. 

Syrupus  Ohimie.  Zu  einem  Chinarindensyrup  ^  der  nicht  al<^ 
lein  aÜe  wirksamen  Bestandtheile  der  GhiDarinde  enthält,  sondern 
auch  haltbar  ist  und  beim  Aufbewahren  klar  bleibt,  gibt  De  Beck 
(Bullet,  de  la  Soc.  de  Pharm,  de  Bruxell.  1869  p.  237)  die  fol- 
gende  Vorschrift: 

Man  rührt  125  Grammen  gröbliches  Pulver  von  grauer  China 
mit  75  Grammen  Wasser  zu  einem  Brei  an,  lässt  diesen  in  einem 
Verdrängungsapparate  2  Stunden  lang  maceriren ,  giesst  nun  350 
Grammen  siedenden  Syrupus  simplex  von  1,263  spec.  Gewicht  dar- 
auf, lässt  damit  jiahezu  in  der  Siedhitze  3  Stunden  lang  digeriren 
und  dann  abfliessen;  worauf  man  noch  2  Mal  jedesmal  325  Gram- 
men heissen  Zuckersyrup  aufgiesst  und  nach  3stündiger  heisser 
Digestion  wieder  abfliessen  lässt.  Endlich  so  lässt  man  durch  das 
Chinarindenpulver  noch  400  Grammen  siedendes  reines  Wasser  de- 
placirend  durchgehen.  Darauf  vereinigt  man  mit  diesem  Wasser- 
aus^ge  jene  3  Zuckersyrupauszüge  und  verdunstet  sie  damit  zur 
gehörigen  Syrupconsistenz.  Man  wird  etwa  1000  Grammen  eines 
intensiv  rothbraunen,  klaren,  aromatisch  riechenden  und  kräftig 
schmeckenden  Syrups  erhalten. 

Syrupus  Picü  liquidae.  Nach  Moore  (American  Journal  of 
Pharmacy  XLI,  6)  eine,  zweckmässige  Form  des  Theers  zum  inne- 
ren Gebrauch,  die  nach  ihm  auf  folgende  Weise  bereitet  wer- 
den soll: 

Man  verreibt  in  einem  Mörser  1  Unze  colirten  Theer  mit  1 
Unze  Zucker  und  3  Unzen  allmälig  zugesetzter  gesiebter  Magnesia 
cafbonica  zu  einer  gleichförmigen  pulverigen  Masse,  setzt  unter 
fortwährendem  Reiben  eine  Mischung  von  1  Unze  Alkohol  und  3 
Unzen  Wasser  allmälig  hinzu,  colirt  nach  erzielter  gleichförmiger 
Vereinigung  die  Flüssigkeit  und  presst  den  Best  derselben  aus  dem 
.Rückstande  im  Colirtuch  dazu.  Der  ausgepresste  Rückstand  wird 
noch  einmal  zerrieben ,  unter  Reiben  mit  3  Unzen  Zucker  und 
darauf  mit  einer  allmälig  zugesetzten  Mischung  von  1  Unze  Alko- 
hol und  3  Unzen  Wasser  gleichförmig  vereinigt,  wieder  colirt  und 
ausgepresst.    Der  ausgepresste  Rückstand  wird  nun  zu  einer  wei- 
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chen  gldehförmigen  Masse  zerrieben,  in  ein  Deplaoirtmgsg^ass 
gebracht,  jene  beiden  colirten  und  abgepressten  Flüssigkeiten  dar- 
auf gegossen  und  nach  dem  Durchlaufen  noch  so  viel  Wasser  ver- 
drängend nachgehen  gelassen,  dass  das  ganze  in  einem  Gefass  mit 
6  Unzen  Zucker  aufgefangene  Liquidum  mit  dem  sich  darin  lösen- 
den Zucker  genau  1  Pint  beträgt.    Unter  dem  Namen 

Glycerate  of  Tar  hat  Moore  (am  angef.  0.  S.  115)  femer 
ein  in  ähnlicher  Art  zu  bereitendes  Präparat  angegeben,  worin 
aber  die  12  Unzen  Zucker  durch  4  Unzen  Glycerin  ersetzt  sind, 
sonst  aber  dasselbe  Verhältniss  des  Theers  enthalten  ist. 

Syrupua  toluianus.  Bei  der  gewöhnlichen  Bereitung  dieses 
Syrups  hat  Dumenil  (Joum.  de  Ch.  medic.  5.  Ser.  IV,  593)  ge- 
funden, dass  der  Tolubalsam,  wenn  man  ihn  mit  warmem  Wasser 
auszieht,  superficiell  zusammenbackt  und  daher  das  Wasser  nicht  allö 
aromatischen  Bestandtheile  auszuziehen  vermag,  und  dass  man  die- 
sen Syrup  viel  reicher  daran  bekommt,  wenn  man  70  Theile  To- 
lubalsam unter  Erwärmung  in  40  Theilen  90procentigem  Alkohol 
löst,  mit  dieser  Lösung  fein  gezupfte  Baumwolle  tränkt,  dieselbe 
trocknet,  nun  2  Mal  nach  einander  jedesmal  mit  1250  Theilen 
Wasser  digerirend  auszieht,  beide  Auszüge  vermischt,  filtrirt  und 
mit  4500  Theilen  Zucker  in  Syrup  verwandelt. 

Zu  dieser  Vorschrift  hatte  der  Apotheker  Walme  zu  Ghauny 
(Aisne)  die  erste  Idee  angegeben. 

Syrupua  Violarum,  Die  durch  das  leichte  Verderben  des 
Veilchensyrups  entstehenden  und  wohl  bekannten  Unannehmlich- 
keiten und  Verlegenheiten  haben  Bouilhon  (Journ.  de  Gh.  medio. 
5.  Ser.  IV,  596)  veranlasst,  die  schon  häufig  versuchten,  aber  im- 
mer misslungenen  Versuche  zu  wiederholen,  denselben  aus  sorg- 
fältig getrockneten  und  wohl  verwahrten  Veilchenblumen  jederzeit 
in  den,  dem  Verbrauch  entsprechenden  Mengen  herzustellen,  und 
ist  ihm  solches  auch  durch  einen  geringen  Zusatz  von  Gitronen- 
sänre,  anscheinend  auch  zulässig,  in  folgender  Art  geglückt: 

Man  übergiesst  •  z.  B.  2  Grammen  der  trocknen  und  gut  er- 
haltenen Veilchenblüthen  und  5  Milligrammen  Gitronensäure  in 
einem  zinnernen  Gefass  mit  100  Grammen  siedendem  Wasser,  lässt 
4  Stunden  lang  stehen,  presst  den  Auszug  ab,  extrahirt  den  Rück- 
stand noch  einmal  mit  so  viel  Wasser,  dass  beide  vermischten  und 
filtrirten  Auszüge  zusammen  100  Grammen  betragen,  und  löst 
darin  180  Grammen  Zucker  auf. 

Syrupua  Extracti  carnis.  Dieser  in  Frankreich  gebräuchliche 
Symp  ist  nach  dem  „N.  Jahrbuche  der  Pharmac.  XXXI,  35"  eine 
regelrecht  hergestellte  Mischung  von  5  Theilen  des  Li ebi gesehen 
Fleischextracts  mit  5  Theilen  heissem  Wasser  und  150  Theilen  Sy- 
rapus  Simplex,  welche  bei  der  Aufbewahrung  klar  bleibt  und  sich 
gut  conservirt. 
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17.    Tincturae.    Tinctureii. 

Tinctura  Opii  crocata.  Buttin  (Schweizer.  Wochenschrift 
für  Pharmac.  1869  S.  33)  hat  eine  Zusammenstellung  der  Vorschrif- 
ten zur  Bereitung  dieser  Tinctur  aus  zahlreichen  älteren  und  neue* 
ren  Pharmacopoeen  und  Dispensatorien  verschiedener  Länder  mit- 
getheilt,  um  damit  zu  zeigen,  ydQ  viele  und  zum  Theil  wesentliche 
Veränderungen  darin  vorgenommen  worden  sind,  welche  der  Ur- 
heber dieser  Arzneiform  Sydenham  etwa  in  der  Mitte  des  16. 
tlfahrhunderts^weder  geahnt  noch  gebilligt  haben  würde. 

So  schwankt  darin  auf  100  Theile  des  Lösungsmittels  (meist 
Malaga,  aber  auch  Xeres  und  selbst  Mischungen  von  Spiritus  mit 
Malaga  oder  Zimmetwasser)  das  Opium  von  10  bis  16,66  Theilen, 
der  Crocus  von  3,94  bis  16,66  Theilen,  der  Zimmei  von  0,65  bis 
2,08  Theilen  und  die  Nelken  von  0,65  bis  2,08  Theilen. 

Die  ursprüngliche  Vorschrift  von  Sydenham  verlangt  die 
Extraction  von  16,66  Opiums  8,33  Crocus,  1,04  Zimmei  und  1,04 
Nelken  mit  100  Malaga,  wonach  die  ungerechtfertigten  Abände- 
rungen leicht  ermässigt  werden  können. 

Die  frühere  Verschiedenheit  des  Präparats,  selbst  nach  einerlei 
Vorschrift  bereitet,  wird  auch  noch  darin  eine  unbegrenzte  gewe- 
sen seyn,  dass  das  dazu  angewandte  Opium  offenbar  sehr  ungleich 
reich  an  Morphin  etc.  gewesen  ist,  welchem  Uebelstande  nunmehro 
aber  durch  die  neuesten  Pharmacopoeen  dadurch  abgeholfen  wor- 
den ist,  dass  sie  nur  Opium  von  bestimmtem  Gehalt  an  Morphin 
fordern.  * 

Tinctura  Opii  inodara  ist  ein  Präparat  von  Opium,  welches 
in  Nordamerika  in  Gebrauch  gekommen  ist.  Milliman  (Americ^ 
Joum.  of  Pharmacy  XLI,  4)  gibt  dazu  folgende  Vorschrift: 

Man  übei^esst  10  Unzen  getrocknetes  und  massig  fein  ge- 
pulvertes Opium  mit  2  Pint  Wasser,  lässt  24  Stunden  lang  ma^ 
ceriren,  presst  den  Auszug  ab,  extrahirt  den  Rückstand  in  glei^ 
eher  Weise  noch  einmal  mit  2  Pint  Wasser,  vermischt  beide  Aus- 
züge, schüttelt  sie  oft  wiederholt  mit  3  Pint  Benzin  gut  durcheitiT 
ander,  nimmt  das  darauf  in  der  Ruhe  obenauf  wieder  angesam- 
melte Benzin  ab,  verdunstet  in  gelinder  Wärme,  bis  jede  Spur  von 
Benzin  daraus  verschwunden  ist,  filtrirt,  verdünnt  das  Filtrat  bis 
zu  6  Pint  und  vermischt  schliesslich  damit  noch  2  Pint  Alkohol. 

Nach  dem ,  was  im  Jahresberichte  für  1867  S.  116  referirt 
ist,  kann  das  Benzin  nicht  das  Morphin  aus  dem  Auszug  entfernt 
haben,  aber  dafür  wohl  das  Narkotin  und  verschiedene  andere 
Körper  und  darunter  auch  den  Riechstoff  des  Opiums,  so  dass  das 
Präparat  für  Personen,  denen  der  Geruch  des  Opiums  im  hohen 
Grade  zuwider  ist,  immerhin  seine  Bedeutung  haben  kann.  In 
ähnlicher  Weise  könnte  man  auch  ein 

Pulms  Opii  inodorus  durch  Behandeln  des  Opiumpulvers  mit 
Benzin  herstellen. 
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Tineiura  Jodi  decohrata  ist  eine  in  Nordamerika  gebräuch- 
liche Arzneiform  9  welche  einen  selir  unwissenschaftlichen  Namen 
führt,  weil  sie  nur  farblose  Verbindungen  des  Jods  enthält,  aber 
rarade  deswegen  beliebt  ist,  dass  sie  auf  der  Haut  keine  braune 
Flecke  bewirkt.  Aus  dem  „St.  Louis  Medical  Reporter  1869  June 
1"  w^en  im  „N.  Jahrbuche  der  Pharmac.  XXXII,  158"  nun  dar- 
über Verhandlungen  mitgetheilt,  wie  man  die  braune  Lösung  des 
Jods  in  Alkohol  (Tinctura  Jodi  vulgaris)  am  zweckmässigsten  farb- 
los machen  kann,  was  natürlich  nur  durch  Zusätze  geschehen  kann, 
wodurch  farblose  und  gelöst  bleibende  Jodverbindungen  entstehen, 
welche  ihre  Wirkungen  haben  können,  aber  nicht  die  von  freiem 
Jod.  Als  solche  Zusätze  hat  man  Salze  von  Alkalien  mit  schwef- 
liger Säure  oder  Unterschwefelsäure  empfohlen,  wodurch  offenbar 
schwefelsaure  Salze  und  freie  Jodwasserstoffsäure  entstehen.  Man 
benutzt  dazu  femer  Carbolsäure,  welche  aber  ein  in  vielen  Fällen 
unanwendbares  Product  zur  Folge  hat.  Am  häufigsten  wird  Am- 
moniakliquor  zugesetzt,  und  darüber  theilt  Curtmann  seine  Er- 
fahrungen und  Ansichten  mit,  welche  dahin  gehen,  dass  dadurch 
die  Entfärbung  wohl  stattfindet,  aber  so  langsam,  dass  darauf  bis 
zu  6  Wochen  hingehen  können,  wenn  man  nur  eben  so  viel  Am- 
moniak zufügt,  wie  erforderlich  ist  und  überschüssiges  Ammoniak 
nicht  anderweitig  für  die  Anwendung  nachtheilig  werden  soll.  Er 
schlägt  daher  vor,  die  braune  Jodtinctur  mit  Ammoniakliquor  im 
starken  Ueberschuss  zu  versetzen  und,  wenn  sie  sich  dadurch  baldi 
entfärbt  hat,  so  mit  Salzsäure  zu  vermischen,  dass  noch  ein  wenig 
Ammoniak  ungesättigt  bleibt,  wobei  sich  Salmiak  erzeugt,  der  al^ 
in  Alkohol  schwer  löslich  grösstentheils  sich  abscheidet  und  dann 
abfiltrirt  werden  soll. 

Gurtmann  etc.  scheinen  anzunehmen,  dass  das  Jod  dabei  in 
analoger  Weise,  wie  mit  Eali  jodsaures  Kali  und  Jodkalium,  mit 
dem  Ammoniak  jodsaures  Ammoniumoxyd  und  Jodammonium  her- 
vorbringe, aber  so  verhält  sich  hier  die  Reaction  nicht  völlig,  denn 
das  Jod  erzeugt  einerseits,  wohl  Jodammonium.,  aber  anderseits 
^uch  Jodstickstoff  als  Ursache  der  langsamen  Entfärbung,  und 
welche  Körper  derselbe  hierbei  hervorbringt,  scheint  mir  erst  noch 
genauer  ermittelt  werden  zu  müssen. 

18.     Vina  meilieata. 

Vinum  Chinae  cacaoiinatum  nennt  Hager  (Pharmac.  Gen- 
tralhalle  X,  3)  eine  in  Frankreich  gebräuchliche  Speoialität,  wel- 
che ihren  Weg  selbst  bis  in  die  Steppen  der  Mandschurei  gefon* 
den  hat,  und  wofür  Dorvault  (L'officine  1867  S.  957) ,  der  sie 
nach  ihrem  Schöpfer  Bugeaud  unter  dem  Namen 

Vifi  ioni-nutrütf  au  quinquina  et  au  Cacao  auffuhrt,  die  fol- 
gende ßereitungsweise  angibt: 

Man  verreibt  einerseiis  10  Theile  gerösteter  und  fein  pulveri-» 
sirter  Garaccas-Gacao  mit  40  Theilen  Weingeist,  erhitzt  bis  zum 
Zergehen  der  Masse,  lässt  8  Tage  lang  maceriren^  indem  man  je« 
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den  Tag  das  erwähnte  Erhitzen  wiederholt  Anderseits  bereitet 
man  ans  5  Theilen  China  loxa  und  5  Theilen  China  caUsaya  mit 
200  Theilen  Malagawein  1.  a.  eine  Tinctura  yinosa,  setzt  diese  zu 
jener  Cacaomischung»  destillirt  nach  gehöriger  Durchmischung  den 
zu  der  Cacaomischung  verwandten  Weingeist  ab  und  klärt  das 
rückständige  Liquidum.  —  Hager  findet  die  folgende  von-  ihm 
ermittelte  Vorschrift  zweckmässiger: 

«      R.    Sem.  Oacao  Carac.  Ps.  10 
Recens  tostae  pulverataeque  superfundantur 

Spir.  Vini  gallic.  fort.  Ps.  20 
et  digerantur.    Tum  admisce 

Cort,  Chinae  reg,  cont,  Ps.  12 
Cassiae  Cinnamomeae  Ps.  1 
Syrupi  Sacchari  Ps.  20 
Vini  malacenais  Ps.  200. 
macera  per  octo  dies,  saepius  agitando,  et  filtra. 
Der  Zucker  zu  dem  Syrupus  Sacchari  soll  vorher  zur  Tafel- 
consistonz  gekocht  und  erst  dann  in  Wasser  dazu  gelöst  werden. 


g.     Geheimmittel. 

1.  Alpenkräuter- Trank  \on  Nicolaus  Backe  ist  von  Witt- 
stein (Vierteljahresschrift  XVIII,  127)  chemisch  untersucht  wor- 
den und  gibt  derselbe  zur  Selbstbereitung  desselben  die  folgende 
Vorschrift:  Man  digerirt  20  Gran  Aloe,  12  Gran  Rhabarber,  12 
Gran  Oentianwurzel  und  5  Stück  Nelken  mit  so  viel  Weingeist 
von  0,917  spec.  Gewicht  in  gelinder  Wärme  einige  Stunden  lang, 
dass  die  filtrirte  Tinctur  12  Drachmen  beträgt,  eine  Quantität, 
welche  Backe  in  einem  Fläschchen  zu  28  Kreuzer  (!)  verkauft, 
und  zu  deren  Herstellung  also  keine  Älpenkräuter  verwandt  werden. 

2.  Nussschalen-Extract ,  das  neueste,  beste  und  unschädliche 
Haarfärbemittel  von  Ad.  Hube  ist  von  Wittstein  (am  angef.  0. 
S.  129)  chemisch  geprüft  worden,  und  hat  es  sich  dabei  ergeben, 
dass  es  ein  Auszug  von  grünen  Wallnussschalen  und  unreifen  Po- 
meranzen ist,  der  zur  Syrupconsistenz  verdunstet  und  dann  mit 
einer  gleichen  Gewichtsmenge  Glycerin  vermischt  wurde,  aber  nichts 
nützt,  indem  sich  das  dunkle  Verwandlungsproduct,  welches  be- 
kanntlich' aus  einem  Bestandtheil  der  Wallnussschalen  an  der  Luft 
erzeugt,  nicht  an  Haare  haftet.  Eine  Quantität  von  4  Loth  kostet 
aber  doch  10  Silbergroschen  und  hat  jedenfalls  nur  den  Werth 
des  Glases. 

3.  Nussöl'Extract  von  H.  Müller  zur  Färbung  und  Gonser- 
virung  der  Haare  enthält  nach  Witt  st  ein  (am  angef.  0.  S.  130) 
durchaus  nichts  Haarfärfoendes,  und  wird  einfach  hergestellt^  wenn 
man  getrocknete  grüne  Wallnussschalen  mit  Mandelöl  macerirt, 
das  Gel,  welches  dann  kaum  Spuren  aus  den  Schalen  aufgenom- 
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men  hat,  abfliecfsen  lässt  und  mit  Bittermandelöl,  Bergamottöl  und 
LaTendelöl  parfümirt  Ein  Fläschchen  mit  etwa  IV2  Loth  davon 
kostet  ö  Silbergroschen  I 

4.  Mosskasianienöl ,  ein  äusserliches  Mittel  gegen  gichtiscbe 
Beschwerden  von  Emil  Genevoix,  ist  nach  Wittstein  (am  an- 
gef.  0.  S.  131)  ein  braungelbes,  etwas  scharf  riechendes,  anhaltend 
kratzend  schmeckendes,  nicht  trocknendes  und  die  Haut  nicht  rei- 
zendes Oel,  welches  aber  kein  wahres  Rosskastanienöl  ist,^  weil 
dieses  gelb  und  milde  ist,  es  sey  denn,  dass  man  es  alt  und  ran- 
zig hatte  werden  lassen,  was  aber  mit  jedem  anderen  Oel  gleich 
beschaffen  und  ungleich  viel  billiger  zu  erreichen  seyn  würde. 

5.  Stärke-Glanz  von  Kletten,  eine  Masse,  welche  der  Stärke 
zugesetzt  die  Wäsche  blendend  weiss  und  spiegel^länzend  machen 
soll,  ist  nach  Wittstein  (am  angef.  0.  S.  132)  eine  schwach  par- 
fumirte  und  durch  Ultramarin  gefärbte  Stearinkerzenmasse  von 
-^53°  Schmelzpunkt.  Ein  1  Loth  wägendes  Täfelchen  kostet  2V2 
Silbergroschen  I 

6.  Restoraiive  Powder  von  Dittmann  ist  ein  pulverförmiges 
Lohpräparat,  welches  in  Folge  einer  Aufforderung  vom  Cultus- 
Ministerium  zu  Berlin  von  Dr;  C.  Schacht  (Archiv  der  Pharmac. 
CLXXXIX,  17)  untersucht  worden  ist,  und  hat  derselbe  darin  12,5 
Procent  Gerbsäure  und  im  Uebrigen  viel  Pektin  und  10,05  Procent 
Wasser  gefunden.  Die  Asche  davon  betrug  1,82  Procent.  —  Ein 
anderes  viel  sauberer  hergestelltes  Pulver  dieser  Art  (ohne  Angabe 
der  Herkunft)  zeigte  einen  Gehalt  von  31  Proc.  Gerbsäure,  11,19 
Proc,  Wasser ,  und  gab  5,6  Proc.  Asche.  Die  Gerbsäure  wurde 
nach  dem  im  Jahresberichte  für  1866  S.  17  mitgetheilten  Verfah- 
ren von  Wagner  mit  schwefelsaurem  Ginchonin  bestimmt* 

7.  Pharmacie  Surhi,  Pommade' sehn  la  Farmule  Nr.  12059, 
7  Rue  d'Hauteville ,  Paris.  Ist  nach  Wittstein  (Vierteljahres- 
schrift XVIII,  598)  eine  Mischung  von  3  Theilen  Rindstalg  und  1 
Theil  Olivenöl,  der  man  10  Procent  einer  Mischung  von  gleichen 
Theilen  Zinkoxyd  und  Speckstein  eingerieben  hat.  2  Loth  davon 
kosten  10  Francs! 

8.  Le  preservateur  contre  Vinfection  eyphiliiique  oder  Schwei' 
zer  Alpenrosenseife  von  Sarpe  ist  nach  Hager  eine  harte  braune 
Seifenmasse,  welche  dem  Geheimmittelschwindel  und  der  crassesten 
Dummheit  eines  Pharmaceuten  alle  Ehre  mache.  Hager  (Phar- 
mac. Centralhalle  X,  79)  hat  das  Recept  dazu  von  der  Hand  eines 
sehr  geachtetejL  Pharmaceuten  erhalten  und  nun  durch  folgende 
Vorschrift  verrathen: 

R.     Hydrargyri  bichloraii  corr.  Grmm.  6,5 
Ammonii  hydrochloraii  Grmm.  2,0 

conterendo  mixtis  adde 

Tindurae  Thujae  Grmm.  16,0 

tum  adde 

Aeidi  iannid  Grmm.  4^0 


Geheimmittol.  4SI 

antea  soluta  in 

Aquae  fertidae  6rmm.  32,0 
d«inde  admisce 

Cakariae  hypochhrosae  Orinm.  48,0 
SaponU  hyspaniei  sieci  Grmm.  385,0 
Tincturae  Thujae  Grmm.  64,0 
Aquae  fertidae  Grmm.  32,0 
Olei  Caryaphyllorum  Grmm.  2,0. 
Misce  1.  a.  ut  fiat  massa  saponacea.    Ad  injectiones  pars 
1  Massae  sumatur,  solata  in  Aquae  destillatae  partiba9  34. 
Die  Etiquette  an  dem  Glascylinder ,    worin  diese  Seife  einge* 
schlössen  ist,  lautet  wie  folgt:  „Schweizer  Alpenrosenseife  ou  F?^ 
servateur  contre  les  maladies  secretes,  prepare  par  G.  A.  Sarpe, 
pharmacien-chimiste  ä  Zürich.^' 

9.  Sinapine  iissue.  Musiard  papper.  The  New  Mustard 
Poultice,  recommended  by  the  Faculty.  Invented  and  prepared 
only  by  A.  Cooper,  Pharmaceutist  etc.  Besteht  nach  Hager 
(Pharmac.  Gentralhalle  X,  82)  aus  13  Gentimeter  langen  und  7,8 
Centimeter  breiten  Stücken  von  feinem  Velinpapier,  die  zum  Senf 
in  keiner  Beziehung  stehen.  Diese  Papierstücke  sind  nämlich 
durchscheinend,  kaum  etwas  gefärbt,  getränkt  mit  einer  Gummi- 
lösung, der  man  die  scharfen  Bestandtheile  von  Gapsicumfräobten 
und  von  Euphorbium  incorporirt  hat,  und  welche  daher  nach  vor- 
schriftsmässigem  Anfeuchten  mit  lauwarmem  Wasser  auf  der  Haut 
wohl  epispastisch  wirken,  aber  schwächer  und  anders  wie  die 
wahre  Gharta  sinapinata  (vrgl.  S.  391  und  Jahresbericht  für 
1868  S.  393).  Hager  warnt  daher  auch  Jeden,  das  Papier 
zum  Auflegen  nicht  durch  Belecken  mit  der  Zunge  feucht  machen 
zu  wollen! 

10.  Paie  pectarale  George.  Diese  unter  dem  Namen  „Geor- 
ge'sche  Brustkuchen"  sehr  verbreitete  Specialität,  deren  Bereitung 
und  Vertrieb  selbst  einem  Gonditor  erlaubt  worden  ist,  hat  Ha- 
ger (Phaimac.  Gentralhalle  X,  182)  gegenwärtig  anders  beschaf- 
fen gefunden,  wie  Lahach  (Jahresb.  für  1867  S.  189)  angab,  wie 
solches  bekanntlich  mit  allen  Geheimmitteln  von  Zeit  zu  Zeit  für 
ihre  Verdeckung  geschieht.  Es  findet  sich  gegenwärtig  keine  Ma* 
gnesia  usta  mehr  darin,  dagegen  eine  kleine  Menge  feines  Süas- 
holzwurzelpulver ,  so  dass  es  durch  den  Geschmack  kaum  darin 
bemerkbar  wird.  Man  erhält  sie  selbst  viel  billiger  von  der  jetzi- 
gen Beschaffenheit  nach  der  folgenden  Vorschrift  von  Hager: 
R.    Gummi  arab.  subt.  pulv.  Grmm.  150 

•  Sacchari  albi  pulv.  Grmm.  75 

^  Rad.  Liquirit.  subtilissime  pulv.  Grmm.  4 

*  Morphini  acetici  Grmm.  0,06 
Aquae  q.  s. 

M.  f.  pasta ,  ex  qua  formentur  pastilli  rhomboidales ,   qui 
siccati  sint  ponderis  Gimm.  2,5. 
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11«  Charta  epispasiica  Albespeyres  nennt  Hennig  (Hager's 
Pharm.  Gentralhalle  X,  196)  eine  von  Paris  aus  unter  dem  Namen 

Papier  epispastique  superieur  d^ Albespeyres  allenthalben  hin 
sehr  verbreitete  Specialität,  welche  ein  circa  12  Gentimeter  breites 
Kästchen  mit  100  Stück  eines  blasenziehenden  Papiers  betrifft. 
Jedes  Blättchen  zeigt  im  Wasserdruck  den  Namen  Albespeyres  und 
ist  auf  einer  Seite  mit  einer  leicht  abblätternden,  ranzig  riechen- 
den Fettmasse  als  Blasenziehendes  überzogen,  und  nach  Hennig's 
Untersuchung  ist  diese  Fettmasse  eine  Mischung  von  2  Theilen 
Gera  japonica  und  1  Theil  Oleum  Crotonis  (enthält  also  nicht,  wie 
Albespeyres  angibt,  einen  Auszug  von  Canthariden  und  Mezereum), 
und  sie  kann  daher  auf  zarter  Haut  gefahrliche  Wirkungen  her- 
vorbringen,  wofür  Hennig  einen  Fall  bei  einem  Kinde  anführt. 

12.  Pilulae  anttrheumaitcae  Lamllei  werden  nach  der  Ana-^ 
lyse  von  0.  Henry  (Hager's  Pharmac.  Gentralhalle  X,  357)  nach 
folgendem  Recept  bereitet  : 

R.  Extr.  Physalidis  Alkekengi  fruct.  Grmm.  15 

Natri  silicici  Grmm.  5. 

Sacchari  et  Pulv.  Althaeae  ana  q.  s. 
M.  f.  pilul.  pond.  Decigr.  3. 

13.  Liquor  antirheumaiictis  Lavellei  wird  ebenfalls  nach  0. 
Henry  (a.  angef.  0.  S.  357)  nach  folgendem  Recept  bereitet: 

R.  Vini  generosi  hysp.  Grmm.  800. 
Spirit.  Vini  rectificatiss.  Grmm.  100. 
Aquae  Grmm.  85. 
Extr.  Golocynthidis  Grmm.  2,  5. 
Ghinini  et  Cinchonini  Grmm.  5. 
Galcii  chlorati  Grmm.  5. 
Misce  et  solve. 
Nach  Hager's  Versuchen  enthält  dieser  Liquor  (anstatt  Chi- 
nin und  Ginchonin)  Ghinoidin,  welches  wahrscheinlich  durch  Wein- 
säure oder  Salzsäure  dazu*  in  Lösung  gebracht  worden  ist. 

14.  Beoalesciere  von  Du  Barry  enthält  nach  einer  Unter- 
suchung von  Goppelsröder  (Ghemisches  Centralblatt  N.  F.  XIV, 
224)  10,673  Proc.  Wasser,  3,036  Proc.  Mineralkörper  und  86,290 
Proc.  organischer  Stoflfe,  welche  letzteren  wiederum  81,847  Stärke, 
2,711  eines  in  Aether  löslichen  braungelben  aromatischen  Oels  und 
1,732  einer  in  absolutem  Alkohol  löslichen  weissen  Substanz  aus- 
wiesen. 

15.  ' Pulmonalkapseln  von  Dr.  West  gegen  Schwindsucht  sind 
nach  Demselben  mit  Fischthran  gefüllte  Leimkapseln,  wovon  25 
Stück  1  Thaler  (!)  kosten. 

16.  Bau  Aihenienne  pour  nettoyer  la  tete  etc.  von  Bour- 
geois in  Paris  ist  nach  Demselben  eine  in  Weingeist  gelöste  Kali- 
seife mit  etwas  kohlensaurem  Kali  und  aromatischem  Oel  versetzt. 

17.  Zahnhalsbänder,  elekiromotorische  von  Zehle  und  von 
G  ehr  ig,   welche  Kindern  zur  Erleichterung  des  Zahnens  bei  Tag 
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und  Nacht  um  den  Hals  gebunden  werden  sollen ,  sind  nach  Ha* 
ger  &  Jacobson  (Industrieblätter  VI,  2)  von  gleicher  Beschaffen- 
heit,  und  bestehen  aus  einem  schmalen  Streifen  von  Shirtang,  der 
mit  Hülfe  von  etwas  Kleister  mit  Schwefelpulver  bestrichen  und 
dann  in  einen  Streifen  von  Sammet  eingenäht  worden  ist,  und  da- 
mit eine  Breite  von  ÖV2  Linie  und  eine  Länge  von  8 1/2  Zoll  be- 
sitzt.   Ein  solcher  Halsband  kostet  15  Groschen! 

18.  Pectorin  von  Kent  gegen  Yerschleimung  des  Halses,  der 
Luftwege  etc.  Scheint  in  wesentlich  verschiedenen  Auflagen  zu  er- 
scheinen, denn  während  Wittstein  im  vorigen  Jahre  (Jahresb. 
für  1868  S.  429)  darin  Zucker,  Gummi,  Anissamen  und  Anisöl 
fand,  haben  Hager  &  Jacobson  (Industrieblätter  VI,  19)  darin 
1  Theil  Chocolade,  2  Theile  Oummi  arabicum  und  4  Theile  Zucker 
nachgewiesen.  Etwa  5  Loth  davon  sind  bei  Kent  für  15  Groschen 
käuflich. 

19.  Wund-  und  Maffenbalsam ,  ungarischer  von  Seehofer 
ist  nach  Hager  &  Jacobson  (Industrieblätter  VI,  22)  eine  aus 
4  Theilen  Catechu,  8  Theilen  Myrrhe,  1  Theil  Aloe,  1  Theil  Saf- 
ran, 2  Theilen  Zimmet,  3  Theilen  Zittwerwurzel  und  4  TheUen 
Zucker  mit  100  Theilen  massig  starkem  Spiritus  bereitete  Tinctur. 

20.  Alpenrosenseife  t  schweizer  (Le  preservateur  contre  l'in- 
fection  syphilitique)  von  Sarpe  (Pharmacien-chimiste  ä  Zürich). 
Hager  &  Jacobson  (Industrieblätter  VI,  26)  konnten  diese  Seife 
durch  schwachen  Spiritus  in  Baumölseife  und  Kochsalz,  die  sich 
darin  auflösten,  und  in  zurückbleibende  Kalkseife  theilen,  worin 
eisen-  und  thonerdehaltiger  Schmutz  nicht  fehlte.  Eine  Portion 
von  dieser  Seife  lässt  sich  Sarpe  mit  5  Franken  (!)  bezahlen. 
(Vergl.  M  8.) 

21.  Universum,  Breslauer  (Blutsäfte-Beinigungs-  und  Stärke- 
mittel von  Silberstein)  ist  sowohl  nach  Hager  &  Jacobson, 
als  auch  nach  Kerkhoff  in  Meppen  ein  schwacher  klarer  Spiri- 
tus mit  einer  kaum  durch  Geruch  und  Geschmack  zu  erkennenden 
Menge  von  Löffelkraut-  oder  Senfspiritus! 

22.  Specißcum  *gegen  Hämorrhoiden  und  Unterleibsbeschwer^ 
den  edler  Art  von  Dr.  Beach,  womit  der  Droguist  Müller  in 
Leipzig  Schwindelgeschäfte  treibt,  betrifft  nahezu  10  Loth  eines 
gelben  Pulvers,  bestehend  aus  7  Loth  Schwefelblumen,  2V2  Loth 
Cremor  tartari  und  Vs  Loth  eines  schlechten  Bhabarberpulvei'S, 
und  daneben  Tropfen,  welche  eine  starke  Lösung  von  einem  brau- 
nen Zucker  in  Spiritus  sind,  aromatisirt  mit  Spuren  von  sogenann- 
ten Fruchtäthem,    Beide  Substanzen  sind  für  2  Thaler  (!)  käuflich. 

23.  Sporting-Liquid  Nr.  2  vom  Dr.  Krieger  in  Gtraz  gegen 
angeschwollene  Füsse  und  dicke  Gelenke  bei  Pferden,  wird  nach 
Hager  &  Jacobson  (Industrieblätter  VI,  46)  erhalten,  wenn  man 
4  Loth  Salmiak  in  20  Loth  Wasser  löst,  der  Flüssigkeit  eine  Lö- 
sung von  2  Loth  kaustischem  Natron  in  3  Loth  Wasser  und  I 
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Loth  gebrannten  und  gelöschten  Kalk  zusetzt,  gut  durchschfittelt 
und  mtrirt.  Enthält  daher  Ghlomatrium,  Ghlorcalcium  und  freies 
Ammoniak. 

24.  Svemka  Tanddroppar,  Dr.  G.  Grafs tröms  Radicalmit- 
tel  gegen  nervöses  Zahnweh,  wie  es  von  H.  Lion  in  Breslau  ver- 
kauft wird,  ist  nach  Hager  &  Jacobson  (Industrieblätter  VI,  50) 
eine  Lösung  von  20  Tropfen  Nelkenöl,  15  Tropfen  Cajeputöl,  5 
Tropfen  Pfeffermünzöl  und  einem  erbsengrossen  Stückchen  Cam- 
pher in  10  Tropfen  Essigäther  und  20  Tropfen  Chloroform,  gefärbt 
durch  etwas  Bosanilin.  Dr.  Grafs tröm  scheint  nur  den  Namen 
<^azu  herzugeben. 

25.  Fliegen-Puher  von  Markel  (olim  Baumann)  besteht 
nach  Hager  &  Jacobson  (Industrieblätter  VI,  54)  aus  93  bis 
94  Proc.  gewöhnlichem  Lehm,  imprägnirt  mit  der  Abkochung  von 
Quassia  oder  Enzian,  und  untermengt  mit  weissen  Körnern,  die 
zerkleinerte  Eiweisskörper  von  Samen  zu  seyn  scheinen. 

26.  Flohwasser  von  Koch  in  Wien  für  Hunde  und  andere 
Thiere  ist  nach  Hager  &  Jacobson  (Industrieblätter  VI,  58)  eine 
Lösung  von  1  Theil  Benzin  und  1  Theil  Oelseife  in  7  Theilen 
Branntwein.  Somit  wohl  zweckerfüllend,  aber  ungleich  billiger 
selbst  herstellbar. 

27.  Oallen-Tinctur  von  Krieger  in  Graz  gegen  die  soge- 
nannten Gallen  der  Pferde  erhält  man  nach  Hager  &  Jacobson 
(Industrieblätter  VI,  72)  völlig  ähnlich,  wenn  man  1  Theil  Queck- 
silberchlorid, 5  Theile  Holztheer,  10  Theile  Wasser  und  30  Theile 
Spiritus  vereinigt,  erhitzt,  filtrirt  und  das  Filtrat  mit  V26  Theil 
Rosanilin  färbt.  Darf  nicht  mit  der  blossen  Hand  eingerieben 
werden. 

28.  Haarwasser,  ostindisches,  im  Generaldepot  bei  C.  Lon- 
don in  Berlin,  ist  nach  Hager  &  Jacobson  (Industrieblätter  VI, 
76)  eine  Lösung  von  1,5  Grammen  Bleizucker  in  200  Grammen 
Wasser,  vermischt  mit  60  Grammen  Glycerin  und  3  Grammen 
präcipitirtem  Schwefel.    Wird  für  3  Rthlr.  verkauft! 

29.  Liton  des  Chemikers  Hörn,  gegen  die  heftigsten  Zahn- 
schmerzen, ist  nach  Hager  &  Jacobson  (Industrieblätter  VI,  84) 
eine  Lösung  von  1  Gran  phosphorsaurem  Lithion  in  1/4  Loth 
Braiintwein.    Kostet  14  Groschen! 

30.  Rattengift  von  Kwizda  in  Kornenbui^  ist  nach  Hager 
&  Jacobson  (Industrieblätter  VI,  88)  eine  Mischung  von  3  Thei- 
len Rindertalg  mit  1  Theil  Pulv.  nucum  vomicarum. 

31.  Olycoblastol ,  ein  Haarcosmeticum  von  Kletzinsky  in 
Wien,  kann  nach  Hager  &  Jacobson  (Industrieblätter  VI,  106) 
einfach  erhalten  werden,  wenn  man  1  Theil  des  Pericarpiums  von 
Capsicum  annuum  mit  20  bis  25  Theilen  eines  dünnen  Glycerins 
digerirend  auszieht  und  filtrirt.  —  Bei  dieser  Gelegenheit  bemer- 
ken H.  &  J.,  dass  Kletzinsky  im  grossen  Irrthume  sey,  wenn  er 
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annehme,  dass  das  Haar  durch  Glycerin  geschmeidig  werde,  denn 
das  Haar  sauge  das  Glycerin  rasch  ein  und  werde  dadurch  nur 
dick,  störrisch  und  straff. 

32.  Regeneraieure  der  Haare  von  J.  Schieinich  in  Löbau 
betreffen  2  Schwindelmischungen,  wovon  nach  Hager  &  Jacob* 
sen  (Industrieblätter  VI,  110)  die  eine  eine  durch  AniUnroth  ge- 
färbte Mischung  von  Glycerin  und  Spiritus  ist,  worauf  eine  gleich 
hohe  Schicht  von  Baumöl  ruht  und  worin  kleine  und  grosse  Harz- 
partien von  schlechtem  Perubalsam  und  Kömchen  von  ungelöstem 
Anilinroth  umherschwimmen,  und  die  andere  eine  dunkelbraune 
•weiche  Salbe  betrifft,  welche  aus  gelbem  Palmöl,  Wachs,  einem 
theerartigen  Körper  und  einem  nicht  bitteren  gerbsäuiehaltigem 
Pulver  besteht.  Schmutzigere  Substanzen  hat  man  wohl  noch  nicht 
in  die  Haare  geschmiert! 

33.  Hmle  de  Floride  von  Guislain  &  G.  in  Paris  ist  nach 
Hager  &  Jacob  sen  (Industrieblätter  VI,  118)  nur  ein  parfümir- 
tes  Baumöl.    Vergl.  „Eau  de  Floride"  (Jahresb.  für  1867  S.  418). 

34.  Schwindsuchtspillen  von  Dr.  Reimann  in  Berlin.  Jede 
derselben,  mit  Lycopodium  conspergirt,  ist  nach  Hager  &  Jacobe 
sen  (Industrieblatter  VI,  122)  aus  0,06  Grammen  eisenhaltigem 
Salmiak,  0,012  Grammen  Goldschwefel,  0,04  Grammen  Pimpinell- 
extract  und  0,012  Grammen  eines  Pulvers  zur  gehörigen  Gonsistenz 
hergestellt,  und  200  solcher  Pillen  kosten  22/s  ThaJer! 

35.  Stärkungstrank  von  Gombos  betrifft  nach  Hager  &  Ja- 
cob sen  (Industrieblätter  VI,  130)  kaum  7  Loth  von  einem  hell 
bräunlichgelben  sehr  schlechten  Üngarwein  (Krätzer),  worin  man 
Essigsäure,  Eisen,  Alaun,  Gyps  und  umherschwimmende  Gährungs- 
pilze  nachweisen  kann,  aber  doch  14  Groschen  (!)  kosten. 

36.  Zahnschmerzstillendes  Mittel,  untrügliches,  in  der  Nieder- 
lage von  der  Marie  Danziger  in  Magdeburg,  besteht  nach  Ha- 
ger &  Jacobson  (Industrieblätter  VI,  138)  theils  aus  einer  16 
ZoU  langen  und  2  Zoll  breiten,  schlecht  wattirten  und  dürftig 
durchnähten  Binde  von  anilinblauem  Thybet,  worin  die  Watte 
mit  etwas  Nelkenöl  und  einigen  Nelken  versehen  ist,  die  man 
aussen  auf  die  schmerzende  Seite  legen  soll,  theils  aus  2  Döck- 
chen,  welche  aus  etwas  Watte  und  einer  Nelke  in  blauem  Thybet 
eingewickelt  hergestellt  sind,  um  sie  in  die  Ohren  zu  stecken,  und 
theils  aus  Gnajacholzspänchen ,  deren  Abkochung  mit  Milch  als 
Mundwasser  georaucht  werden  soll. 

37..  Rheumatismus- Extract  von  Bohlen  in  Bayreuth  ist  nach 
Hager  &  Jacobson  (Industrieblätter  VI,  142)  nur  eine  Mischung 
von  7,5  Grammen  Chloroform,  7,6  Grammen  Terpenthinöl,  7,5 
Grammen  Petroleumäther,  2  Tropfen  Senfdl  und  1  Gramm  Cam- 
pher, gefärbt  durch  eine  Lösung  von  Bosanilin  in  Spiritus. 

38.  Glycoarnicin ,  ein  Badical-Heilmittel  für  Krebs  und  Tu- 
berculose  von  Zeller  in  Thalgau  bei  Salzburg,   ist  nach  Hager 

28* 


»N> 


436  G^heimmittel. 

&  Jacobsen  (Industrieblätter  VI,  146)  ein  Auszug  aus  Wohlver- 
leikraut  mit  21/2  Loth  einer  Mischung  yon  21/2  Loth  Mel  depura- 
tum  und  2^4  Loth  Branntwein. 

39.  Epilepsiemittel  von  Holz  in  Berlin.  Betrifft  nach  Ha- 
ger &  Jacobsen  (Industrieblätter  VI,  150)  nur  eine  Lösung  von 
5  Grammen  Bromkalium  in  150  Grammen  Wasser. 

40.  Universalbalsam    von    Grebehahn    in   Reichmannsdorf 
gegen  Auszehrung,  Appetitlosigkeit,  Engbrüstigkeit,  Verwundungen, 
Blutsturz,  Gelbsucht,  Krätze  etc.  etc.,  ist  nach  Hager  &  Jacob- 
sen (Industrieblätter  VI,  158)   eine  Lösung  von  Oleum  Lini  sul-^ 
phuratum  in  Leinöl! 

41.  Tolma,  ein  Mittel  zur  Wiedererzeugung  etc.  der  Haare 
von  Ziegler  in  Heilbronn,  ist  nach  Hager  &  Jacobsen  eine 
Mischung  aus  Bleiessig  (so  viel,  wie  aus  0,6  Grammen  Bleizucker 
resultirt),  32  Grammen  Qlyceriny  2  Grammen  Schwefelmilch  und 
11  Loth  Rosenwasser, 

42.  Algoniine  ist  nach  Innhauser  &  Nusser  (Industrie 
blätter  VI,  114)  eine  Lösung  von  Salpeter  in  Wasser,   aromatisirt 
mit  PfeflFermünzöl,  Myrrhen-  und  Zimmettinctur. 

43.  Zahnwasser  von  Bergani  ist  nach  Demselben  (a.  angef. 
0.^  eine  Mischung  von  Myrrhen-  und  Benzoetinctur  mit  etwas 
Pfeffermünzöl  und  Ratanhiaextract. 

44.  Haanouchswasser,  syrisches,  ist  nach  Demselben  ein  spi- 
rituöser  Auszug  von  Gerbstoff-haltigen  Vegetabilien. 

45.  Bräunetinctur  des  Dr.  Ketsch  in  Schlesien  ist  nach 
Demselben  eine  Mischung  von  Harzöl,  Nelkenöl,  Carbolsäure,  Holz- 
essig und  Spiritus. 

46.  Renovating  Resolvent  von  Radway  in  New- York  gegen 
alle  denkbaren  Krankheiten,  ist  nach  Hager  &  Jacobsen  (Indu- 
strieblätter VI,  182)  ein  mit  Zucker  versüsster  weiniger  Auszug  von 
Ingber  und  Gardamomen. 

47.  Lehensschmiere  oder  Magnetische  Oelessenz  von  Dr.  An- 
derssen  (?)  gegen  Gicht  und  Rheumatismus,  ist  nach  Hager  & 
Jacobsen  (Industrieblätter  VI,  186)  eine  Einreibung,  welche  aus 
etwa  31/2  Loth  Mohnöl  besteht,  dem  man  einige  Tropfen  Thymian- 
Öl,  welches  vielleicht  mit  etwas  Petroleum  verfälscht  war,  und  eine 
Spur  Gampher  zugesetzt  hat.  Diese  Portion  ist  im  Generaldepot 
bei  Egelkraut  in  Berlin  für  15  Groschen  (!)  zu  kaufen. 

48.  BrandratKs  Pillen  ist  das  Fabrikat  einer  New-Yorker 
Firma  und  umfasst  36  mit  Süssholzpulver  conspergirte  Pillen,  de- 
ren jede  0,13  Grammen  wägt,  und  welche  purgirend  wirken  und, 
wie  fast  alle  Geheimmittel,  gegen  die  heterogensten  Krankheiten 
nützen  sollen.  Hager  (Gentralhalle  X,  418)  standen  davon  nur 
3  Pillen  zur  Verfügung*,  er  hat  dieselben  untersucht  und  glaubt, 
dass  man  sie  nach  folgendem  Recept  selbst  herstellen  könne: 
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R.  Extracti  Podophylli  Grmm.  0,6. 

Succi  bacc.  Phytolaccae  decandrae  inspissati  Grmm^  3,0. 

Croci  Grmm.  0,6. 

Rad.  Podophylli  pulv.  Grmm,  0,6. 

Caryophyllorum  pulv,  Grmm.  1,0  vel  q.  s. 

Olei  Menthae  pip.  Gtt.  3. 
M.  f.  pil.  Nr.  30  radic.  Liquir.  consperg. 

49.  Poiifinage  de  Rose.  JRosenbaham,  Dieser  von  Becker 
als  eine  Universalsalbe  gegen  alle  möglichen  äusserlichen  Uebel 
angepriesene  Balsam  ist  nach  Hager  &  Jacobsen  (Industrieblät- 
ter  VI,  206)  die  schon  bekannte  .     . 

Onguent  de  la  mdre  Thecle  (Salbe  der  Matter  Thecla)  und 
wird  auf  die  Weise  bereitet,  dass  man  Baumöl,  Schweinefett,  un-» 
gesalzene  Butter,  Talg,  Wachs  und  Bleiglätte,  von  jedem  40  Theile, 
bis  zur  braunen  Farbe  kocht  und  dann  5  Theile  schwarzes  Pech 
damit  zusammenschmilzt. 


h.    Miscellen. 

a.  Heilformeln  der  Wiener  Kliniken.  Davon  werden  im  „N. 
Jahrbuche  der  Pharmac.  XXXI,  103*^  die  folgenden  angegeben: 

1.  Acidum  Reitzii  compositum  ist  eine  Mischung  von  4  Un-' 
zen  concentrirter  Salpetersäure,  2  Drachmen  coneentrirter  Salz- 
säure, 2  Drachmen  Aether  und  V2  Drachma  Borax. 

2.  Aqua  Conradi  ein  Augenwasser  aus  V2  Gran  Quecksilber- 
sublimat, 4  Unzen  destilUrtem  Wasser,  10  Tropfen  Tinct.  anody- 
nae  und  1  Drachma  Quittenschleim. 

3.  Pilulae  arsenicales  nach  Hebra  betreffen  12  Pillen  aus  1 
Gran  arseniger  Säure,  Mucilago  gnmmi  arabici  und  Wasser,  von 
beiden  q.  s. 

4.  Pilulae  tmaticae  umfassen  800  Pillen,  die  man  aus  66 
Gran  arseniger  Säure,  9  Drachmen  gepulvertem  schwarzem  Pfef- 
fer^ 2  Drachmen  Mimosen-Gummi,  Wasser  und  Gummi  arabicum 
von  jedem  q.  s.  regelrecht  hergestellt  hat,  und  von  denen  jede  Vi 3 
Gran  arseniger  Säure  enthält. 

5.  Solutio  arsenicalis  Bietti  ist  eine  Lösung  von  4  Gran  ar- 
senigsaurem  Ammoniak  in  4  Unzen  reinem  Wasser. 

6.  Solutio  Pearsonii  s.  Aqua  arsenicalis  Pearsonii  ist  eine 
Lösung  von  4  Gran  arsenigsaurem  Natron  in  4  Unzen  reinem 
Wasser. 

7.  Solutio  Donovani  nach  Hebra.  Dazu  werden  39V2  Gran 
arseniger  Säure,  100  Gran  Quecksilber  und  76V4  Gran  Jod  unter 
Befeuchten  mit  Alkohol  bis  zur  Trockne  verrieben,  und  das  er- 
zielte Pulver  mit  3  Pfund  reinem  Wasser  und  einer  Lösung  von 
Jodwasserstoffsäure,  welche  32 V2  Gran  Jod  enthält,  in  4  Unzen 
Wasser  bis  auf  1300  Gran  eingekocht. 
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8.  Solutio  Plenkii  wird  durch  Auflösen  gleicher  Gewichtstheile 
von  Quecksilberchlorid,  Alaun,  Bleiweiss,  Essig  und  Alkohol  berei- 
tet, für  eine  Portion  von  jedem  1  Drachma. 

9.  Solutio  Vlemingx  modificaia  nach  Hebra.  Dazu  löscht 
man  1  Pfiind  gebrannten  Kalk  mit  Wasser  zum  pulverformigen 
Hydrat,  setzt  2  Pfund  Schwefelpulver  zu  und  kocht  das  Gemisch 
mit  20  Pfiind  Wasser  bis  zu  12  Pfund  Filtrat. 

10.  Tinciura  contra  Soahiem  (Hebra's  Theerseifenlösung). 
Dazu  werden  2  Unzen  Kreide,  6  Unzen  Buchentheer,  1  Pfiind  grü- 
ner Seife  und  1  Pfiind  Alkohol  1.  a.  mit  einander  vermischt. 

11.  Unguentum  contra  Scahiem  nach  Hebra  wird  erhalten, 
wenn  man  6  Unzen  Schwefelpulver,  6  Unzen  Buchentheer,  5  Un- 
zen gepulverter  Kreide,  1  Pfiind  grüner  Seife  und  1  Pfund  Schwei- 
neschmalz 1.  a.  mit  einander  vermischt. 

12.  Unguentum  Diachyli  eine  1.  a.  bereitete  Mischung  von  ein- 
fächern  Bleiglättpflaster  und  Leinöl  zu  gleichen  Theilen. 

13.  Unguentum  arsenicale  Helmundi  ist  eine  Mischung  von 

1  Theil  Pulvis  Cosmi  und  8  Theilen  Unguent.  Helmundi  narc.-bals. 

Die  letztere  Salbe  dazu  wird  wiederum  erhalten,    wenn  man 

2  Scrupel  Bleizucker,  2  Drachmen  Schierlingsextract,  1  Scrupel 
Opiumtinctur  und  2  Unzen  Unguentum  simplex  mit  einander  ver- 
mischt. 

14.  Unguentum  Pagenstecheri  ist  eine  Mischung  von  2  Gran 
des  mit  KaUcwasser  aus  Sublimat  gefällten  Quecksilberoxyds,  mit  1 
Drachme  Unguent.  Anglicani  (Gold  Creame)  vermischt. 

15.  Unguentum  Rockardi  s.  Roachati  contra  Scahiem  nach 
Hebra  wird  erhalten,  wenn  man  1  Scrupel  Quecksilberchlorür 
und  7  Grran  Jod  mit  V2  oder  mit  1  oder  mit  2  Unzen  Schweine- 
schmalz vermischt. 

16.  Unguentum  Walhofii  ist  eine  Mischung  von  1  Theil  ro«- 
them  Quecksilberoxyd  mit  1  Unze  Unguentum  simplex. 

17.  Unguentum  Wilkinsonü  wird  nach  der  Originalformel  er- 
halten, wenn  man  >/2  Pfimd  Theer,  V2  Pfund  Hausseife,  V2  Pfund 
Schweineschmalz,  V2  Pfund  Schwefelblumen,  4  Unzen  Terra  cre- 
tosa  und  2  Drachmen  Schwefelammonium  1.  a.  mit  einander  ver- 
mischt. Dag^en  nach  der  von  Hebra  modificirten  Formel^  wenn 
6  Unzen  Schwefelblumen ,  6  Unzen  Theer,  1  Pfiind  grüner  Seife, 
1  Pfund  Schweineschmalz  und  4  Unzen  Kreide  gehörig  mit  einan- 
der vermischt  werden. 

b.  Bademacher^e  Heilmittel.  In  Folge  einer  Anforderung 
tiieilt  Hager  (Centralhalle  X,  417)  die  Original-Vorschriften  zu 
den  folgenden  23  Bademacher'schen  Heilmitteln  in  folgender  Art 
mit: 

1.  Aqua  Castorei:  B.  Castorei  canadensis  minutim  concisi, 
Spiritus  Vini  rectificati  ana  Grmm.  120,  Aquae  q.  s.  Digestione 
per  dttodecim  horas  effecta  eliciantur  Grmm.  720. 

2«  Aqua  Glandium:  R.  Olandium  Quercus  electarum  Grmm. 
1800.    Grosso  modo  contusis  affiuide  Spiritus  Vini  rectificatissimi 
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Gnnm«  450  et'  Aquae  q.  s.,  ut  modico  calore  vel  ope  äqüae.  väpo- 
rirni  permittendorum  2700  Grmm.  elicere  possis. 

3.  Aqua  Nicotianae :  ß.  Foliorum  recentium  electorum  Ni^ 
coUanae  Tabaci  vel  rusticae  Grmm.  2880.  lucisis  affunde  Spiritus 
Vini  rectificatissimi  Grmm.  540  et  Aquae  q.  s.,  ut  destülando 
Grmm.  2880  eliciantur.  Folia  Nicotianae  recens  collecta  statim 
iucidantur  atque  destillatiom  subjiciantur,  ne  situ  in  fermentionem 
abeant. 

4.  Aqua  Strychni  aeminis  s.  Aqua  Nucutn  vomicarüm:.  Rv 
Seminum  Strychni  diligenter  concisorum  Grmm.  720^  Spiritus  Vini 
rectificatissimi  Grmm.  90  et  Aquae  q.  s.  Maoera  vase  clauso  .per^ 
horas  viginti  quatuor,  deinde  d^stillando  eliciantur  Grmm.  1080.:: 

5.  Aqua  Quassiae:  ß.  Ligni  Quassiae  raspati  Grmm. .  lOSO, 
Cortids  Quassiae  incisi.Grmm.  270,  Spiritus  Vini  rectificatissimx 
Grmm.  360  et  Aquae  q.  s.  Macera  vase  clauso  per  horas  yi^ti 
quatuor,  tum  destillant  Grmm.  2880. 

6.  Argenhim  chloratum :  Praecipitatum  ex  Argento  nitrico 
soluto  ope  salis  culinaris  soluti  effectum  Aqua  destillata  sbllicite 
eluatur,  tum,  Spiritu  Vini  rectificäto  affuso,  loco  luci  non  penio 
digeratur,  donec  colorem  griseum,  aspectus  Mercuni  grisd,  indue^ 
rit»    Dein  in  filtro  coUectum  inter  cbartae  bibulae  strages  siccetur.t 

7.  Cuprum  oocydatum  nigrum :  R.  Oupri  ad  ramenta  redacti 
q.  V.  Aeido  nitrico  puro  diluto,  leni  calore  adhibito,  solvatur.  Li- 
quor inde  obtentus ,  in  patinam  porcellaneam  ingestus ,  ad  siccam: 
redigatur,  calorem  ad  finem  operationis  sensim  aügendo.  Dein 
ma^a  sicca,  in  crudbulum  immissa,  fervore  rutilo  excandescat.  ■ 

8.  Emplastrum  miraculosum:  R.  Minii  subülißsime  pulrerati 
Grmm.  240,  Olei  oUoarum  Gnom.  480.  MixÜ8,.lege  arüs  in  em- 
plastrum adustum  subnigrum  redactis  adhuc  paullum  caiidis  im4 
misce  Suedni  subtilissime  pulverati  Grmm.  11,25,  Gamphorae  iri- 
tae  Grmm.  3,75.  Mixtione  peracta,  massa  in  capsulas  cbärtaceas 
effiindatur. 

9.  Liquor  Natri  nitrici:  R.  Natri  nitrid  partem  unam. 
Solye  in  Aquae  destillatae  partibus  duabus.  Tum  filtra.  Kitrum 
cbilense,  quod  in  merce  pretio  viliore  oecuxit^  ne  adhibeatur. 

Nach  Rademaoher  soll  dieser  liquor  oft  im  Handvei4Eauf 
unter  dem  Namen  Salpetertropfen  oder  Sand-Peters- Tropfen  ver* 
langt  werden. 

10.  Liquor  Calcii  chlorati  (Liquor  Calcariae  muriaticae):  B. 
Oalcii  chlorati  puri  q.  v.  Solve  in  Aquae  destillatae  quantitate 
dupla  et  filtra.  —  Residuum  e  paratione  Ammonii  caustici  soluti 
ne  adhibeatur.  ^ 

11.  Magnesia  tartarica ;  R.  Acidi  tartarici  q.  v.  Solutum  in 
Aquae  destillatae  fervidae  quantitate  dupla  filtra,  tiun  adde  Magne" 
siae  hydrico-carbonicae  in  frustula  redactae,  qüäntum  ad  neiitralir 
sationem  requiritur.  Tum  liquorem  calore  babaei  aquae  ad  siccxml 
rediga  i 

12.  Liquor  anodinus  terehinthinaius:  R.  Liquoris  aeihereiVLdBr 
mann!  Grmm.  30  et  Olei  terebinthinae  rectificati  Grmm.  ^,5.    Misoa 
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13.  Tinctura  Artemisiae:  R.  Hadicü  Artemmae  mcisae  Grmm. 
150.  Superinfasa  Aguae  destillatae  et  Spiritus  Vini  rectificatissi- 
mi  ana  (mnin.  360,  digere  per  dies  tres»  tum  exprime  et  filtra. 

14.  Tinctura  Nucum  vomicarum  eodem  modo  paretur  cum 
Nuc.  vom.,  quo  Tinctura  Artemisiae. 

15.  Tinctura  Cupri  acetici:  R.  Cupri  sulphurid  puri  Grmm. 
90  et  Plumbi  acetici  Grmm.  112,5.  Gonterendo  commisceantur, 
donec  in  pultem  confluentem  inversa  faerint.  Tum  in  lebetem  cu* 
preum  immissa,  affusis  Aqtme  destillatae  Grmm.  510,  fac  ebuUiant. 
Mixturae  refrigeratae  immisce  Spiritus  Vini  rectificatissimi  Grmm. 
390.  Tum  interdum  agitando  per  hebdomades  quatuor  sepone,  de- 
nique  filtra. 

16.  Tinctura  Ferri  acetici:  R.  Ferri  sulphurid  crystallisati 
puri  Grmm.  86,25  et  Plumbi  acetici  Grmm.  90.  In  Mortarium  fer- 
reum  immissa  conterantur,  donec  in  massam  pultiformem  conversa 
fuerint.  Quo  facto  massam,  affusis  Aquae  destillatae  Grmm.  180 
et  Aceti  Vini  optimi  Grmm.  360,  in  lebetem  ferreum  immitte,  fac 
ut  ebuUiat  et  post  refrigerationem  admisce  Spiritus  Vini  rectifica- 
tissimi  Grmm.  300.  Deinde  mixtura  liquida  in  vase  bene  clauso 
per  aliquot  »menses  seponatur,  interdum  agitando.  Filtratio  tunc 
effidatiir,  si  liquor  colorem  rubicundum  duxerit.  Liquor  sit  sapo- 
ris  odorisque  Vini  malacensis. 

17.  Tinctura  Chelidonii:  R.  Herba  Ohelidonii  majoris  flore- 
scentis  q.  v.  Herba  in  mortario  lapideo  contusa  fortiter  exprima- 
tur.  Succus  inde  obtentus,  commixtus  Spiritus  Vini  rectificatissi- 
mi  aequali  quantitate,  saepius  agitando,  per  aliquot  dies  digeratur, 
postremum  nltretur. 

18.  Tinctura.  Bursae  pastoris  eodem  modo  paretur,  quo  Tinc- 
tura Chelidonii. 

19.  TSnctura  seminum  Cardui  Mariae:  R.  Fructuum  Silvbi 
mariani  Grmm.  1800.  Fructus  integri  (non  contusi),  superiimisi 
Spiritus  Vini  rectificatissimi  et  Aguae  destillatae  ana  Grmm.  1800, 
per  octo  dies  digerantur  et  saepius  agitantur,  dein  tinctura  ope 
preli  coUecta  filtretur. 

20.  Unguentum  Bursae  pastoris :  R.  Herbae  Capseüae  bursae 
pastoris  recentis  contusae  Grmm.  360  et  Adipis  suiUi  Grmm.  720. 
Coque  leni  calore,  donec  humidum  consumptum  fuerit,  tum  exprime. 

21.  Unguentum  Calaminaris:  R.  Adipi  suilli  Grmm.  360  et 
Oerae  ßavae  Grmm.  90.  Modico  igne  liquatis  immisce  Lapidis 
calaminaris  f  Boli  armenae,  Lithargyri  et  Plumbi  carbonici  ana 
Grmm.  60,  omnia  optime  contrita.  Aiite  refrigerationem  perfectam 
adde  Camphorae  tritae  Grmm..  7,5.  Unguentum  loco  frigide  ser- 
vetur. 

22.  Unguentum  Jodi:  R.  Jodi  puri  Grmm.  1,6.  Jodum  ope 
Spiritus  Vini  rectificatissimi  guttis  nonnullis  contritum  commiscea- 
tur  cum  Adipis  suilli  Grmm.  30. 

23.  Zincum  aceticufn:  R.  Zinci  sulphurid  crystallisati  puri  et 
Plumbi  acetid  crystallisati  ana  partes  aequales.  Utrumque  sal 
seorsim  solvatur  Aquae  destillatae  fervidae  quantitate  decupla,  tum 
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liqUores  commisceantur.  Per  liquorem  a  sedimento  orto  iiltrando 
separatum  Oag  hydrosulphuraium  perducatur,  quamdiu  praedpita- 
tum  plumbeam  nigrum  efficitur.  Tum  liquor,  Zincum  acebcum 
continens,  evaporando  et  1.  a.  in  Grystalla  redigatur. 

c.  Parmitiddüche  Arzneimittel  sind  für  Terschiedene  End- 
zwecke bestimmte  Arzneiformen,  welche  meist  Phenyl-AÜkohol  (Gar- 
bolsäure)  als  ein  wesentliches  Ingredienz  enthalten,  und  theilt  Ha- 

ger  (Pharmac.  Centralhalle  X,  108)  die  Special- Vorschriften  von 
eclat  für  8  derartige  Mittel  mit: 

1.  Soltäio  parasilidda  phenylaia  nartnalis  ist  eine  Lösung 
von  5  Theilen  Phenyl-Alkohol  in  10  Theilen  Weingeist,  welche  mit 
100  Theilen  Wasser  vermischt  wird. 

2.  Solutio  parasiticida  phenylata  caastica  ist  eine  Lösung  von 
Phenyl-Alkohol  in  einer  gleichen  Gewichtsmenge  Weingeist. 

3.  Pulvis  parasiticidus  phenylatus  mercurialis  ist  eine  Mischung 
von  5  Theilen  krystallisirtem  Phenyl-Alkohol,  2  Theilen  Calome^ 
4  Theilen  Guacopulver  (vergl.  S.  34  dieses  Berichts)  und  10  Thei- 
len Starke  oder  Zucker. 

4.  Pulvis  sedaiivus  ist  eine  Mischung  von  5  Theilen  Jodoform 
\md  10  Theilen  Guacopulver. 

5.  Name?  ist  eine  Mischung  von  5  Theilen  Bromkalium,  5 
Theilen  Guacopulver  und  10  Theilen  Stärke  oder  Zucker. 

6.  Olycerolatum  parasitiddum  jodo'phenylaium  causticum  ist 
eine  Mischung  von  2  Theilen  Jodtinctur,  2  Theilen  krystallisirtem 
Phenyl-Alkohol  und  10  Theilen  reinem  Glycerin. 

7.  Glycerolatum  parasitiddum  pheHylo-aUmminatum  ist  eine 
Mischung  von  20  Theilen  Phenyl-Alkohol,  50  Theilen  Glycerin  und 
50  Theilen  Eigelb. 

ß,  Linimentum  parasitiddum  caicareum  phenylatum  ist  eine 
Mischimg  von  40  Theilen  des  aus  Gel  und  Kalkwasser  bereiteten 
Liniments  mit  1  Theil  Phenyl-Alkohol. 

d.  Saceharum  ferruginatum  will  ich  ein  neues  Eisenmittel 
nennen,  welches  Chautard  (aus  der  „Pharm.  Zeitung  1869  S.  289 
in  das  N.  Jahrbuch  der  Pharmac.  XXXI,  329^0  unter  dem  Namen 
Sucre  ferrugineux  in  die  Medicin  eingeführt  hat.  Es  besteht  aus 
kleinen  wüif eiförmigen  Krystallen  von  Rohrzucker,  welche  durch 
Uebergiessen  mit  einer  Lösung  von  !Elisenoxyd  Übergossen  worden 
sind  und  durch  Einsaugen  derselben  eine  rothbraune  Farbe  ange- 
nommen haben.  Die  Erystalle  lösen  sich  in  kaltem  Wasser  mit 
tief  rother  Farbe,  enthalten  iedoch  nicht  viel  Eisen,  und  sind  an- 
genehm einzunehmen.  Welcher  Art  das  dazu  angewandte  lösliche 
Eisenpräparat  seyn  muss,  ist  nicht  mitgetheilt;  der  Farbe  wegen 
kennte  es  ein  von  den  neuen  Eisenpräparaten  sejm,  wohin  Ferrum 
dialysatum  etc.  gehört. 

V 

e.  Lac  jodatum  ist  eine  von  Duroy  den  Aerzten  empfohlene 
Arzneiform,  welche  Hager  (Pharmac.  Centralhalle  X,  74)  für  das 
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mildeste  Jodpräparat  erklärt^  dessen  weitere  Yerbreitaüg  wohl  nicht 
lange  auf  sich  warten  lassen  dürfte.  Es  enthält  nur  1  Procent 
Jod 9  aber  in  einer  Weise  gebunden,  dass  allemal  5  Theile  dieses 
gebundenen  Jods  ungefähr  nur  die  Wirkung  im  Organismus  her-* 
vorbringen ,  wie  1  Tneil  freies  Jod.  2/5  des  mit  der  Milch  ver- 
s(3hluckten  Jods  werden  mit  dem  Ilam  wieder  ausgeleert.  Hager 
selbst  hat  von  dieser  jodirten  Milch  auf  einmal  so  viel  verschluckt^ 
dass  der  Gehalt  an  Jod  darin  0,00,  0,1,  0,2  und  0,25  Grammen 
betrug,  ohne  die  mindeste  Beschwerde  danach  zu  empfinden. 

Die  Bereitung  der  jodirten  Milch  besteht  einfach  darin,  dass 
man  90  Grammen  bester  frischer  Kuhmilch  mit  der  liösung  von 
1  Gramm  Jod  in  10  Grammen  höchst  rectificirtem  Alkohol  vot- 
mischt  und  unter  gehnder  Erwärmung  schüttelt,  bis  das  dabei  sich 
ausscheidende  Jod  und  die  dadurch  erfolgende  gelbe  Färbung  völ- 
Ug  verschwunden  sind  und  man  dann  eine  rein  weisse  und  unver- 
ändert aussehende  Milch  vor  sich  hat. 

Hager  glaubt,  dass  das  Jod  von  den  Proteinstoffen  chemisch 

febunden  werde.  Da  das  Jod  bekanntlich  antiseptisch  wirkt,  so 
ann  die  jodirte  Milch  selbst  über  eine  Woche  hinaus  ohne  Säue- 
rung und  Verderben  aufbewahrt  werden.  Es  scheidet  sich  dabei 
wohl  Rahm  ab,  den  man  aber  durch  Schütteln  leicht  gleichmässig 
darin  wieder  vertheilen  kann. 

f.  Eisenseife  ^  flüssige.  Ein  solches  Präparat  ist  von  Kr 41 
und  nachher  auch  von  Anderen  als  Specialität  in  den  Handel  ge- 
bracht und  auch  von  Aerzten  mit  günstigem  Erfolge  gegen  Ver- 
brennungen in  Anwendung  gezogen  worden.  Da  nun  Kr 41  die 
Bereitung  nicht  mitgetheilt  hat,  so  versuchte  Hildwein  (Hageres 
Pharmac.  GentralhaUe  X,  379)  dieselbe  zu  ermitteln  und  fand,  dass 
man  ein  völlig  identisches  Piäparat  erzielt,  wenn  man  frisch  ge- 
fixtes Eisenoxydhydrat  in  Oelsäure,  welche  auf  einem  Wasserbade 
erhitzt  worden  ist,  portionsweise  unter  Umrühren  einträgt,  bis  die 
Oelsäure  damit  gesättigt  worden  ist.  Das  Product  ist  also  unrei- 
reines  elainsaures  Eisenoxyd. 

Aus  einem  Werke  von  A.  Au  spitz:  „Die  Seife  und  ihre  Wij> 
kung  auf  die  gesunde  und  kranke  Haut^^  theilt  Hager  (Pharmac; 
GentralhaUe  X,  431)  die  Vorschriften  zu  den  folgenden  beiden  Sei>^ 
fen  mit: 

g.  Kreosotseife  als  ein  adstringirendes,  Eiweiss  coagulirendes, 
desiimcirendes  und  die  obersten  Hautschichten  lösende  l£ttel,  weU 
ches  dem  reinen  Kreosot  entgegengesetzt  nie  ätzend,  sondern  auf 
die  intacte  Haut  nur  leicht  reizend  wirkt.  Man  verseift  V2  UnzQ 
Ibmmeltalg  und  V2  Unze  Cocosöl  mit  1/2  Unze  kaustischer  Kali«- 
lauge  von  1,45  spec.  Gewicht,  und  vereinigt  die  erzielte  Seife  mit 
V2  Unze  fein  pulverisirtem  Bimstein,  1  Drachma  Kreosot,  1  Sern-» 
pel  Zinmietöl  und  2  Scrupel  Citronenöl. 

..    h.    Sioraxseife  als  bestes  und  angenehmstes  Mittel  gegen  Sca- 
bies.   Man  verseut  V2  Unze  Hammeltolg,  V2  Unze  Öocosöl  und  6 
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Drachmen  gereinigten  Storax  mit  V2  Unze  einer  kaustischen  Kali- 
lauge von  1,45  specif.  Gewicht  und  vermischt  die  fertige  Seife  mit 
V2  Drachma  Perubalsam. 

i.  Elixir  au  Liqueur  de  la  Grrande' Chartreuse.  Dieses  im 
südlichen  Frankreich  noch  immer  sehr  gebräuchliche  und  in  der 
Privat-Apotheke  des  berühmten  Gartheuserkloster  zu  La  ßrande- 
Chartreuse  bei  Grenoble  erfundene  und  verkäufliche  Wundermittel 
ist  nach  Hager  (Pharmac.  Gentralhalle  X,  437)  gegenwärtig  nichts 
anderes  als  eine  Mischung  von  1000  TheUen  Spiritus  Melissae  com- 
positus  mit  300  Theilen  Aqua  Menthae  piperitae,  100  Theilen  Aqua 
Cünnamomi  vinosa  und  3  Theilen  Oleum  Angelicae,  worin  man  sich 
150  Theile  Zucker  lösen  lässt,  und  welche  man  nach  dem  Filtri- 
ren  mit  den  Blättern  von  Sambucus  nigra  ffrün  oder  mit  Tinctura 
Croci  gelb  färbt,  je  nachdem  das  Volk  diese  oder  jene  Farbe  ver- 
langt. 

Der  Spiritus  Meliseae  compaeitus  s.  Aqua  carmelitana  dassu 
muss  nach  der  folgenden  Vorschrift  von  Hager  dargestellt  wor- 
den seyn: 

Man  löst  1  Theil  Oleum  Melissae,  1  Th.  Oleum  Citri  cort.,  1 
Th.  Oleum  Macidis,  1  Th.  Oleum  Caryophyll.  und  1  Th.  Oleum 
Cassiae  cinnam.  in  480  Theilen  Spiritus  Vini  rectificatissimus  auf. 

Nach  Chevallier  soll  man  das  obige  Wunderelixir  durch 
Auflösen  von  2  Grmm.  Oleum  Melissae,  2  Grmm.  Oleum  Hyssopi, 
10  Grmm.  Oleum  Angelicae,  20  Grmm.  Oleum  Menthae  pip.,  2 
Grmm.  Oleum  nucum  Moschat.  und  2  Grmm.  Oleum  Caryophyllo- 
rum  in  1  Idtre  Spiritus  Vini  rectificatissimus  bereiten.  Aber  Ha- 
ger fand  diese  Lösung  einer  Originalprobe  wenig  ähnlich.  —  Und 
nach  Dorvault  soll  man  640  Theile  Herba  Melissae  rec.,  640  Th. 
Herba  Hyssopi  rec.,  320  Th.  Rad.  Angelicae,  160  Th.  Gort.  Cinnam.» 
40  Th.  Crocus  und  40  Th.  Macis  mit  10000  Th.  Alkohol  8  Tage 
lang  maceriren,  darauf  die  abfiltrirte  und  abgepresste  "Enctur  übei' 
Portionen  friscW  Melisse  und  Ysop  destilliren,  dann  in  dem  De- 
stillate 1250  Theile  Zucker  lösen,  die  Lösung  filtriren  und  unge- 
färbt lassen  oder  nach  Anforderung  grün  oder  gelb  färben. 

k.  Kirschbranniwein.  Die  im  vorigen  Jahresberichte  S.  436 
mitgetheilte  blaue  Färbung  der  Späne  von  Guajacholz  durch  ech- 
ten Kirschbranntwein,  wie  sie  zuerst  Desaga  beobachtet  hat,  ist 
auch  von  Dr.  Leube  (Wittstein's  Vierteljahresschiift  XVHI,  440) 
ganz  richtig  befunden,  um  aber  Täuschungen  zu  vermeiden,  macht 
er  darauf  aufmerksam,  dass  man  das  Guajacholz  zuerst  in  die 
Proberöhre  bringen  imd  ohne  Bewegung  den  Kirschbranntwein,  dar« 
auf  giessen  müsse ,  weil  dann  die  Färbung  richtig  eintrete ,  aber 
beim  Durchschätteln  auch  sofort  verschwinde  und  dann  nicht  wie- 
der zum  Vorschein  komme.  Uebrigens  ist  die  Erklärung  und  Be- 
deutung dieser  Reaction  flir  den  echten  Eirscbbranntwein  im  vo- 
rigen Jahresberichte  nach  Schaer  und  Schönbein  mitgetheilt 
worden. 
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1.  DeiinfeeUon$*Seife.  Diesen  Namen  baben  Pinkus,  Schien- 
ther  nnd  Eochansky  der  Mischnng  einer  gewissen  Seife  mit  über- 
mangansaurem Kali  gegeben,  welche  aber,  wie  Hager  (Pharmac 
CentralhaUe  X,  156)  richtig  bemerkt,  gar  keine  dennfidrende  Wir- 
kungen leisten  könne,  weil  es  keine  wahre  Seife  geben  könne,  die 
sich  mit  der  Uebermangan^Lore  vertrage,  nnd  gebe  jene  Seife  sol- 
ches anch  kund,  indem  man  darin  nur  Manganoxyd  finde,  stellen- 
wase  auch  wohl  noch  einen  Best  von  mechanisch  eingemengtem 
übermangansaurem  Kali,  der  aber  sofort  verschwinde,  wenn  man 
sie  mit  nasser  zusammenbringe.  Will  man  daher  ein  das  über- 
mangansaure Kali  unverändert  enthaltendes  Waschmittel  haben,  so 
«npfieMt  Hager  ein  nach  der  folgenden  Vorschrift  bereitetes 
Proluct: 

R.  Argiüae  (Boli)  alhue  opttmae  Ps.  100. 

Aquae  desiiUatae  Ps.  1000. 

Acidi  nürici  crudi  Ps.  25. 
Mixtae  Stent  per  aliquot  dies  vase  tecto  et  saepius  bacilli  ope  vi- 
trei  agitentur.    Tum  decantha  et  Argillam  in  linteum  translatum 
aqua  destillata  elue.    Postremo  aqua  eo  usque  defluat,  donec  ar- 
gula  massam  plasticam  densam  praebeat,  cni  inmisceatur 

kah  hypermanganici  ptibf.  Ps.  5 
Massam  in  formas  coge  et  loco  tepido  exsicca.    Charta  paraffino, 
satis  uncta  frusta  obvoluta  serventur. 

Für  den  Gebrauch  kann  etwas  davon  als  Waschpulver  leicht 
abgeschabt  erhalten  werden. 

m.  Ournmirie  Stärke  ist  nach  dem  „N.  Jahrbuche  der  Phar- 
mac. XXXII,  50^^  eine  in  England  aus  Reismehl  fabricirte  und  be- 
reits in  den  Handel  gebrachte  Stärke,  welche  jenen  Namen  fuhrt, 
weil  sie  der  damit  gestärkten  Wäsche  einen  Glanz  ertheilt,  wie 
keine  andere  Stärke.  Dieselbe  ist  schön  weiss  und  hat  ein  der 
bekannten  Waizen-Strablenstärke  ähnliches  Ansehen.  Vorzugsweise 
eignet  sie  sich  zur  Appretur  sehr  (feiner  Wäsche,  für  Spitzen, 
Tüll  ete. 

n.  Lederol  von  Dr.  Wie  der  hold.  Dieses  durch  ausgedehnte 
und  oft  wiederholte  Ankündigungen  in  Zeitungen  ete.  gewiss  schon 
allgemein  bekannte  und  durch  häufige  Anwendung  zum  Gonservi- 
ren  und  Geschmeidigmachen  des  Leders  an  Schuhen,  Geschirren, 
IVeibriemen  etc.  auch  wohl  sehr  zweckmässig  befundene  Oel  ent- 
hält, wie  Schwärz  (Dingl.  Polyt.  Journal  CXCI,  4ßO)  angibt,  un- 
reines elainaaures  Aethyloxyd  als  einen  gewiss  wesentlichen  und 
darin  wohl  nicht  erwarteten  Bestandtheil ,  und  man  soll  das  Oel 
identisch,  wenigstens  mit  gleichen  Eigenschaften  ausgestattet,  dar- 
stellen können,  wenn  man  zunächst  16  Theile  der  Oelsäure  aus 
Stearinfabriken  (das  Olein  des  Handels  —  Jahresb.  für  1864  S. 
205  — )  mit  2  Theilen  Alkohol  von  90  Proc.  und  1  Theil  concen- 
trirter  Schwefelsäure  vermischt,  durchschüttelt,  erwärmt,  den  dann 
in  der  Ruhe  sich  abscheidenden  bräunlichen  dünnflüssigen  Elain- 
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säure-Aether  mit  seiner  gleichen  Gewichtsmenge  Fischthran  yer- 
nuscht  und  allemal  1  Pfund  dieser  Mischung  zur  Parfümirung  mit 
1/4  bis  V2  Loth  Nitrobenzol  versetzt. 

o.  Lederkiit  oder  ein  Kitt,  womit  man  Lederstücke  zusam- 
menkitten kann,  wird  nach  Stuben  rauch  erhalten,  wenn  man  in 
einer  Mischung  von  10  Theilen  Schwefelkohlenstoff  und  1  Thdl 
Terpenthinöl  so  viel  Gutta  Percha  auflöst ,  bis  die  Lösung  ganz 
dickflüssig  geworden  ist.  Will  man  nun  die  Lederstücke  damit  zu- 
sammenkitten,  so  müssen  die  beiden  Flächen  durchaus  frei  von 
Fett  seyn,  anderen  Falls  befreit  man  sie  von  dem  Fett  dadurch, 
dass  man  Leinwand  darauf  legt  und  ein  heisses  Eisen  darauf  stellt. 
Dann  bestreicht  man  die  zusammen  zu  kittenden  Flächen  mit  obi- 
ger Gutta-Percha-Lösung  und  setzt  sie  nach  dem  Gegeneinander- 
legen  so  lange  einem  geeigneten  Druck  aus,  bis  das  Lösungsmittel 
ganz  weggedunstet  ist.  Bei  Maschinenriemen  z.  B.  und  Stiefelsoh- 
len soll  dieser  Kitt  einen  befriedigenden  Erfolg  ausgewiesen  haben. 

p.  Ouita  Percha  pura  alba.  Zur  Herstellung  einer  reinen 
und  weissen  Outta  Percha  aus  der  käuflichen  rohen  Drogue  für 
die  Zahnheilkunde  hat  Baden  Benger  (Pharmac.  Joum.  and 
Transact.  2  Ser.  X,  160)  aus  dem  Grunde  ein  geeignetes  Verfahren 
zu  ermitteln  gesucht,  weil  er  in  den  dazu  bestimmten  Präparaten 
des  Handels  so  viel  Zinkoxyd  incorporirt  fand,  dass  man  sie  auch 
als  blosses  Zinkoxyd  betrachten  könnte,  und  die  über  deren  Dauer- 
haftigkeit etc.  bereits  vielseitig  laut  gewordenen  Klagen  daraus 
leicht  erklärUch  waren,  und  er  hat  auf  folgende  Weise  ein  allen 
Anforderungen  entsprechendes  Resultat  erzielt. 

Man  wählt  die  möglichst  reinste  Gutta  Percha,  wie  sie  der 
Handel  in  rundlichen  harten  und  schwer  zu  zerschneidenden  Klum- 

gBn  darbietet,  übergiesst  allemal  4  Unzen  davon  mit  5  Pfiind 
hloroform,  verschliesst ,  digerirt  einige  Tage  oder  so  lange  unter 
öfterem  Durchschütteln,  bis  nur  noch  fremde  beigemischte  Stoffe 
ungelöst  sind,  und  filtrirt  unter  Umständen,  bei  denen  so  wenig 
wie  möglich  Chloroform  davon  wegdunsten  kann.  Das  Filtriren 
wird  sehr  beschleunigt,  wenn  man  die  Lösung  mit  noch  1  Pfund 
Chloroform  verdünnt.  Zu  der  klar  filtrirten  und  fast  farblosen 
Lösung  setzt  man  nun  ein  gleiches  Volum  oder  so  viel  Alkohol, 
dass  sich  dadurch  die  Gutta  Percha-Substanz  völlig  ausscheidet 
und  zwar  in  Gestalt  einer  voluminösen  Masse,  von  der  man  die 
Flüssigkeit  ablaufen  lässt.  Wird  dieselbe  dann  noch  mit  Alkohol 
gewaschen,  zwischen  Leinwand  gepresst  und  an  der  Luft  nach- 
trocknen gelassen,  so  erscheint  sie  vollkommen  weiss,  ist  aber  für 
dentistische  Zwecke  noch  zu  porös.  Um  sie  nun  endlich  hierzu 
anwendbar  zu  bekommen,  muss  sie  noch  in  einer  Schale  mit  Was- 
ser etwa  eine  halbe  Stunde  lang  gekocht  und  dann  noch  heiss  zu 
beliebig  dicken  Stangen  ausgerollt  werden. 

Die  Reinigung  erfordert  offenbar  sehr  viel  Chloroform  und 
Alkohol  9  aber  beide  Körpeif  können  mit  nur  geringem  Verlust  zu 
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demselben  oder  anderen  Zwecken  irieder  erbalten  werden,  wenn 
man  das  Chloroform  mit  Wasser  aasfallt,  answäscbt  etc.,  nnd 
dann  von  dem  verdünnten  Wehigeist  den  Alkohol  in  bekannter 
Weise  abdestOlirt 

q.  AUek^dgrün  (Vert  d'AIdehyde  s.  de  Soir)  ist  eine  grüne 
Flüsmgkeit,  welche  Farber  (Polyt  Gentralblatt  1869  S.  1341)  som 
Färben  auf  folgende  Weise  ans  Fuchsin  nnd  Aldehyd  erhalten: 

Man  löst  4  Theile  Fnchsin  in  einer  Mischung  von  6  Theilen 
engUscher  Schwefelräiune  nnd  2  Theilen  Wasser  unter  stetem  Um:- 
rühren  "auf,  bringt  die  dadurch  entstandene  gelbbraune  dickflüssige 
Masse  in  einen  Kolben,  setzt  16  Theile  Aldehyd  hinzu  und  erwärmt 
nach  gehörigem  Durchschüttehi  in  einem  Wasserbade  so  lange,  bis 
die  Flüssigkeit  einen  grünlichblauen  Reflex  zeigt  und  ein  mit  einem 
Olasstabe  herausgenommener  Tropfen  ein  mit  Schwefelsäure  ange- 
säuertes Wasser  rein  blau  färbt;  dann  wird  die  Flüssigkeit  sofort 
in  eine  siedende  Lösung  von  48  Theilen  unterschwefligsaurem  Na- 
tron in  3000  Theilen  Wasser  unter  stetem  Umrühren  eingegossen, 
die  Mischung  sedimentiren  gelassen  und  filtrirt.  Auf  dem  Filtrum 
bleibt  dann  ein  schmutzig  hell  yioletter  Farbstoff,  das  sogenannte 
Anilingrau  oder  Argentin,  während  die  durchgehende  Flüssigkeit 
rein  und  prächtig  grün  (Aldehydgrün)  erscheint  und  direct  zum 
Färboi  angewandt  wird. 

Reimann  in  Berlin  (Neanderstrasse  Nr.  8)  bereitet  den  Al- 
dehyd dazu  im  Grossen  und  liefert  .das  Pfuna  zu  1  Thaler  mit 
Garantie  für  die  Brauchbarkeit  zu  dem  Anilingrün,  kann  aber  sonst 
wohl  wegen  des  Preises  kein  chemisch  reiner  Aldehyd  sein. —  Die 
Natur  des  Anilingrüns  erscheint  noch  nicht  ermittelt. 

r.  AfUifnonoid  ist  nach  Lichtenberger  (N.  Jahrbuch  für 
Pharmac.  XXXII,  235)  eine  Mischung  von  4  Theilen  Eisendreh- 
wänen,  3  Theilen  Borax,  2  Theüen  borsaurem  Eisenoxyd  und  1 
Theil  Wasser  j  welche  Pulyermischung  zum  Schweissen  des  fjisen& 
verwandt  wircL  Dieselbe  wird  erhalten,  wenn  man  die  Lösung  von 
SVa  Theilen  Borax  in  Wasser  mit  so  viel  von  einer  Eisenchlorid- 
lösung versetzt,  bis  daraus  alle  Borsäure  in  Gestalt  von  borsau- 
rem Eisenoxyd  ausgefällt  worden,  den  Niederschlag  auswäsidit, 
dann  mit  der  Lösung  von  3  Theilen  Borax  vermischt,  verdunstet, 
am  Ende  4  Theile  Ih'ehspäne  von  Gusseisen  zufügt,  austrocknet, 
bis  zur  beginnenden  Bot^lühhitze  erhitzt  und  nach  dem  Erkalten 
pulvert. 

s.  Pink  Colour  ist  eine  neue  im  englischen  Handel  vorkom- 
mende roihe  Farbe  ^  die  man  in  der  Porcellan-  und  Glasmalerei 
verwendet,  und  welche  nach  Malaguti  (Chemie.  News  XX,  22) 
zusammengesetzt  ist  nach  Procensen  aus 

Zinnoxyd  78,31        Thonerde  0,95 

Kalkerde  14,91        Ghromoxyd  0,52 

Kieselsäure  3,96       Chromsaurem  Kali  0,26 
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Nach  Gen  tele  soll  diese  Farbe  auf  folgende  Weise  erhalten 
werden:  Man  oxydirt  1  Kilogramm  Zinn  mit  Salpetersäure,  ver- 
mischt das  erhaltene  Zinnoxyd  mit  einer  Lösung  von  160  Gram- 
men zweifach-chromsaurem  Kali  in  1  Liter  Wasser,  setzt  2  Kilo- 
grammen Kreide  und  1  Kilogramm  gepulverte  Glasscherben  hinzu, 
bildet  aus  der  Mischung  einen  Teig,  erhitzt  diesen  in  einem  Tiegel 
bis  zum  hellen  Rothglimen,  verwandelt  die  erkaltete  Masse  zu  ei- 
nem unfuhlbaren  Pulver  und  glüht  dasselbe  mit  einem  Zusatz  von 
kohlensaurem  Natron  nochmals. 

t.  Feu  liquide  ^  auch  Fetix  de  guerre,  Feu  fenian  und  Feu 
gregeois  genannt,  ist  nach  Nickles  (Journ.  de  Pharmac.  d'Anvers 
XXV,  329)  eine  Lösung  von  Phosphor  in  Schwefelkohlenstofif,  wel- 
che die  leicht  begreifliche  Eisenschaft  hat,  dass,  wenn  sie  in  der 
Luft  verdunstet  und  dabei  Phosphor  frei  wird ,  sich  dieser  sofort 
entzündet,  was  wegen  der  Flüchtigkeit  des  Schwefelkohlenstoffs 
rasch  stattfindet  und  daher  grosse  Vorsicht  mit  einer  solchen  Lö- 
sung fordert. 

Aehnliches  bieten  auch  Lösungen  des  Phosphors  in  anderen 
sehr  flüchtigen  Flüssigkeiten  dar,  und  wird  z.  B.  eine  Lösung  von 
Phosphor  in  Benzin  Nouveau  feu  gregeois  genannt. 
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aufgeführten  zur  Besprechung,  welche  wir  hier  in  der  durch  Plan  und  Gren- 
zen dieses  Berichtes  vorgezeichneten  Kürze  folgen  lassen: 

Die  kleine  Schrift  von  Eisner  (28)  ist  auf  das  Bedürfniss  des  Apothe- 
kers berechnet,  sich  die  neueren  Theorien  in  der  Chemie  anzueignen  und 
bildet  im  Ganzen  auch  ein  brauchbares  Hülfsmittel  sowol  für  diejenigen, 
welche  die  Typentheorie  erst  kennen  lernen,  als  besonders  für  die  bereits  in 
dieser  unterrichteten  Pharmaceuten,  welche  sich  in  der  Kenntniss  befestigen 
wollen,  welche  auch  die  nicht  seltenen  Unrichtigkeiten  leicht  zu  verbessern  wis- 
sen werden.  Der  Vorrede  zufolge  ist  sie  aus  einem  zum  Zwecke  eines  Repetito- 
riums  entworfenen  Hefte  des  Verfassers  hervorgegangen  und  beabsichtigt  die 
augenblicklich  vorhandene  Lücke  eines  der  neueren  chemischen  Anschauun- 
gen gemässen  Lehrbuches  der  Pharmacie  nicht  sowol  auszufüllen,  als  viel- 
mehr zu  verdecken  und  sich  selbst  als  Vademecum  beim  Studiren  und  im 
Laboratorium,  als  Gang  für  den  Unterricht  zum  Gebrauch  für  Principale  als 
wie  auch  zum  Repetiren  für  Lehrlinge  einzuführen.  Die  Form  ist  knapp, 
(an  einzelnen  Stellen  zu  knapp  und  oft  flüchtig),  was  mit  der  Rücksichtnahme 
auf  den  billigen  Preis  des  Büchleins  entschuldigt  wird. 

Mit  vieler  Freude  ward  gewiss  von  der  Mehrzahl  der  Pharmaceuten  der  bo- 
tanische Theil  des  ersten  Unterrichts  des  Pharmaceuten,  welchen  der  um  dia 
pharmaceutische Wissenschaft  so  sehr  verdiente  Hager  (29)  in  analoger  Weise 
wie  den  ersten  strict-pharmaceuti sehen  Theil  bearbeitet  hat,  begrüsst.  Denn  es 
fehlt  in  der  That  an  einem  Buche,  das  so  geeignet  ist,  den  werdenden  Apo- 
theker Botanik  mit  Lust  und  Liebe,  statt  mit  Resignation  und  Apathie,  wie 
dies  gewöhnlich  dfer  Fall  ist,  treiben  zu  lassen.  Der  Unterrichtsstoff  ist  in 
160  Lectionen  getheilt  und  in  der  Weise  gegeben^  dass  er  von  einem  jungen 
Manne  mit  den  Kenntnissen,  wie  sie  ein  Apothekerlehrling  mitbringt,  recht 
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gnk  neben  dem  Stndiam  der  pharmaceutisohen  Chemie  bewältigt  werden 
kann,  indem,  wenn  wöchentlich  auch  nur  eine  Lection  absolvirt  wird,  ein 
dreijähriger  Corsua  zur  Yollendnng  des  Ganzen  ausreicht.  Mit  Becht  ist  die 
Behandlung  der  morphologischen  Verhältnisse  als  für  die  pharmaceutische 
Botanik  die  eigentliche  Basis  bildend  mit  Ausführlichkeit  behandelt,  aber 
man  erkennt  auch  gleichzeitig  das  Streben  des  Verfassers,  durch  zweckmä- 
ssige Rücksichtnahme  auf  Physiologie  und  Histologie  der  Gewächse  die  Grund- 
lage für  das  Verständniss  der  Pharmakognostik  zu  legen.  Die  Angabe  der 
Accentuation  bei  den  einzelnen  Termini  technici  ist  in  hohem  Grade  er- 
wünscht und  dasselbe  gilt  von  den  etymologischen  Erklärungen.  Dei>  Ver- 
fasser-hat  von  Systemen  nur  das  natürliche  von  Decandolle  und  das  Li n- 
ne'sche  SexuaUystem  commeutirt,  das  Endlicher'sche  in  seinen  Umrissen 
characterisirt ,  was  seinen  Grund  darin  hat,  dass  die  beiden  ersten  Systeme 
in  den  botanischen  Lehrbüobem  ,  die  dem  Apothekerlehrling  meist  zu  Ge- 
bote stehen,  fast  ausschliesslich  vertreten  sind.  Im  Uebrigen  lehnt  sich  Ha- 
ger's  Buch  sehr  eng  an  Berg's  pharmaceutische  Botanik  an,  sowol  was  die 
Ausdrucksweise  als  namentlich  was  die  diagnostischen  AuiTassmigen  anlangt. 
JÜQ  ganz' vorzügliche  Ausstattung  —  das  iSach  enthält  834  in  den  Text  ge- 
drockte  Holzschnitte  -^  erhöht  den  Werth  des  Werkes  noch  bedeutend. 

Die  kleine  Schrift  von  Trautmann  (80)  ist  auch  für  Pharmaceuten 
recht  lesenswerth  und  insofern  von  Interesse,  als  sie  bestrebt  ist,  die  Wis- 
senschaft von  den  in  der  Neuzeit  so  vielfach  ventilirten  specifisohen  Pilzen 
einzelner  Krankheiten  (Cholera,  Typhus,  Pocken)  zu  desinficiren.  Der  Ver- 
fasser ist  durch  Untersuchungen  über  die  Entwicklung  der  Zersetzungszellen 
36U  der  Ansicht  gekommen,  dass  die  bei  den  Choleradejectionen  Vorkommen- 
den Pilze  beziehungsweise  Zersetzungszellen  dieselben  sind  wie  bei  anderen 
krankhaften  und  bei  normalen  Entleerungen,  sowie  bei  allen  Zersetzungspro- 
cessen.  Diese  Ansicht  —  für  welche  wir  im  speciellen  Theile  bei  der  Arse- 
nikvergifbung  noch  einen  schlagenden  Beleg  in  einer  Beobachtung  von  Vir- 
chow  geben  —  führte  Trautmann  zu  einer  weiteren,    wqhl  nicht  unbe- 

g rundeten  Vermuthung,  dass  die  Zersetzungsp^ase  beim  Choleraprocess  grössere 
erücksichtigung  verdienen  und  dass  deren  Zerstörung  behufs  Verhütung  oder 
Beschränkung  der  Weiterverbreitung  der  Cholera  geboten  sei.  Es  führte 
dies  zu  Versuchen  mit  Desinfectionsmitteln ,  insbesondere  zur  Prüfung  de» 
Süvern'schen  Desinfeetionseerfahrenaf  über  welches  sehr  günstige  Resultate 
erhalten  wurden.  Wir  glauben  die  kleine  Arbeit  der  Beachtung  der  Fach- 
.   genossen  mit  Recht  empfehlen  zu  dürfen. 

Was  die  unter  31  aufgeführte  amerikanische  Broschüre  anlangt,  so  freut 
ea  uns  durch  dieselbe  von  Seiten  der  American  Pharmaceutical  Association 
ein  höchst  erfreuliches  Lebenszeichen  in  Form  einer  Anregung  zur  ein- 
heitlichen gesetzlichen  Regelung  des  Giftverkaufes  und  der  Ausübung  der 
Pharmacie  in  den  Vereinigten  Staaten  überhaupt  zu  sehen,  wozu  die  Veran- 
kasung  freilich  eine  sehr  traurige  ist,  nämlich  die  Häufung  der  Unglücfcs- 
ftJle  durch  Versehen  in  den  Apotheken,  in  Folge  von  Verwendung  von  ganz 
ungebildeten  Individuen  zu  Receptariera^ ,  wovon  auch  dieser  Jahresbericht 
lüBt^  Blausäure,  Opium  traurige  Exempel  liefert.  Schon  1867  wurde  übri- 
geos  »nf*  dem  Jaht^esmeeting  der  genannten  Gesellschaft  in  New- York  das 
Bureau  dieser  Versammlung  beauftragt,  auf  die  Gouverneure  der  einzelnen 
Staaten  und  Territorien  im  Sinne  der  Einfuhrung  einer  allgemein  gültigen 
feststehenden  und  praktischen  gleichroässigen  Controle  der  Ausübung  der 
pharmaceutischen  Praxis  in  der  Union  einzuwirken.  Da  bei  der  Ausführung 
dieses  Beschlusses  sich  herausstellte ,  dass  in  vielen  Staaten  gar  keine  ge- 
artzliehe  Bestimmung,  in  d^n  übrigen  aber  nur  unzureichende  und  unzweäc- 
massige  existirten,  wurde  1868  auf  dem  Meeting  zu  Philadelphia  ein  A»»- 
schuss  zur  Ausarbeitung  eines  den  Legislativen  der  Einzelstarten  vorzule- 
geadeni  Gesetzentwurfes  zur  Regelung  der  Ausübung  der  Pharmacie ,  sowie 
des  Qiftverkaufes  ernannt.  Dieser  Entwurf  einer  sogenannten  Pharmacy  und 
Pt^Bon  Act,  wie  er  aus  den  Berathungen  der  Commission  hervorgegaBgen, 
bildet  nebst  den  Debatten,  welche  1869  auf  der  Jahresversammlung  zu  Chi- 
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caffo  durch  die  Vorlage  des  Entwurfs  hervoi^^nifen  wurden,  den  Inbalt  dir 
auf  Kosten  der  Gesellschaft  gedruckten  und  den  Gouvern^ren  und  Spre- 
chern der  gesetzgebenden  Körperschaften  in  den  einzebien  Statten  einmhlüa'' 
digenden  Broschüre.  Die  in  demselben  vorgeschlagenen  Maassrfigaln  schlie* 
B$en  sich  ziemlich  eng  an  die  in  England  neuerdings  getroffenen  und  hab«o 
unsre  ganze  Billigung,  soweit  es  sich  um  die  Einsetzung  einea  Pharmaceuti- 
cal  Board  in  jedem  Staate  und  die  Abhängigkeit  der  Ausübung  der  Phaar* 
macie  von  der  Qualification  durch  ein  Examen  vor  dieser  Behörde  >  sowie 
um  die  Beschrankung  des  Giftverkaufes  auf  die  Apotheken  handelt.  Auch 
das  Sjstem  der  Registi^tion  der  examinirten  Apotheker  bietet  entschiedet^ 
Vortheile.  Üeberhaupt  lasst  sich  nicht  verkennen ,  dass  dieser  hoffentlich 
bald  in  vielen  Staaten  der  Union  Gesetzeskraft  erhaltende  Entwurf  den  dop- 
pelten Zweck  vor  Augen  hat,  das  Publikum  vor  Schaden  zu  bewahren  und 
einen  achtungswerthen  Apothekerstand  zu  schaffen.  Ist  das  letztere  gesch»* 
hen,  so  wurde  wohl  kaum  ein  weiterer  Paragraph  des  Gesetzentwurfes  von 
einiger  Bedeutung  sein,  welcher  die  Verfälschung  von  Medicamenien  durch 
unwirksame  Substanzen  mit  einer  Geldbüsse  bis  zu  1000  DolL  und  verhält- 
nissmässigem  Gefangnisse  bestraft.  Leichter  würde  das  Publikum  entschie- 
den vor  absichtlichen  oder  unabsichtlichen  Verschlechterungen  von  Arzn^ 
mittein  geschützt  werden ,  wenn  man  den  zu  ernennenden  Pharmaceutical 
Board  auch  die  Berechtigung  einer  Revision  der  Apotheken,  wie  sie  bei  um 
üblich  ist,  als  Function  übertrüge,  wie  man  auch  einen  Schutz  vor  den  durch 
Verwechslung,  toxischer  und  medicamentöser  Substanzen  re8uliireBd?n  In^ 
toxicationen  noch  durch  die  Einführung  des  sogenannten  Giftschraakes  her- 
stellen konnte. 
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1.    Schwefel. 

Schwefehoaaserstoff.  —  Eine  Vergiftung  mit  Scbwefelwasser- 
stoffgas,  bei  zwei  Menschen  tödlich  verlaufen,  wobei  das  Gas  aus 
den  Ealkabfällen  einer  Gasfabrik,  welche  in  die  Wasserleitung  ge- 
rftthen  waren,  sich  entwickelt  zu  haben  scheint,  wird  aus  Dublin 
gemeldet  (Pharm.  Journ.  Sept.  p.  161).  Das  Joum.  de  Chim.  med. 
Sept.  p.  429  theilt  aus  Enghien  das  Vorkommen  tödlicher  Asphyxie 
von  4  Arbeitern  bd  Rettungsversuchen  eines  in  das  Hauptreservoir 
der  Schwefelquellen  gestürzten  Arbeiters  mit,  ebenso  p.  427  meh- 
rere Fälle  ton  Erstickung  durch  Gruben-  und  Cloakenpase,  die 
indess  alle  glücklich  geendigt  zu  haben  scheinen. 

Schxoeflig saure  y  unterschwefligsaure  und  unterschwefelsaure 
Verbindungen.  —  Ueber  die  Schicksale  der  schwefiigsauren  und 
uniirschwejßigsauren  Salze  hat  Rabuteau  (Gaz.  m6d.  de  Paris.  12. 
17Ä)  Versuche  angestellt,  indem  er  bei  zwei  Hündinnen  4,78  Gr. 
schwefligsaures  Natron  resp.  4  Gr.  unterschwefligsaures  Natron  in 
wässriger  Lösung  in  die  Venen  einspritzte  und  selbst  innerlich  1 
Mal  2  Gr.  Natr.  sulfurosum,  1  Mal  2  Gr.  und  ein  anderes  Mal 
5  G».  Natr.  hyposulf.  nahm.  Bei  den  Thieren  erschienen  in  den 
erftten  Stunden  Sulfite  und  Hyposulfite  in  kleinen  Mengen  im  Urin, 
dagegen   nicht  bei  Rabuteau,    bei   dem   eine  Vennehrung   der 


dohirefeläftureii  Sabe  itü  Urin  in  deo  ersten  24  Stuudaii  Btatt&hd. 
Es  schei&t  Memach  der  Sohluss  gereditfertigt,  dass  nur  bei  grö* 
sseii  Dosen  afifangs  Sulfite  und  Hypoeulfite  als  solche  ^liminitt 
werden,  während  bei  kleineren  eine  totale  Verbrennung  zu  sohiir&* 
felsaurem  Salz  stattfindet  Purgirende  Wirkung  beobachtete  Ra<^ 
b  Ute  au  bei  sdnen  Yetrsuchen  w^der  bei  sich  noch  bd  den  HiUi* 
dinnen.  Zur  Nachweisung  d^r  Sulfite  im  Urin  bei^utate  Rabute  au 
Cblorkohlenstoff  und  Essigsäure»  Womit  er  V2n(iooo  Nätronsulfit  4e& 
constatüreü  vertnoohte.  Qanz  anders  •  wie  SuMte  und  Ryposulfite 
verhaltledi  sich  die  untetschwefeliauren  Smlz^ «  t^elche  Eabuteau 
(Gaz.  med.  18.  242),  und  zwar  Natr.  hyposulfuricüm  und  Magnesia 
hjrpofifulfurica,  theils  sdbst  innerlich  zu  6 — 10  Gr.  nahtn,  thdls  in 
da^  Bltttgefässsystem  von  Hunden,  zu  5  resp.  3  Gr.»  einspritz^^ 
Bei  weiteren  Gebiauche  stellte  sich  danach  leichtes  Purgireii  ein; 
überall  aber  fand  ein^  Elimination  des  Hy|>osalfats  ak  solohes 
statte  die  in  24  Stunden  vollendet  zu  s^  schien.  Es  wurdea  did 
Hyposulfate  im  Urin  in  der  Wdse  nachgewiesen,  da^  zuerst  die 
Sulfate  durch  Ghlorbarium  im  Ueberschusse  gefällt  wturden,  wo^ 
durch  sich  Abweichungen  von  der  Nc^m  nicht  <^rgebea,  und  dann 
das  Filtrat  mit  Salpet^säure  gekocht  wurde  >  um  die  Hyposul&te 
ztt  Sulfaten  zu  oxydiren,  die  dann  wiederum  als  Barytsalz  bei- 
stimmt wurden. 

Schwefelsäure:  ~  R,  Brüzelius  und  £.  Oedmanssou  (Sv. 
Läkar.  Sällsk.  Förhandl.  1868.  p.  94.  No^diskt  medicinsk  Arkiv  I. 
L  p.  15}  berichten  einen  durch  s^nen  eigenthümlicheii  Verlauf  aus'- 
gezeichneten  Fall  von  Schwefelsäurevergiftung,  dessen  Einzelnhei^ 
ton  hier  um  so  naehr  dne  Stelle  iätden  müssen,  als  in  den  deut« 
sehen  ii^edicinischein  Journakn  davon  bisher  keine  Notiz  genominea 
ist«  Einem  30jährigen/ seit  3  Jahren  von  leichtem  Hust^  befalle* 
msk  Mädchen  würde  Lebertbran  verordnet ;  am  10.  Nov.  nahm  sie 
nun  irrthünilich  statt  dessen  einen  ganzen  Esslöffel  voll  Vitriolöl. 
Unmittelbar  darauf  zeigten  sich  Schmerzten  im  Schlünde  und  Wun- 
dem an  den  lippen  und  im  Munde ,  Schm^zen  in  der  Magengru- 
be ^  Erbrechen  einer  kafieebraunen  Flüssigkeit  und  starke ,  Drüsen- 
anschwellung. Am  22.  Nov.  kam  die  Pat.  vä  das  Seraphimlazareth. 
£>ie  Wunde  in  der  Mundhöhle  heilte ,  nur  am  weidken  Gamnen 
wanden  noch  hito  und  da  Weisse  Ränder.  Schmerz  beim  Schlucken 
unteiiialb  dei*  Incisura  sterni^  Ißftipfindlichkeit  im  iBpigastrium. 
Atn  äO.  Dec*  beganii  das  Erbrechen  aufs  Neue  und  klagte  die 
Kranke  darüber,  dass  feste  Spdsen  sich  auf  einer  Stelle  fixirten, 
utelche  Localität  der'  Cardia  zu  entsprechen  schien.  i)as  Erbre*^ 
i^en  zeigte  sich  von  Zeit  zu  Zeit  Und  bildete  am  24.  Febr,  eine 
blutige,  kaffeesatzartige  MasS^.  Der  Appetit  v^schwand «  die  Ab* 
magerung  nahm  zu  und  der  Tod  steUte  sich  am  4.  Mär2  unter 
marastisdien  Sytoptomeli  ein*  —  Bei  der  Öbduction  wurde  Fol- 
gendos beobachtet:  Die  Schleimhaut  in  der  Mundhöhle  und  die 
obere  Hälfte  des  Oesoi^agus  war  gesund,  die  Tonsillarobei^che 
schwartig  und  narbig.  In  der  untei'sn  Hälfte  des  Oesophagus  fand 
man  eine  Menge  kleitiieri  läsga^eh^iider  ^  bisweilen  etwas  schief^«- 
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farbiger  Narben,  den  untersten  Theil  der  Oesophagealschleimhaut 
gleichmäsdg  verdickt,  mit  einigen  grösseren,  tieferen  Narben,  den 
Magen  besonders  klein.  Die  Schleimbaut  in  demselben  war  über- 
all fest,  glatt,  etwas  verdickt,  stark  schieferfarbig.  Auf  der  Ober- 
fläche zeigten  sich  eine  Masse  kleiner,  durchscheinender,  Sudamina 
ähnlicher  Erhöhungen,  welche  bei  mikroskopischer  Untersuchung 
sich  als  cystenartige  Ausdehnungen  der  Pepsindrüsen  ergaben.  In 
der  Pars  pylorica  und  in  der  Mitte  der  obem  Curvatur  wurde  ein 
mehr  als  5  Groschen  grosser,  narbiger  Defect  in  der  Schleimhaut, 
umgeben  von  geschwollenen,  mit  kleinen  Cysten  besetzten  Rändern 
gefunden.  Die  Ränder  gingen  direct  über  in  die  Begränzungs- 
membran  der  Narben,  welche  sich  überall  glänzend  und  durch- 
scheinend zeigte;  das  Antrum  pylori  war  etwas  über  einen  Zoll 
vom  Pylorus  derartig  verdrängt,  dass  kaum  eine  Gänsefeder  hin- 
durchging. Die  Narben  setzten  sich  durch  die  ganze  verdrängte 
Parthie  fort,  indem  sie  deren  Umkreis  einnahmen  und  mit  einem 
ungleichen  Rande  und  knapp  V2  Zoll  vom  Pylorus  aufhörten.  Der 
Pylorus,  sowie  das  Duodemum  erschienen  gesund.  Die  Ventrikel- 
wand an  der  Stelle  der  Strictur  war  bedeutend  verdickt,  welches 
hauptsächlich  auf  Rechnung  der  Muskulatur  kommt.  Miliartuber- 
keln auf  dem  Peritonarum,  der  Schleimhaut,  der  Tuben  und  des 
Uterus,  sowie  auf  der  Milz  und  dem  Epicardium. 

Von  noch  grösserem  Interesse  ist  ein  von  Ose.  Wyss  (Arch. 
für  Pathol.  p.  184)  berichteter  Fall,  wo  eine  Köchin  aus  Verzweif- 
lung über  ihren  chronischen  krankhaften  Zustand  2  Schluck  Vi- 
triolöl  (Schwefelsäureverdünnung  im  Verhältnisse  von  1  : 4)  aus- 
trank, wonach  zwar  anfangs  die  gewöhnlichen  Erscheinungen  des 
Sulfoxysmus  resultirten,  am  8.  Tage  aber  unter  Würgen  und  Brech- 
bewegungen ein  langer,  schwärzlich  brauner,  fetzig  schlauchför- 
miger Körper  entleert  wurde,  den  die  makro-  und  mikroskopische 
Untersuchung  als 'die  brandig  zerstörten  und  in  toto  abgestossenen 
innem  Häute  mit  einem  kleinen  Rest  der  Muskelschicht  der  Spei- 
seröhre erwies,  wonach  zwar  anfangs  Besserung  des  Schlingens, 
aber  bald  zunehmende  Abmagerung  und  Marasmus  folgte,  die  den 
Tod  in  2  Monaten  herbeiführte.  Die  Section  zeigte  eine  colossale 
Verkleinerung  und  Schrumpfung  des  Magens,  völlige  Zerstörung 
der  Drüsen,  sowie  Verengerung  und  VeÄürzung  der  Speiseröhre, 
endlich  ein  auffallend  grosses  !^serstoffgerinnsel  im  Herzen,  wahr- 
scheinlich eine  Folge  der  Schwächung  der  Herzaction  durch  die 
Säure.  Hervorzuheben  ist,  dass  der  Urin  am  1.  Tage  der  Vergif- 
tung keine  freie  Säure,  wohl  aber  bedeutende  Mengen  schwefel- 
saurer Salze  enthielt,  die  auch  am  2.  Tage,  jedoch  weniger  erheb- 
lich, vermehrt  waren,  und  dass  derselbe  keinen  Eiweissgehalt,  wohl 
aber  Faserstoffcylinder  documentirte. 

Endlich  verdient  auch  ein  in  Tunbridge  Wells  Infirmary  von 
War  de  11  (Brit.  med.  loumal.  Sept.  17.  p.  325)  beobachteter  Fall 
Erwähnung,  wo  eine  40jähr.  Magd  5  Unzen  einer  zur  Hälfte  aus 
käuflichem  Vitriolöl,  zur  Hälfte  aus  Wasser  bestehenden  Flüssig- 
keit wahrscheinlich  in  selbstmörderischer  Absicht  trank  und  da- 
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nach  in  der  äusserst  kurzen  Zeit  von  31/2 — ^  Stunden  zu  Grunde 

Begangen  zu  sein  scheint.  Der  rasche  Tod  erklärt  sich  aus  dem 
icichenbefunde ,  indem  sich  an  der  grossen  Curvatur  des  Magens 
eine  3  Zoll  lan^e  Rissstelle  fand,  durch  welche  ein  Theil  des  Ma- 
geninhaltes in  me  Bauchhöhle  sich  ergossen  hatte ,  weshalb  auch 
verschiedene  der  Baucheingeweide  —  unter  andern  die  Leber  in 
der  Tiefe  von  2  Linien  —  von  der  Säure  corrodirt  waren. 

2.    Selen. 

Nach  Rabuteau  (Gaz.  hebdom.  13.  16)  verhalten  sich  die 
selenigsauren  und  selensauren  Verbindungen  im  Qrffanismus  ganz 
verschieden.  Im  Harn  findet  sich  bei  thieren  nach  Einbringung 
von  selenigsaurem  Natron  selenige  Säure  als  solche  wieder;  die 
Selensäure  wird  dagegen  reducirt  und  als  Selenwasserstoff  mit  dem . 
Athem  sehr  deutlich  ausgeschieden.  Selenigsaures  Natron  tödtet 
innerlich  zu  0,8  Grm.  Hunde  nicht,  dagegen  zu  0,5  Grm.  Kanin- 
chen unter  den  Erscheinungen  der  Asphyxie  in  85  Min.,  direct  in 
das  Blut  gebracht  zu  0,1 — 0,25  viel  rascher  (in  5  Minuten  bis  V4 
^  Stunde).  Ganz  eigenthümlich  ist  der  Befund  im  Blute,  das  eigen- 
thümliche  prismatische  Krystalle  von  0,002 — 0,004  Milhmeter  Breite 
nnd  der  fünf-  bis  zehnfachen  Länge  oft  in  grösserer  Anzahl  als 
rothe  Blutkörperchen  enthalten  soll.  Diese  Krystalle  sind  weder 
selenigsaurer  Kalk  noch  Selenmetall  und  werden  von  Rabuteau 
als  die  mechanische  Ursache  der  Asphyxie  angesehen.  Unlösliche 
Verbindungen  der  selenigen  Säure,  wie  selenigsaures  Kupfer,  schie- 
nen giftige  Wirkung  nicht  hervorzurufen.  Die  Intoxication  durch 
Verbindungen  der  Selensäure  mit  Kau  oder  Natron,  die  bei  Ein- 
führung von  0,1 — 0,25  Grm.  in  da43  Blut  ebenfalls  den  Tod  von 
Hunden  bedingen  können,  äussert  sich  zuerst  durch  Erbrechen  und 
wässrige,  ja  blutige  Diarrhoe,  dann  durch  einen  Schwächezustand, 
während  dessen  fortwährende  Exhalation  von  Selenwasserstoff  statt- 
findet, dem  Rabuteau  die  eigentliche  toxische  Action  der  selen- 
sauren Salze  zuschreibt;  diese  Exhalation  kann  schon  in  5  Minu- 
ten auftreten  und  mehrere  Tage,  da  der  Tod  oft  sehr  spät  erfolgt, 
anhalten.  Die  Krystalle,  die  nach  selenigsauren  Salzen  im  Blut 
auftreten,  sind  hier  nicht  vorhanden,  obschon  das  Blut  ebenfalls 
sehr  dunkel  und  flüssig,  jedoch  gerinnungsfähig  ist.  Nach  der 
Vergiftung  durch  selensaures  Natron  kann  das  Herz  von  Säuge- 
thieren  noch  3/4  Stunden  nach  der  Vergiftung  fortschlagen. 

i 

I  3.    Tellur. 

TeUurige  Säure  und  TeUursäure  verhalten  sich  nach  Rabu- 
I  teau's  Versuchen  (Gaz.  hebdom.  16)  hinsichtlich  ihrer  toxischen 

Wirkung  und  Ausscheidung  genau  wie  die  entsprechenden  Verbin- 
dungen des  Selens. 
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4.    Jod. 

AcuU  Jfodt)&r giftung.  —  Die  so  seltene  Vergiftung  mit  Jod 
l^epräsentirt  ein  von  Hermann  (Petersb.  med.  Ztschr.  H.  11  u<  13 
ß.  336)  im  Obuchoff'schen  Hosp.  zu  Petersburg  beobachteter  Fall 
von  Selbstvergiftung  durch  2  Unzen 'Jodtinciur,  die  bei  leetem  Ma- 
gen genommen  wurden  und  die  Erscheinimgen  einer  Gastritis  acuta 
(Brennen  im  Halse,  Schmerzen  vom  Schlünde  bis  zum  Magen  und 
Dünndarm,  Erbrechen  anfangs  schleimig  seröser,  dann  blutiger 
Massen,  Durchfall  breiiger,  dunkler,  später  blutiger  Massen)  und 
davon  abhängigen  GoUapsus  (kühle  Haut,  kleinen  Puls  bei  .ver- 
8tlU*kter  unregelmässiger  Herzaction)  ohne  Beeinträchtigung  des 
Nervensystems  (von  Präcordialangst  und  etwas  Ohrensausen  abge- 
sehen), sowie  den  Tod  in  33  Stunden  zur  Folge  hatten.  Von  be- 
sonderem Interesse  in  symptomatologischer  Hinsicht  ist  die  fast 
totale  Unterdrückung  der  Harnsecretion ,  so  dass  in  33  St.  kaum 
3  EbsI.  Urin  entleert  und  p.  m.  in  der  Blase  nur  einige  Drach- 
men vorgefunden  wurden,  während  Leber  u.  a.  Drüsen  nicht  affi- 
üirt  waren ,  ferner  der  besonders  nach  stattgehabtem  Erbrechen 
starke  Jodgeruch  des  Athems  und  ein  gleiche  der  Stühle«  Die 
Section  ergab  bedeutende  Leichenstarre ,  starke  Blutftillung  der 
grossen  Venen  und  der  capillaren  Gefässe  der  Pia  bei  auffallender 
Bhitarmuth  der  Bindensubstanz  des  Gehirna,  starke  Injection  am 
Palat.  dur.  et  molle^  zerstreute  orangegelbe ,  von  leicht  abziebba- 
ren  Membranen  gebildete  Flecke  auf  Uvula,  Vel.  palat.  und  be^ 
sonders  stark  auf  der  hintern  Pharynxwand ,  continuirliche  Pseu- 
domembranen vom  Schlünde  bis  zum  Magen,  sowie  auf  beiden  Seil- 
ten der  Epiglottis  bei  erodirter  Schleimhaut  und  Oedem  der  süb^- 
mucösen  Scnicht,  in  den  Mor^gniscfaen  Taschen,  fleckenartig  zer^ 
eitmt  auch  auf  den  Stimmbändern  und  den  unter  ihnen  li^enden 
Larynxtheilen  bei  Integrität  der  Trachea,  Schwellung  und  ^tzün- 
duns  d&t  Bronchien  bis  2u  den  feinsten  Verzweigungen^  Lungen*- 
^tnphysem  bei  blutleerem  Parenchym»  orangegelbe  Farbe  und 
Schwellung  der  Magen-*  und  Duodenal6chleimhaut ,  die  nicht  exul-^ 
oerni.  war,  oapilläres  Blutextravasat  im  Gentrum  jedes  Acinas  der 
stark  angedeuteten  Labdrüsen,  Girrhose  und  iktetische  Fäi'bung 
der  Leber,  starke  Füllung  der  Lebervenen  uüd  Nieretihyperämie. 
Durch  die  chemische  Untersuchung  wurde  in  31,3  Grm.  Magenin«- 
halt  0,0182  Grm.  Jod,  in  91,3  Grm.  Lebervenenblut  0,0209  Grm. 
Jod ,  im  Dickdarm  fast  ebensoviel  Jod  als  im  Mageninhalt ,  im 
Dünndarm  eine  geringere  Quantität  constatirt;  der  Harn  zeigte 
deutliche  Jodreaction,  dagegen  die  Galle  keine  Spur  davon. 

Elimination  des  Jods.  -^  Von  Rabuteau  (Gaz.  med«  de  Pa- 
^.  14.  190)  rühren  neue  Studien  über  die  Elimination  des  Jods 
nach  Einverleibung  von  Jodkalium^  Jodnatriurn,  Jodbleij  Jodoform 
und  Jodtinciur  her.  Um  das  Jod  im  Speichel  od^  Urin  in  sehr 
schwachen  Mengen,  wo  nicht  directer  Zusatz  es  nachweist,  zu  con- 
statiren,  wurde  eine  gewisse  Menge  dieser  Flüssigkeiten  mit  etwas 
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Kali  oder  Natron  eingedampft  und  der  Rückstand  in  einer  Por^ 
bellanschale  geglüht,  dann  der  Rückstand  in  wenig  destillirtem 
Wasser  gelöst  und  filtrirt ;  im  Filtrate  war  weniger  als  Vknkmk)  '^ 
und  wfflin  dasselbe  nur  10  Centmieter  betrug  selbst  Vioooooo  (j^ 
Stärkekleister  und  Salpetersäure)  nachweisbar.  Der  Urin  eines 
Mannes,  der  in  2  Tagen  1  Grm.  Jodkalium  genommen,  zeigte  Jod 
24 — 28  Stunden  nach  dem  Aufhören  der  Einfuhr  sehr  deutlich  di* 
rect ,  in  50—64  Stunden  nach  Incineration ,  dagegen  nicht  nach 
90-96  Stunden.  Rabuteau  nahm  5  Tage  hinter  einander  jecten 
Morgen  nüchtern  1  Grm.  Jodkalium  in  40  Grm.  Wasser  gelöst; 
schon  nach  10  (nicht  nach  5  Min.)  gaben  Speichel,  Nasenschleim 
und  Urin  deutliche  Jodreaction ;  ebenso  48  Stunden  nach  der  letz- 
ten Eii^hr,  während  von  65—81  Stunden  zum  Nachweis  des  Jods 
Incineration  statthaben  musste,  und  von  81 — 105  Stunden  kein 
Jod  mehr  constatirt  werden  konnte.  Bei  einer  Kranken,  die  län-* 
gere  Zeit  täglich  2  Grm.  erhalten,  wurde  Jodreaction  direct  im 
Urin  der  43—48  Stunden,  durch  Incineration  höchst  characteri- 
stisch  zwischen  65  und  87  Stunden  und  deutlich,  aber  schwach 
zwischen  93  und  96  Stunden,  später  nicht  mehr  gefunden;  bei  et- 
ilem Patienten,  der  töglich  3  Grammen  8  Tage  lang  erhielt,  zwi- 
schen 84  und  96  Stunden  im  Urin  durch  Incineration,  bei  einem 
Patienten,  der  täglich  4  Grammen  3  Tage  lang  nahm,  zwischen 
58  u.  62  Stunden  direct»  Ton  65 — 71  St.  durch  Incineration  stark, 
von  85-- 96  St.  schwach,  dagegen  nicht  mehr  zwischen  108  u.  112 
St. ;  bei  einem  solchen,  der  5  Tage  hinter  einander  4  Grm.  täglich 
erlüelt,  durch  Incineration  noch  zwischen  111  und  121  Stunden; 
bei  einem  weitem  nach  6tägig^n  Gebrauch  Ton  3  Gnu.  zwischen 
90  und  95  Stunden ,  nicht  mehr  zwischen  112  und  124  Stunden 
erhalten.  Nach  Einreibung  frischer  Jodkaliumsalbe  ohne  Jodzusatz 
constatirte  Rabuteau  bei  sich  deutliche  Mengen  von  Jod  im  Urin, 
am  Morgen  nach  der  Abends  vorher  geschehenen  Einreibung  durch 
Incineration  in  den  spätem  Stunden  des  Tages  direct,  ebenso  am 
folgenden,  dag^en  am  4.  nicht  mehr  direct,  am  5.  gar  nicht  mehr. 
Mach  Istündigem  Aufenthalte  in  einem  100  Grm.  Jodkalium  hal- 
tenden Bade,  ebenso  in  einem  solchen  von  150  Grm.  fand  sich  bd 
Rabuteau  kein  Jod  im  Harn.  Nach  2  Grm.  Jodnatrium  —  wel- 
ehes  beiläufig  bemerkt  Rabuteau  behufs  therapeutischer  Anwen- 
dung schmelzen  lässt,  um  sämmtliches  Jodat  zu  entfemen  (vtigl. 
den  vorj.  Ber.)  —  fand  Rabuteau  in  seinem  Urin  das  Jod  nach 
5  Min.  nicht  direct,  wohl  aber  nach  Incineration,  in  seinem  Spei-^ 
chel  auch  durch  letztre  nichts  wohl  aber  nach  7  Min.,  von  da  ab 
bis  zur  60  Stunde  direct ,  von  welcher  Zeit  ab  die  Reaetion  bald 
undeutlich  wurde  und  verschwand.  Nach  2maliger  Einreibung  von 
5  Grm.  Jodbleisalbe  (4  :  30)  binnen  24  Stunden  lieftrten  150  Grm. 
Urin  von  der  9.  bis  14.  Stunde  nach  der  ersten  Einreibung  ^- 
gedampfb  den  Nachweis  des  Jods,  der  früher  nicht  gehefert  wer- 
den konnte,  und  ebenso  10  und  selbst  20  Stunden  nach  der  2. 
Einreibung,  später  nicht  mehr;  der  Speichel  ^b  zu  allen  Zeiten 
negatives  Resultat.    Nach  Jodoformsalbeeinreibungen  fand  R.  das 
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Jod  fast  3  Tage  lang.  Bei  einem  Kranken,  dem  Jodtinctar  mit 
Wasser  und  Jodkalium  in  die  Tunica  vaginalis  testiculi  eingespritzt 
war,  gab  der  Urin  Ton  22 — 24  Stunden,  ebenso  von  46—48  Stun- 
den direct,  der  von  70 — 73  St.  nach  Evaporation  die  Reaction. 

Wirhing  des  Jods  und  Qtiecisilbers  auf  den  Stojfumsaiz  im 
Orffanismus,  —  von  Boeck  (Zeitschr.  für  Biologie.  V.  3.  p.  394) 

Sriifte  den  Verbrauch  des  Eiweisses  im  Körper  unter  dem  Sin- 
usse des  Queeisilbers  und  des  Jods,  indem  er  zwei  Syphilitischen 
Nahrung  von  gleichbleibendem  Stickstoffgehalte  gab  und  den  Stick- 
stoffgehalt der  Faeces  und  des  Urins  unter  dieser  Diät  und  nach 
Einführung  von  Quecksilber  bei  dem  Einen  (durch  Stägige  Schmier- 
cur  bis  zu  hochgradiger  Salivation)  und  von  Jod  bei  dem  Andern 
(durch  6tägige  Darreichung  von  lÖ  Proc.  Jodwasserstoffsäure,  die 
täglich  zu  15  Grm.,  entspr.  1,49  6rm.  Jod,  dargereicht  wurde),  un- 
tersuchte. Es  ergab  sich  dabei,  dass  unter  dem  Einflüsse  des 
Quecksilbers  eine  Aeuderung  der  Ausgabeposten  und  insonderheit 
der  Stickstoffausscheidung  nicht  eintritt,  die  auch  durch  den  Spei- 
chelfluss  eine  wesentliche  Verstärkung  nicht  erfährt,  wie  femer 
eine  Alteration  der  Hamsäureausscheidung  ebenfalls  nicht  zu  con- 
statiren  war.  Ebenso  zeigte  Jod  keinen  nennenswerthen  Einfluss 
und  glaubt  B.  die  entgegenstehenden  Resultate  Rabuteau's  (siehe 
oben)  daraus  erklären  zu  können,  dass  bei  den  Versuchen  R.'s  der 
Einfluss  der  Zufuhr  nicht  gehörig  berücksichtigt  wurde.  Aus  B.'s 
Versuchsresultaten  geht  hervor,  dass  die  beiden  Stoffe  nicht  auf 
das  circuürende ,  sondern  auf  das  in  den  oi^nisirten  Formen  be- 
findliche Eiweiss  wirken  und  dass  die  dadurch  bedingten  Verän- 
derungen und  H^leffecte  bei  Syphilis  ohne  Betheiligung  des  £i- 
weissumsatzes  hervoi-treten.  Im  Urin  des  mit  Jod  behandelten  Pa- 
tienten wurde  viel  Jod  gefunden. 

5.    BronL 

Die  physiohffische  Wirkung  des  Bromkaliums  ist  nicht  nur 
von  Saib  Mehmed  und  Zapfel  in  ihren  Dissertationen  (Lit.-Vz. 
Nr.  2u.3),  sondern  auch  von  Purser  in  Dublin  (Dubl.  quart. 
Joum.  May.  321)  zum  Gegenstande  ausführlicher  Untersuchungen 
gemacht.  Im  Wesentlichen  haben  dieselben  indess  keine  Bedeu- 
tung für  den  Pharmaceuten  und  da  sie  nur  in  untergeordneten 
Dingen  die  früheren  Arbeiten  von  Eulenburg  und  Guttmann, 
Laborde,  Martin-Damourette  und  Pelvet,  die  im  Berichte 
f.  1867  p.  436 — 440  ausführlich  referirt  wurden,  modificiren,  aus- 
serdem aber  die  Streitfragen  durch  dieselben  noch  keinesweges 
zum  Abschlüsse  gebracht  sind,  so  können  sie  hier  füglich  tiber^ 
gangen  werdep.  Wir  glauben  dagegen  hervorheben  zu  müs- 
se]^, dass 

Bromkalium  als  Mittel  gegen  chronische  Metalhergiftung^  wie 
Mercurialismus  und  Plumbismus,  wogegen  es  ursprünglich  von  Ra- 
buteau  (üaz.  hebdom.  12.  177)  empfohlen  wurde,  nach  Versuchen 
von  Bucquoy  und  See  an  bleikranken  Menschen,    da  es  sowol 
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bei  Golica  saturnina  als  bei  Epilepsia  satumina  gute  Dienste  lei- 
stete,  sich  zu  bewähren  scheint.  Banzolini  (Literatur- Verzeichn. 
Nr.  4)  hat  darüber  in  seiner  These  detailUrtere  Mittheilungen 
gemacht. 

Toxische  Wirkung  des  Brotnkaliums.  —  Ein^i  Fall,  wo  Brom- 
kalium  schädlich  wirkte ,  beobachtete  Porter  (Amer.  Joum.  of 
med.  Sc.  July.  p.  43)  an  einer  Dame,  die  ausserordentlich  empfind- 
lich gegen  aUe  Arzneimittel  war.  Nur  4  Gran  Bromkalium  brach- 
ten bei  ihr  sogleich  Eingeschlafensein  der  Extremitäten  und  schies- 
sende brennende  Schmerzen  im  ganzen  Körper  hervor;  beide  Af- 
fectionen  gingen  ohne  üble  Folgen  vorüber.  —  In  der  Sitzung  der 
Glinical  Society  vom  26.  Nov.  (Med.  Times  Dec.  11  p.  695)  berich- 
tete Gholmeley  über  einen  Fall  von  Hautausschlag  bei  einem  Epi- 
leptiker, der  20  Tage  hindurch  3— K^ränige  Dosen  Bromkalium 
und  6  weitere  Tage  anfangs  3  Mal  15  Gran,  dann  3  Mal  25  Gran 
erhalten  hatte.  Das  Exanthem ,  welches  sich  unter  allgemeinem 
Unwohlsein,  Kopfschmerzen  und  Häufung  der  epileptischen  Anfalle 
entwickelte,  brach  an  Gesicht  und  Beinen  aus  und  wurde  rasch 
sehr  häufig  und  schmerzhaft;  es  wird  als  windpockenähnlich  be- 
schrieben, jedoch  mit  dem  Unterschiede,  dass  die  Bläschen,  anstatt 
einzutrocknen ,  an  vielen  Stellen  zusammenflössen  und  -die  so  ge*- 
bildeten  Gruppen  Neigung  sich  zu  vergrössem  und  zahlreiche  Ei- 
terpunkte zeigten.  Erst  nach  4  Wochen  war  es  abgeheilt,  trat 
aber  sofort .  wieder  an  den  Beinen  auf,  als  Bromkalium  von  Neuem 
gegeben  wurde,  so  dass  es  keinem  Zweifel  unterliegt,  dass  dasseU 
be  durch  das  in  Frage  stehende  Medicament  hervorgerufen  wurde. 
Uebrigens  hat  schon  Voisin  im  Jahre  1866  eine  Form  von  Acne 
beschrieben,  die  er  an  6  Patienten  beobachtete  und  welche  mit 
dem  von  Gholmeley  beobachteten  Exantheme  vollkommen  über- 
einzustimmen scheint.  Dass  Acne  nach  BromkaUum  nicht  selten 
vorkommt,  ist  eine  bekannte  Thatsache,  die  auch  durch  die  Be- 
hauptung von  H.  Bei  gel  nicht  widerlegt  wird,  dass  dieser  Aus- 
schlag bei  Epileptischen  überhaupt  spontan  entstehe  und  von  ihm 
z.  B.  auch  nach  subcutaner  Injection  von'Morphin  wahrgenommen 
sei.  Ob,  wie  Gatumeau  (Lit.-Yzchn.  Nr.  6)  will,  nur  grosse 
Dosen  von  reinem  Bromkalium,  dagegen  schon  sehr  kleine  eines 
mit  Jodkalium  verunreinigten  BromkaUums  das  Auftreten  von  Acne 
bedingen  können,  ist  zweifelhaft. 

Ein  merkwürdiger  Fall  von  BromkaUumwirkung  wird  von  J. 
Lockhart  Glarke  (Brit.  med.  Joum.  Oct.  30.  p.  464)  erzählt. 
Danach  bekam  ein  Kranker  nach  2  Dosen  von  V2  Drachme,  die 
er  in  Intervallen  von  6  Stunden  Morgens  und  Nachmittags  nahm, 
einen  Zustand  von  Geistesstörung,  so  dass  er  glaubte,  Alles  was 
sich  um  ihn  ereignete ,  sei  nur  ein  Traum  und  so  dass  er  nach 
dem  Erwachen  aus  dem  Schlafe  am  folgenden  Morgen  keine 
Ahnung  von  demjenigen  hatte,  was  er  am  Abend  vorher  ge- 
than  hatte: 
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Vergiftung  mit  Ammoniak,  ■—  Hiervon  liegen  mehrere  Bei- 
»{itele  ans  diesem  Jahre  Y(xt.  So  theilt  Dr.  Thomas  im  Journal 
de  CSmnI  med.  Alai.  p.  208  eine  Vei^ftung  mit,  wo  ein  Arbeiter 
in  mmoL  fremde  Hause  anstatt  des  beabsichtigten  Schnapses  mit 
einem  Zuge  ein  Glas  2um  Waschen  einer  aufgetriebenen  Kuh  be^ 
stimmten  ammoniakalischen  Flüssigkät  (4ö  oder  ÖO  Ghrm.)  aa»<- 
trank,  wonach  er  einien  furchtbaren  Schrei  ausstiess,  auf  weldb^ 
ein  Zustand  ron  Suffocation  und  starke  Schmerzen  im  Munde  und 
Magen;  folgten.  Reines  Wasser  und  Essigwasser,  sowie  Kitzeln  des 
ZäpTcbeBS,  wodurch  Erbrechen  blutig  gestreifter  Massen  erfolgte, 
schienen  etwas  Erleichterung  zu  schaffen,  so  dass  der  Kranke  zu 
Hanse  geben  konnte;  doch  V2  Stunde  darauf  stellte  sich  tiefe  Pro* 
stratioiD  und  ein  Gefühl  von  ausserordentlicher  Trockenheit  den 
Oesophagus  entlang,  reichliche  blutige  Speichelabsonderung  (Mund 
und  Gaumen  waren  ihres  Epithels  beraubt)  und  hin  und  wieder 
Erbrecken  von  mit  yielem  Schleime  gemischtem  Blute,  Umv^rmö- 
gern  Flüssigkeit  zu  schlucken,  und  h^ger  Stuhlzwang,  wobei  Eni» 
leening  Ton  Vt  Naehttopf  voll  reiner  Blutklumpen  stattfand,  ein.  Die 
blutigen  Stühle  wiederholten  sich  häufig;  der  Kranke  wurde  kal« 
ter  und  schwächer  und  starb  nach  11  Stunden  bei  vollem  Be«* 
wusstsein.  -  Ein  zweiter  Fall  findet  sich  im  Julihefte  desselben 
Journals  p.  368  von  Eugene  Christen  mitgetheilt  Hier  nahm 
ein  68jähr.  Mann  von  schwachem  Greruchsvermögen  in  der  Ab* 
eicht,  sich  ein  leichtes  Purgans  aus  Magnesia  zu  präpariren,  zum 
Anrühren  derselben  statt  Wasser  etwa  30  Grm.  Ammoniak-Flü»^ 
sigkeit  und  als  er  das  brennende  Gefühl  durch  Wassertrinken  li^ 
aeit^en  wollte  in  der  Hast  noch  einmal  aus  demselben  Gelasse 
eine  noch  eben  so  grosse  Menge  Ammoniak.  Auch  hier  erfolgte 
der  Tod  trotz  ärztlicher  Behandlung  imd  zwar  in  etwa  3  Stuii* 
den,  doch  differirt  die  Symptomatologie,  insofern  hier  von  blutigen 
Entieerungen  nach  oben"  oder  unten  keiitö  Spur,  dagegen  bei  sehr 
geschwollener  Zunge  und  reichlicher  schleimiger  Absonderung  aus 
dem  Munde  Erstickungszufälle  bei  starkem  Schleimrasseb ,  immer 
heftiger  werdend,  den  Tod  bedingten.  • 

StickoxyduL  —  Im  Berichte  für  1868  p.  458  haben  wir  dw 
Angabe  von  Sauer  gedacht,  wonach  Stickoxydul  in  einem  gewis- 
sen Verhältnisse  mit  atmosphärischer  Luft  gemischt,  Anästhesie 
bedingen  soll  ohne  Gyanose  herbeizuführen.  Diese  Angabe  findet 
Bestätigung  durch  Andrews  (Chicago  Med.  Ekaminer,.  Nov.),  wet 
eher  dem  Stickoxydul  geradezu  Sauerste^  hinzufügt,  und  zwar  im 
Ya:iiLältniBS  vcm  1:5  — 1:2.  IL  M.  Lilly  (American  Joiimal  of 
Pharm.  March.  p.  426)  glaubt,  dass  Ve  Gxygen  genüge. 

Sauer  (BerL  klin.  Wchschr.  34)  schobt  sein  Verfahren  selbst 
vrieder  verlassen  zu  wollen  und  erklärt  ein  Gemisch  von  16  Liter 
Stickstoffoxydul,  3/4  Liter  Luft  und  den  Dämpfen  von  6  Grammen 
Chloroform  für  das  zu  Zahnoperationen  geeignetste  Anästheticum, 
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iä»  sehr  tidfe  und  lang  anhaltende  Anäathesie  ohne  Mudcelstarra» 
QyMiom  und  Lrregulantät  de»  Pulses  und  ohne  Erbreohen  und 
Uebelkeit  nach  dem  Erwachen  hervorbringe. 

Salpeirige  Säure,  —  Nach  Gamgee  wirken  sqlpeiri^fßamre 
VerUndunj^en,  so  LöstiDgen  von  AlkaUmtritsea  bei  directer  Zorneo- 
gui^  zmn  Blute  oder  Inhalation  von  Amyl-^  oder  Aetligrlnitrit, 
aaf  Thienrbkit  in  der  Weise ,  dass  die  Farbe  desselben  chocolad^ 
braun  wird,  ohne  dass  Form  oder  Umfang  der  BlutkörpeEfchen  sieh 
ändern,  und  dass  die  Hämoglobinstreifen  sehr  schwach  werden  und 
im  Roth  ein  neuer  Streifen,  der  mit  dem  des  Hämatins  in  saurer 
Lösung  zusammenfällt,  ent&^ht,  welcher  bei  Zusatr  von  Ammoniak 
unter  JDunkelwerden  das  Orange  verschwindet  und  durch  Neutc»* 
lisation  wieder  hervortritt  Ammoninmsulfhydrat  lässt  die  bcideia 
Oxyhämoglobinstreifen  und  nachher  den  Absorptionsstreifai  des 
reducirten  Hämoglobins  wieder  auftreten.  Schüttelt  man  das  durch 
Nitrite  veränderte  Blut  mit  Kohlenoxyd,  so  verliert  es  keinen  Sau-» 
erstoff,  selbst  nicht  bei  fortgesetstem  Kochen  im  Vacuum,  und  wX 
Kohlenoxyd  gesättigtes  Bhit  wird  durch  Nitrite  nicht  verändert. 
Während  das  durch  Nitrite  veränderte  Blut  die  Fähigkeit  atmoh 
sphärischen  Sautt:istoff  zu  fixiren  fast  ganz  eingebüsst  hat ,  Uäut 
es  Guayakpapier  und  behält  somit  wie  das  Kohlenoxydbbit  das 
Ozonisationsvermögen  des  Blutes.  Die  aus  dem  Nitritblute  erhat* 
teMB  Hämoglobincrystalle  haben  die  Form  des  normalen  IKmo- 
globins,  sind  aber  braun  und  geben  das  Spectrum  des  Nitritbk^ 
tes;  sie  stellen  eigne  Verbindungen  dar,  die  Gamgee  vom  Amyl* 
nitrit,  Kali-,  Natron-  und  Sill^mitrit  erhalten  luit.  Dia  Msngß 
dier  in  Verbindung  mit  dem  Blutfarbstoff  tretenden  Nitrite  weK^r 
seit  sehr;  bei  vollständiger  Wirkung  scheint  1  Mol.  Farbstoff  sich 
mit  1  Mol.  des  Nitrits  zu  verbinden. 

Aujßndmiff  9on  Salpetersäure  im  Harn.  —  Wenn  man  bei 
dem  Versuche  eine  Salpetersäure-Vergiftung  zu  constatiren,  die 
Säure  nicht  im  Darmkanal  mehr  auffindet,  so  mnss  man  sich  nach 
Oarles  (Joom.  de  Med.  de  Bruxelles,  Bd.  46^  S.  270)  an  den  ge* 
kissenen  Harn  halten,  da  Salpetersäure  erfahrungsgemäss  ii^  die 
Excrete  übei^ht.  Man  rättigt  zu  diesem  Zweck  d^i  Harn  mit 
kohlensaurem  Kali,  verdunstet  zur  Trockne  unter  schliessHcher 
Stdgerung  der  Temperatur  auf  125^,  erschöpft  den  Rückstand  zu- 
erst mit  warmem  concentrirtem  Weingeist ,  nimmt  ihn  dann  in 
Wasser  auf  und  destilürt  die  filtrirte  wässrige  Lösung  mit  Schwe- 
felsäure. Das  Destillat  wird  wieder  mit  kohlensaurem  Kali  neu« 
tralisirt,  eingedampft  und  in  einer  Retorte  mit  frisch  bereitetem 
Eisenchlorüir  und  &tksäiire  versetzt.  Man  erhitzt  nun  und  leitet 
die  entweichenden  Dämpfe  in  eine  EisenvitrioUösung,  welche  eine 
mehr  oder  weniger  braune  Farbe  annimmt^  wenn  Salpetersäure  zu* 
gegen  war. 

7.    P]ioiii>lior. 

Zwp  Oaemstik  der  Pkasphorverpifiung,  —  Aus  Paris  wird  uns 
et»  auffallender  Fall  von  Giftmefrä  mit  Phosphor  im;  J<miB.  de  Cliim. 
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m^d.  Juin.  p.  268  mitgetheilt,  wo  eine  Mutter  durch  Darreichung 
von  Phosphor  sich  ihrer  zwei  Kinder  zu  entledigen  versuchte.  Seit 
6  Monaten  bemerkten  die  Nachbarn,  dass  die  Gresundheit  der  Klei- 
nen abnahm  und  bald  darauf  starb  das  Mädchen  nach  kurzer 
Krankheit.  Die  Mutter,  Argwohn  befürchtend,  brachte  den  Kna- 
ben ins  Hospital  Necker ,  wo  er  die  sorgfältigste  Pflege  hatte. 
Nichts  destoweniger  wurde  er  nach  den  Besuchen  seiner  Mutter 
immer  kränker  und  ein  bei  derselben  dort  gefundener  Kuchen  ent- 
hielt weissen  Phosphor,  der  von  gewöhnlichen  Zündhölzchen  abge- 
löst war.  Ein  analoger  Fall  von  Vergiftung  eines  Kindes  durch 
Phosphor,  den  die  eigne  Mutter  demselben  im  Hospitale,  also  un- 
ter den  Augen  der  Aerzte  verabreichte,  kam  vor  einer  Reihe  von 
Jahren  in  Göttingen  vor.  Wahrscheinlich  zur  Gasuistik  der  Ver- 
giftung durch  fremde  Hand  gehört  ein  Fall  von  Phosphorismus 
acutus,  den  Ad.  Reifer  in  Dsikow  (Wien.  med.  Presse.  7)  mii- 
theilt,  wo  eine  Frau  nach  dem  Genüsse  eines  Hirsebreis  starb, 
dessen  Reste  zu  der  rasch  tödtlichen  Vergiftung  von  ö  Schweinen 
führten ,  in  deren  Mageninhalt  der  Phosphor  durch  Leuchten  bei 
der  Section  und  später  im  Mitscherlich'schen  Apparate  constatirt 
wurde,  während  der  Phosphomachweis  in  den  Leichentheilen  der 
etwa  100  Stunden  nach  der  Vergiftung  gestorbenen  Frau  miss- 
lang. 

Selbstvergiftungen  durch  Phosphor  werden  von  den  verschie- 
densten Seiten  mitgetheilt,  u.  A.  drei  aus  Brüssel,  durch  Mathieu 
(Presse  med.  Beige.  1)  und  von  Desmarbaix  und  Wilmart 
(ebendas.  25) ,  sämmtlich  durch  Zündholzköpfchen ,  ein  weiterer 
aus  Berlin,  durch  Knoevenagel  (Berl.  klin.  Wchsclur.  16).  Ein 
von  Frederick  Waterhoure  (Brit.  med.  Joum.  Oct.  23.  p.454) 
berichteter  Fall,  mit  Genesung  endigend,  obschon  eine  ziemlien 
beträchtliche  Quantität  von  James  Phosphorpaste  genommen  zii 
sein  scheint,  die  indess  theilweise  durch  die  rasch  angewandte  Ma- 
genpumpe entfernt  wurde,  ist  von  Interesse,  weil  sich  im  Beginn 
der  Vergiftung  tetanische  Krämpfe  und  selbst  Opisthotonos  ein- 
stellten, die  zu  der  irrigen  Annahme  von  Seiten  des  Arztes  fähr- 
ten, es  sei  ein  Rattengift  genommen,  welches  Phosphor  und  Strych- 
nin  zusammen  enthalte. 

Oekonomische  Vergiftungen,  z.  B.  von  Kindern  durch  Zünd- 
hölzchen, meldet  u.  A.  das  Journ.  de  Chim.  med.  Juill.  p.  318. 

Zur  Theorie  und  Behandlung  der  Phosphorvergiftung,  —  Ei- 
nen Vermittlungsvorschlag  zwischen  den  Anhängern  der  Theorie, 
dass  der  Phosphor  als  Phosphor  Wasserstoff  (Schuchardt,  Dyb- 
kowski)  toxisch  wirke,  und  denen,  welche  nach  Munk  und  Ley- 
den  in  der  Phosphor  säure  das  toxische  Agens  sehen,  macht  Le- 
corche  (Arch.  gen.  de  Physiologie.  Janv.  Fevr.).  Nach  ihnj  ist 
bald  erstrer,  bald  letztrer  Schuld  und  soll  sich  Phosphorwasserstoff 
theils  im  Magen,  wo  der  Phosphor  mit  nascirendem  Wasserstoffe 
in  Contact.  kommt ,  theils  im  Blute  vermöge  unvollständiger  Ver- 
brennung des  Phosphors  bilden.  Bei  den  im  nüchternen  Zustande 
befindlichen  Thieren  gebt  der  Phosphor  nach  Lecorche  als  Phos- 
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phorwasserstoff  in  das  Blut  über,  weil  er  nicht  die  zur  Oxydation 
nöthige  Menge  Sauerstoff  im  Magen  findet;  auf  die  Vergiftung 
durch  diesen  Stoff  folgt  dann  die  Intoxication  durch  Phosphor* 
säure,  da  der  Phosphorwasserstoff  durch  den  Sauerstoff  des  Blutes 
oxydirt  wird.  Letzteres  soll  indess  nicht  bei  sehr  schwachen 
Thieren,  bei  denen  der  Sauerstoff  mangelt  und  die  Temperatur  ge- 
sunken ist,  geschehen,  wo  der  Tod  dann  durch  Phosphorwasser- 
stoff^ergiftung  erfolgt.  In  beiden  Fällen  soll  eine  Verschiedenheit 
des  spectroscopischen  Befundes  existiren;  bei  der  auf  Phosphor- 
säure beruhenden  Vergiftung  soll  das  Blut  in  Folge  .von  Zerstörung 
der  Blutkügelchen  die  beiden  Hämoglobinstreifen  nicht  zeigen, 
während  solche  bei  Vergiftung  mit  Phosphorwasserstoff  nach  dem 
Schlagen  des  Blutes  hervortreten  sollen.  Den  Ikterus  hält  Lecorche 
für  einen  Blutikterus,  bedingt  durch  die  Auflösung  der  Blutkörper- 
chen durch  die  Phosphorsäure,  und  leitet  eben  davon  das  Zustande- 
kommen der  Hämorrhagien  ab.  Schade  dass  die  Auflösung  der 
Blutkörperchen  in  der  Phosphorvergiftung  nichts  weniger  als  eine 
erwiesene  Thatsache  ist,  dass  für  den  Ikterus  auch  andere  £r<- 
klärungsursachen  möglich  und  sogar  viel  wahrscheinlicher  sind; 
schade  auch  für  Lecorches  Theorie,  dass  der  Phosphor  nicht  allein 
in  Combination  mit  Wasserstoff  oder  Sauerstoff,  sondern  auch  als 
solcher  in  das  Blut  eintritt,  wie  dies  durch  die  verschiedensten 
deutschen  Forscher  (vergl.  diesen  Bericht  für  1866)  evident  dar- 
gethan  ist. 

Eug.  Menard  (Literat.  Vz.  0.)  betrachtet  als  die  Erstwir- 
kung des  Phosphors  eine  Alteration  des  Blutes,  bestehend  in  Ab- 
nahme des  Blutfaserstoffs  und  beträchtlicher  Zunahme  des  Fettes 
im  Blute,  die  sich  sowohl  chemisch  als  mikroskopisch  nachweisen 
lässt.  Prof.  Ritter  in  Strassburg  fand  in  dem  auf  Menard's 
Veranlassung  untersuchtem  Blute  von  Hunden  das  Fett  stark  ver- 
mehrt, und  zwar  da,  wo  Phosphor  in  Oel  gelöst  gegegeben  war, 
um  das  Doppelte  der  normalen  Menge,  da  wo  der  Phosphor  mit 
Amylum  emulgirt  worden  war,  statt  normaler  2  pr.  Mille  3,41 — 3,47 
pj.  Mille.  Menard  constatirte  mikroscopisch  Fetttröpfchen  und 
feine  nadeltormige  Erystalle,  entweder  isolirt  oder  sternförmig 
grupplrt,  welche  sich  in  Aether  auflösten;  dieselben  fanden  sich 
im  Blute  der  Pfortader,  Drosselader  und  der  Ekchymosen.  Die 
Blutkörperchen  fand  Menard  intact,  nur  einzelne  fein  granulirt. 
Aus  der  fraglichen  Blutveränderung  sollen  nach  Menard  die  übri- 
gen Erscheinungen  des  acuten  Phosphorismus  sich  ableiten,  und 
zwar  nicht  nur  die  Hämorrhagien,  welche  bei  einem  solchen  zu 
Stauungen  geneigten  Blute  leicht  durch  Berstung  der  feinsten 
Haargefässe  entstehen  können,  sowie  die  fettige  Entartung  diverser 
Organe,  die  früher  oder  später  erkranken  sollen,  je  nachdem  ihr 
Stoffwechsel  mehr  oder  weniger  rege  ist,  sondern  auch  die  Him- 
erscheinungen,  welche  Menard  gleichfalls  als  von  Stauungen  in  den 
Gapillaren  des  Gehirns  abhängig  betrachten  möchte,  und  endlich 
die  Gelbsucht,  für  welche  er  wenigstens  bei  seinen  Versuchen 
an  Hunden  einen  mechanischen  Grund  nicht  auffinden  konnte. 

PhamutMutiMher  JalirMberioht  fttr  1809.  m 
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Chevallier   (Joum.  de  Chim.  med.  Avr.  p.  163)  hat   sich 

fegen  die  Anschauungen  von  Mialhe  (vgl.  den  vorj.  Ber.)  über 
hosphprresorption  ausgesprochen  und  sich  aufs  Neue  zu  den  An- 
sichten bekannt,  welche  1859  von  Poggiale  in  einem  Berichte 
über  eine  Arbeit  von  Reveil  aufgestellt  sind.  Der  Hauptsatz  in 
diesem  Referate  ist  der,  dass  der  Phosphor  nicht  bloss  deshalb 
giftig  wirke,  weil  er  sich  im  Organismus  oxydirt,  doch  spricht  sich 
Chevallier  sehr  reservirt  darüber  aus,  worauf  denn  eigentlich 
die  Giftigkeit  des  Phosphors  beruhe,  indem  er  es  als  wahrschein- 
lich erklärt,  dass  der  Phosphor  durch  ein  Gas  wirke,  was  nun 
sowohl  Phosphor  in  Dampfform  als  Phosphorwasserstoff  sein 
kann.  Chevallier  scheint  von  der  Anwendung  des  Terpen- 
iinöh  als  Antidot  der  Phosphorvergiftung  sich  vielen  Erfolg  zu  ver- 
sprechen und  führt  dafür  ausser  dem  im  vorjähr.  Jahresb.  citirten 
Vergiftungsfalle  die  neueren  Experimente  *von  Personne  (Comptes 
rend.  LXVni.  p.  543)  an,  deren  Schlussätze  er  folgendermassen  for- 
mulirt:  Alle  Thiere,  welche  Phosphor  ohne  Terpentinöl  erhielten, 
starben  in  verschiedenen  Zeiträumen;  diejenigen,  denen  zuerst  Phos- 
phor und  einige  Stunden  später  Terpentinöl  beigebracht  wurde, 
zeigten  zwar  Vergiftungserscheinungen,  gingen  aber  nicht  zu  Grunde; 
endlich  bekamen  Thiere,  welche  unmittelbar  nach  dem  Phosphor 
Terpentinöl  erhielten,  nur  leichtes  Unwohlsein  und  keine  tieferen 
Krankheitserscheinungen.  Bei  genauerer  Untersuchung  findet  man 
indess;  dass  von  den  10  auf  die  eine  oder  die  andere  Weise  anti- 
dotarisch  mit  Terpentinöl  behandelten  Hunden  doch  2  gestorben 
sind,  während  allerdings  die  ohne  Antidot  gelassenen  Hunde  nach 
denselben  Phosphormengen  sämmtlich  zu  Grunde  gegangen  sind. 
Personne  glaubt,  dass  das  Terpentinöl  die  Oxydation  des 
Phosphors  im  Blute  verhindere,  wofür  er  auch  anführt,  dass 
sein  Mitarbeiter  Carlos  den  Phosphor  als  solchen  im  Urin  der 
vergifteten  Hunde  nachgewiesen  habe,  wie  er  selbst  denselben  im 
Blute,  was  aber  bekanntlich  nichts  Neues  ist,  constatirte.  Immer- 
hin verdient  das  Mittel  weitere  Prüfung,  da  die  bisherige  anti- 
dotarische  Behandlung  der  Phosphorvergiftung  noch  viel  zu  wün- 
schen übrig  lässt,  umsomehr  aber  weil  eine  neuere  Beobachtung 
am  Menschen,  die  Sorbets  in  Gaz.  de  hopitaux  65  publicirt,  sehr 
zu  Gunsten  des  Antidots  spricht.  Sorbets  vermochte  bei  einer 
aus  3  Personen  bestehenden  Familie,  welche  ein  Gericht  Bohnen 
consumirt  hatte,  zu  welchem  die  Ehefrau  nicht  unbedeutende  Men- 
gen mit  Phosphorzündholzmasse  zum  Zwecke  der  Ba,ttenvertilgung 
vergifteten  Speck  benutzt  hatte,  durch  schleunige  Darreichung  einer 
Terpentinöl-Emulsion  gewissermassen  die  ganzen  Erscheinungen 
der  Phosphorvergiftung  abzuwenden,  so  dass  die  Patienten  nur 
etwas  Magenschmerzen,  Druck  in  der  Herzgrube  und  Neigung  zum 
Erbrechen  bekamen,  aber  vom  zweiten  Tage  ab  als  völlig  ge- 
nesen betrachtet  werden  konnten.  Auch  Andant  (Bull,  de  Therap. 
Mars  30)  hat  einen  weiteren  Fall  von  Selbstvergiftung  durch  Phos- 
phorzündhölzchen beschrieben,  der  durch  Terpentinöl  geheilt  sein 
soll;  doch  ist  dieser  Fall  nicht  concludent,  denn  es  handelt  sich 
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um  ein  robustes  Frauenzimmer,  das  etwa  ein  Dutzend  Köpfe  von 
Zündhölzchen  genossen  hatte,  welche  Menge  nur  geringen  toxischen, 
natürlich  aber  keinen  tödtlichen  Erfolg  haben  konnte. 

8.    Arsenik. 

Zur  Oasuisiic  der  Vergiftung  mit  Arsenikalien.  —  Ein  sehr 
starkes  Contingent  zur  Arsenvergiftung  stellt  dies  Jahr  Gross- 
britanien,  und  zwar  sowohl  in  Hinsicht  auf  zufällige ,  als  auf  ab- 
sichtliche Vergiftungen.  Unter  den  zufälligen  wollen  wir  einen 
Fall  voraussteUen,  der  die  Gefährlichkeit  der  äusseren  Application 
von  Arsensalben  auf  wunde  Flächen  darthut.  In  Glasgow  wurde 
ein  Krebsdoctor  zu  4  Monaten  Gefängniss  verurtheilt,  weil  er  den 
Tod  einer  an  chronischer  Bruchdrüsen-Entzündung  leidenden  Frau 
dadurch  verschuldet  hatte,  dass  er  ihr  zuerst  ein  Blasenpflaster 
auf  die  Brust  gelegt  und  dann  verschiedene  Male  arsenikhaltige 
Salbe  auf  die  Wundfläche  applicirte.  Ausser  heftigem  Schmerze 
an  der  Applicationsstelle  stellte  sich  bald  auch  Kopfschmerz,  Uebel- 
keit,  Erbrechen,  Durst,  Herzklopfen,  Gefühl  von  Eingeschlafensein 
und  Ameisenkriechen  in  den  Extremitäten  und  nach  zwei  eigen- 
thümlichen,  epilepsieähnlichen  Anfällen  der  Tod  ein.  Nach  Th. 
Graham,  der  den  Fall  im  vorj.  Nov.  Hefte  des  Glasgow  med. 
Joum.  mittheilt,  wies  die  Section  Oedem  der  Lungen,  starke  Entzün- 
dung und  Extravasation  'im  Magen  nach  und  wurde  das  Gift  in  Leber, 
Nieren  und  Dünndarm,  dagegen  nicht  in  Milz  und  Blut  chemisch 
nachgewiesen. 

Eine  Massenvergiftung  mit  Arsenik,  aus  eigenthümlichen  Ur- 
sachen hervorgegangen,  kam  zu  Waltham  bei  Canterbury  vor, 
wo  mehr  als  ein  Dutzend  Personen  unter  den  Erscheinungen  der 
Cholera  erkrankten  und  zwei  starben.  AHe  hatten  Wasser  aus 
einem  und  demselben  Eimer  getrunken,  in  welchem  früher  ein 
arsenikhaltiges  Waschwasser,  Bigg's  Sheep  dipping  compositicn, 
gestanden  hatte  und  dessen  Wandungen  einen  Theil  des  Giftes  zu- 
rückgehalten haben  müssen,  da  der  Eimer  vor  der  Wiedereinsetzung 
in  seine  Rechte  als  Trinkwasserbehälter  stark  mit  Soda  aus- 
gescheuert war  (Pharm.  Joum.  Oct.). 

Ueber  einen  mit  Arsenik  ausgeführten  Giftmordsversuch  in 
Swaffham  macht  das  Pharm.  Joum.  August,  p.  89  Mit- 
theilungen, wonach  ein  Mann  von  seinem  Bruder  und  dessen  Frau 
Kuchen  erhielt,  in  welchen  arsenige  Säure  in  solcher  Menge  sich 
befand,  dass  sie  mit  blossen  Augen  erkannt  werden  konnte.  Der 
Vergiftete  erkrankte  während  des  Genusses  des  vierten  kleinen 
Kuchens  an  heftigem  Erbrechen  und  Purgiren  und  war  mehrere 
Tage  unwohl. 

Von  grösserem  Interesse  ist  ein  mit  Freisprechung  geendigter 
Fall  von  angeblich  absichtlicher  Arsenikvergiftung,  dessen  das 
Pharm.  Journal  im  Septemberhefte  p.  161  Erwähnung  thut. 
In  Leeds  starb  eine  Magd  an  Arsenvergiftung,  die  durch  die  ehem. 
Untersuchung  des  Mageninhaltes  verificirt  wurde,  und  welche  man 
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daiKm  fibleitete  dafs  Ihr  der  Angeklagte  am  Abend  zuvor,  15V2 
Stoiden  Tor  dem  Auftreten  der  Erscheinungen,  etwas  aus  dner 
Flasche  zu  trinken  gegeben.  Es  wurde  hier  von  der  Vertheidigung 
darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  ein  so  langer  Zeitraum  nach 
dem  Einnehmen  von  Arsenik  bis  zum  Eintritte  der  Symptome  noch 
nicht  beobachtet  sei  und  dass  das  bisher  bekannte  längste  Inter- 
vall nur  10  Stunden  betragen  habe.  Ob  dieses  Moment  oder  der 
Mangel  an  einem  Motive  zu  dieser  That,  der  bei  den  Verhahd- 
lungen  zu  Tage  brat,  das  freisprechende  Yerdict  zu  Wege  gebracht, 
steht  dahin.  —  In  Wells  eifolgte  dagegen  die  Verurtheilung  eines 
Mannes,  der  mehrfach  seine  Frau  mit  Arsenik  zu  vergiften  versucht 
hatte,  obschon  er  den  Inhalt  der  Pfanne,  in  welches  das  Gift  ge- 
schüttetj»  bei  Seite  zu  bringen  gewusst,  weil  der  Bristoler  Chemiker 
W,  Stoddart  in  den  an  der  Wand  der  Pfanne  hängen  gebliebenen 
Theüen  Arsen  darstellte,  (ebendas.). 

Von  deutschen  Mittheilungen  über  Arsenvergiftung  erwähnen 
wir  die  von  Seisser  in  Würzburg  (Bayr.  Intelligenzbl.  6.  p.  45) 
über  die  im  Jahre  1867  voi^ekommene  Intoxication  von  400  Per- 
sonen durch  Backwerk  (sog.  Hörnchen),  in  deren  Teig  durch  einen 
unglücklichen  Zufall  feinkörniges  sog.  Englisches  Arsemk  gekommen 
war.  Es  scheint  kein  Todesfall  beobachtet  zu  sein,  überhaupt  die 
Erkrankungen  im  Allgemeinen  einen  milden  Character  geze^  zu 
ha1}en,  meist  nur  als  Erbrechen,  in  einigen  schwereren  Fällen  als 
Cholera  nostras  mit  Bückbleiben  nervöser  Störungen  verlaufen  zu 
sein.  Seisser  glaubt,  dass  das  Fett  im  Gebäcke  zum  Theil  an 
der  Milde  der  Intoxication  Schuld  sein.  Das  Auftreten  von  Herpes 
an  den  Lippen  und  selbst  an  der  Vorhaut  bei  mehreren  leicht  Ver- 
gifteten wird  von  Seisser  hervorgehoben. 

In  demselben  Blatte  (9.  p.  81)  erzählt  Dr.  v.  Limprun  die 
Vergiftungsgeschichte  eines  2V2Jährigen  Knaben,  dei*  Wasser  aus 
einem  mit  grüner^  arsenhaltiger  Farbe  angestrichenen  Enderspiel- 
zeuge  getrunken  hatte;  der  Fall  verlief  günstig. 

Aus  Russland  berichtet  F.  Hermann  (Petersb.  med.  Zeitschr. 
XVI.  2.  104)  einen  eigenthümlichien  Fall  von  Arsenintoxication, 
wo  ein  Gefangener  sich  dadurch  vergiftete,  dass  er  50—60  Gran 
arseniger  Säure  längere  Zeit  in  den  Mund  nahm  und  kaute,  ohne 
sie  zu  verschlucken.  In  Folge  davon  ist  in  der  Symptomatologie 
die  Entzündung  der  Zunge,  des  Mundes  und  Schlundes  das.  auf- 
fälligste Symptom,  das  vom  Anfange  der  Vergiftung  bis  zum  5. 
Tage  sich  in  den  Vordergrund  drängte,  während  der  Magen  und 
Darmkanal  anfangs  wenig  litten  und  erst  nach  24  Stunden  Stuhl- 
zwang und  blutiger  Stuhl  eintrat.  Von  Beginn  der  Vergiftung  bis 
zu  dem  am  7.  Tage  erfolgten  Tode  war  die  Harnabsonderung 
unterdrückt,  was  mit  dem  bei  der  Section  gefundenen  Entzündungs- 
zustande der  Harnblase  zusammenzuhängen  scheint. 

Nachweis  des  Arsens.  —  Brescius  (Dingl.  polyt  Journ.)  hat  ei- 
nige Versuche  über  die  bei  der  Marsh'schen  Arsen-  und  Antimonprobe 
und  bei  der  Prüfung  von  Salzsäure  auf  diese  Metalle  bisweilen  auftre- 
tenden Zinkflecken  ausgeführt  und  gefunden,  dass  dieselben  durch  mit 
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tibergerissenes  Chlorzink  verursacht  T^rdeü.  Did  Flecken,  entstanden 
durch  Reduction  des  Chlorainka  in  der  WasBerstoffiflamme,  lösen 
sich  nicht  in  unterchlorigsauren  Natron,  aber  leicht  in  verdünnten 
Säuren;  in  der  Lösung  nndet  sich  dann  Zink  und  Chlor»  Sie  ent^ 
stehen  niemals,  wenn  Schwefelsäure  isur  Wasserstoffentwicklüiig 
dient,  sondern  immer  nur  bei  Anwendung  Tön  Salzsäure  und  eiirar 
auch  nur  dann,  wenn  das  Gas  nicht  durch  Baumwolle  und  Chtor^ 
calcium  geleitet  wurde.  Bei  der  IVfifbng  von  Salzsaure  mittelsb  der 
Marsh'schen  Probe  muss  man  daher,  wenn  man  sich  nicht  dxat  Ge^ 
fahr  ein^  Täuschung  aussetzen-  will,  die  Gasentwicklung  erst  durch 
Schwefelsäure  einleiten,  dann  die  zu  prüfende  .Salzsäure  in  nicht 
zu  grossen  Mengen  zufügen,  so  dass  die  Entwicklung  keine  stfir^ 
mische  wird  und  endlich  das  Gas  durch  sehr  soiigfältig  mit  Baüm^- 
wolle  oder  Chlorcalcium  gefüllte  Röhren  fuhren. 

Arsenikeergifiung  und  Cholera,  —  Bekanntlich  ist  die  Aehn->> 
lichkeit  der  ChoWa  und  des  acuten  Arsenicismus  bei  Lebzeiten  häufig 
sehr  ausgesprochen.  Neuerdings  weist  Yirchow  (Arch.  für  paih% 
Anat.  47.  Bd.  p.  524)  nach,  dass  auch  der  Leichenbefund  b^  bei* 
den  Leiden  sehr  verwandt  sein  kann.  Nicht  nur  die  von  Yir-^ 
chow  zuerst  bei  der  acuten  Phosphorver^ftung  gefundene  Magün* 
drüsenaffection,  die  später  Saikowski  bei  Arsenicismus,  Vircbow 
auch  bei  Cholera  ermittelte,  sondern  ausserdem  trübe  Schwellung 
der  Darmschleimhaut  und  der  Darmfollikel  und  reiswasserähnlicher 
Darminhalt,  wie  er  der  Cholera  als  characieristisch  zugewiesen 
wird,  ja  endlich  sogar  Bakteridien  und  Vibrionen,  wie  sie  von  ver- 
schiedenen Seiten  als  Cholerapilze  beschrieben  sind,  fanden  sich 
in  einem  exquisiten  Falle  von  Vergiftung  mit  ein^n  Esslöfifol  voll 
gepulverter  arseniger  Säure,  90  Stunden  nach  d«n  Tode.  Es  lehrt 
dieser  Fall  wieder,  wie  bei  gerichtlichen  Fällen  der  Arsenicis^ 
mus  acutus  nur  durch  die  chemische  Ermittelung  des  Giftes  in 
den  ersten  und  zweiten  Wegen  der  Nachweis  geliefert  werden 
kann. 

9.  Antimon. 

Brtohweinstein.  -^  Das  Auftreten  eines  BaMnihems  und  Entin*' 
iheme  nach  innerlicher  Darreichung  von  Brechwdnstein  bei  einer 
au  acutem  Rheumatismus  leidenden  Kranken  beobachtete  Landa 
(Joum.  de  Med.  de  Bordeaux  Aoüt.  355).  Es  bildete  sich,  nach- 
dem im  Ganzen  1,25  Gm.  Tartarus  stibiatus  verbraucht  waren, 
zuerst  eine  Bläscheneruption  im  Schlünde,  dann  nach  2  Tagen  zu- 
erst am  Nacken,  darauf  an  Wangen,  Stirn,  Rumpf  und  Gliedern 
ein  papulös-pustulöser  Ausschlag,  der  nach  einigen  Tagen  unter 
Hinterlassung  rother  Flecke  schwand.  Die  Tagefigabe  des  Brech- 
weinsteins betrug  0,1 — 0,25  Gm.  und  geschah  die  Verabreichung 
in  Lösung. 

10.  SUber. 

lieber  die  Wirkung  des  Silbers  auf  den  Thierkörper  hat.  Bogo- 
lowsky  (Virchow's  Ardi.  Bd.  46.  p^.  40d)  dne  höchst  interegsanto 


470  Silber.     Quecksilber. 

Studie  veröfifentlicht,  wobei  er  sich  zur  Einführung  in  das  Blut 
solcher  Salze  bediente,  die  nicht  das  Blut  coaguliren,  insbesondere 
einer  Lösung  von  Silbersalpeter  in  verdautem  Eiweiss  (Silberpep- 
tonat)  und  des  schwefligsauren  Silbernatrondoppelsalzes,  zu  inner- 
licher Darreichung  auch  des  Silberalbuminats  und  des  Silbersal- 
peters. Als  Hauptwirkung  der  Einführung  von  Silber  auf  das  Blut 
ergab  sich  eine  solche  auf  die  Blutkörperchen,  die  blass  und  farb- 
los durch  Abgabe  des  Hämoglobins  an  das  —  hierdurch  lackfarben 
werdende  —  Plasma  werden,  worauf  das  Hämoglobin  später  in 
Hämatin,  und  dieses  wieder  in  einen  eigenthümlichen  gelben  Farb- 
stoff sich  umändert;  das  Silber  geht  dabei  in  die  Blutkörperchen 
selbst  nicht  über.  Diese  Blutalteration  führt  natürlich  zu  Anämie 
und  Schwäche,  die  den  Tod  bedingt.  Chronisch  verfüttert  oder 
subcutan  beigebracht,  wirkte  das  Natronsilbersalz  am  frühesten 
tödtlich,  (bei  Kaninchen  nach  durchschnittlicher  Verfütterung  von 
2,12  Gm.,  subcutan  nach  3  Gm.  im  Ganzen),  danach  Silberalbumi- 
nat  und  Silberpeptonat,  (nach  durchschnittlich  4  Gm.),  endlich 
Silbersalpeter  (nach  durchschnittlich  6,28  Gm.),  bei  welchem  letz- 
teren dann  natürlich  die  locale  Wirkung  sehr  deutlich  war.  Trübe 
Schwellung  oder  fettige  Degeneration  fand  sich  in  Leber  und  Nieren, 
erstere  auch  in  Herz  und  Muskeln,  Atrophie  des  Fettgewebes  be- 
stand fast  immer,  ebenso  venöse  Stauung,  die  manchmal  Aus- 
schwitzung in  Pleuren  und  Pericardium  zur  Folge  hatte.  Bei  Leb- 
zeiten waren  Catarrh  der  Trachea  und  des  Darmcanals  neben  der 
Blutalteration  die  auffallendsten  Erscheinungen;  der  quantitativ 
verminderte  Urin  war  stets  silber-,  oft  eiweisshaltig,  die  Temperatur 
um  einige  Zehntheile  eines  Grades  gesunken.  In  dem  Inhalte  der 
stets  sehr  stark  gefüllten  Gallenblase  wurde  Silber  chemisch  nach- 
gewiesen. 

U.    Quecksilber. 

Acute  Vergiftung  durch  Quecksilberpräparate,  — A.  R.  Gra- 
ham (Brit.  med.  Joum.  Apr.  10)  berichtet  über  eine  Vergiftung 
mit  weissem  Präcipitat,  wovon  über  2  Drachmen  genommen  wur- 
den; dieselbe  ist  von  Interesse  dadurch,  dass  die  Vergiftungs- 
erscheinungen, obschon  sie  mehrere  Tage  anhielten,  sich  rein  auf 
örtliche  Entzündung  beschränkten  und  in  mehrtägigem  Erbrechen 
und  Durchfall,  wobei  die  abgehenden  Massen  gallig  und  bluthaltig 
waren,  bestanden,  während  von  Speichelfluss,  Mundschleimhautent- 
zündung und  anderen  Symptomen,  wie  sie  der  Quecksilbervergiftung 
eigenthümlich  sind,  keine  Spur  vorhanden  war. 

Uebergang  von  Quecksilberpräparaten  in  das  Blut,  —  Ueber 
die  Lösung  des  Calomel  im  Organismus  will  Jeannel  (Joum.  de 
Pharm.  d'Anvers.  Juin.  254)  gefunden  haben,  dass  dieselbe  zum 
grössten  Theile  den  Alkalicarbonaten  ihre  Entstehung  danke,  die 
das  Quecksilberchlorür  in  Oxyd  überführen,  das  im  Darm  durch 
die  Fette  bei  Anwesenheit  alkaUscher  Flüssigkeit  (Darmsaft)  leicht 
gelöst  würde,  .während  die  Verwandlung  des  Calomel  in  SuhÜmat 
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durch  den  Einfluss  von  Ghlorüren  im  Magen  nur  von  sehr  unter- 
geordneter Bedeutung  sei. 

Ntichweis  f)on  Quecksilberchlorid  auf  den  Flächen  der  Zell- 
gewebe, —  Nach  P.  Scrivoletto  (N.  Repertor.  d.  Pharmac.  Bd. 
18.  S.  285)  werden  kleine,  von  Quecksilberchloris  herrührende 
Flecken  auf  den  Zellgeweben  bei  forensischen  Untersuchungen 
am  sichersten  und  genauesten  in  der  folgenden  Weise  erkannt, 
Man  entfasert  das  verdächtige  Gewebe ,  vereinigt  die  Fäden  zu 
einem  Knäuel  und  setzt  dieses  in  einem  langen  Probirröhrchen  3 
Tage  lang  in  einer  verstöpselten  Flasche  der  Einwirkung  von  Chlor- 
gas aus.  Hierauf  entfernt  man  das  Chlor  aus  dem  Röm'chen  durch 
einen  Lufbstrom  und  erwärmt  über  einer  kleinen  Flamme  vorsich- 
tig, bis  die  Masse  ein  kohliges  Ansehen  erhalten  hat.  Man  ent- 
fernt die  gebildeten  brenzlichen  flüchtigen  Producte  wiederum  durch 
einen  Luitstrom,  behandelt  den  Rückstand  mit  Weingeist  und  con- 
centrirt  die  filtnrte  weingeistige  Lösung  im  Vaccuum.  Einen  Theil 
der  genügend  eingedunsteten  Lösung  verdampft  man  in  einem 
Schälchen  zur  Trockne  uud  behandelt  den  Rückstand  entweder 
mit  Schwefelwasserstoffgas,  das  ihn  schwarz  färbt,  wenn  Queck- 
silber vorhanden  ist,  oder  berührt  ihn  mit  der  Spitze  eines  Krys- 
talls  von  Jodkalium,  das  in  diesem  Falle  eine  schöne  rothe  Fär- 
bung erzeugt.  Der  Rest  der  weingeistigen  Lösung  wird  ebenfalls 
eingetrocknet,  der  Rückstand  in  3—4  Tropfen  dest.  Wassers  gelöst 
und  die  Lösung  mit  einer  sehr  feinen  und  blanken  Kupferspirale 
eine  Zeit  lang  in  Berührung  gebracht.  Bei  Gegenwart  von  Queck- 
silber schwärzt  sich  die  Spirale  an  den  Stellen,  welche  mit  der 
Flüssigkeit  in  Berührung  sind.  Trocknet  man  sie  nun  zwischen 
Fliesspapier  und  setzt  sie  an  einem  feinen  Platindrahte  Joddämpfen 
aus,  so  färben  sich  die  geschwärzten  Stellen  roth.  Bei  Behand- 
lung mit  Aether  geht  das  Jodquecksilber  in  Lösung  und  scheidet 
sich  daraus  beim  Verdunsten  wieder  ab. 

12    Blei. 

Chronische  Bleivergiftung.  —  Eine  neue  Ursache  der  Blei- 
vergiftung ist  von  Archambault  (Joum.  de  Chim*  med.  Mai  p. 
220)  ermittelt  worden,  der  drei  dadurch  verursachte  Fälle  von 
Epilepsia  satumina  mit  tödtlichem  Ausgange  beobachtete.  Zur 
Isolation  der  Aufhängehaken  der  Telegraphendrähte  werden  die 
ersteren  mit  einem  Bleisihcat  überzogen,  das  in  pulverformigem 
Zustande  auf  die  vorher  mit  Gummilösung  überzogenen  Haken  ge- 
bracht wird,  worauf  man  durch  Erhitzen  einen  zusammenhängen- 
den Schmelzüberzug  herstellt.  Die  Gefahren  bei  diesen  Manipula- 
tionen beruhen  in  dem  Verstäuben  des  pulverförmigen  Bleisilicats 
bei  dem  meist  durch  Arbeiterinnen  besorgten  Ausschütten  des  Pul- 
vers durch  ein  Sieb.  Da  Bleisilicat  in  Wasser  und  alkalischen 
Wasser,  ebenso  im  Speichel  und  anderen  alkalischen  Secreten,  voll- 
kommen unlöslich  ist,  von  der  Haut  nicht  absorbirt  wird  und  auch 
von  den  Säuren  des  Schweisses  nicht  zur  Lösung  gebracht  zu  wer- 
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den  scheint,  indem  Sohwefelbäder  auf  der  Haut  d^  mit  der  frag- 
lichen Arbeit  beschäftigten  Personen  keine  Braunfärbung  bedin^n, 
so  muss  die  Aufnahme  des  Bleis  auf  die  Auflösung  des  Bleisihcats 
durch  den  Magensaft,  der  wie  angesäuertes  Wasser  dasselbe  rasch 
in  Salution  zu  bringen  vermag,  zurückgeführt  werden.  Durch  das 
Bronchialsecret  wird  nach  Archambault  Bleisilicat  nicht  ange- 
griffen. 

Weniger  der  Aetiologie  als  der  Symptomatologie  wegen  sind 
drei  Fälle  Ton  Bleivergiftung  wichtig,  die  von  Clark  und  Langdon 
Down  (Med.  Times.  Febr.  27)  im  London  Hospital  behandelt 
wurden,  indem  hier  im  Laufe  der  Behandlung,  trotzdem  die  Kran- 
ken durchaus  nüchterne  Personen  waren,  ganz  dieselben  Gesichts- 
hallucinationen,  wie  sie  beim  sog.  Delirium  tremens  vorkqmmen, 
z.  B.  das  Sehen  von  Mäusen,  Negern  u.  s.  w.  und  kurz  dauernde 
Delirien  eintraten. 


13.    Zink. 

Zincum  stUfuricum,  — >  Zinksulfatvergiftungen  sind  bekanntlich 
selten  und  mag  deshalb  eines  Falles  gedacht  werden,  wo  eine  Frau 
in  Clarksbury  einen  Esslöflfel  voll  Zinkvitriol,  den  sie  für  Bittersalz 
gehalten,  verschluckte;  die  danach  eintretenden  Symptome  bestan- 
den in  heftigem  Erbrechen,  Brennen  und  Schmerzen  in  der  Magen- 
grube und  nachfolgendem  CoUapsus,  Athemnoth,  Husten,  starker 
Thränenabsonderung  und  Stuhldrang.  Der  Fall,  bei  dem  kohlen- 
saures Natron  und  Eiercreme  als  Ätidot  dienten,  verlief  günstig. 
Das  am  4.  Tage  der  Vergiftung  beobachtete  heftige  Jucken  und 
Brennen  der  Haut  hängt  vielleicht  mit  der  Ausscheidunng  des  Zinks 
zusammen. 


14.    Eisen. 

Vergiftung  durch  Eisenchlorid.  —  Li  der  Lancet  vom  9.  Ja- 
nuar wird  durch  Warburton  ein  Fall  von  Litoxication 
durch  Eisenchlorid  mitgetheilt,  wo  eine  dreissigjährige  nervöse 
Dame  in  einem  Anfalle  von  Zorn  nach  einem  Streite  mit  ihrem 
Manne  eine  in  einer  Flasche  enthaltene  Unze  Eisenchloridtinctur 
nahm,  worauf  anfallsweise  heftige  Convulsionen  eintraten«  Nach 
Darreichung  von  Emetica  und  Zinksulfat  in  den  Litervallen  er- 
folg baldige  Genesung.  Die  Vergiftungssymptome  werden  der 
fraein  Salzsäure,  welche  sich  in  dieser  Tinctur  fand,  zugeschrieben. 
( Joum.  de  Pharm.  Juill.  64).  Sollte  die  nervöse  Dame  nicht  hyste- 
rische Anfalle  gehabt  haben?  Solche  Krämpfe  kommen  sonst  bei 
Vergiftung  mit  Eisenchlorid  nicht  vor. 

Wirkungsweise  der  einzelnen  Eisensalze,  —  Hierüber  giebt 
Jeannel  («H)urn.  de  Pharm.  d'Anvers  Juni  255)  eine  Reihe  von 
Versuchsresultaten,  die  in  vielen  Puncten  mit  den  früher  von 
Mialhe  ausgesprochenen  Anschauungen  übereinstimmen,  jedoch  in 
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einzelnen   abweichen.     Die  aufgestellten  Sätze  lauten   folgender- 
massen: 

1)  Alle  löslichen  Eisensake,  gleichviel  mit  welcher  Säure  ge- 
bildet, können  im  Magen  resorbirt  werden,  und  die  sehr  adstrin- 
girenden  (mit  Schwefelsäure,  Chlor  etc.)  können  ausschliesslich  in 
starker  Verdünnung  ertragen  werden  und  gehören  mehr  zu  den 
Adstringentien,  als  zu  den  Reconstituentien  oder  Tonica  (Mialhe). 

2)  Will  man  das  Eisen  zur  Resorption  bringen  und  als  Reconstitu- 
ens  der  rothen  Blutkörperchen  wirken  lassen,  so  muss  man  den  in 
Wasser  unlöslichen  und  mehr  oder  minder  leicht  in  den  Säuren 
des  Magensaftes  löslichen  Präparaten,  wie  Ferrum  pulveratum, 
Ferrum  oxydulatum,  Ferr.  oxyd.  hydr.,  Perrum  carbonicum  oder 
den  wenig  adstringirenden  löslichen  Salzen  (Ferr.  lacticum,  citricum, 
pyrophosphoricum ,  Ferr.  Kali  tartaricum)  den  Vorzug  geben 
(Mialhe). 

3)  Die  in  Wasser  unlöslichen  und  nur  im  Magensaft  löslichen 
Eisenpräparate  müssen  während  der  Mahlzeit  angewendet  werden, 
da  die  Speisen  die  Secretion  des  Magensaftes  anregen. 

4)  Metallisches  Eisen,  Eisenoxyduloxyd  und  Eisenoxydulsalze 
gehen  bei  ihrer  Auflösung  im  Magensafte  in  Eisenoxydsalze  über, 
da  sie  mit  einer  sauren  Flüssigkeit,  welche  Sauerstoff  gelöst  BUtr 
hält,  in  Gontant  kommen  (Mialhe). 

5)  Die  Eisenoxydsalze  werden  durch  alkalische  Lösungen  und 
demnach  durch  den  Darmsaft  präcipirt  und  kann  daher  die  Re- 
sorption von  Eisenpräparaten  in  wässriger  Solution  im  Darmkanal 
nicht  fortdauern,  mit  Ausnahme  von  Lactas,  Citras  Ferri,  pyro- 
phosph.  c.  Amm.  citrico,  femer  Tartras  femco-kallcuö,  die  von 
Alkalien  nicht  gefüllt  werden. 

6)  Im  hydratischen  Zustande  lösen  sich  die  Eisenoxyde  in 
kleinen  Mengen  in  lE^etten,  die  sich  emulgiren  und  resorbirt 
werden. 

7)  Somit  gelangen  die  Msensalze  auf  zweifachem  Wege  zur 
Resorption^  im  Magen  direct  in  saurer  wässriger  Lösung  und  im 
Darm,  wo  das  gefällte  Oxyd  sich  zum  Theil  wenigstens  in  den 
Fetten  löst. 

8)  Da  nun  einerseits  die  Säure  des  Magensaftes  sehr^  schwach 
und  die  Löslichkeit  d^  Oxyde  in  Fetten  sehr  beschränkt  ist,  so 
ist  es  unnöthig,  die  Eisenpräparate  in  sehr  starken  Gaben  zu 
reichen,  weil  Alles,  was  sich  nicht  im  Magensäfte  oder  in  dem 
Fette  des  Darmcanals  löst,  ohne  Heilwirkung  den  Darmcanal  pas- 
sirt  und  als  fremder  Körper  wirkt.  Dies  beweist  die  durch 
Schwefeleisen  bedingte  Schwarzfärbung  der  Stühle. 

9)  Die  durch  Ammoniakeitrat  beständiger  gemachten  Salze 
und  der  Eisenweinstein  können,  da  sie  durch  AlkaUen  nicht  gefallt 
werden,  im  Magen  und  Darmcanal*  resorbirt,  brauchen  nicht 
während  der  Mahlzeit  und  können  in  höheren  Dosen  gegeben 
werden. 

10)  Die  nicht  durch  Alkalien  fällbaren  Eisensalze,  deren 
electronegatives  Element  nicht  im  Blute  verbrannt  werdw  kann. 
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wie  Eisencyanür  und  Eisencyanid,  Rhodaneisenkalium,  widerstehen 
jeder  Zersetzung  im  Organismus  und  wirken  nicht  tonisirend. 

11)  Es  ist  unmöglich,  die  tonisirenden  Eigenschaften  des 
Ferrum  pyrophosphoricum  c.  Natro  pyrophosphorico  und  des  pyro- 
phosphorsauren  Eisens  mit  citronensaurem  Ammoniak  zu  bestrei- 
ten, obschon  ihre  chemische  Veränderung  im  Blut  nicht  zu  er- 
klären ist. 

12)  Alle  Eisensalze,  mit  Ausnahme  des  Lactats,  verhindern 
bei  Verdauungsversuchen  die  Verdauung  des  Faserstoffs ;  der  Schluss, 
dass  deshalb  alle  Eisenpräparate,  ausgenommen  Ferr.  lacticum,  die 
Digestion  stören  müssen,  ist  indess  unstatthaft,  da  dem  die  tägliche 
Er&hrung  mit  andern  Eisensalzen  widerspricht. 

Eisenoxydhydrat.  —  Besondere  Studien  hat  Jeannel  (Joum. 
de  Pharm  d'Anvers  Avr.  150)  noch  über  das  Eisenoxydhydrat  ge- 
macht, von  denen  wir  ebenfalls  die  Schlusssätze  gekürzt  mit- 
theilen: 

1)  Das  Eisenoxydhydrat  hält  trotz  aller  Auswaschungen  mit 
destillirtem  Wasser  Ammoniak  zurück. 

2)  Löslichen  Sulfaten  entzieht  es  die  Schwefelsäure. 

3)  Contact  mit  freier  Schwefelsäure  oder  löslichen  Sulfaten, 
selbst  in  sehr  geringen  Mengen,  bringt  in  ihm  moleculäre  Ver- 
änderung hervor,  wodurch  es  unlöslich  in  Wasser  und  in  schwachen 
Säuren  wird. 

4)  Eine  ähnliche  Veränderung  bedingt  Ammoniak  im  Laufe 
einiger  Tage  und  hieraus  erklärt  sich,  weshalb  feuchtes  Eisen- 
oxydhydrat selbst  unter  Wasser  sich  nicht  aufbewahren  lässt.  Das 
des  Ammoniaks  durch  Auswaschen  mit  Wasser,  welches  mit  Salz- 
säure angesäuert  ist,  beraubte  Eisenoxydhydrat  löst  sich  in  arse- 
niger Säure  und  ist  deshalb  als  Antidot  desselben  unbrauchbar. 

5)  Wie  Ammoniak  wirkt  auch  länger  dauernder  Contact  mit 
Chlorammonium  oder  Eisenchlorid. 

6),  Um  Eisenoxydhydrat  zu  gewinnen,  welches  die  Eigenschaft, 
in  schwachen  Säuren  löslich  zu  sein,  dauernd  behält,  muss  man 
nach  Fällung  mit  reinem  Ammoniak  anfangs  zur  Entfernung  der 
Ammoniaksalze  mit  reinem  Wasser  auswaschen,  dann  mit  durch 
Salzsäure  (0,001  oder  0,002)  angesäuertem  Wasser,  um  das  Am- 
moniak zu  sättigen  und  fortzuschaffen.  Das  Ferrum  hydricum 
retinirt  nun  Salzsäure,  ist  sehr  beständig,  im  Wasser  und  sehr 
verdünnten  Säuren  löslich. 

7)  Das  durch  Ammoniak  im  Ueberschuss  aus  Eisenchlorür 
und  salpetersaurem  Eisenoxyd,  die  von  Schwefelsäure  oder  Sulfa- 
ten frei  sind,  gefällte  und  mit  destillirtem  Wasser  ausgewaschene 
Eisenoxydhydrat  kann  selbst  an  freier  Luft  bei  gewöhnUcher  Tem- 
peratur nicht  getrocknet  werden,  ohne  unlöslich  zu  werden;  das 
ebenfalls  gefällte,  aber  auf  die  unter  6  angegebene  Weise  aus- 
gewaschene Ferrum  hydricum  büsst  seine  Lösslichk'eit  in  Säuren 
in  fast  vollkommen  trockenem  Zustande  —  selbst  bei  Trocknen 
im  Sandbade  —  nicht  ein. 

8)  Das  so  gereinigte  Eisenoxydhydrat  löst  sich  in  destillirtem 
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Wasser  vermöge  der  darin  retinirten  Salzsäure  und  noch  mehr  in 
mit  Salzsäure  zu  0,001 — 0,002  versetztem  Wasser,  wobei  Eisen- 
oxychlorür  entsteht,  das  sich  sehr  leicht  in  Wasser  löst  und 
je  basischer  es  ist,  um  so  beständiger,  gefärbter,  und  weniger  tin- 
tenartig schmeckend  erscheint. 

9)  Das  ammoniakhaltige  Ferrum  hydricum  kann  auch  durch 
Wasser,  welches  mit  Salpetersäure  oder  Essigsäure  versetzt  ist,  ge- 
reinigt werden;  es  löst  sich  in  beiden  Säuren,  wenn  sie  stark  ver- 
dünnt sind. 

10)  Es  kann  das  reine  Präparat  zur  Darstellung  verschiedener 
Salze,  wie  Gitrat,  Tartrat,  Lactrat  benutzt  werden,  wobei  sich  aber 
keine  dem  Eisenoxychlorür  entsprechenden  Verbindungen  bilden. 

11.  Eisenoxychlorür  giebt  mit  arseniger  Säure  eine  lösliche, 
nicht  durch  Ammoniak  fällbare  Verbindung.  Da  es  die  adstrin- 
girenden  Eigenschaften  der  Eisensalze  ohne  Gausticität  und  Dinten- 
geschmack  darbietet,  so  kann  es  örtlich  und  innerUch  angewandt 
als  coagulirendes  und  adstringirendes  Mittel  das  Eisenoxychlorid 
und  das  Eisensulfat  ersetzen. 

Ferrum  oxydaium  saccharaium  als  Gegengifi  der  arsenigen 
Säure.  —  Dass  das  lösliche  Eisenoxydhydrat  von  H.  Köhler  und 
Hornemann  wirklich  im  Stande  ist  als  Antidot  der  «Vergiftung 
mit  arseniger  Säure  zu  dienen,  ist  durch  eine  grössere  Arbeit 
Kohle r's  erwiesen.  In  dem  chemischen  Theile  derselben  wird  con- 
statirt, 

1)  dass  die  arsenige  Säure  durch  angesäuerte  Eisenoxydsac- 
charatlösung  auch  bei  hochgradiger  Verdünnung  der  letzteren  als 
unlösliches  Eisenarseniat  vollständig  gefällt  wird; 

2)  dass  die  Gegenwart  des  M^ensaftes  in  arsenha.ltigen  Flüs- 
sigkeiten die  Ausfällung  durch  Eisenoxyhydratlösung  in  keiner 
"^^se  modificirt, 

3)  dass  das  Vorhandensein  grosser  Mengen  eiweissartiger  Kör- 
per im  Magensafte  die  Präcipitation  wesentlich  verzögern  kann 
(so  dass  in  Mischungen  von  Kali  arsenicosum  solutum  und  Eiweiss- 
solution  mit  oder  ohne  Magensaft  der  Niederschlag  erst  nach  12 
Stunden  und  länger  sich  absetzt)  und  somit  bei  Anwendung  des 
löslichen  Eisenoxydhydrats  in  der  Arsenvergiftung  das  Trinken- 
lassen von  Eiweiss  zu  vermeiden  ist,  wie  dies  Ghevallier  beim 
Eisenoxydhydrat  bereits  hervorhob; 

4)  dass  ein  sehr  grosser  Reichthum  an  neutralen  Salzen  in 
einer  solchen  Mischung  ebenfalls  die  Fällung  des  Eisenarseniats 
verzögert  oder  ganz  verhindert  (Abscheidung  von  Fe203+6  HO. 
erfolg  dabei  nicht)  und  deshalb  in  praxi  Neutralsalzlösungen  zu 
veiTueiden  sind,  so  lange  lösliches  Eisenoxydhydrat  antidotarisch 
verwandt  wird  und 

5)  dass  die  Niederschläge  durch  Eisenoxydsaccharatlösung  ar- 
senigsaures  Eisenoxyd  nach  der  Formel  4  Fe^O^As  03+5  HO., 
ausserdem  aber  ebenso  wie  der  durch  Ferrum  hydricum  unter 
gleichen  Bedingungen  erzeugte  (Gouerbe)  einen  Ueberschuss  an 
freiem  Eisenoxydhydrat  enthalten, 
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Ausserdem  stellte  Köhler  Versuche  an  4  Kaninchen  an, 
welche  die  günstige  antidotarische  Wirkung  des  löslichen  Eisen-^ 
oxydhydrats  ausser  Zweifel  stellten,  indem  sämmtliche  Kaninchen, 
welche  von  0)02—0,234  Gm.  arseniger  Säure  und  die  16--20fache 
Menge  Eisenoxyd  in  Form  des  löslichen  Eisenoxydsacohftrates  er- 
halten hatten,  am  Leben  blieben  und  die  mit  den  kleineren  Gaben 
vorgifteten,  schon  nach  6  Stunden  wieder  frassen.  Im  Urin  der- 
selben wurde  sowohl  arsenige  Säure  als  Eisen  nachgewiesen.  End*- 
lich  hat  Köhler  auch  in  einem  Falle  von  Selbstvergiftung  eines 
Studenten  mit  mindestens  2  Grm.  arseniger  Saure  das  Mittel  er- 
folgreich in  Anwendung  gebracht,  wobei  in  36  Stunden  120  Grm. 
(10<>/o)  Eisenoxydsaccharat  verbraucht  wurden.  Jn  dem  betreffen- 
den Falle  konnte  im  Urin  Arsen  nicht  nachgewiesen  werden,  viel- 
leicht in  Folge  des  spontanen  und  künstlich  hervoi^erufenen  Er- 
brechens; die  Hammenge  war  anfangs  vermindert,  wobei  eine  ab- 
norm grosse  Menge  Chlornatrium  abgeschieden  wurde,  und  wuchs» 
wie  dies  auch  \m  den  Kaninchen -Versuchen  beobachtet  wurde» 
proportional  der  zunehmenden  Besserung  des  Patienten.  Eine 
hochgradige  Alienation  des  Stoffwechsels  nach  der  mit  fiiBensac- 
charat  bdkandelten  Arsenvergiftung  bekundete  dabei  weder  das 
ohemisch«i  Verhalten  des  Urins  noch  die  Temperatur  und  Puls- 
sahlen. 

Köhler  hebt  übrigens  hervor,  dass,  da  ja,  wie  schon  früher 
Schroff  erwiesen,  Eisenarseniat  als  solches  zur  Resorption  ge- 
langt, die  Anwendung  eines  Brechmittels  aus  Ipecacuanha  nach 
der  ersten  Darreichung  des  Antidots  nöthwendig  ist.  Unter  ditssen 
und  den  oben  angegebenen  Cautelen  (Vermeidung  des  Eiweiss- 
Wassers  und  der  Neutralsalze)  dürfte  das  Eisensaccharat,  weil  es 
nicht  für  den  jedesmaligen  Gebrauch  dargestellt  zu  werden  braucht, 
sondern,  unbeschadet  seiner  Güte,  in  den  Ofßcinen  beliebig  lange 
anfbewfiäirt  und  sofort  dispensirt  werden  kann,  und,  in  wenig 
Wasser  vollständig  löslich,  nur  nach  Zucker  und  keinesweges  styp- 
tisch  schmeckend,  von  den  Patienten  gern  genommen  und  in  enor- 
men Dosen  gut  vertragen  wird,  als  Antidot  der  arsenigen  Säure 
allen  übrigen  Eisenpräparaten  vorzuziehen  sein. 

16.    Ohrom. 

Chromsäure.  —  Ein  Fall  von  Selbstvergiftung  mit  15  Gran 
Chromsäure  in  Solution  wird  von  H.  Wardner  (Med.  and  surg. 
Bep.  XX.  362)  berichtet:  es  erfolgte  auf  das  Verschlucken  sofor- 
tiges Erbrechen,  anfangs  von  Speiseresten^  dann  von  Galle  und 
endlich  von  Blut,  hierauf  ein  Zustand  von  CoUapi^s,  doch  hoben 
isich  die  Kräfte  in  V2  Stunde  wieder  von  selbst  und  es  blieb  nur 
einige  Zeit  brennender  Schmerz  im  Magen  und  starke  Initabi- 
Utät  dieses  Organs  zurück,  die  aber  auch  unter  dem  Gebrauch 
von  Milch  nach  einiger  Zeit  sich  verloren. 
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16.   Kalium. 

FteUchextract,  —  Die  von  Kemmerich  (vgl.  Jahresber.  für 
1868  S.  480)  behauptete  Giftigkeit  des  Fleischextracts  vermöge  der 
darin  enthaltenen  Kaliverbindungen,  hat  Lieb  ig  zurückzuweisen 
versucht  (Chem.  news  15.  Jan.),  wobei  er  die  Behauptung  auf- 
stellt, dass  für  einen  kräftigen  Mann  die  ungeheure  Quantität  von 
4  Pfund  nöthig  sei,  um  giftig  zu  wirken  und  dass  die  Vergiftung 
durch  Fleischextract  in  die  Kategorie  der  Vergiftungen  durch  Schild- 
krötensuppe, Austern  und  Fleischpasteten  gehöre.  Kemmerich 
weist  in  einer  neueren  ausführlicheren  Arbeit  über  den  Gegenstand 
(Pflügers  Arch.  H.  2  und  3.  pag.  49),  in  welchem,  u.  A.  der  ex- 

garimentelle  Nachweis  geführt  ist,  dass  die  Kaliverbindungen  im 
lute  nicht  die  Natronverbindungen  vertreten,  da  sie  im  Harn 
wieder  ausgeschieden  werden,  darauf  hin,  dass  Schildkrötensuppe 
u.  s,  w.  bei  weitem  weniger  Kaliverbindungen  enthalten,  und  dass 
die  von  Liebig  angegebene  Ziffer  für  die  Vergiftungsmöglichkeit 
viel  zu  hoch  gegriffen  sei,  da  nahezu  der  dritte  Theil  der  festen 
Bestandtheile  des  Extracts  aus  Kalisalzen  bestehe.  Er  warnt  da- 
vor, auch  nur  den  achten  Theil  der  von  Lieb  ig  berechneten  Quan- 
tität zu  geniessen.  Die  concentrirte  Fleischbrühe  ist  übrigens  nicht 
nur  für  Kaninchen,  die  schon  2  Esslöffel  voll  tödten,  sondern  auch 
für  Fleischfresser  nach  Kemmerich's  Untersuchungen  ein  Gift. 


b.    trganiselie  fiifte  «nd  Anncimittel* 
a.    Kohlenstoff  und  künstlich  darstellbare  Koblenstoffverbindangen. 

1.    Kohlenoxyd. 

Vergiftung  durch  Leuchtgas,  —  Eine  von  Wallichs  in  Neu- 
münster (Deutsche  Klinik  14.)  beobachtete  Leuchtgasvergiftung»  die 
den  Tod  von  drei  Personen  zur  Folge  hatte,  bietet  mehrere  interes- 
sante Punkte  dar.  Sie  kam  in  einem  Hause  vor,  das  selbst  keine 
Gasleitung  besass,  und  wurde  durch  das  Gas  veranlasst,  welches 
aus  einem  Bruche  des  unter  der  Strasse  6 — 8  Fuss  vor  dem  Hause 
liegenden  Leitungsrohres  entströmt  war  und  sich  einen  Weg  in  die 
Küche  gebahnt  hatte.  Ein  eigenthümlicher  Geruch  war  zwar  wahr- 
genommen, aber  nicht  als  Leuchtgasgeruch  erkannt.  Femer  ist  es 
auffallend,  dass  diese  Einströmung  14  Tage  lang  intercurrent  statt- 
fand und  dass  der  erste  Todesfall,  welcher  einen  wegen  einer  Ver- 
letzung im  Gesicht  nach  Hause  transportirten  18jährigen  Burschen 
betrifft,  am  20.  December  1867,  die  beiden  andern,  der  Eltern  des- 
selben in  der  Nacht  vom  3,  auf  den  4.  Januar  1868  sich  ereigne- 
ten. Während  dieser  14  Tage  war  das  Befinden  der  am  4.  Jan, 
Todtgefundenen  und  zweier  Geschwister  des  zuerst  Verstorbenen 
mehrfach  in  der  Weise  getrübt»  daas  halbe  UnbeBinnlichkeit»  Ein- 
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genomineiiheit  des  Kopfes,  grosse  Mattigkeit  und  mehrmaliges  Er- 
brechen die  Hauptsymptome  bildeten,  die  jedoch  vielfach  mit  Bes- 
serung abwechselten  und  so  wenig  characteristisch  waren,  dass  von 
vier  aieselben  nach  einander  behandelnden  Aerzten  die  Ursache 
nicht  entdeckt  wurde. 

Ein  doppeltes  Interesse  besitzt  auch  die  von  Sieveking 
(Lancet.  Jan.  30)  in  St.  Mary's  Hospital  in  London  beobachtete 
Intoxication  eines  Stallknechts  und  eines  Kutschers  mit  Leuchtgas, 
einmal  wegen  seiner  Aetiologie,  indem  das  Gas  einer  Röhre  ent- 
strömt war,  die  durch  den  Schlag  eines  im  Stall  befindlichen 
Pferdes  eine  Fissur  davongetragen  hatte,  dann  aber  weil  der  Fall 
einen  neuen  Beleg  dafür  abgießt,  dass 

Sauerstoßinhalationen  bei  Kohlenoxydvergiftungen  günstige 
Dienste  leisten  können.  Die  beiden  Vergifteten,  die  übrigens  an 
nicht  sehr  schwerer  Asphyxie  litten,  empfanden  nach  der  Ein- 
.  athmung  von  etwa  5  Gallonen  Sauerstoffes  Besserung  des  Schwin- 
dels und  der  Cerebralsymptome  überhaupt,  auch  nahm  der  Puls 
sofort  an  Stärke  zu.  Dasselbe  Mittel  will  auch  Linas  (Gaz.  med. 
de  Paris  18)  bei  einer  Kranken  erprobt  haben,  die  durch  den 
Gebrauch  einer  Kohlenpfanne  in  einem  schlecht  ventilirten  engen 
Schlafraume  Schwindel,  Kopfschmerz  und  Cyanose  bekommen  haben 
haben  soll.  In  diesem  als  chronische  Kohlenoxydvergiftung  be- 
zeichneten Falle  besserte  sich  nach  sechsmaliger  SauerstoflBnhala- 
tion  das  Allgemeinbefinden  sehr  erheblich,  auch  stieg  die  Kohlen- 
säuremenge in  der  ausgeathmeten  Luft  von  2  Procent  auf  5. 

Auch  Crequy  (Gaz.  med.  de  Paris  49)  hat  2  Fälle  von  As- 
phyxie mitgetheilt,  wo  die  Sauerstoffinhalation  günstig  wirkte.  Der 
erste  betrifft  eine  durch  den  Gebrauch  von  Kohlenpfannen  asphyxirte 
Dame,  die  trotz  Flagellation  und  anderer  äusserer  Reizmittel  nicht 
aus  ihrem  Coma  erweckt  werden  konnte,  aber  sofort  nach  Inhala- 
tion von  20  Liter  Sauerstoff  besinnlicher  wurde  und  genas.  Der 
zweite  war  durch  die  Gase  veranlasst,  die  sich  bei  der  Explosion 
auf  dem  Sorbonne-Platze  entwickelt  hatten  und  zeichnete  sich  aus, 
dadurch  dass  Empfindlichkeit  und  Bewusstsein  nicht  eben  *sehr 
afficirt  waren,  während  Cyanose  der  Nägel  und  und  der  Lippen 
bei  gesteigerter  Frequenz  des  Athmens  und  Herzschlages  und  Nei- 
gung zum  Schlafe  bestanden.  Auch  hier  hatte  die  Sauerstoffinha- 
lation guten  Effect,  doch  entwickelte  sich  später  eine  Lungenent- 
zündung, die  den  Tod  des  Patienten  nach  einigen  Wochen  be- 
dingte, und  wohl  die  Folge  der  erstickenden  Gase,  die  bei  der  Ex- 
plosion eingeathmet  wurden,  ist. 

Kohlendunstvergiftung.  —  Wie  übrigens  in  manchen  Fällen 
die  Diagnose  der  Kohlenoxydvergiftung  (Kohlendunst-  und  Leucht- 
gasvergiftung) sehr  dunkel  sein  kann,  beweist  auch  eine  von  Che- 
vallier  (Journ.  de  Chimie  med.  Juin.  269)  referirte  Beobachtung 
aus  Paris,  wo  man  eine  Erstickung  durch  Kohlendunst,  die  mehrere 
Personen  betraf,  zuerst  für  eine  Vergiftung  durch  Brechnuss  an- 
sah. Leider  hat  Ghevallier  sich  nicht  veranlasst  gesehen,  die 
nöthigen  Details  dieses  Falles  mitzutheilen. 


Alkohol.  470 


2.    Alkohol. 


Acute  Alkoholvergiftung.  —  Das  Journ,  de  Ghimie  med.  Mars, 
1869  p.  118  theilt  einen  Fall  von  Alkoholvergiftung  mit,  wo  zwei 
Kjnder  von  6  und  7  Jahren  in  Abwesenheit  ihrer  Eltern  1/2  Liter 
Branntwein  tranken.  Als  die  Mutter  nach  Hause  zurückkehrte, 
fand  sie  ihren  Knaben  mit  dem  Tode  ringend  auf  dem  Bette  lie- 
gend. Am  andern  Tage  starb  er  an  einer  durch  den  Alkohol  her- 
vorgerufenen Gehimcongestion.  Das  kleine  Mädchen  lag  ohne  Be- 
wegung (  ob  Genesung  bei  derselben  eintrat,  konnte  noch  nicht 
mi^etheilt  werden. 

Wirkung  des  Alkohols  auf  die  Temperatur,  —  Nach  den  Un- 
tersuchungen von  Zimmerberg,  (Lit.  Vzch.  N.  25)  einerseits 
und  von  Bouvier  und  Binz  (Pflügers  Arch.  11.  370)  andrerseits 
scheint  auch  bei  massigen  Gaben  Alkohol  sich  die  Körperwärme 
zu  erniedrigen.  Obernier  (Püügers  Archiv  II.  494)  hat  die  An- 
gabe von  Bouvier  und  Binz  kritisirt  und  will  bei  Controlver- 
suchen  an  gesunden  und  kranken  Menschen  zu  dem  entgegengesetz- 
ten Resultate  gekommen  sein,  was  Bouvier  wieder  zu  einer  Gegen- 
kritik veranlasste  (Lit.  Vzch.  N.  31).  Diese  Polemik  kann  hier 
natürlich  nicht  erörtert  werden. 

Absynth.  —  Bekanntlich  haben  die  Franzosen  schon  lange 
Zeit  darüber  polemisirt,  ob  die  durch  das  Trinken  von  Absynth 
bedingten  Erscheinungen  andere  seien,  wie  die  durch  den  Genuss 
anderer  Spirituosen  hervorgerufenen.  Neuerdings  erklärt  Magnan 
(Comptes  rend.  LXVIII.  14.  Gaz,  med.  de  Paris  36.  Gaz.  des 
Höpit.  79.  82,  85.  88.  100)  die  epileptiformen  Anfälle  bei  acutem 
Alkoholismus  für  völlig  verschieden  von  der  bei  chronischen  Alko- 
holismus vorkommenden,  die  auf  einer  chronischen  Reizung  der  Ner- 
vencentra  beruhen,  und  will  die  ersteren  auf  Rechnung  des  Ab- 
synths,  nicht  des  Alkohols  stellen.  Nach  Versuchen  an  Thieren 
wirkt  Anisöl  fast  gar  nicht  toxisch,  so  dass  bei  einem  mittelgrossen 
Hunde  22  Grm.  nur  Puls  und  Resp.  etwas  beschleunigen,  was  etwa 
V2  St.  dauert,  und  Stuhlgang  und  Resp.  eine  Zeit  lang  Anisgeruch 
verleihen,  während  der  Appetit  nicht  beeinträchtigt  wird.  Alkohol 
bedingt  Zittern,  Paralyse,  Anästhesie  und  Coma.  Oleum  Absynthii 
wird  häufig  wieder  erbrochen  per  anum  entleert,  ohne  dass  es  re- 
sorbirt  wird;  geschieht  das  nicht,  so  treten  bei  kleinen  Gaben  (3 
bis  6  Gm.  intern  Senken  des  Kopfes,  Erschütterungen  und  Zuk- 
kungen  in  den  Halsmuskeln  und  den  übrigen  Muskeln  des  Vorder- 
körpers, Rückwärtsbewegungen,  bei  grösseren  Gaben  Hinstülrzen, 
tonische  Krämpfe,  auf  welche  klonische  folgen,  Schäumen  des 
Mundes,  Abgang  von  Fäces,  manchmal  Eiaculationen  ein,  welche 
Anfälle  sich  mehrfach  wiederholen  und  von  Intervallen  geschieden 
sind,  in  denen  das  Thier  anästhetisch  ist  und  an  Hallucinationen 
zu  leiden  scheint.  Dieselben  Erscheinungen  treten  auch  bei  Hunden, 
Katzen  und  Meerschweinchen,  jedoch  viel  rapider  auf,  wenn  man 
sie  unter  einer  Glasglocke  15  Grm.  Ol.  Absynthii  inhaliren  lässt; 
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Meerschweinchen  scheinen  in  geringerer  Weise  afficirt  zu  werden, 
während  bei  Kaninchen  die  Anfälle  fast  ohne  Intervalle  auftreten. 
Im  Gehirn  der  vergifteten  Thiere  konnte  einestheils  Alkohol,  an- 
drerseits OL  Absynthii  durch  den  Geruch  deutlich  erkannt,  erstrer 
auch  durch  Destillation  erhalten  werden. 

> 

3.    Chloroform. 

Von  Vergiftungen  durch  Chloroform  heben  wir  eine  Selbst- 
vei^ftung  hervor,  welche  Fitz  an  (Deutsche  Klinik  21)  beschreibt. 
Ein  durch  coUegialische  Zwistigkeiten  sehr  deprimirter  Arzt  ver- 
schluckte 90  Grm.  Chloroform  innerlich  und  starb  nach  29  V2 
Stunde  nachher,  trotzdem  das  Bewusstsein  13V2  Stunden  nach  der 
Vergiftung  wiedergekehrt  war,  nachdem  einige  Stunden  vorher 
durch  eine  aus  dem  Stegreif  (Schlundrohr  mit  Clystirspritze)  her- 
gestellte Magenpumpe  der  Mageninhalt  entleert  und  sich  als  chlo- 
roformhaltig  erwiesen  hatte;  es  entwickelte  sich  nämlich  heftige 
Magenentzündung,  auf  welche  CoUapsus  folgte. 

Interessant  ist  ein  von  Volz  in  Ulm  (Würtemb.  med.  Cor- 
resp.  Bl.  13.  p.  100)  mitgetheilter  Fall  von  Chloroformasphyxie 
bei  einem  Apothekergehülfen,  der  wegen  Zahnschmerz  Chloroform 
im  Bette  liegend  von  einem  Taschentuche  inhalirt  hatte,  wobei  Er- 
stickungsgefahr theils  in  Folge  des  Chloroformirens,  theils  auch 
durch  gleichzeitig  eingetretenes  Nasenbluten  erfolgt  war.  Hier 
stellte  Faradisation  des  Zwerchfells  die  normale  Athmung  wieder 
her^  doch  verfiel  der  Kranke  in  einen  2  Tage  anhaltenden  Schlaf. 

Todesfälle  durch  Anwendung  von  Chloroform  bei  Operationen 
sind  in  Grossbritannien  in  den  letzten  Jahren  so  häufig  geworden, 
dass  die  Redaction  des  British  medical  Journal  in  ihrer  Nummer 
vom  4,  Dec.  es  angemessen  gefunden  hat,  die  bei  Chloroformas- 
phyxie nöthigen  Massregeln  zur  Belehrung  des  ärztlichen  Publi- 
cums  zusammenzustellen.  Wir  registriren  zwei  Chloroformtodes- 
fälle dieses  Jahres  aus  England.  Den  ersten  theilt  J.  Johnson 
aus  Croydon  (Brit.  med.  Joum.  Oct.  2),  den  zweiten  J.  Ross 
(Med.  Times  and  Gaz.  Nov.  27)  mit.  In  dem  letzterem  soll  Herz- 
stillstand schon  nach  Inhalation  von  etwa  20  Tropfen  bei  einem 
Kranken  in  North  Staffordshire  Infirmary  eingetreten  sein;  bei 
der  Section  fiel  das  Fehlen  der  Todtenstarre,  die  Flüssigkeit  des 
Blutes  und  der  schlaffe  Zustand  des  Herzens  auf.  In  Johnsons 
Falle  waren  2  Drachmen  Chloroform  verbraucht,  und  der  Tod  er- 
folgte nach  7  Minuten  langem  Chloroformiren  vor  Eintritt  der 
Anästhesie;  hier  waren  übrigens  nicht  unbeträchtliche  Blutungen 
aus  einer  Geschwulst  am  Kinn  voraufgegangen,  die  vielleicht  als 
Gegenanzeige  des  Chloroformirens  anzusehen  waren. 

Ganz  merkwürdige  Wirkungen  von  Chloroform  will  Maritoux 
in  Dijon  (Gaz.  des  Hop.  30)  ein  ganzes  Semester  hindurch  beobach- 
tet haben,  nämlich  constante  Anästhesie  bei  vollkommenem  Be- 
wusstsein und  ohne  Schlaf.    Maritoux  meint,  dass  dies  nur  in 
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einer  besonderen  Beschaffenheit  des  Chloroforms  bedingt  gewesen 
sei,  die  aber  nicht  chemisch  ermittelt  wurde. 

Physiologische  Wirkung  des  Chloroforms,  —  Die  Theorie, 
dass  die  Chloroformnarkose  durch  die  Einwirkung  auf  die  Nasen- 
schleimhaut erfolgte,  hat  Ferrand  (Gaz.  des  Hop.  38)  wiederauf- 
gewärmt. Von  DieulafoY  und  Krishaber  (ebendas.  41.  55) 
erfolgte  die  Widerlegung  bald. 

Nach  M.  Quill  on  (Deutsche  Klinik  29)  bedingt  Chloroform 
keine  Auflösung  der  rothen  Blutkörperchen,  weder  im  Organismus 
noch  bei  Zuleitung  in  Gasform.  Grade  so  sollen  AeÜier  und 
Stickstoffoxydul  wirken. 

Comhination  von  Chloroform  und  Opium,  —  Zur  Erzielung 
einer  guten  Narkose  bei  Säufern,  welche  bekanntlich  lischt  im 
ersten  Stadium  des  Chloroformirens  bedeutende  Aufregung  zeigen, 
lärmen  und  schreien,  empfehlen  gleichzeitig  Uterhard  in  Rostock 
(Deutsche  Klinik  20)  nach  mehrjähriger  Erfahrung  am  Menschen 
und  Cl.  Be-rnard  (Bullet,  de  Therap.  30  Septbr.)  nach  Thier- 
Versuchen,  vor  Anwendung  des  Chloroforms  eine  Einpsritzung  von 
Morphin  unter  die  Haut  vorzunehmen.  Nach  Uterhard  ist  die 
Dosis  von  0,03  Grm.  die  beste  und  muss  des  Morphin  mindestens 
10  Minuten  vor  dem  Chloröformiren  groben  werden. 

Zur  quantitativen  Bestimmung  des  Chloroforms  im  Harn 
empfiehlt  Mar echal  (Pharm.  Centralhalle  1868  p.  362),  durch 
den  Harn  einen  Luftstrom  zu  treiben,  diesen  mit  dem  Chloroform 
beladen  dann  zunächst  durch  ein  rothglühendes  Porcellanrohr  und 
weiter  durch  einen  mit  Silberlösung  gefüllten  Kugelapparat  zu  lei- 
ten. Aus  dem  Gewicht  des  gefällten  Chlorsilbers  könne  alsdann 
die  Menge  des  vorhanden  gewesenen  Chloroforms  berechnet  wer- 
den. Marechal  beobachtete  femer,  dass  der  Harn  nach  Chloro- 
forminhalationen Kupferlösung  reducirt,  ohne  dabei  Glucose  zu 
enthalten. 

4.   Methylenbioblorid» 

Dieses  von  B.  W.Richardson  vorgeschlagene  und  von  Vielen 
als  dem  Chloroform  vorzuziehend  bezeichnete  Anästheticum  (vergl. 
darüber  Jahresber.  für  1867  p.  474)  hat  jetzt  nach  3jährig6m» 
doch  wol  nur  beschränktem  Gebrauch  einen  durch  dasselbe  ver- 
ursachten Todesfall  aufzuweisen.  Peter  Marshall  (Brit.  med. 
Joum.  Oct.  23.  p.  436)  wandte  das  Mittel,  zu  IV2  Drachmen  bei 
einem  an  einer  mit  mehrmaligen  Blutungen  compÜcirten  bösarti- 
gen Affection  des  linken  Antrum  Highmori  behufs  Vornahme  der 
Operation  an;  der  Act  des  Anästhesirens  dauerte  etwa  3  Minute» 
als  der  Puls  allmählig  kleiner  wurde,  das  Haupt  rückwärts  sank 
und  der  Tod  ohne  voraufgehende  stertoröse  Respiration  und  Livi- 
dität  des  Gesichtes  eintrat.  Peter  Marshall  glaubt,  dass  dieser 
Todesfall  seine  Ursache  in  verschiedenen  Umständen  habe,  in  dem 
Schwächezustande  des  Kranken  in  Folge  seiner  3  Monate  dauern- 
den Krankheit  und  durch  <Ue.  Hämonrhaiien,  in  der  psychischen  De« 

PluiniiM6ntiM]i«r  J«hr«ib«ritlit  für  1869.  3^ 
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pression  des  Kranken,  da  er  die  schlechten  Chancen  der  Operation 
kannte,  endlich  in  der  mangelnden  exspiratorischen  Kraft,  die 
noch  durch  eine  Bandage  mn  das  Abdomen  des  Kranken  mehr 
geschwächt  wurde,  wozu  dann  noch  kommt,  dass  die  Anästhesi-^ 
rung  in  sitzender  Stellung  geschah.  Immerhin  lehrt  der  Eall,  dassi 
auch  dieses  Anästheticum  keine  völlige  Sicherheit  gewährt. 

5.   Chloralliydrat. 

0.  Liebreich  (Virchow's  Archiv  für  pathol.Anat.  Bd.  47.  H.  1. 
p.  155.  Berl.  klin.  Wchschr.  31.  Lit.Z.  N.37)  hat  von  der  Thatsache 
ausgehend,  dass  Ghloral  und  Trichhressigaäure  sich  in  alkalischen 
Flüssigkeiten  in  Chloroform  und  ameisensaures  Kali  zerlegen,  zunächst 
bei  Tmwen  versucht,  ob  nicht  die  Wirkung  des  Chloroforms  in 
Folge  dieser  Zerlegung  im  alkalischen  Blute  bei  Einführung  von 
Chloral  hervortrete,  und  als  er  dabei  die  Entdeckung  machte,  dass 
durch  die  betreffende  Substanz  ein  Zustand  ruhigen  Schlafes  auf. 
die  Dauer  mehrerer  Stunden  herbeigeführt  wurde,  auch  bei  Men- 
schen Versuche  angestellt,  die  im  Allgemeinen  so  sehr  die  schlaf- 
machende hypnotische  Wirkung  ohne  besondere"  Nebenerscheinun- 
gen constatirten,  dass  er  es  in  einer  besonderen  Schrift  allgemein, 
und  zwar  unter  der  Form  des  CMoralhydrats  empfahl.  Auf  die 
allgemeinen  Eigenschaften  dieses  Stoffes,  Darstellung  u.  s.  w.  brau- 
chen wir  hier  nicht  näher  einzugehen,  da  im  Bericht  für  Pharma- 
cie  ausführlich  davon  die  Rede  gewesen,  und  bemerken  wir  nur, 
dass  das  Chloralhydrat  seit  dem  Erscheinen  des  Liebreichschen 
Buches  fast  einen  stehenden  Artikel  in  den  medicinischen  Blättern 
Deutschlands,  Englands  und  Frankreichs  bildet  und  der  Gegen- 
stand einer  grösseren  Zahl  von  Aufsätzen  geworden  ist  als  irgend 
ein  andres  Medicament.  In  therapeutischer  Beziehung  bestätigen 
diese  Arbeiten  den  Werth  des  Medicaments  als  Hypnoticum  in  ge^ 
eigneten  Dosen,  als  welche  für  den  inneren  Gebrauch  für  den  Er- 
wachsenen 3 — 4  Grm.  anzusehen  sind,  während  sie  es  nicht  zwei- 
felhaft lassen,  dass  das  Chloralhydrat  als  Anästheticum  eine  Zu- 
kunft nicht  hat.  Einen  besonderen  Werth  scheint  das  Mittel  bei 
Delirium  tremens  zu  besitzen,  wovon  sich  zuerst  B.  Langenbeck 
(Bert,  klin.  Wchschr.  35)  überzeugte,  einer  Affection,  bei  welcher 
auch  schon  früher  vielfach  Chloroform  gebraucht  wurde,  und  nach 
neueren  Versuchen  Liebreich's  an  Thieren  auch  gegen  Strychnin* 
Vergiftung^  bei  welcher  ja  ebenfalls  namentlich  in  neuester  Zeit 
Inhalationen  von  Chloroform  vielfach  mit  Erfolg  in  «Anwendung 
gezogen  sind.  Jastrowitz  (Berl.  kUn.  Wchsdu*.  39)  glaubt  es 
als  Mittel  um  bei  Geisteskranken  Zwangsjacke  u.  s.  w.  zu  vermei- 
den (zur  Unterstützung  des  sog.  Non  restraint  System.)  empfehlen 
zu  können,  findet  es  aber  ohne  Einfluss  auf  die  Geisteskrankheit 
selbst.  Bouchut  (Bull,  de  Therap.  Nov.  30.  Gazette  des  Höpi- 
taux  133)  vindicirt  ihm  bei  Veitstanz  Heileffecte.  Im  Allgemeinen 
aber  kann  es  als  schlafmachendes  Mittel  überall  angewendet  wer- 
den, wo  ein  solches  indicirt  ist,  und  namentlich  da  wo  Morphin 
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lind  Opiate  nicht  vertragen  werden  oder  Unbequemlichkeiten  nach 
dem  Schlafe  hinterlassen.  Solche  fehlen  übrigens,  wie  Liebreich 
anfangs  glaubte,  beim  Chloralhydrat  ebenso  wenig  wie  bei  Opiaten 
und  es  sind  eine  Reihe  von  Fällen  publicirt,  wo  dieselben  hervor-^ 
treten.  Schon  Jastrowitz  machte  darauf  aufmerksam,  dass  die 
Angabe  Liebreichs,  es  gehe  dem  Chloralhydrat  jede  exdiirende 
Bei  Wirkung  ab,  auf  einem  Irrthum  beruhe,  indem  bei  seinen  Gei- 
steskranken zwar  nur  geringe,  aber  doch  deutliche  Excitation  der 
psychischen  Sphäre  sich  geltend  machte.  Dies  findet  durch  Drä- 
sche (Wochenbl.  Wien.  Aerzte  52)  volle  Bestätigung,  ebenso  sah 
Spencer  Wells  (Med.  Times.  Sept.  25.  Oct.  2)  Excitation,  Un- 
ruhe und  unzusammenhängendes  Reden  nach  2  Grm.  subcutan. 
Auch  Bouchut,  der  unter  den  Franzosen  am  gründlichsten  das 
Mittel  studirt  hat,  und  zwar  an  Kindern,  die  dasselbe  im  Allge^ 
meinen  recht  gut  ertragen,  behauptet,  dass  ein  Excitationsstadium, 
allerdings  oft  nur  von  kurzer  Dauer,  dem  Schlafe  vorangehe,  wie 
er  andrerseits  einen  rauschähnlichen  Zustand  beim  Erwachen,  mit 
momentanem  Funkensehen,  geringen  Stimkopfschmerz  von  1 — 2 
Stunden  Dauer,  femer  Schwäche  in  den  Beinen  und  incoordinirte 
Bewegungen  resultiren  sah.  Es  sind  diese  Erscheinungen  keines- 
weges  immer  bedingt  durch  unreine  Präparate,  wie  dies  insbeson- 
dre Ehrle  (Würtemb.  med.  Corresp.  Bl.  39)  hervorhebt,  der  bei 
einem  und  demselben  Präparate  Menschen  nach  dem  von  Lieb- 
reich selbst  bezogenen  Präparate  ausserordentlich  gute  Hypnose 
entstehen,  dagegen  nach  zwei  von  andrer  Seite  bezogenen  Präpa- 
raten Aufregung  und'  keineh  Schlaf  erfolgen  sah.  Auch  ist  nicht 
abzusehen,  inwieweit  diese  Reinheit  des  Präparates  auf  die  örtli- 
chen Reizungserscheinungen  Einfluss  gehabt  hat,  die  von  Einzelnen 
beobachtet  sind.  Liebreich  wollte  Injection  unter  die  Haut  für 
das  Chloralhydrat  empfehlen,  da  er  es  nicht  Absoessbildung  be- 
dingen sah,  aber  er  führt  selbst  andrerseits  einen  Fall  an,  wo 
wahrscheinlich  bei  Vorhandensein  eines  Magengeschwürs  durch  die 
interne  Administration  des  Mittels  Blutbrechen  bedingt  wurde,  und 
Jastrowitz,  dermitLiebreich'schemChloralhydratarbeitete,  weist 
die  Subcutaninjection  wegen  der  Entzündung  als  Applicationsver- 
fahren  zurück  und  fand  bei  Application  in  die  Nase  entschiedene 
Entzündung  und  Eiterbildung  in  den  Choanenl  Solche  heftige 
Schmerzen  im  Magen,  die  zu  Ohnmächten -führen,  wie  sie  Labor  de 
(Compt.  rend.  LIGD^.  19)  bei  sich  beobachtet  haben  will,  verdan- 
ken freilich  wohl  nur  unreinen  Präparaten  ihre  Entstehung,  «üe- 
brigens  ist  es  sehr  zu  bedauern,  dass  das  Chloralhydrat  diese 
örtUch  reizende  Wirkung  besitzt,  da  diese  uns  eines  werthvoUen 
AppHcationsverfahrens  beraubt,  das  im  concreten  Falle  um  so  mehr 
wünschenswerth  war,  als  das  Chlorhvdrat  einen  höchst  unange^ 
nehmen  Geschmack  besitzt,  der  das  Einnehmen  desselben  auf  die 
Dauer  unerträglich  macht,  wie  dies  Jastrowitz  bei  seinen  Ver- 
suchen auf  Westphals  Charite-Abtheilung  zuerst  beobachtete,  wo 
schliesslich  die  Anführung  durch  die  Schlundsonde  bewerkstelligt 
werden  musste. 
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Es  liegt  a  priori  hahe^  tm  vermuthen,  dass  ein  Stoffe  iet  iioh 
im  Blute  in  Chloroform  umseM,  also  in  einen  Körper,  der  scholl 
manchen  Todesfall  hwbeigdührt  hat,  dass  also  auch  Ghloralhydi'at, 
namentlich  wenn  es  in  grösserer  Dosis  zur  Anwendung  kommt, 
Gefahren  für  das  Leben  mit  sich  bringen  kann.  Dass  bei  Thieren 
grössere  Dosen  den  Tod  zur  Folge  haben,  giebt  schon  Liebreich 
ah,  der  3  Cbm.  als  die  bei  Kaninchen  tödliche  Gabe  bez^chnet» 
B.  W.  Richardson  (Med.  Times  and  Gaz.  Oct.  30.  Nov.  6)  fand 
0j03  Grm.  bei  Fröschen  narkotisch,  0,04  tödlich,  bei  Tauben  0,1— 
0,12  hypnotisch,  0,lö  tödlich.  Als  höchste  zulässige  Dosis  für  den 
bfenschen  (bei  Delirium  tremens  oder  Tetanus)  hat  Liebreich  8 
Grm.  bezeichnet.  Diese  Gabe  ist  indess  entschieden  zu  hoch. 
Jastrowita  sah  danach  starke  Dyspnoe  und  zeitgemässes  Sistiren 
der  Respiration  und  Gyanose  entstehen,  also  einen  bedenklichen 
asphyktischen  Zustand.  Aber  auch  kleinere  Mengen  können  schon 
in  manchen  Fällen  LebensgefaJir  bedingen.  So  wissen  wir  atis 
brieflicher  Mittheilung  von  einem  Falle  im  E.  A.  Hospital  zu  Göt^ 
tingen,  wo  4  Grm.  bei  einem  an  Gesichtsschmerz  leidenden  Frauen- 
zimmer, welche  subcutane  Morphininjectionen  nicht  ertrug,  einen 
solchen  Zustand  von  Gollapsus  hervorbrachten,  dass  Gamphor  und 
andere  Excitantien  gegeben  werden  mussten.  Ganz  ähnlich  ist  ein 
Fall  von  Noir^  der  im  Hospital  von  Brioude  (Gaz.  des  Hopitaui 
149)  zur  Beobachtung  kam.  Ein  Mann,  dem  der  Unterschenkel 
amputirt  werden  sollte,  ehielt  zunächst  als  Hypnoticum  4  Grm. 
Ghloralhydrat,  dessen  Reinheit  durch  die  KaUprobe  vorher  consta- 
tirt  war ;  eS  stellte  sich  darnach  Nausea,  Erbrechen,  nach  1  Stunde 
bedeutende  Agitation,  38  Min.  später  ein  ruhiger  Schlaf  ein.  Als 
dem  Kränken  zum  Zwecke  der  Anästhesirung  5  Grm.  desselben 
Ghlorhydrats  gegeben  wurden,  zeigte  sich  auch  wieder  Uebelkeit, 
dann  leichte  Aufregung  und  Rausch,  hierauf  Einschlummern,  mit 
baldigem  Erwachen  in  delirirendem  Zustande,  nach  2  Stunden  ein 
tiefer  Schlaff  in  welchem  Vollständige  Anästhesie  bestand^  so  dass 
die  Operation  vollzogen  werden  konnte ;  aber  nach  Vornahme  der- 
selben stellte  äch  beträchtliches  Kaltwellen  des  Körpers  >  Blässe 
des  G^sibhts^  ein  fadenförmiger,  sehr  frequenter  Puls  ein,  klebri- 
ger Schaum  trat  vor  den  Mund  und  etwa  2  Stunden  später  nach 
Anwendung  excitirend^  Mittel  ^wachte  der  Patient  imter  hefti- 
gem Deliriren  und  Toben  ^  welches  nidit  weniger  als  7  Stunden 
anhielt,  während  welcher  Zeit  auch  neue  Brechanstrengungen  auf- 
traten; dann  kehrte  die  Besiunung  zurück,  jedoch  bei  grosser 
Schwäche  des  Kranken. 

Solche  Fälle  constatiren  unsres  Erachtens  das  Vorhandensein 
einer  wahren  OMoraiA^dratpergiftunff,  bei  deren  Bekämpfung  of- 
fenbar die  excitirenden  Mittel  eine  Hauptrolle  spielen  werden. 
Liebreich  hat  neuerdings  das  Strychnin  als  Antagonist  des  Ghlo^ 
rals  bezdchnet  und  will  bei  Thi^rversucheü  Güiust^s  von  desseli 
Anwendung  gissehen  haben;  doch  bedaif  dies  der  Bestätigung« 
:  Del*  fWl  von  Noir-  beweist  übrigens  die  Richtigkeit  unsr^ 
olDigen  Angabe,  dass  der  Werth  des  Ghloralhydrats  ab  Anästheti«' 
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9^^fß  mi  sehr  beschränkter  sei.  Da  wirkliche  AnÄsthesie  nur  nach, 
höheren  Gaben,  die  leicht  L^bensgefi^hr  bedingen  kqi^nep,  eintre- 
ten, bei  den  gewöhnlichen  hypnotischen  Gaben  das  Gefühl  nur 
wenig  abgeschwächt  ist  (¥fie  schon  Liebreich  herrorhob)  oder 
die.  Befle^^bewegungen  in  einer  für  4en  Opera,teur  sitörenden  Weise 
fortbegeben ,  ist  es  mit  dieser  Anwendung  des  Mittete  pichte  und 
daiß  Ghloralhydrat  kein  Ersatzmittel  des  GhloroformB. 

Man  könnte  bei  dieser  Sachlage  leicht  zu  der  Ama,lwe  ge- 
langen, dass  es  auch  mit  der  liebrßiph'schen  Theorie  yo|i  der  Um- 
setwng  des  Ghlorals  in  Chloroform  ipnorhalb  des  ßlutes  Nichts 
sei.    Diese  Theorie  hat  in  der  That  ihre  Geguer  gefunden,  die  a,uf 

Sewisse  Differenzen  der  physiologischen  Wirkung  de§  Chlprftlhy- 
rats  und  des  Chloroforms  sich  stützen  und  ausserdem  den  Um- 
stand betonen,  dass  der  Athem  der  mit  Ghloralhydrat  yergifteten 
Thiere  keinen  Chlorpiformgeruch  zeige.  Solchen  will  freilich  B. 
W*  Bichardson  constatrrt  haben,  aber  ihm  gegenüber  behaup- 
ten z.  B.  Demarquay  (Gompt.  rend.  LXIX.  10.  p.  640)  und 
l4abbe  und  Goujon  (Gaz.  des  Hopit.  122)  grade^su  den  chfirak- 
teristischen  Geruch  des  Ghlorals  wahrgenommen  zu  h^ben.  De- 
noarquay  will  besonders  die  dem  Eintritte  der  Hypnose  voraus- 
gehende Hyperästhesie  als  die  Ghloralwirkung  vpn  der  Chlorpform- 
wirkung  unterscheidend  betrachten.  Labbe  und  Gouj  on  betonen 
als  unterscheidende  Momente,  dass  Anästhesie  der  Cqmea  beim 
Ghloral  vor  der  Mästhesie  des  übrigen  Körpers  eintrete,  äm^  die 
*Ein8pritzung  von  Ghloralhydrat  ins  Blut  hypnotisch,  die  des  Chlo- 
roforms excitirend  (Wuthanfälle  und  Delirien  bedingend)  wirkt, 
dass  bei  tödlicher  ChlQr^i'lvergiftung  zuerst  die  Ee^piratipn  still- 
st^e,  bei  Chloroformvergiltung  das  Herz.  Alle  diese  Mpmpnte 
sind  aber  nicht  entscheidend  upd  zum  Theil  wphl  auf  Beobach- 
tungsfehler oder  Schlüsse  aus  vereinzelten  Versuchen  zeriicfc^ufuh- 
ren,  wie  die  beiden  letzteren  (denn  die  subcutane  Injectip^  von 
Chloroform  wirkt,  wie  Richardson  hervorbebt,  fast  genau  wie 
die  analpge  Applicatiou  von  Ghloral  uud  bei  Cbloroformvergiftung 
cessirt  gar  nipht  selten  die  Respiration  vpr  dem  Herzschlage)  pder 
sie  erk^en  sich  dadurch,  dass  ebep  die  allmählige  Bildung  des 
Chloroforms  im  31ute  aridere  Effecte  haben  muss  als  die  direc^e 
Einführung  fertigen  Chloroforms.  Auf  letzteres  Moment  wollte 
;;.  B.  Liebreich  den  seiner  Ansicht  nach  wesentlichen  Unter- 
-  schied  der  Wirkung  beider  Körper,  das  Fehlen  des  Excitationssta- 
diums  beim  Ghloral  zurückführen;  abar  dieser  Unterschied  fäUt 
nach  den  späteren  Ermittlungen  andrer  Forscher  weg.  Im  Allge- 
meinen lässt  sich  nicht  laügnen,  dass  sehr  grosse  Aehnlichkeiten 
zwischen  Ghloral-  und  Ghlorofonnwirkung  bestehen,  nicht  allein, 
wie  schpn  vpn  Liebreich  hervcwrgehobw  wird,  in  dem  Gange  der 
Action,  die  zunächst  das  Gehirn,  dann  das  Rückenmark  ui^d 
schliesslich  das  Herz  betrifft,  sondern  auch  in  einzelnen  anderweit 
constatirten  Phänomenen,  z.  B.  in  dem  Sinken  der  Temperatur 
(Jastrowit?,  Prasphe,  Bighardson  u.  40?  ^  dem  Verhalten 
4ßv  PupiUe,  4ie  ^er&t  ^ftßtrpwitz  als  9t#rk  verengert  b^cl^reibt 
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u.  a.  m.  Immerhin  ist  es  ja  aber  möglich,  dass  zwei  Substanzen 
in  der  nämlichen  Weise  wirken  und  im  concreten  Falle  könnte 
nur  die  Chemie  das  entscheidende  Urtheil  sprechen. 

Liebreich  hat  die  Chemie  für  incompetent  erklärt,  die  Fra- 
ge zu  lösen,  weil  die  Methoden  des  Nachweises  des  Chloroforms 
und  des  Chlorals  dieselben  sind,  und  weil  das  Chloral  wie  das 
Chloroform  überdestillirt  und  beim  Durchleiten  durch  glühende 
Röhren  ebenfalls  Chlorwasserstoffsäure  abgibt ;  er  hat  sich  begnügt, 
im  Urin  hungernder  Thiere,  die  durch  das  Fasten  frei  von  Chlori- 
den geworden,  nach  Injection  von  Chloralhvdrat  das  Wiederauftre- 
ten derselben  zu  constatiren,  wobei  die  Menge  jedoch  nicht  der 
einsefülurten  Chloralmenge  entsprach.  Er  schliesst  daraus,  dass 
na<m  Zerlegung  des  Chlorals  im  Blute  das  gebildete  Chloroform 
weiter  verbrenne.  Nach  Personne  (Compt.  rend.  LXK.  19)  soll 
—  was  übrigens  Nachprüfung  verdient  —  Chloralhydrat  in  neu- 
tralen oder  sauren  Flüssigkeiten  gelöst  bei  Destillation  und  Durch- 
leiten der  Dämpfe  durch  glühendes  Rohr  in  der  mit  Silbersalpeter 
gefüllten  Vorlage  keinen  Niederschlag  geben,  wohl  aber  das  Blut 
mit  Chloralhydrat  vergifteter  Thiere,  wenn  es  in  derselben  Weise 
behandelt  wird.  Sind  diese  Angaben  richtig,  so  wäre  der  betref- 
fenden Theorie  von  Liebreich  eine  neue  Stütze  geworden.  Ue- 
brigens  ist  es  sowohl  Personne  als  Richardson  gelungen,  aus 
Ochsenblut,  wenn  dasselbe  mit  Chloralhydrat  versetzt  wurde,  Chlo- 
roform in  Substanz  durch  Destillation  zu  erhalten.  Chloroformge-, 
ruch  des  mit  Chloralhydrat  versetzten  Blutes  korinte  Personne 
nicht  constatiren.  Bouchut  will  gefunden  haben,  dass  der  Urin 
von  chloralisirten  Thieren  Fehling'sche  Lösung  reducire,  ohne  Glu- 
kose zu  enthalten.  Personne  hat  indessen  in  solcheln  Urin  we- 
der Chloral  noch  Chloroform  nachweisen  können;  auch  ist  nach 
Dieulafoy  und  Krishaber  (Compt.  rend.  LXIX.  14)  die  Reaction 
im  Urin  keineswegs  constant. 

Wir  heben  scnliesslich  noch  nach  Richardson  hervor,  dass 
Zusatz  grosser  Mengen  Chloralhydrat  das  Blut  teigig  und  rostbraun 
machten  sowie  eine  Zerstörung  der  Blutkörperchen  bedingen. 
Auch  bei  rasch  mit  Chloral  getödteten  Thieren  sollen  die  Blut- 
körperchen geschrumpft  und  zackig,  sowie  theilweise  zerstört  sein. 
Richardson  will  in  dieser  Wirkung  den  Einfluss  des  ameisen- 
sauren Alkalis  sehen,  den  Liebreich  und  die  übrigen  Autoren 
wegen  der  geringen  Menge  dieses  Körpers,  die  bei  der  Spaltung 
des  Chloralhydrats  entsteht,  als  irrelevent  ansehen. 

6.    Bromal. 

Rabuteau  (Gaz.  hebdom.  43)  fand,  dass  das  Bromal,  wahr- 
scheinlich durch  Spaltung  in  Bromoform  und  Ameisensäure  im  al- 
kalischen Blute,  bei  Ratten  subcutan  angewendet  in  5 — 10  Minu- 
ten hypnotisch  wirkte.  Das  Bromoform  fand  Rabuteau  bei 
einem  Hunde  zwar  Anästhesie  und  starke  Pupillenerweiterung,  aber 
keine  Narkose  hervorrufend.     Damit  stimmt  die  Angabe  Stein- 
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üuer's^  der  subcutane  Dosen  von  0,06 — 0,17  Gnn<.  Bromalliydrat 
bei  Kaninchen  ein  ziemlich  lanees  Reizstadium  und  darauf  fol- 
gende Anästhesie  bei  nicht  deutücher  Hvpnose  hervorrufen  sah. 
Femer  gibt  Rabuteau  an,  dass  beim  Manipuliren  des  Bromais 
leicht  Thränen  und  Nasencatarrh  entstehe. 

7.  Jodal. 

Nach  Rabuteau  (Gaz.  hebdom.  43)  bedingt  Jodal  zu  2  Grm. 
bei  Hunden  Anästhesie,  später  Convulsionen  und  Tod;  die  Section 
ergibt  dunklere  Färbung  des  Blutes  als  in  der  Norm,  stärkere 
Röthung  der  Muskeln  und  Hyperämie  in  Bauchhöhle  und  in  den 
Nervencentren. 

8.    OyanwaaserstoiBsAare. 

Wirkung  uf€t8serfreier  Blausäure,  —  Unter  dem  Titel  „Ver- 
giftungsversuche mit  wasserfreier  Blausäure  und  ihr  Nachweis  im 
vergifteten  Blute**  bringt  W.  Preyer  im  Pflüger'schen  Arch.  für 
Physiologie  H.  2.  u.  3.  p.  146.  eine  interessante  Arbeit,  die  nament- 
lich auch  für  den  Nachweis  des  Giftes  im  Blute  von  grosser  Wich- 
tigkeit ist.  Die  Einathmung  concentrirtesten  Blausäuregases  fuhrt 
bei  Meerschweinchen,  wenn  sie  nur  eine  Secunde  dauert,  den  Tod 
herbei;  bei  Kaninchen  genügen  3  Secunden.  Die  Zeit  vom  Einfüh- 
ren der  grade  tödtlichen  Dosis  wasserfreier  Blausäure  bis  zum  letz- 
ten Athemzuge  beträgt  bei  Meerschweinchen,  wenn  man  von  den 
mehrere  Minuten  später  eintretenden,  völlig  effectlosen,  inspirato- 
schen  Zuckungen  absieht,  5-~16  Secunden,  bei  Kaninchen  15 — 20 
See.  und  nach  Application  eines  Tropfens  auf  das  Auge  80  See., 
bei  Benetzung  der  Zunge  mit  7  Tropfen  60  Secunden.  Die  Mini- 
maldosis wasserfreier  Blausäure,  die  bei  Meerschweinchen  und 
Kaninchen  letal  wirkt,  ist  genau  mit  den  vorhandenen  Hülfsmit- 
teln  nicht  zu  bestimmen;  im  Blute  der  durch  Inhalation  getödte^ 
ten  Thiere  konnte  mittelst  WasserstoiBfsuperoxyd ,  das  0,000001 
Blausäure  nachweisen  kann,  das  Vorhandensein  derselben  nicht 
constatirt  werden.  Um  sich  zu  vergewissem,  in  welche  Zeit  in 
minimo  Blausäure  zu  tödten  im  Stande  ist,  injicirte  Preyer  ICc. 
60  proc.  Blausäure  in  die  Jugularis  eines  nicht  ganz  ausgewachsen 
nen  Kaninchens;  hier  begannen  die  Krämpfe  in  29"  und  endigten 
in  weiteren  lO"  plötzlich,  das  Blut  war  in  diesem  Falle  von  mehr 
arterieller  Farbe  und  der  Tod  erfolgte  durch  primäre  Herzläh-^ 
mung  vor  Aufzehrung  des  vorhandenen  Blutsauerstoffii. 

Die  zu  Preyer's  Versuchen  benutzte '  wasserfreie  Blausäure 
war  von  Dr.  Glaser  im  Kekule'schen  Laboratorium  zu  Bonn  be- 
reitet Es  mag  gerechtfertigt  sein,  die  Vorsichtsmassregelnt  welche 
bei  dem  so  gefahrvollen  Experimentiren  mit  diesem  Stoffe  ufA^düißt 
innezuhalten  sind,  hier  nach  den  Preyer'schen  Angaben  zusam- 
menzustellen :  1.  Niemand  sollte  allein  mit  wasserfreier  Blausäure 
experimentiren.    2.  In  dem  Räume,  in  welchem  die  Versuche  an- 
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gestellt  wcarden ,  seien  Fenster  und  Thüren  geöffnet  oder  man  ar«- 
beite  im  Freien.  3.  Die  Blausäure  bleibe  mit  rechlichen  Mengen 
Eis  umgeben.  Man  experimentire  nicht  im  Sommer  und  in  ge» 
heizten  Räumen.  4  Man  halte  während  des  Actes  der  Einver- 
leibung des  Giftes  in  den  Körper  des  Versuchsthieres  den  Athem 
an,  ebenso  bei  dem  Abmessen  der  Dosis;  dies  ist  die  wichtigste  Re- 
gel. 5.  Man  experimentire  nicht  mit  wasserfreier  Blausäure,  wenn 
me  geringste  Verletzung  der  Hände,  sei  es  auch  nur  eine  Epider- 
mi88A)schürfung,  vorhanden.  6.  Beim  Einathmenlassen  wasserfreien 
Gyanwasserstoffgases  muss  das  Gefäss,  welches  die  Flüssigkeit  ent- 
hält und  ans  dem  die  tödtlichen  Dünste  entweichen,  in  einem  Ab- 
zugskasten stehen  mit  sehr  starken  Wänden.  Man  darf  sich  in 
keinem  Falle  auf  den  Geruch  verlassen.  Bei  Frey  er  hat  sich  die 
Empfindlichkeit  gegen  das  Gift  im  Laufe  der  Zeit  so  gesteigert, 
dass  er  ohne  zu  riechen  durch  ein  eigenthümliches  Gefühl  von 
Eratzen  am  weichen  Gaumen  die  Gegenwart  äusserst  geringer 
Blausäurenmengen  merkt.  . 

Zur  KastnUiik  der  Vergiftung  mit  Blausäure  und  blausäure-; 
haltigen  Präparaten  liefert  Prof.  Maschka  in  Prag  (Wien,  medic. 
Wchschr  49.  50.)  zwei  interessante  Beiträge.  Den  ersten  bildet 
der  Selbstmord  eines  Erwachsenen  mit  Gyankalium.  Es  fand  sich 
bei  der  Section  eine  röthUche  Färbung  der  Lippen,  deren  Schleimr 
haut  aufgelockert,  stellenweise  des  Epithels  beraubt  war;  femer 
Schwellen  des  Zahnfleisches,  das  besonders  am  Oberkiefer  blutig 
unterlaufen  war ;  weiter  gleichmässige  dunkele  Röthung  und  Schwel- 
lung der  Speiseröhrenschleimhaut  mit  stellenweiser  Ablösung  ihres 
Epithels  in  kleinen  Fetzen,  hochgradige  Schwellung,  Verdickung 
und  dunkele  Röthung  der  Magenschleimhaut  in  ihrer  ganzen  Aus- 
dehnung, die  auf  der  Höhe  der  Falten  und  in  der  Umgebung  der 
Gardia  suffundirt,  am  Fundus  gelbroth  gefärbt  und  verschorft  er- 
schien und  in  der  Nähe  der  Schorfe  mehrere  erbsen— bohnengrosse 
Blutextravasate  und  unf  der  Höhe  der  Falten  einzelne  hirsekom- 
grosse  Erosionen  darbot ;  endlich  Schwellung,  Röthung  und  steUen- 
weise  Ecchymosirung  der  Schleimhaut  des  Duodenums  und  des 
oberen  Theiles  des  oberen  Dünndarms.  Diese  für  eine  Gyankalium- 
vergiftung  "verhältnissmässig  hochgradige  Entzündung  fand  ihre 
Erklärung  später  darin,  dass  eine  sehr  concentrirte,  aber  theil- 
weise  zersetzte  und  dadurch  stark  ammoniakalisch  gewordene  C^- 
ankaliumlösung  genommen  war.  Während  der  Section  wurde  die 
Gyanvergiftung  zuerst  durch  den  bei  Eröfibung  des  Magens  her- 
vortretenden deutUchen  Bittermandelgeruch  wahrscheinlich. 

Der  zweite  Fall  von  Maschka  betrifft  die  Selbstvergiftung 
einer  Dienstmagd  mit  mindestens  3  Loth  bittern  Mandeln,  wonach 
zunächst  Unwohlsein  und  Ohnmachtsanwandlungen,  dann  zweima- 
liges Erbrechen  und  nach  ungefähr  10  Min.  bewusstloses  Zusam- 
menstürzen unter  leichten  Convulsionen ,  röchelndem  Athem  und 
sehr  verlangsamtem  Pulse  erfolgte  und  der  Tod  in  1 V2  St.  eintrat. 
Bei  der  Section  fanden  sich  im  Magen  noch  etwa  I1/2  Loth  un- 
geschälte bittere  Mandeln;  das  Blut  roch  stark,  Schädelhöhle  und 
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Lungen  beim  Durcbscbneiden  schwach  nach  Blausäure.  Dass  die 
Quantität  bitterer  Mandeln  hinreichten,  den  Tod  zu  bewirken, 
geht  aus  der  von  Maschka  gemachten  Berechnung,  wonach  die 
verschluckten  1200  Gran  etwa  48  Gran  Amygdalin  entsprechen 
und  somit  über  31/2  Gran  wasserfreie  Blausäure  zu  bilden  im 
Stande  sind,  hervor. 

Das  Journ.  de  Ohim,  med,  Juin,  p.  260  bringt  einen  Fall,  wo  ein 
3öjähriger  Mann  in  seinen  kranken  Zahn  statt  des  beabsichtigten 
Silbeniitrats,  einige  Tropfen  Blausäure  brachte,  die  den  Tod  augen-^ 
blicklich  herbeiführten.  Eine  Selbstvergiftung  eines  Mannes,  sei^^ 
ner  Frau  und  von  6  Kindern  mit  Scheele'scher  Blausäure  kam 
im  Juni  in  London  vor;  die  im  Pharm.  Joum  (August,  p.  87)  go* 
machten  Mittheilungen  über  dieselbe  haben  kein  toxikologisches 
Interesse. 

Interessant  ist  ein  von  Carriere  im  Bull.  gen.  de  Therap. 
Nov.  30.  berichteter  Fall  von  absichtlicher  Selbstvergiftung  mit 
einer  Gyankaliumlösung,  indem  eine  Frau  die  ihrem  Manne  als 
schmerzstillend  verschriebene  Solution  mittelst  ihres  Glysopomps 
sich  einverleibte,  wonach  sich  rasch  Bewusstlosigkeit  und  Eiumpfe 
einstellten.  Durch  die  rasche  Darreichung  eines  Glystiers  aus 
Eisenchlorid  und  die  Anwendung  äusserer  Reizmittel  und  Excitan-» 
tien  wurde  die  Patientin  wiederhergestellt, 

Den  Selbstmord  eines  zur  Hinrichtung  in  Philadelphia  be* 
stimmten  Mörders  mit  Blausäure,  welchen  Shaplei^h  (Amer. 
med.  Joum.  Oct.  p.  421)  referirt,  heben  wir  hier  hervor,  weil  das 
Blut  des  Vergifteten  einer  Gommission  der  Aerzte  zu  Philadelphia 
zur  Untersuchung  übergeben  wurde.  Der  von  W.  W  Keene  und 
H.  B.  Hare  erstattete  Bericht  constatirte  die  hellrothe  Farbe  und 
flüssige  BeschafFenheit  des  Blutes,  die  Integrität  der  rothen  Blüi* 
körperchen  und  die  Darstellbarkeit  von  Haemoglobin-  und  Ilaema«* 
tincrystallen  aus  demselben. 

A.  B.  Arnold  in  Baltimore  (Americ.  Joum.  of  Pharm.  March 
137)  theilt  eine  3  Personen  betreffende  Vergiftung  durch  Gyanka« 
lium  mit,  welche  auf  die  Verhältnisse  der  Apotheken  in  Amerika 
ein  trauriges  Licht  wirft.  Arnold  hatte  einem  2jährigem  Kinde 
eine  2  Scrupel  chlorsaures  Kali  enthaltende  Mixtur  verschrieben, 
wovon  i  Tbeelöffel  fast  augenblicklich  Gonvulsionen  und  kurze 
Zeit  darauf  den  Tod  bedingte.  Als  der  Arzt  die  Mixtur  einige  Mal 
an  den  Mund  gesetzt  hatte,  um  sich  von  einem  etwaigen  Irrthume 
durch  den  Geschmack  zu  überzeugen,  wurde  ihm  leicht  schwinde« 
lig  und  Neigung  zu  gähnen  und  Buctus  befiel  ihn,  auch  wurde 
es  ihm  bald  hernach  schwer,  die  Kiefer  beim  Sprechen  zu  bewe» 
genr  Als  er  nun  zu  einer  Apotheke  eilte,  nahmen  die  Sjrmptopie 
zu  und  der  Gang  wurde  unsicher;  er  konnte  noch  ein  starkes 
Brechmittel  fordern,  aber  beim  Trinken  desselben,  wobei  er  keine 
Geschmacksperception  katte,  fiel  er  um,  wurde  blau  im  Gesicht, 
athmete  langsam  und  schwer  und  verlor  das  Bewusstsein,  das  erst 
nach  6  St.  wiederkehrte,  in  welcher  Zeit  er  in  völligem  Stupor 
v^harrte,  so  dass  unfreiwilliger  Abgang  von  Urin  und  Fäces  er- 
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folgte.  Vor  der  voÜBtändigeu  Erholung  empfand  Arnold  die  hef- 
tigste Athemnoth»  welches  Gefühl  etwa  V2  St  angehalten  zu  haben 
scheint  und  erst  nach  Eintritt  von  Erbrechen  verschwand  Der 
dritte  Vergiftete  war  der  Apotheker  >  welcher  die  Mixtur  angefer- 
tigt hatte  und  welcher  in  dem  Glauben ,  dass  dieselbe  wirklich 
Kali  chloricum  enthalte,  einen  Esslöffel  voll  verschluckte,  worauf  er 
sofort  todt  zu  Boden  fiel.  Die  Ursache  der  unglücklichen  Dispen- 
sation des  Gvankaliums  bestand  darin,  dass  das  Gefäss,  aus  wel- 
chem das  Kali  chloricum  genommen  werden  sollte,  ursprünglich  zur 
Aufnahme  von  Gyankalium  gedient  hatte,  wie  sich  dies  auch  da- 
durch ergab,  dass  unter  der  mit  Kali  chloricum  bezeichneten  Eti- 
quette  eine  zweite,  auf  Gyankalium  lautende  sich  fand;  es  war 
nun  von  dem  Gyankalium  am  Boden  ein  Best  zurückgeblieben, 
der  bei  der  Anfertigung  der  Verordnung,  um  den  verschriebenen 
Scrupel  chlorsaures  Kali  voll  zu  machen ,  theilweise  durch  Ab- 
kratzen entfernt  und  mit  zur  Mixtur  verwendet  war. 

Arnold  glaubt  aus  der  Beihenfolge  der  an  sich  selbst  wahr- 
genommenen Symptome  den  Schluss  fassen  zu  dürfen,  dass  die 
Blausäure  zuerst  die  Motilität,  hierauf  bald  die  Sensibilität  und 
zuletzt  das  Bewusstsein  beeinträchtigt  und  dass  vor  allem  die  re- 
spiratorischen Gentra  durch  das  Gift  afficirt  werden. 

Ein  für  die  pharmaceutischen  Verhältnisse  Uands  ebenfalls 
nicht  grade  günstig  sprechender  FaU  von  Vergiftung  mit  Gyan- 
kalium findet  sich  im  Pharmac.  Joum.  July  p.  42.  Ein  sehr  ange- 
sehener Mann  Dublins  starb  durch  eine  Mixtur ,  welche  Ammo- 
nium carbonicum  enthalten  sollte,  statt  dessen  aber  Gyankalium 
enthielt,  weil  der  Hausknecht  als  Defectarius  gebraucht  war  und 
das  ihn  zum  Füllen  übergebene  Gefass  von  Amm.  carb.  aus  einem 
nicht  signirten  Gefässe  füllte,  das  Gyankalium  enthielt!  Der  Re- 
ceptarius  merkte  nichts  davon,  da  das  so  gefüllte  Geföss  noch 
stark  nach  Ammoniak  roch,  und  fertigte  daraus  die  Medicin,  von 
welcher  der  Verstorbene  eine  20  Gran  Gyankalium  entsprechende 
Dosis  nahm. 

Nachweis  der  Blausäure.  —  D.  Huizinga  (Gentralbl.  f.  d. 
med.  Wissensch.  1868  p.  865,  auch  Zeitschr.  f  analyt.  Chem.  1869 
p.  233)  hat  Schönbein's  Verfahren  zur  Erkennung  der  Blau- 
säure im  Blute  mittelst  Wasserstoffsuperoinrd  (man  vergl.  dies.  Jah- 
resber.  f.  1867  p.  480)  einer  näheren  Prüning  unterzogen  und  ge- 
funden, dass  dessen  Werth  dadurch  geschmälert  wird,  dess /«d^ 
saure  Meactüm  des  Blutes  die  Bräunung  durch  Wasserstoff«- 
superoxyd  veranlasst.  Erst  eine  weitere  Untersuchung  der  Reac- 
tion  kajin  darüber  entscheiden,  ob  die  durch  Wasserstoffsuper- 
oxyd bewirkte  Bräunung  wirklich  durch  Blausäure  oder  Gyanka^ 
lium  bedingt  wird.  Das  durch  neutrales  HO2  gebräunte  cyanka- 
liumhaliige  Blut  zeigt  nämlich,  wie  schon  Schönbein  gefunden 
hat,  die  zwei  Absorptionsstreifen  des  Oxyhämoglobins  (50 — 55; 
63—71,  wenn  D  =  50),  welche  auch  noch  nach  27  Stunden  deut- 
lich wahrgenommen  werden  können,  obgleich  dann  die  Flüssigkeit 
dunkelbraun  ist.  Durch  Ansäuern  verschwinden  dagegen  die  Strei- 
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fen  schnell  und  es  erscheint  der  saure  Hämatinstreif  (33 — 36). 
Gegen  Alkalien  sind  sie  resistenter  und  bleiben  noch  nach  24  St 
vernehmbar  9  während  der  alkalische  Hämatinstreif  (40—48)  nur 
schwach  bemerkbar  ist.  Weinsaures  Eisenoxydul -Ammon  bringt 
die  beiden  Streifen  zum  Verchwinden  und  ruft  dafiir  einen  Ab- 
sorptionsstreifen (37 — 41)  hervor,  der  schmaler  ist  und  mein:  nach 
dem  rothen  Ende  hin  liegt ,  als  das  bekannte  Band  des  reducir«* 
ten  Hämoglobins  (48 — 65).  Im  Gegensatz  hierzu  zeigt  das  saure 
cyankaliumßrrie  durch  HO^"  gebräunte  Blut  nur  den  Strcdfen  des 
sauren  Hamatins  (33 — 36). 

Inzvdschen  hat  Schönbein  (Pharmaceut.  Gentralhalle  Bd. 
IX.  p.  296)  in  der  schon  früher  von  Pagenstecher  gefimdenen 
Blaufärbung,  die  blausäureJudiige  Quajactinctur  durch  Kupfer- 
Oxydsalzlösungen  erfährt,  ein  anderes  äusserst  empfindliches  Mittel 
zur  Auffindung  von  sehr  kleinen  Mengen  von  Blausäure  erkannt. 
Tränkt  man  Filtrirpapier  mit  frisch  bereiteter  Guajactinctur  von 
3—4%  Harzgehalt  und  benetzt  dasselbe  nach  dem  Verdunsten 
des  Weingeistes  mit  Kupfervitriollösung  von  V4  Proc.  Sab^ehalt, 
so  wird  solches  Papier  noch  von  sehr  geringen  Mengen  Blausäure 
gebläut^  z.  B.  sogleich,  wenn  es  in  einem  20  Liter  cBssenden  Bal- 
lon eingeführt  wird,  in  den  man  vorher  nur  einen  Tropfen  einpro- 
centiger  Blausäure  gebracht  hatte.  Nach  Schönbein  verläuft 
der  hier  stattfindende  chemische  Vorgang  nach  der  Gleichung: 
3CuO+2HCy=Cu2Cy,Cu(>+2H04-0 ,  und  der  frei  werdende 
Sauerstoff  wird  von  dem  Harz  aufgenommen. 

Die  angeführte  Gleichung  liefert  auch  die  Erklärung  für  eine 
andere  von  Schönbein  aufgefundenen  Beaction  auf  Blausäure. 
Benetzt  man  einen  trocknen  Streifen  jodkaliumhaltigen  Stärkepa- 
piers  (mit  1  Th.  Jodkalium,  10  Th.  Stärke  und  200  Th.  Wasser 
bereitet)  mit  Kupfervitriollösung  von  V4  Proc-  Salzgehalt,  so  wird 
derselbe  in  einer  blausäurehaltigen  Atmosphäre  gebläut  und  -z.  B. 
wen^stens  noch  roth  gefärbt,  wenn  man  ihn  in  einen  10  Liter 
fassenden  Ballon  einführt,  in  den  man  vorher  einen  oder  zwei 
Tropfen  einprocentiger  Blausäure  hat  fallen  lassen.  Nach  einiger 
Zeit  verschwindet  die  Färbung  wieder,  da  sich  das  Jod  der  gebil- 
deten Jodstärke  mit  der  Blausäure  in  JodG^an  und  in  Jodwasser^^ 
Stoff  umsetzt.  Auch  letzteren  Umstand,  nämlich  die  Enißirbung 
der  Jodstärke  durch  Blausäure,  kann  man  nach  Schönbeinak 
äusserst  empfindlichest  noch  den  Nachweis  von  V2000000  derselben 
gestattendes  Reagens  auf  Blausäure  benutzen.  Der  Verf.  bereitete 
sich  zu  diesem  Zweck  eine  passende  wässrige  Jodstärke  in  der 
Weise,  dass  er  1  Th.  Stärke  mit  500  Th.  Wasser  aufkochte,  filtrirte 
und  das  Filtrat  mit  der  erforderlichen  Menge  gesättigten  Jodwas- 
sers versetzte. 

Nach  W.  Preyer  (Pflüger's  Arch.  f.  Physiologie,  1860.  p.  146) 
ist  Schönbein's  uuajac-Kupfersulfat-Probe  von  einer  viel  ^ös- 
seren  Empfindlichkeit  zur  Erkennung  der  Blausäure  als  die  Was- 
sertoffsuperoxyd-Reaction.  Derselbe  fand  es  übrigens  zweckmässig, 
an  Stelle  des  Schönbein'schen  Papiers  ein  Gemisch  von  einer 
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sehr  verdünnten  weingeistigep  Guajacharzlösung  and  so  wesig 
höchst  verdünnten  wässriger  EupfervitrioUösung,  dass  dadurch  kei^ 
ne  Trübung  hervorgebracht  wird,  zu  verwenden.  Als  das  Blut 
eines-  ausgewachsenen  Kaninchens,  welches  9 — 10  Secunden  den 
Dunst  6(^roGent.  Blausäure  eingeathmet  hatte  und  daran  in  25 
Becunden  gestorben  war,  direct  in  eine  verdünnte  Schwefelsäure 
enthaltende  Retorte  gebracht  und  dann  destillirt  wurde,  so  trat 
in  der  Vorlage,  die  jenes  Gemisch  enthielt,  schon  nach  10  Minuten 
Blaufärbung  ein,  während  eine  andere  Probe  desselben  Blutes  auf 
Wasserstoffsuperoxyd  nicht  im  Mindesten  reagirte.  Bei  einem 
zweiten  Kaninchen,  das  3 — 3V2  Minuten  von  der  60prooent.  Blau- 
säure geathmet  hatte  und  dann  in  2  Minuten  zu  Grunde  gegangen 
war,  wurde  auf  gleiche  Weise  ebenfalls  noch  ein  positives  Resultat 
erhalten.  Wenn  von  Schönbein  viel  Werth  darauf  gelegt  wurde, 
dass  frisch  bereitete  Gnajactinctur  zur  Anwendung  komme,  so  hat 
Prey er 'seinerseits  mit  einer  schon  3  Jahre  aufbewahrt  gewese- 
nen Gnajactinctur  noch  die  besten  Resultate  erzielt. 

Auch  von  Eckmann  in  Upsala  (Upsala  Läkare  förenings 
Förhandlingar.  Bd.  IV.  H.  3.  213;  auch  N.  Jahrb.  f.  Pharm.  Bd. 
XXXn.  p.  30.  Juli  1869}  sind  Versuche  über  die  Anwendbarkeit 
dieser  Blausäure-Probe  bei  gsrichtUchen  Untersuchungen  angestellt 
worden.  Mit  Benutzung  des  von  Almen  angegebenen  Verfahreiis, 
freie  Blausäure  durch  Einblasen  von  Luft  aus  einer  Flüssigkeit 
auszutreiben,  gelangte  Eck  mann  zu  der  folgenden  Naohweisungs- 
methode:  Man  bringt  die  verdächtige  Flüssigkeit  in  einen  Kolben, 
säuert  sie  an  und  prüft  mittelst  Bleipapiers  auf  Schwefelwasser- 
stoff, der  nachtheilig  auf  die  Reaction  einwirkt.  Ist  solcher  vorhanden, 
so  versetzt  man,  um  ihn  zu  binden,  mit  Kupfervitriollösung.  Nun  legt 
man  Schönbein'sches  Guajac-Eupfersulphatpapier  (s.  oben)  iiber 
die  KolbenöffQung ,  stösst  eine  Glasröhre  hindurch,  die  bis  in  die 
Müssigheit  eintaucht,  bläst  Luft  hindurch  und  beobachtet,  ob  das 
Papier  sich  blau  färbt.  Mag  nun  die  Färbung  eintreten,  wodurch 
die  Anwesenheit  der  Blausäure  constatirt  ist,  oder  nicht,  so  unterwirft 
man  jetzt  die  Flüssigkeit  der  Destillation  und  prüft  das  Destillat  in 
gleicher  Weise  von  Neuem.  Bei  Anwendung  von  faulem  Blut  erhält 
man  in  Folge  der  Gegenwart  von  Schwefelwasserstoff,  wenn  dieser 
nicht  in  der  oben  angegebenen  Weise  gebunden  wurde,  zwar  auf  der 
oberen  Seite  des  Papiers  einen  blauen  Fleck,  auf  der  unteren  da^ 
gegen  dnen  gelb  weissen  glänzenden,  und  es  scheint,  als  ob  de^ 
Sehwefelwasserstoff  bei  längerer  Einwirkung  die  blaue  Farbe  ganz 
zerstören  könne. 

0.    Carbols&ure. 

Vergiftung  mit  Oarholsäure.  Auch  im  Jahre  1869  gab  die 
Garbolsäure  zu  Vergiftung  Veranlassung.  So  erhielt  nach  dem 
Pharm.  Joum.  March.  p.  548  im  Derby  Infirmary  in  Folge  eines 
Versehens  der  Wärterin  ein  Kranker  innerlich  ein^  Waßcbung  aus 
Oel  und  Garbolsäure^  welche  trotz  itngew^ndeter  O^genot^tel  den  Tp^ 
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zur  Folge  hatte.  Edward  Swain  (Lancet.  Maroh«  30.  p.  305) 
berichtet  über  die  tödtliche  Vergiftung  eines  Qeisteskr&nken  (£rü- 
heren  Trinker)  im  County  Asylum  zu  Brokwood  (Surrey)  herbei- 
geführt durch  eine  ebenfalls  voji  einer  Wärterin  verschuldete  Ver* 
wechslung  vonSennesblätteraufguss  und  zur  Desinfection  gebrauch- 
ter unreiner  Garbolsäure.  Die  gewonnene  Quantität  betrug  1V2  Un- 
zen. Es  entstand  sofort  weisse  Färbung  der  Lippen  und  der 
Zunge,  brennender  Schmerz  in  der  Speiseröhre,  der  durch  Wasser- 
trinken zu  massigen  versucht  wurde,  dann  in  4 — 5  Min.  stockende 
Sprache,  Stammeln,  wankender  Gang,  endlich  Bewusstlosigkeit 
Trotz  der  Darreichung  des  Eiweisses  von  6  Eiern  und  Ausspülung 
des  Magens  mittelst  der  Magenpumpe  mit  Magnesia  suspendirt 
haltenden  Wasser  trat  stertoröse  Respiration  und  trotz  eingeleiteter 
künstlicher  Athmung  der  Tod  in  etwas  über  1  Stunde  nach  dei!Q 
Einnehmen  des  Giftes  ein;  die  Pupillen  waren  gleich,  von  norma- 
ler Weite,  auf  Lichtreiz  nicht  reagirend;  der  Puls  sehr  schnell, 
klein  aussetzend,  die  Extremitäten  zur  Zeit  des  Todes  enorm  kühl.  Bei 
der  40  Stunden  nach  dem  Tode  vorgenommenen  Section  fand  sich 
Hyperämie  der  Erafhaut,  starke  Füllung  der  Sinus  durae  matris 
mit  theerartigem  Blut,  ebenso  der  Gefasse  der  Hirnoberfläche, 
Blässe  der  Gehimsubstanz,  normales  Verhalten  von  Lungen  und 
Herz,  Leere  der  Herzkammern,  Hypertrophie  der  Leber,  die, 
wie  die  Mijz,  beim  Einschnitte  stark  nach  Garbolsäure  roch,  Hy- 

Srämien  beider  Nieren,  besonders  der  linken,  weisse  Färbung  der 
undschleimhaut ,  Blasen  auf  Lippen  und  Nase ,  Gongestion  der 
Speiseröhre,  deren  Schleimhaut  bei  der  leisesten  Berührung  ablös- 
bar war;  der  Magen  und  die  Gedärme  bis  zur  Mitte  des  Ileum 
enthielten  bräunlich  rothe  Flüssigkeit  von  starkem  Garbolsäurege- 
ruch,  die  Magenschleiml\aut  war  intensiv  geröthet  und  zeigte  2 
Zoll  von  der  Gardia  zwei  Gruppen  Flecke  von  2  Linien  bis  V4  2* 
Durchmesser  mit  schwarzem  Gentrum  und  grünlichem  Hof.  Es 
fand  sich  in  diesem  Falle  auch  im  Hirn  ein  alter  apoplektischer 
Heerd  und  nimmt  Swain  an,  dass  dieser  Zustand  des  Gehirns 
den  rapiden  Eintritt  des  Todes  erklären  könne. 

Vielleicht  spielt  der  eigenthümliche  Zustand  des  Gehirns  auch 
eine  Rolle  in  Bezug  auf  das  Zustandekommen  einer  tödtlichen  Ver- 
giftung durch  äussere  Anwendung  von  Garbolsäure,  welche  im 
Ernst-August-Hospitale  zu  Göttingen  beobachtet  und  von  B.  Wicke 
in  No.  19  und  20  der  Deutschen  Klinik  beschrieben  ist.  Bei  ei- 
nem 12  Jahre  an  Favus  leidenden  19jährigen  Burschen  wurde, 
als  Epilation,  Jodtinctur  u.  s.  w.  Heilung  nicht  erzielen  konnte, 
cryatallisirte  Garbolsäure  mit  einem  Pinsel  auf  etwa  2/3  der 
Kopfhaut  eingepinselt  und  darüber,  um  die  Verdunstui^  möglichst 
zu  hindern,  Stanniolplatten  mit  einer  Mischung  von  Schlemmkreide 
und  Garbolsäurelösung  (1  Th.  Säure  mit  4  Th.  Leinöl)  gelegt,  die 
mittelst  eines  Tuches  noch  mehr  befestigt  wurden.  Hierauf  Haiite 
der  Patient  über  Kopfweh  und  Schwindel,  die  beim  Verlassen  des 
Saales  alsbald  nachliessen,  doch  schon  wenige  Minuten  später 
wurde  er  auf  seineiü  Zimmer  auf  dem  Bette  liegend  cyanotisch 
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dhne  Herzschlag  und  Respiration  gefunden  und  konnte  nicht  wie«" 
der  ins  Leben  zurückgerufen  werden  Auch  hier  wurde  das  Blut 
dunkel  und  flüssig,  das  Herz  leer,  die  Himsinus  gefüllt  gefunden; 
ausserdem  aber  eine  Atrophie  der  rechten  Grosshim-  und  der 
linken  Kleinhimhämosphäre  und  sonstige  Anomalien  der  Himsub* 
stanz.  Dass  übrigens,  wie  Wicke  meint,  die  Vergiftung  nur  durch 
„Einathmung^^  bedingt  sein  könne,  glauben  wir  nicht,  da  es  sich 
um  eine  flüssige  Substanz  handelt,  die  recht  gut  die  Haut  in  Gas- 
form durchdringen  kann.  Uebrigens  gelang  der  Nachweis  der  Car- 
bolsäure  in  dem  dem  Gehirn  und  der  Pfortader  entnommenen 
Blute  mittelst  der  Fichtenspanreaction  nach  Destillation  des  mit 
etwas  Schwefelsäure  versetzten  Blutes  Wicke  nicht. 

Noch  gehört  hierher  eine  von  Barlow  (Lancet,  Sapt.  18.  p« 
404)  berichtete  tödtliche  Intoxication.  Dieser  Fall  betrifft  einen 
60jährigen  Potator  in  Manchester,  der  beim  EIrwachen  aus  einem 
Rausche  etwa  1  Unze  unreiner  Garbolsäure  trank  und  danach, 
wie  es  scheint ,  sofort  unter  Schäumen  der  Mundes ,  Gyanose  des 
Gesichtes  und  Verlust  von  Bewusstsein  und  Sprache  hinfiel  und 
binnen  10  Minuten  verschied.  Bei  der  Obduction,  25  Stunden 
nach  dem  Tode,  fand  sich  Todtenstarre  nicht;  die  Eörperoberfläche 
war  livid ,  namentlich  an  Gesicht  und  Hals ,  die  Lippen ,  Zunge, 
Gaumen  und  Schlund  weiss  und  hart,  die  Lungen  blutreich,  sonst 
normal,  das  Gehirn  nicht  hyperämisch,  der  Magen  contrahirt,  fest, 
die  Wandungen  stark  verdickt,  die  Schleimhaut  gerunzelt,  gegen 
den  Pförtner  zu  geröthet ,  der  Inhalt  des  Magens  stark  nach  Gar- 
bolsäure riechend ,  die  Intestina  äusserlich  etwas  geröthet ,  sonst 
normal,  ebenso  Milz  und  Nieren  gesund,  jedoch  bis  zum  folgenden 
Tage  ganz  schwarz  geworden. 

Gefahren  heim  Gebrauche  der  Carhohfiure.  —  Edwards  (Prac- 
titioner  Nov.  p.  323)  hat  zwei  Fälle  von  Uteruskrebs  beobachtet, 
wo  Garbolsäuse  örtlich  längere  Zeit  applicirt  wurde,  um  die  Föti- 
dität  des  Ausflusses  zu  beseitigen;  bei  beiden  stellte  sich  unerwar- 
tet Urämie  und  Tod  unter  Delirien  ein,  den  Edwards  als  Folge 
der  Garbolsäurewirkung  ansieht.  Der  Connex  wird  indess  von 
Playfair  (Practitioner.  Dcb.  385)  in  Frage  gezogen. 

jBei  Inhalation  von  Garbolsäurelösung  gegen  Bronchorhöe  warnt 
Marc  et  (Practitioner.  I.  265,  1868),  weü  er  dadurch  Schwindel 
und  Sinken  der  Herzthätigkeit  eintreten  sah,vor  zu  grossen  Dosen. 
.Nach  Füller  (Brit.  med.  Joum.  Febr.  20)  sollen  kräftige 
und  an  Alkohol  gewöhnte  Männer  bei  allmähliger  Steigerung  der 
Dosis  von  2  Tropfen  an  es  bis  auf  Gaben  von  15  Tropfen  3 — 4 
mal  täglich  bringen,  Frauen  selten  über  6 — 7  Tropfen.  Nach  höhe- 
ren Dosen  resultirte  Brennen  im  Schlünde,  V4 — V2  Stunde  anhal- 
tender Schwindel,  kalter  Schweiss  und  schwacher  Puls.  Der  Urin 
soll  bei  FuUer's  Versuchen  stets  grünliche  Färbung  gezeigt 
haben. 

Ueber  die  Wirkung  der  Carbokäure  auf  den  thierisohen  Or^ 
aanismus,  auf  pßanzliohe  Parasiten  und  gegen  Hautkrankheiten 
bringt  Ii^idor  Neumann  (Wien)  im   Arcluv  fiir  Dermatologie 
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und  Syphilis  (I.  3.  p.  424)  einen  ausführlicheren,  auf  Exp^men-r 
talnntersuchungen  sieh  gründenden  Artikel.    Hiemach  rufen  diltt-' 
irte  Carbolsäurelösungen   (1:7)  (2 — 6  Tropfen)  bei  Fröschen  nach 
Einspritzung  in  das  Lymphherz  oder  die  Haut  der  Weichen  oder 
der  Extremitäten  constant    einen    lähmungsartigen    Zustand    der 
Hinterbeine,  und  zwar  zunächst  an  der  injicirten  Seite,  dann  der 
Vorderbeine  hervor,  hiemächst  Zuckungen  der  Muskeln,  bei  jedem 
Geräusche  gesteigert,  anfangs  Beschleunigung,  später  Yerlangsam- 
ung  der  Respiration  und  ebenso  des  Kreislaufes,  femer  Verstär- 
kung der  Secretion  der  Hautdrüsen ;  Muskelcontractionen  nnd  Sen-* 
sibilität  bleiben  bis  zum  Tode  erhalten,    nach  T^elchem  stärkere 
GefassfuUung    in  der   Medulla  oblongata,  sowie  Hyperaemie  und 
Ekchymosen  in  der  Leber  sich  stets  fanden.    3 — 4  Tr.  in  Glyce-i 
rin  gelöster  Carbolsäure  bewirkten  Vergiftung  in  5  Minuten  und 
Tod  in  24  Stunden;    nach  4  Tropfen  in  wässriger   Solution   er- 
folgte Intoxication  mit  Ausgang  in  Erholung.    Die  Angabe,  dass 
auch  nach  Durchschneidung  sämmtlicherWeichtheile  einer  Extremi- 
tät bis  auf  den  Nervus  ischiadicus  und  Einbringung  von  Carbol- 
säure in  den  abgetrennten  Schenkel,  der  nur  mittelst  des  Nerven 
mit  dem   Rumpfe   in  Zusammenhang   blieb,  tödtlich  verlaufende 
Vergiftung,  freilich  erst  später,  sich  eingestellt  haben  soll,  beruht 
jedenfalls  auf  einem  unreinen  Experimente.    Directe  Injection  in 
das  blossgelegte  Herz  wirkte  natürlich  viel  früher  (in  2  Stunden) 
tödtlich.    Bei  Kaninchen  bewirkten  2  Tropfen  innerlich  (in  Cap- 
seln)  schon  in  1  Min.  Hinfallen  unter  heftigen  Convulsionen  bei 
Erweiterung  der  Pupille,  Unbeweglichkeit  des  Bulbus  und  der  Au- 
genlieder, starker  Injection  der  Ohrmuschel  und  Erholung  in  25 
Minuten;  6  Tropfen  Acidum  c^rbolicum  mit  Wasser  verdünnt,  rei- 
chen zur  Tödtung  in  21/2  Stunden  hin,  wenn  sie  subcutan  injicirt 
werden;    2  Tropfen  in  10  Tropfen  Wasser  bedingen  Intoxication 
von  nur  V2  Stunde  Dauer  1  Scrupel  innerlich  tödtet  in  5  Minu- 
ten;  Injection  von   2  Tropfen   in  die  Jugularvene  sofort.     Kleine 
Dosen   innerlich   haben  oft  Diarrhoe  und  Tod  der  Versuchsthiere 
zur  Folge.    Hunde  erholten  sich  bei  interner  Application  in  Pil- 
lenform nach  60 — 80  Gran,  wonach  sie  Beschleunigung  des  Ath- 
mens   und  vermehrte  Speichelsecretion  bekamen ,  starben  aber  nach 
30 Gran  in  Lösung,  wonach  zuerst  Convulsionen,  dann  nach  1  Sfc. 
ein  Zustand  von  Erholung,   hierauf  aber  zunehmende  Schwäche, 
Appetitmangel  und  in  4  Tagen  Tod    erfolgte.     Die  Section  wies 
starke  Injection  der  Gehirnhäute,  Blutreichthum  des  Gehirns,  Blut- 
reichthum  der   Lungen  und   beginnende  Verfettung  und   kömige 
Entartung  der  Labdrüsenzellen  und  der  Zellen  in  den  Nierencanäl» 
chen  nacn*    In  den  Versuchen  an  Hunden  bei  subcutaner  Injec- 
tion entwickelte  sich   2  mal  ein  grosser  Abscess  an  der  Applica- 
tionsstelle  und  später  pyämische  Erscheinungen,  2  mal  drang  bei 
innerer  Application  in  Lösung  die  Flüssigkeit  in  die  Lungen  und 
tödtete  rasch;    nur  in  einem  Falle,  wo  das  Mittel  zu  1  Drachme 
rasch  Convulsionen  bedingte,  aber  Erholung  erfolgte,  bedingte  eine 
weitere  halbe  Drachme  Erneuerung  ersterer^  rasche  Abmagerung,  Diar* 
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rhoe  n&d  Tod  in  6  Tagen,  wo  dann  ebeilfalls  hochgradige  fettig  körni- 
ge Entartung  der  Leber  sieh  fand.  Diese  fettig  körnige  Entartung 
der  Leber  soll  sich  nach  Prof.  Bruckmüller  auch  bei  Hunden 
finden,  die  mit  diluirter  Carbolsäurelösung  gegen  Hautkrankheiten 
eingerieben  sind  und  unter  den  gleichen  mtoxicationserscheinun- 
gen  zu  Grunde  gehen. 

lieber  die  Wirkung  der  Garbolsäure  beim  Menschen  gibt 
Neumann  nach  seinen  Erfahrungen  an,  dass  nach  Tisch  grosse 
Dosen  ertragen  werden,  dass  nach  kleinen  Dosen,  2 — 3  Gran  pro 
die ,  bei  kleinen  Kindern  Schwindel  und  Delirien  auftreten  können 
und  dass  dasselbe  bei  zarten  Frauen  der  Fall  ist,  während  einzele 
männliche  Individuen  selbst  bis  50 — 60  Gran  pro  die  in  Pillenform, 
zuweilen  auch  in  Lösung  selbst  bis  zu  2  Scrupel  pro  die  gut  ver- 
trugen. In  den  beigefügten  Krankengeschichten  findet  sich  ein 
Fall,  wo  bei  dem  Gebrauche  des  Mittels  zu  12 — 25  Gran  pro  die 
in  Pillenform  auch  ein  Mann  zeitweise  Mattigkeit,  Schwindel, 
Ringesehen,  Ameisenlaufen  und  starken  Schweiss  bekam,  was  sich 
nach  Aussetzen  des  Mittels  verlor.  Bei  einem  zarten  männlichen 
Individuum  von  38  Jahren  bewirkten  10  Gran  in  Solution  jedes- 
mal dieselben  Erscheinaugen  und  Kopfschmerz. 

Neumann  hat  das  Mittel  innerUch  gegen  Syphilis,  sowohl  in 
kleinen  als  in  grossen  Dosen  ohne  Erfolg,  gegen  Psoriasis  mit  dem 
Erfolge,  dass  die  Hyperaemie  sich  verminderte,  ohne  dass  die  übri-r 
gen  Erscheinungen  schwanden,  gegen  Prurigo  ohne  Effect  benutzt. 
Aeusserlich  ist  von  ihm  zum  Aetzen  bei  Lupus  maculosus ,  bei 
syphilitischen  Indurationen,  bei  Corona  syphilitica,  bei  Syphilo- 
men  iaji  der  Zunge,  bei  »breiten  Condylomen  und  bei  weichen  Ge- 
schwüren eine  Mischung  von  3  Theilen  und  11  Theilen  Alkohol 
sehr  zweckmässig  gefunden. 

Schinmielpilze  werden  nach  Neumann's  Untersuchungen  in 
ihrer  Keimung  durch  Garbolsäure,  dagegen  nicht  durch  carbolsau- 
res  Natron  gehemmt,  jedoch  ist  dies  auch  bei  ersterer  nur  in  con- 
centrirter  Lösung  (1:300—500)  und  nicht  in  diluirterer  (1:1000) 
der  Fall,  auch  genügt  einmaliger  Zusatz  der  Solutionen  von 
1:500 — 400—300  nicht,  sondern  erst  wiederholte  Behandlung  mit 
denselben. 

Von  Interesse  für  die  antiseptische  Wirkung  der  Garbolsäure 
ist  eine  Notiz  von  Werner  Schmid  (Med.  CentralbL  24.  Apr.), 
wonach  sie  andern  Antiseptica  gegenübersteht.  Es  ist  nämlich  kein 
Ozonid  und  besitzt  auch  nicht  die  mindeste  Fähigkeit  Luft  zu  ozo* 
nisiren;  im  Gegentheil  bindet  es  den  Ozonaauersioff,  sei  derselbe 
frei  oder  gebunden,  (so  Ozon,  den  Sauerstoff  der  Chromsäure, 
des  Bleiperoxyds,  des  Chlorwassers,  Brom-,  Jodwassers,  des  Was- 
serstoffperoxyds bei  Mitwirkung  von  Ferrosulfat)  sehr  energisch 
unter  Dunkelwerden  und  Desactivirui^  des  Ozons. 

Sulfocarbolsäure  {PhenyhchioefeUäure).  —  In  der  Med.  So- 
ciety machte  Sansom  (Med.  Times  and  (Jaz.  March.  30.  p.  313) 
Mittheilungen  über  Wirkung  und  Anwendung  der  Phenyhchwefel- 
squreverbindungen.    Unter  diesen  soll  die  relativ  grösste  gährungs- 
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hemmende  Kraft  dem  phenylschwefelsaurem  Natron  zukommen, 
nächstdem  dem  Kali  und  hiernach  dem  Ammonium-Sulfocarbolate. 
Diese  Verbindungen  werden  rasch  resorbirt,  wirken  selbst  alle  vier 
Stunden  in  Drachmendosen  genommen  nicht  giftig,  und  zerfallen 
im  Organismus  in  Garbolsäure  und  Natronsulfat,  yoü  denen  erstre 
durch  den  Athem,  letztres  durch  den  Urin  ausgeschieden  wird. 
Die  Leichname  und  der  Urin  von  Personen,  welche  Sulfocarbolate 
genommen,  faulen  langsam.  Sansom  hat  das  Natriumsalz  Monate 
lang  bei  Phthisikeru  mit  dem  Erfolg,  dass  unter  35  Fat.  28  sich 
erheblich  besserten,  gegeben,  und  will  auch  in  der  Behandlung 
zymotischer  Krankheiten  damit  glücklich  gewesen  sein.  J.  Wood 
(ebendaselbst)  empfiehlt  das  phenyhchwefeUaure  Zink  zur  Behand- 
lung von  Wunden  und  Abscessen  zur  Verhütung  von  Pyämie  und 
als  Injection  bei  Gonorrhoe,  wo  es  wie  Zinkvitriol  wirkt  und  aus- 
serdem den  Geruch  vermindert,  endlich  als  Waschung  bei  ülcera 
syphilitica,  wo  es  besser  als  das  die  Umgebung  entzündende  Oel 
von  Lister  oder  als  die  verdunstende  Carbolsäurelösung  wirkt.  Bei 
Behandlung  von  Pyämie  sahen  weder  Wood  noch  Spencer  Wat- 
son  von  Sulfocarbolaten  entschiedene  Erfolge. 

10.    Kreosot. 

Ein  Fall  von  Vergiftung  durch  Kreosot,  von  Müller  in 
Württemb.  med.  Corresp.  Bl.  42  mitgetheilt,  betrifft  einen  2jährigen 
Knaben,  der  20  Tropfen  bis  V2  Drachmen  Kreosot,  das  rar  seine 
Mutter  als  Zahnwehtropfen  dienen  sollte,  verschluckte.  Hierauf 
traten  sofort  Geifer  vor  dem  Munde,  Schluckbeschwerden  und  Be- 
wusstlosigkeit  ein,  welche  letztre  nach  einiger  Zeit  wieder  schwand, 
dann  kam  es  zu  Würgen  und  Erbrechen  des  Mageninhaltes,  das 
Kind  Hess  ganz  braunen  Urin  und  bekam  starke  Erstickungsanfalle 
mit  starkem  Röcheln,  heftige  Angst  und  Unruhe,  endlich  Zucken, 
wurde  aufs  Neue  besinnungslos  und  starb  in  17  Stunden.  Die 
SectioD,  51  Stunden  nach  dem  Tode,  ergab  Abwesenheit  des  Leichen- 
geruches, während  das  zum  Abwischen  des  Erbrochenen  benutzte 
Sacktuch  stark  nach  Kreosot  roch,  pergamentartigen  Saum  an  den 
Lippen,  massige  Verätzung  auf  Zunge,  Schlund  und  Oesophagus, 
wo  nur  die  Schleimhaut  schmutzig  weissgelblich  gefärbt  und  leicht 
abziehbar  war,  noch  geringere  im  Magen,  ungewöhnlichen  Blut- 
reichthum  von  Gehirn,  Lungen  und  Baucheingeweiden  und  Ge-! 
ronnensein  resp.  Dickflüssigkeit  des  Blutes  im  Herzen  und  in  Schnit- 
ten der  Leber  und  Nieren. 


U.    Anilin. 

Nach  einem  Referate  von  Rudnew  im  Jahresberichte  von 
Virchow  und  Hirsch  (Jahrgg.  3.  Bd.  1.  p.  342)  gelangte  Wino- 
gradow  zu  folgenden  Resultaten  über  ^e  Wirkung  des  Anilins 
beim  Menschen: 

PluuniMMatiidtwr  JAhrMberlobt  fllr  1869.  32 
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1)  Langdauemde  Anwendung  der  Anilinsnlfats  bei  Epilepsie 
und  Chorea  giebt  in  einigen  Fällen  günstige  Resultate. 

2)  Die  Hauptirirkung  des  Anilins  auf  das  Nerrensystem  besteht 
in  der  Depression  des  Rückenmarkes. 

3)  Die  taotile  Empfindung  wird,  obgleich  in  einem  geringeren 
Qrade,  auch  dui*oh  das  AniUn  vermindert. 

4),  Die  Depressionen  werden  nicht  alle  Arten  von  £Impfin« 
dtmgen  gleichzeitig  aufheben,  sondern  sie  hören  successive  nach 
und  nach  auf. 

ö)  Das  Anilin  wirkt  auch  auf  die  penpherischen  Sensibilitäts« 
nerven  deprimirend. 

6)  Die  Wirkung  des  Anilins  zdchnet  sich  bei  Entfernung  des 
grossen  Gehirns  dadurch  aus,  dass  bei  der  Vergiftung  häufige  und 
dauernde  Zuckungen  eintreten. 

7)  Die  Depression  des  Rückenmarkes  bei  der  Vergiftung  mit 
Anilin  schreitet  von  unten  nach  oben. 

8)  Bei  der  Vergiftung  mit  Anilin  kommen  außerdem  Störungen 
in  den  coordinirten  Bewegungen  vor,  und  beobachtete  man  dieses 
nur  an  Fröschen,  bei  virelohen  das  grosse  Gehirn  nicht  fortgenom« 
men,  sondern  erhalten  war. 

9)  Durch  das  Anilin  kann  man  die  Krämpfe  bei  der  Vergiftung 
mit  Strychnin  aufheben. 

10)  Das  Anilin  vermindert  die  Anzahl  der  Herzschläge,  ohne 
dass  die  Energie  des  Herzens  beeinträchtigt  wird. 

9.    Anilinfarben.    Oorallin. 

An  die  im  Berichte  des  vorigen  Jahres  mitgetheilten  Fälle 
von  eigenthümlichen  Exanthemen  an  Füssen  und  Unterschenkel  in 
Folge  des  Tragens  mit  Corallin  gefärbter  Strümpfe  schliesst  sich 
eine  weitere  Beobachtung  von  Tardieu,  welche  einen  23jährigen 
früher  gesunden  Menschen  betrifft,  bei  dem  sich  schon  sehr  rasch 
nach  dem  Tragen  derartiger  Strümpfe  ein  Bläschenausschlag  unter 
allgemeinen  Unwohlsein,  Fieber,  Kopfschmerz  und  Gastralgie  ent- 
wickelte. Tardieu  hat  mit  Roussin  den  aus  den  Strümpfen 
mit  siedendem  Alkohol  ausgezogenen  Farbstoff  zu  Experimenten  an 
Thieren  benutzt,  wobei  sich  die  subcutane  Injection  der  alkoholischen 
Lösung  für  einen  Frosch  in  4  Std.,  für  einien  Hund  in  36  Std., 
für  ein  Kaninchen  am  3.  Tage,  bei  letzterem  nach  zuvoriger  hefti- 
ger Diarrhoe  tödtlich  erwies.  Tardieu  und  Roussin  untersuch- 
ten dann  das  reine  Corallin,  bezüglich  dessen  wir  erwähnen  müssen, 
dass  es  durch  aus  Phenylsäure  resp.  der  daraus  gewonnenen  Rosol- 
säure  durch  Contact  der  letzteren  in  verschlossenem  Gefässe  mit 
Ammoniak  bei  150^  dargestellt  wird  und  eine  sohde  rothe  Masse, 
die  bei  reflectirtem  Lichte  grün  oder  dunkelgelb  erscheint  imd  in 
Alkohol  und  Oelen  leicht  löslich  ist  Eine  alkoholische  Lösung 
von  0,15  Grm.  Corallin  bewirkte  bei  subcutaner  Injection  am  Hunde 
Verlust  des  Appetits,  Intestinalstörungen,  Depression  und  Schmerz 
an  der  InjectionssteUe,  weitere  Injection  von  0,2  am  vierten  Tage 
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nach  der  ersten  ausgeführt,  tödteten  unter  den  nämlichen  Erscheir 
nungen  am  dritten  Tage.  Eine  einzige  Injectiou  von  0,2  tödteta 
unter  denselben  Erscheinungen  ein  Kaninchen  in  4  Std.  und  noch 
schneller  erlag  ein  Frosch  nach  0,05  Grm.  Bei  der  Section  zeigte 
sich  acute  Entzündung  und  Eiterung  an  der  Applicatiousstelle  und 
im  Darmkanal  (nicht  im  Magen),  fettige  Degeneration  der  Leber 
und  in  ganz  eigentbümlicher  Weise  eine  Rothfarbung  der  Lunge 
durch  den  Farbstoff,  wodurch  die  Lungenoberfläche  ganz  homogen 
roth  erschien.  Es  gelang  Boussin  den  Farbstoff  aus  Leber  und 
Lunge  der  vergifteten  Thiere  wieder  zu  gewinnen  und  damit  eii^n 
Strang  Seide  zu  färben  (Les  mondes.  Fevr.  4  —  Pharm.  Jount 
March  p.  546).  Tardieu  giebt  in  einer  späteren  Veröffentlichung 
Notizen  über  ähnliche  Beöbachtungon  von  DespaulX'^Ador, 
Cerise  und  Michalsky  (in  der  letzten  handelt  es  sich  um  eiu 
fünfjähriges  Kind,  das  3  Monate  lang  an  dem  characteristischen 
Ausschlage  litt)  und  legt  die  Differenzen  dar,  welche  die  Vergiftung 
durch  Corallin  von  den  durch  das  Tragen  mit  Anilinroth  gefärb- 
ten Unterjacken  verursachten  Intoxicationen  unterschiedeni,  welche 
neuerdines  durch  einen  Fall  von  Viaud-Grandmarais  die  Auf- 
merksamkeit wieder  auf  sich  gezogen  haben.  Weiterhin  betrachtet 
Tardieu  die  Reactionen  der  hauptsächlichsten»  zum  Färben  be^ 
nutzten  rothen  Farbstoffe:  Krapp,  Cochenille,  Mureiüd,  Saflor» 
Fuchsin  oder  Anilinroth  und  Corallin,  von  denen  die  drei  ^c^im 
nur  vermittelst  eines  Metalloxyds  <  Krapp  mit  Thonerde  und  Zinu^ 
oxjd.  Cochenille  mit  Zinnoxyd,  Murexid  mit  Quecksilber^  und  Bleii- 
oxyd)  auf  die  Gewebe  fixirt  werden  können,  während  die  übrigen 
drei  keiner  solchen  Beize  bedürfen.  Diese  B.eactionen  sind  lol«- 
gende : 

1)  Krapproth  als  die  beständigste  aller  organischen  rothen 
Farben  verändert  sich  nicht  durch  3-*4<Vo  Lösungen  von  AmmonJAk 
oder  Salzsäure. 

2)  Cochenilleroth  in  Ammoniak  getaucht  wird  violett  uiid 
theilt  der  Flüssigkeit  eine  sehr  lebhafte  violette  Farbe  mit. 

3)  Murexidroth  wird  bei  blosser  Berührung  mit  einer  Citroneur 
säurelösung  gefärbt. 

4^  Sanorroth  wird  vollstilndig  durch  kurzes  Kochen  nut  Va  % 
Seifenlösung  entfärbt. 

5^  Anilinroth  entfärbt  sich  sehr  rasch  durch  Contact  mit  Am- 
moniak, die  Farbe  erscheint  wieder  durch  Zusatz  einer  Säure  odar 
durch  Verdampfen  des  Alkalis.  Im  Marsh'schen  Apparat  lassen 
sich  Spuren  von  Arsen  entdecken  (da  bekanntlich  me  Arsensäiüra 
zur  Darstellung  des  Fuchsins  dient. 

6)  Corallinxoth  löst  sich  nicht  in  kaltem^  Wasser,  tritt  aber 
etwas  färbende  Materie  an  kochendes  Wasser  ab;  rascher  ent^bt 
es  sich  in  kochendem  Alkohol.  Alkoholische  Flüssigkeiten  verändern 
die  Farbe  nicht,  Säuren  fällen  das  Corallinroth  in  gelben  Flocken. 
Hiemach  würde  man,  um  ein  mit  Corallinroth  gefärbtes  Geweba 
zu  erkennen,  einige  losgelöste  Fasern  oder  ein  abgeschnittenes  Stück 
einige  Augenblicke'  der  Wirkung  einer  Jkleuieu  Quautiiät  85^  siedeu*- 
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den  Alkohols  aussetzen,  wobei  der  letztere  lebhaft  roth  gefärbt 
wird,  während  das  Gewebe  eine  gelbe  Aprikosenfarbe  abnimmt. 
In  der  rothgefärbten  alkoholischen  Lösung  bedingt  Zusatz  von 
Ammoniak  oder  Kali  causticum  keine  Entfärbung,  worin  ein  Unter- 
schied des  Gorallins  vom  Anilinroth  gegeben  ist  (Journ.  de  Chim. 
med.  Avril.  p.  169). 

Gegenüber  der  Anschauung  von  Tardieu  hat  L  an  drin  mit 
Babault,  Bourguignon  und  seinem  Bruder  bei  Versuchen  über 
die  giftige  Wirkung  des  Gorallins  an  Fröschen,  Kaninchen,  Hunden 
und  Pferden  das  widersprechende  Resultat  erhalten,  dass  das  Go- 
rallin auch  bei  hohen  Dosen  kein  Gifk  ist,  und  meint  deshalb, 
daas  man  in  der  Färberei  dreist  davon  Gebrauch  machen  dürfe, 
wenn  bei  der  Benutzung  desselben  eine  Mischung  mit  andern  toxi- 
schen Substanzen  nicht  stattfinde.  Freilich  hat  Tardieu  in  der 
Academie  de  Medicine  seine  positiven  Resultate  gegenüber  Lan- 
drin's  negativen  aufrecht  erhalten  und  besonders  betont,  dass  die 
Eruptionen  an  den  Unterschenkeln  durch  das  Tragen  der  mit  Go- 
rallin gefärbten  Strümpfe,  wovon  ein  weitererer  Fall  ihm  durch 
Nelaton  bekannt  geworden,  keineswegs  durch  die  Beimengung 
mineralischer  Giftstoffe  (Arsen,  Mercur,  Blei),  da  dieselben  nicht 
anwesend  seien,  hervorgerufen  würden.  Indessen  sind  Landrin's 
Thierversuche  so  zahlreich,  dass  sie  entschieden  zu  neueren  Un-^ 
tersuchungeu  herausfordern,  die  die  Frage  entscheiden,  sie  be- 
treffen 7  Hunde,  2  Pferde,  1  Kaninchen  und  einige  Frösche,  bei 
denen  überall  das  von  Persoz  erhaltene  Gorallin  in  alkoholischer 
Lösung  angewendet  wurde.  In  40  Experimenten,  wozu  15  Gr.  Go- 
rallin verbraucht  wurden,  trat  kein  einziges  Mal  der  Tod  ein.  Ein 
Hund  erhielt  innerlich  IV2  Gm.  in  zwei  Tagen,  ein  anderer  11 V2 
Gm.  in  14  Tagen^  theils  innerlich,  theils  subcutan,  ein  dritter  17 
Gm.  in  drei  Tagen  in  Pulverform,  ein  vierter  60  Gm.  alkoholische 
Solution.  Zwei  Frösche  wurden  durch  25  Ggm.  (in  5  Dosen)  ge- 
pulvertes Gorallin  nicht  behelligt,  zwei  andere,  durch  alkoholische 
Solution  getödtet,  starben  unter  den  durch  Alkohol  für  sich  be- 
dingten Symptomen,  Ein  Pferd,  welches  24  Stünden  nach  der  Ein- 
verleibung von  50  Gm.  Gorallin  (in  120  Gm.  Alkohol  und  100 
Gm.  Wasser)  getödtet  wurde,  zeigte  ausser  der  Färbung  der  Lunge 
durch  den  Farbstoff  keine  Abnormitäten  der  Eingeweide,  in  einem 
zweiten,  dass  man  erst  7  Tage  nach  Ingestion  von  50  Gm.  tödtete, 
fand  sich  auch  in  den  Lungen  keine  Spur.  Gleiches  Resultat  liefer- 
ten die  Hunde.  Landrin  sowohl  als  seine  drei  Mitarbeiter  liessen 
alkoholische  Gorallinlösung  auf  ihren  Armen  verdunsten,  ohne  dass 
dadurch  Irritation  oder  Allgemeinleiden  entstand  und  einer  der 
Versucher  färbte  mit  dem  nämlichen  Effecte  seinen  Fuss  10  Tage 
lang  mit  Gorallin.  Die  Thiere,  deren  Zunge  längere  Zeit  nach  dem 
Eingeben  noch  Gorallinfärbung  zeigt,  bekamen  niemals  Irritations- 
phänomen auf  diesem  Organ.  Auch  Ghevreul  hat  mit  dem  Go- 
rallin keine  toxischen  Erfolge  erzielen  können.  (Journ.  de  Pharm, 
et  de  Ghimie.  Aoüt.  132).  Endlich  hat  auch  Guyot  (Journ.  de 
Chim.  med.  Oct.  p.  465)  bei  Katzen  und  Fröschen  sich  von  der 
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Ungiftigkeit  des  Gorallins,  auch  bei  Einführung  in  Wunden,  und 
der  Unschädlichkeit  von  Seidenstrümpfen,  die  er  selbst  mit  Coral- 
linroth  gefärbt  hatte,  am  eigenen  Körper,  sowohl  bei  ruhigem  Ver- 
halten, als  bei  anstrengenden  •  Märschen  überzeugt.  Wie  diese 
Widersprüche  zu  vereinbaren  sind,  darüber  fehlen  vorläufig  alle  An- 
haltspunkte. Oiebt  es  etwa  verschiedene  Substanzen,  die  unter  dem 
Namen  Corallin  in  der  Färberei  gebraucht  werden?  oder  sind  die 
Versuchsthiere  von  Tardieu  und  Roussin  aus  andren  Ursachen 
gestorben? 

Schliesslich  müssen  wir  noch  einer  Angabe  von  Vandevyvere 
in  Brüssel  (Joum.  de  Pharm.  d'Anvers.  Juin  p.  261)  gedenken, 
wonaph  Gesundheitsstörungen  durch  den  Gebrauch  von  Syrupen, 
die  mit  Anilinderivaten  (Fuchsin,  Bubine  imperiale)  gefärbt  sind, 
vorgekommen  sßin  sollen.  In  solchen  Syrupen,  welche  als  Him- 
beer-  Johannisbeer-  Gichtbeer-Syrupe  im  Handel  vorkom- 
men, die  aber  keine  Spur  von  diesen  Früchten  enthalten  und 
nichts  sind,  als  Traubenzuckersyrupe,  mit  etwas  Wein-  oder 
Gitronensäure  versetzt  und  mit  den  unter  dem  Namen  Fruchtessen- 
zen bekannten  zusammengesetzten  Aethem  aromatisirt,  endlich  mit 
den  genannten  Anilinfarben  colorirt,  kann  in  200  Gin.  0,05  Gm. 
Fuchsin  vorhanden  sein,  was  in  Anbetracht  des  oft  nicht  unbe- 
trächtlichen Arsensäure-Gehalts  dieses  Farbstoffes  nicht  unbedenk- 
lich ist.  Das  Nähere  über  die  Erkennung  solcher  Syrupe  gehört 
in  das  Referat  über  Pharmacie. 


b.   Gifte  und  Arzneimittel  des  Pflanzenreiches. 


1.    Fangt. 

Ueber  die  Giftigkeit  verschiedener  Pilze,  die  in  den  Hand- 
büchern meist  als  verdächtig  figuriren,  während  sie  von  Einzelnen 
als  giftig  bezeichnet  werden,  hat  Bertillon  (Joum.  de  Chim.  med. 
May.  p.  211)  Versuche  angestellt.  Dieselben  beziehen  sich  auf 
Amaniia  vaginaia  und  ruhescensy  sowie  auf  Agaricus  {Clitocybe) 
nehularis.  Wird  der  Saft  der  beiden  genannten  Amaniten  filtrirt 
zu  4  Cc.  unter  die  Haut  von  Nattern  gespritzt,  so  sterben  diesel- 
ben mehr  oder  weniger  rasch,  je  nachdem  die  Injection  näher  oder 
entfernter  vom  Kopfe  stattfindet;  wird  der  Saft  vorher  gekocht 
und  das  Filtrat  injicirt,  so  tritt  keine  Intoxication  ein  und  auch 
das  coagulirte  Residuum  bewirkt  vom  Magen  aus  keine  Vergiftung. 
Diese  Zersetzung  des  Giftes  durch  das  Kochen  zeigt  sich  auch  an 
Kaninchen,  bei  denen  5 — 6  Cc.  frischer  ungekochter  Saft  tödtlich 
ist.  Es  scheint  indessen  längeres  Kochen  erforderlich  zu  sein,  da 
nach  blosser  Ebulition  des  Saftes  von  Amanita  vaginata  derselbe 
den  Tod  eines  Kaninchens  bedingte;  doch  ist  der  betreffende  Ver- 
such zu  wiederholen,  ebenso  wie  Bertillon  seine  Experimente 
über  die  Einwirkung  des  Kochens  auf  den  Saft  von  Ag.  nebularis 
nicht  beweiskräftig  hält,  während  er  die  Giftigkeit  des  frischen 
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S&fte6  BÜA  dadurch  erwiesen  ansieht.  Dass  Erdschnecken  sowohl  den 
Fliegenpilz  als  die  stark  toxische  Amanita  phalloides  ohne  Schaden 
vermehren,  ist  bekannt,  und  von  Bertillon  aufs  Neue  beobachtet; 
interessant  ist  dagegen  und  neu,  dass  bei  Injection  von  V2 — 1  Cc. 
des  Saftes  dieser  PUsse  die  Thiere  rasch  zu  Grunde  gehen.  In  den 
Schlüssätzen  seiner  Arbeit  hebt  Bertillon  die  grosse  Empfind- 
Uchkeit  von  kaltblütigen  Wirbelthieren  (Nattern,  Kröten,  Frösche) 
gegen  subcutan  injicirtes  Pilzgift  hervor. 

Ueber  den  Fliegenpilz  ist  unsre  Kenntniss  von  Schmiede^- 
berg  und  Koppe  in  Dorpat  (Lit.  Vz.  Nr.  40)  erheblich  gefördert, 
80  dass  wir  jetzt  mit  Bestimmtheit  das  giftige  Princip  von  Amanita 
mnscaria  und  die  physiologische  Wirkung  desselben  kennen.  Es 
handelt  sich,  wie  dies  früher  schon  Marquard  und  später  Bou- 
dier  angaben,  um  ein  Alkaloid,  dessen  Anwesenheit  wegen  seiner 
grossen  Löslichkeit  in  Wasser  von  den  meisten  früheren  Untere 
süchem  übersehen  ist.  Schmiedeberg  und  Koppe  haben  dem- 
selben den  Namen  Muscarin  beigelegt,  ähnlich  wie  Boudier  das 
von  Amanita  bulbosa  Bulbosin  genannt  hat.  Um  dasselbe  zu  gewinnen, 
wird  der  eingedickte  Saft  des  Fliegenpilzes  in  wenig  Wasser  gelöst» 
so  dass  ein  dünnflüssiger  Syrup  entsteht,  den  man  mit  dem  dop- 
pelten oder  dreifachen  Volum  Alkohol  versetzt.  Nach  Abfiltriren 
und  Auswaschen  des  entstandenen  Niederschlages  mit  wässrigem 
Alkohol  wird  der  klare,  aber  dunkelgefärbte  alkoholische  Auszug 
und  die  Waschflüssigkeit  vereinigt,  der  Alkohol  auf  dem  Wasser- 
bade abdestillirt  und  der  Rest  desselben  aus  dem  Rückstande  durch 
Erwärmen  in  einer  flachen  Porcellanschale  verjagt,  die  Masse  dann 
in  Wasser  gelöst  und  mit  Bleiessig  und  Ammoniak  ausgefällt.  Das 
Filtrat  wird  nun  auf  dem  Wasserbade  bei  massiger  Temperatur 
zur  Syrupsconsistenz  abgedampft,  die  Masse  nach  dem  Vermischen 
mit  Glaspulver  möglichst  stark  eingetrocknet,  mit  absolutem  Alko- 
hol extrahirt,  filtrirt,  und  das  Fütrat  bei  gelinder  Wärme  zur 
Trockne  gebracht.  Nach  Wiederholung  des  Ausfällens  mit  Blei- 
essig und  Ammoniak  und  Eintroclmung  des  zur  Syrupsconsistenz 
eingedickten  Filtrats  2ur  Verjagung  des  Ammoniaks  mit  einem 
Ueberschüss  von  Bleioxydhyc^at  wurde  mit  absolutem  Alkohol 
eattrahirt,  die  dltrirte  L(&ung  bis  zu  völliger  Verjagung  des  Alko- 
hols eingedampft,  der  Rückstand  in  wenig  Wasser  gelöst,  und  mit 
verdünnter  Schwefelsäure  versetzt.  Nach  Abfiltriren  des  schwefel- 
^uren  Bleis  wird  die  Flüssigkeit  In  einer  verschlossenen  Flasche 
so  lange  mit  immer  neuen  Mengen  von  Aether  geschüttelt,  bis  die 
Essigsäure  möglichst  vollständig  aus  der  wässrigen  Flüssigkeit  ent- 
fernt ist,  die  nach  Verdunsten  des  Aethers  und  nach  Zusatz  von 
Barytlösung  bis  zur  schwachsauren  Reaction  und  darauf  folgendes 
Filtriren  unmittelbar  zur  Isoliruug  des  Alkaloids  benutzt  werden 
kann,  wenn  man  nicht  das  Eindampfen  zur  Trockne  und  Extra- 
hiren  mit  Alkohol  behufs  Fortschaffen  der  Salze  noch  einmal  nach 
soi^gfältigem  Neutralisiren  mit  Barytwasser  wiederholen  will.  Die 
dünkelgelbe  oder  bräunliche  syrupöse,  wenig  unorganische  Salze 
enthaltende   Masse   wird   nach   Lösung   in   Wasser  >    Ansäurung 
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mit  Sohwefelsättre  und  Entfärbung  mit  Thierkohle  mit  einer  Lösung 
von  KaliumquecksilWjodidj  bei  welcher  darauf  zu  achten  ist,  dass 
diese  durchaus  keinen  Ueberschuss  von  Jodkalium  enlMlt^  da  diese 
die  Fällung  hindert,  versetzt^  wodurch  in  concentrirten  Lösungen 
und  bei  Gegenwart  von  Verunreinigungen  ein  amorph  köi^iger,  in 
verdünnteren  und  gut  gereinigten  ein  krystallinischer  Niederschlag 
entsteht  Der  Zusatz  des  Ealiumquecksilberjodids  wird  so  lange 
fortgesetzt,  als  noch  eine  wahrnehmbare  Fällung  entsteht»  d^nn 
vrird  etwas  verdünnte  Schwefelsäure  hinzugefögt,  wobei  noch  wei- 
tere Fällung  eintritt*  Durch  das  Freiwerden  von  Jodkalium  bei 
Bildung  des  Muscarin^Qüecksilberjödid  Niederschlags  ist  es  bedingt, 
dass  mit  dem  Reagens  nicht  alles  in  der  Flüssigkeit  enthaltene 
Muscarin  gefällt  wird.  Filtrirt  man  die  Flüssigkeit  von  denk  gelben 
Niederschlage  ab,  verset7±  mit  Baryt  Hs  zur  schwach  alkal^hen 
Beaction,  leitet  Schwefelwasserstoff  ein,  fallt  das  Jod  mit  Blöi- 
essig  aus,  entfernt  das  überschüssige  Blei  mit  Schwefelsäure  und 
engt  die  filtrirte  Lösung  ein:  so  giebt  neuer  Zusatz  des  Fällungs- 
mittels von  Neuem  denselben  Niederschlag,  oft  in  nicht  geringerem 
Menge  als  das  erste  Mal,  und  diese  Operation  bei  der  man  von 
Zeit  zu  Zeit' Sorge  tragen  muss,  die  Essigsäure  aus  dem  Filtrat 
durch  Schütteln  mit  Aether,  in  welchen  Muscarin  weder  aus  saurer 
noch  aus  alkalischer  Lösung  übergeht,  zu  entfernen,  kann  3^4 
mal  erfolgreich  vorgenommen  werden.  Ealiumwismuthjodid  hat  als 
Fällungsmittel  vor  dem  Kaliumquecksilbei!jodid  den  Yorzt^,  dass 
ein  geringer  Ueberschuss  von  Jodkalium  nicht  schadet  imd  dlus 
Extract  nicht  so  sorgfältig  gereinigt  zu  werden  braucht;  doch  ist 
das  Präcipitat  nicht  so  rein  wie  das  durch  Kaliumquecl^betjodid 
erzeugte.  Der  betreffende  Niederschlag  wird  auf  einem  Filter  ge- 
sammelt und  mit  schwefelsäurehaltigem  Wasser  gut  ausgewaschen, 
—  nicht  mit  reinem  Wasser,  da  er  sich  dabei  wahrscheinlich  in 
Folge  beginnender  Zersetzung  dunkel  färbte  und  dann  in  Wasser 
vertheilt,  hierauf  etwa  das  Volum  feuchtes  Barythydrat  zugesetzt 
und  Schwefelwasserstoff  eingeleitet,  bis  die  Flüssigkeit  stark  danach 
riecht  und  das  Schwefelquecksilber  präcipitirt  ist^  (Die  Zetseterung 
des  Niederschlages  erfolgt  nur  in  alkalischer  Lösung  und  nicht 
durch  Baryt  allein)«  Hierauf  wird  filtrirt  mtd  das  Filttat  mit  einem 
Ueberschusse  von  schwefelsaurem  Silber  und  das  Gemisch  mit 
Schwefelsäure  bis  zur  sohwachsauren  Beaction  versetzt  und  filtrirt. 
Aus  dem  muscarinhaltigen  Filtrate  wird  das  schtirefelsaure  Silber 
durch  Versetzen  mit  Barythydrat  im  Ueberschuss,  Filtriren  und 
Einleiten  von  Kohlensäure  entfernt;  dann  wird  die  Flüssigkeit  an 
einem  warmen  Orte  verdunstet,  der  Bückstand  in  absolutem  Alko- 
hol gelöst  und  filtrirt.  Nach  Verdunsten  über  Schwefelsäure  bleibt 
ein  gelblich  öder  bräunlich  gefärbter,  sehr  hygroskopischer  Syrüp, 
der  bei  nicht  zu  raschem  Eintrocknen  über  Schwefelsäure  sich  in 
eine,  an  der  Luft  augenblicklich  zeriliessende^  Er^stallmasse  ver- 
wandelt zurück;  das  Zerflossene  reagirt  stark  alkalisch  und  ent- 
wickelt, auf  Säureznsatz  Eofalenrä.ure.  Bei  längerem  Stehen  über 
Schwefelsäure  uud  besomd^s  beim  Versuche^  in  höherer  T6nq>6rätur 
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zu  trocknen,  findet  Bräunung  statt.  Wird  die  ursprüngliche  Lösung 
(statt  mit  Kohlensäure  zur  Befreiung  von  Baryt  behandelt  zu  wer- 
den) sorgfaltig  mit  Schwefelsäure  neutralisirt,  von  schwefelsaurem 
Barjrt  abfiltrirt  und  an  einem  warmen  Orte  sorgfältig  abgedampft, 
der  Rückstand  in  absolutem  Alkohol  gelöst,  so  bleibt  nach  Ver- 
dunsten der  Lösung  über  Schwefelsäure  eine  sehr  bald  krvstallinisch 
werdende  syrupöse  Masse  oder  eine  an  der  Luft  zerfliessende  Krys- 
tallmasse,  die,  wenn  sie  etwas  gefärbt  ist,  in  Wasser  gelöst  und 
mit  gereinigter  Thierkohle  entfärbt  wird,  bei  stärkerer -Bräunung 
mit  Kaliumquecksilberjodid  gefällt  werden  muss.  Diese  umständ- 
liche Methode  konnte  durch  keine  einfachre  ersetzt  werden,  ob- 
schon  sie  nur  geringe  Ausbeute  liefert  (0,7 — 0,8  Gm.  Muscarin 
aus  mehr  als  2  Pfund  consistenten  Ertracts);  auch  ist  Phosphor- 
molybdänsäure, welche  das  Alkaloid  nur  aus  sehr  reinen  Lösungen 
fällt,  und  Tannin,  weil  die  Fällung  nur  sehr  unvollkommen  ist, 
nicht  brauchbar. 

Vielleicht  ist  die  Ausbeute  stärker,  wenn  man,  statt  ein  Ex- 
tract  aus  frischem  Pilzsaft  zu  bereiten,  die  Pilze  bei  massiger 
Wärme  trocknet,  pulvert,  mit  starkem  Alkohol  wiederholt  extrahirt, 
die  alkoholischen  Auszüge  verdampft,  das  Residuum  in  Wasser  löst, 
und  durch  Filtriren  das  Fett  entfernt,  wobei  man  nach  Behandeln 
mit  Bleiessig  und  Ammoniak  und  Entfernung  des  Bleiüberschusses 
mit  Schwefelsäure  eine  zur  Ausfällung  mit  Kaliumquecksilberjodid 
geei^ete  Flüssigkeit  erhält.  Aus  30  Gm.  gepulverter,  dreissig- 
jähriger  Schwämme  wurden  auf  diese  Weise  0,006  reines  trocknes 
schwefelsaures  Muscarin  gewonnen. 

Ueber  die  Eigenschaften  des  Muscarin^  und  seiner  Salze  dürfte 
Folgendes  mitzutheilen  sein:  Das  Muscarin  bildet  an  der  Luft  eine 
geruch-  und  geschmacklose,  stark  alkalisch  reagirende,  farblose, 
syrupöse  Masse,  die  in  Aether  nicht,  in  Chloroform  sehr  wenig, 
in  Wasser  und  absolutem  Alkohol  dagegen  leicht  löslich  ist  und 
beim  Stehen  über  Schwefelsäure  allmälig  krystallisfrt,  jedoch  an 
der  Luft  wieder  zerfiiesst.  Die  trockne  krystallinische  Masse  wird 
beim  Erhitzen  flüssig,  bräunt  sich  bei  80°,  wird  über  100°  fest, 
schmilzt  bei  stärkerem  Erwärmen  ebenfalls  unter  Entwicklung  eines 
tabaksähnlichen.  Geruches  und  verbrennt,  ohne  zu  sublimiren. 
Rochen  mit  verdünnter  Kalilösung  oder  Schwefelsäure  verändert 
das  Muscarin  nicht.  Mit  feuchtem  Kalihydrat  erhitzt,  entwickelt 
sich  anfangs  schwacher  Geruch  nach  verbranntem  Leim,  bei  weite- 
rem Erhitzen  ein  eigenthümlich  fischähnlicher  Geruch,  schliesslich 
entwickelt  sich  reichlich  Ammoniak.  Es  ist  eine  sehr  starke  Base, 
fällt  Kupfer-  und  Eisenoxyd  aus  ihren  Lösungen,  bildet  mit  Kohlen- 
säure eine  Verbindung,  die  selbst  beim  Eindampfen  in  massiger 
Wärme  nur  theilweise  zersetzt  wird,  und  mit  Schwefelsäure  ein  kry- 
stallinisches,  leicht  zerfliessliches,  in  absolutem  Alkohol  in  jedem 
Verhältnisse  lösliches  Salz,  das  beim  Erhitzen  gegen  100°  sich 
leicht,  bei  130°  mehr  bräunt,  bei  150 — 160°  einen  brenz- 
lichen  Geruch  entwickelt,  weiter  erhitzt,  unter  Schwärzung  und 
tabaksähnlichem  Gerüche  schmilzt.    Conc.  Schwefelsäure  für  sich 
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oder  gemischt  mit  etwas  Salpetersäure  oder  mit  Manganliyperoxyd 
geben  damit  keine  Farbenveränderung,  ebensowenig  Chlorwasser, 
Bromwasser  giebt  einen  gelben  Niederschlag,  der  bald  wieder  ver- 
schwindet, worauf  die  Flüssigkeit  sich  gelb  färbt  und  nach  einiger 
Zeit  völlig  farblos  wird.  In  Mischung  von  Kaliumbichromat  mit 
Schwefelsäure  wird  die  Chromsäure  zu  Chromoxyd  reducirt,  ebenso 
zersetzt  Muscarinsulfatlösung  übermangansaures  Kali.  In  Wasser 
ganz  unlösliche  Salze  scheint  Muscarin  nicht  zu  bilden;  Tannin 
fällt  die  schwefelsaure  Lösung  nicht,  und  der  in  conc.  Lösungen 
der  Base  gebildete  Niederschlag  löst  sich  leicht  in  grösseren  Men- 
gen Wasser  oder  Alkohol.  Pikrinsäure,  Platinchlorid,  Kaliumpla- 
tin- und  Kaliumeisencyanür  fällen  nicht.  Der  durch  Kaliumqueck- 
silberjodid  in  conc.  sauren  Lösungen  gebildete  Niederschlag  ist  in 
amorphem  Zustande  leicht  löslich  in  Alkohol  und  Äether;  die  in 
verdünnten  Lösungen  entstehenden  octaedrischen,  prächtig  irisiren- 
den  Krystalle  sind  in  Aether  sehr  schwer,  leichter  in  Alkohol,  sehr 
leicht  in  Jodkaliumsolution  löslich.  Quecksilberchlorid  scheidet 
aus  massig  conc.  Lösungen  bei  längerem  Stehen  ziemlich  grosse 
glänzende  Krystalle  aus,  Goldchlorid  giebt  einen  feinkörnigen,  nicht 
deutlich  krystallinischen  Niederschlag,  ebenso  Phosphorwolfram- 
säure, während  Phosphormolybdänsäure  einen  flockigen,  auch  beim 
Stehen  nicht  krystallinisch  werdenden  Niederschlag  hervorbringt. 

Nach  den  sehr  umsichtig  angestellten  Versuchen  Schmied e- 
berg's  und  Koppe's  über  die  physiologische  Wirkung  des  Mus- 
carins  erscheint  dasselbe  als  eines  der  stärksten  Gifte  und  hat 
seine  Wirkung  besonderes  Interesse  dadurch,  dass  sie  dem  des 
Eserins  am  nächsten  steht  und  sich  der  des  Atropins  gegenüber 
antagonistisch  verhält.  8—12  Mgm.  tödten  Katzen  in  10 — 15  Min. 
bei  subcutaner  Injection,  3—4  Mgm.  erst  in  2 — 3,  selbst  in  8— 12 
Stunden.  Die  Vergiftungiserscheinungen,  welche  sich  wenige  Minu- 
ten nach  der  Injection  entwickeln,  sind  zuerst  Kau-  und  Leckbe- 
wegungen, dann  profuser  Speichelfluss,  Kollern  im  Leibe,  Würgen, 
Erbrechen,  Entleerung  anfangs  fester,  später  flüssiger  Fäcalmassen 
unter  heftigem  Drängen,  verstärkte  Thränensecretion,  Verengung 
der  Pupille,  bis  zum  vollständigen  Verschwinden  derselben,  Sinken 
der  Pulsfrequenz  auf  ein  bestimmtes  Minimum,  später  vermehrte 
Respirationsfrequenz,  Dyspnoe,  Hinfälligkeit,  Empfindlichkeit  bei 
Berührung,  wankender  Gang,  schliesslich  nach  Verschwinden  der 
Durchfälle  und  des  Erbrechens,  wieder  Abnahme  der  Athemfrequenz, 
leichte  Convulsionen  und  Tod  durch  Stillstand  der  Respiration. 
Hunde  vertragen  mehr,  nach  1  —  5  Mgm.  bekommen  Thiere  von 
8 — 9  Kilogr.  keine  Herabsetzung,  sondern  eine  Steigerung  der  Puls- 
frequenz, auch  keine  Pupillenverengung  und  genesen;  erst  grosse 
Gaben  machen  den  Puls  bei  kleinen  Thieren  sinkend  und  zwar 
später  als  die  Myosis  und  die  Steigerung  der  Respirationsfrequenz 
emtritt.  Auch  bei  Kaninchön  wirken  5 — 10  Mgm.  wenig  auf  das 
Allgemeinbefinden.  Das  Herz  wird  bei  Katzen  afficirt,  Myosis  ist 
nicht  constant.  Bei  Fröschen  beschränkt  sich  die  Wirkung  auf 
das  Herz,  dessen  Bewegung  bei  Injection  von  Va  Mgm.  fast  un- 
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mittelbar,  bei  kleineren  -Gaben  selbst  auf  V40  Mgm.  später,  sistirt 
werden,  und  zwar  in  der  Diastole,  wobei  jedoch  die  Reizbarkeit 
durcb  mechanische  oder  elektrische  Beize  noch  Stunden  lang  er- 
halten bleibt.  Bei  Menschen  rufen  3 — ^5  Mgm.  regelmässig  in  3—5 
Minuten  eine  Steigerung  der  Pulsfrequenz  hervor,  erst  5  Mgm. 
Myosis  und  träges  Beagiren  der  Pupille,  ausserdem  Störungen  der 
Accomodation  profusen  Speichelfluss,  beträchtlichen  Blutandrang 
zum  Kopfe,  Böthung  des  Gesichtes,  Schweiss,  zuerst  an  der  Stirn, 
dann  aligemein,  Schwindelgefiihl,  geringe  Beklemmung  und  Be- 
ängstigung, Kneifen  und  Kollern  im  Leibe,  und  Schwere  im  Kopfe. 

Es  schUesst  sich  an  die  Versuche  ein  Gapitel  über  die  Ver- 
hältnisse der  Wirkung  des  Muscarins  zu  der  Pilzvergiftung,  worin 
der  Verfasser  den  Nachweis  zu  liefern  bestrebt  ist,  dass  sämmt- 
liche  Pilzvergiftungen  recht  gut  durch  einen  Stoff  und  zwar  durch 
das  Muscarin  hervorgerufen  werden  könnten.  Dieser  Theil  des 
von  Schmiedeberg  und  Koppe  herausgegebenen  Buches  scheint 
uns  minder  begründet,  weil  es  doch  zweifelhaft;  bleibt,  dass  das 
Muscarin  im  Stande  sei,  die  bekannten  Delirien  n.  s.  w*  hervorzu- 
bringen, die  bei  Fliegenpilzvergiftungen  —  und  zwar  keineswegs 
allein  in  älteren  Fällen,  wie  der  Verfasser  meint,  —  oder  bei  den 
Kamtschadalen  so  häufig  zur  Beobachtung  gelangten. 

Interessanter  als  die  auf  nicht  ganz  genügendes  Material  ge- 
gründeten Deductionen  über  die  Identität  aller  Pilzgifbe  und  Pilz- 
vergiftungen erscheint  die  durch  exacte  Versuche  eruirte  antago- 
nistische Wirkung  des  Atropins,  das  nicht  allein  die  Wirkung  auf 
Herz  und  Respiration,  sondern  auch  den  Ptyalismus,  die  Dann- 
symptome, die  Myosis  beseitigt,  wenn  es  nachträglich  in  kleinen 
Mengen  injicirt  wird  und  allen  Vergiftungssymptomen  vorbeugt, 
wenn  dies  vorher  geschieht.  Es  dürfte  deshalb,  wenn  die  Fliegenpilz- 
vergiftung wirklich  allein  durch  Muscarin  bedingt  ist,  diese  Substanz 
der  Anwendung  sich  verlohnen,  zumal  weil  JodkaUum  und  Tannin 
wegen  ihres  oben  angegebenen  Verhaltens  gegen  Muscarinlösungen 
nicht  als  chemische  Antidote  brauchbar  sind. 

2.    Golchlcaceae. 

Ookhtcin.  —  Ueber  die  physiologische  Wirkung  des  Colchicins 
hat  Jolyet  (Gaz.  med.  de  Paris.  Aug.  11.  1869)  in  neuerer  Zeit 
Versuche  an  Fröschen  angestellt,  die  noch  von  grösserem  Interesse 
sein  würden,  wenn  sie  mit  einem  zuverlässigen,  reinen  Präparate 
ausgeführt  wären.  Dieses  ist  aber  nicht  der  Fall,  da  sich  Jolyet, 
trotzdem  er  selbst  erwähnt,  dass  drei  verschiedene  Sorten  Colchi- 
cin  im  Handel  vorkommen,  einer  billigen  Handelswaare  von  Fon- 
taine in  Paris  bediente.  Dieses  Präparat  rief  in  der  Dosis  von 
1/2 — 1  Decigrm.  in  wässriger  Lösung  (1:4)  bei  Fröschen,  denen  es 
subcutan  applicirt  wurde,  innerhalb  8 — 15  Min.  nach  Art  des  Strych- 
nins  allgemeinen,  von  öfters  wiederkehrenden  fibrillären  Zuckungen 
gefolgten,  sich  in  Intervallen  von  1/2  Stunde  wiederholenden  Teta- 
nus hervor,  der  mit  abnorm  gesteigerter  Reflexerregbarkeit  verbun- 
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den  war,  und  zu  einer  Periode  der  ErschlaflEiing  und  veränderter 
Receptivität  für  äussere  Reize  tiberleitete,  wo  dann  die  während 
der  Intervalle  der  tetanischen  Anfälle  regulär  fortbestehende  Re- 
spiration sistirt  und  die  Lymphherzen  in  unregelmässige  Action  ver* 
setzt  wurden,  während  der  Herzschlag  oft  noch  15  Stunden  lang 
fortdaueii;e.  Der  Tetanus  ist  nach  Jolyet  ein  durch  Reizung  des 
Rückenmarkes  bedingter  und  beruhet  nicht  auf  einer  Reizung  der 
Muskeln  selbst,  da  er  bei  Compression  der  Bauchaorta,  dagegen 
nicht  nach  Zerschneidung  der  Ischiadici  in  den  hintern  Extremi- 
täten eintritt.  Ein  herabsetzender  Einfluss  auf  die  Muskelcon- 
tractilität  ist  nach  Jolyet  dem  Golchicin  eigenthümlich,  ent- 
wickelt sich  aber  viel  langsamer  als  die  Reizung  des  Rückenmarkes 
und  zeigt  sich  besonders  in  den  direct  mit  Golchicin  in  Gontact 
gebrachten  Muskeln.  Diese  Resultate  stehen  in  directem  Wider- 
spruche mit  den  früheren  Versuchen  von  Albers,  der  zwar  auch 
die  Fortdauer  des  Herzschlages  nach  dem  Sistiren  der  Respiration, 
dagegen  niemals  Krämpfe  nach  subcutaner  Application  von  Gol- 
chicin bei  Fröschen  auftreten  sah.  Wenn  Schroff  bei  Säuge- 
thieren  ausnahmsweise  und  zwar  da,  wo  gastrische  Erscheinungen 
ausblieben,  Krämpfe  auftreten  sah,  und  wenn  man  auch  bei  Menschen 
eine  krampfhafte  oder  spinale  Form  der  Golchicumvergiftung  neben 
der  gewöhnlichen  gastrischen  Form  beobachtet  hat,  so  deutet  dies 
Alles  darauf  hin,  dass  das  Golchicin  des  Handels  wahrscheinlich 
ein  Gemenge  zweier,  in  ihrer  Wirkung  differenter  Stoffe  darstellt, 
in  welchen  der  eine  oder  der  andere  Bestandtheil  vorwaltet  und 
dass  diese  beiden  Bestandtheile  auch  in  den  Knollen  der  Herbst- 
zeitlose existiren,  wo  im  Allgemeinen  das  drastische  Princip  vor- 
waltet. 

Nervöse  Symptome,  in  Verbindung  mit  gastrischen  finden  wir 
auch  in  einem  interessanten  FaUe  von  Vergiftung  mit  Golchicin,  wel- 
cher in  dem  Berichte  der  Krankenanstalt  Rudolphstiftung  für  1867 
p.  227  von  Dr.  Koller  beschrieben  vrird  un,d  der  nicht  allein  als 
der  erste  Fall  von  Intoxication  dieser  Art  unsere  Aufmerksamkeit  in 
Anspruch  nimmt,  sondern  auch  dadurch  Bedeutung  hat,  dass  er  die 
Gasper'sche  Annahme,  es  seien  25 — 30  Grm.  Golchicin  als  tödtliche 
Dosis  anzusehen,  widerlegte.  Ein  20jährige  Köchin,  wegen  veneri- 
scher Geschwüre  in  Behandlung,  trank  eine  für  andere  mit  Rheu- 
mat.  articul.  acut,  behaftete  Kranke  bestimmte  Lösung  von  Gol- 
chicin, in  der  etwa  3/^  Gran  des  Alkaloids  enthalten  sein  moch- 
ten, aus,  angeblich  in  der  Absicht,  dadurch  eine  Entleerung  zu 
bewirken,  da  sie  seit  mehreren  Tagen  an  Stuhlverstopfung  litt. 
Nach  4  Std.  traten  Schmerzen  in  der  Magengegend  und  bald  dar- 
auf Erbrechen  grünlich  gefärbter  Flüssigkeit  ein.  Trotz  verordneter 
Aq.  Lauroc.  mit  Morphin  und  Eispillen,  wiederholte  sich  das  Er- 
brechen grünlich  gefärbter  Flüssigkeit  in  den  nächsten  12  Std. 
noch  einige  Male,  und  die  Schmerzen  in  der  Magengegend,  welche 
die  Pat.  als  von  der  Magengrube  aus  gegen  das  Brustbein  hin- 
ziehend angab,  nahmen  am  folgenden  Tage  zu,  dabei  waren  die 
Pupillen  stark  erweitert,  die  Zunge  feucht,  etwas  belegt^  Puls  klein> 
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100,  Respiration  beschleunigt.  Der  jetzt  nach  Erkenntniss  der 
Krankheitsursache  gereichte  Kaffee  stillte  das  Erbrechen  in  der 
zweiten  Nacht,  in  der  nach  zwei  flüssigen  Stühlen  die  Kranke  sich 
etwas  erleichtert  fühlte;  nichtsdestoweniger  bestand  am  folgenden 
Tage  und  ebenso  am  vierten  leichte  Somnolenz  bei  einem  Pulse 
von  96  Schlägen,  höchst  erweiterten  Pupillen  und  bisweilen  auf- 
tretendem convulsivischen  Zucken  der  rechten  Hand,  auch  traten 
am  4.  Tage  drei  flüssige  Stühle  ein,  die  den  Gebrauch  von  Opium 
erforderten.  Von  da  ab  bestand  noch  mehrere  Tage  ein  apathi- 
scher, somnolenter  Zustand  und  in  höchst  auffallender  Weise  neben 
reissenden  Schmerzen  im  Gresicht  auffallende  Empfindlichkeit  im 
Epigastrium,  auch  stellte  sich  zweimal  Erbrechen  blutiger  Flüssig- 
keit ein,  welche  Symptome  auf  Eispillen  und  äusserliche  Applica- 
tion von  kalten  Umschlägen  schwanden,  worauf  denn  auch  vom  10. 
Tage  an  das  Allgemeinbefinden  sich  besserte  und  die  übrigen  krank- 
haften Erscheinungen  schwanden. 

3.  Cupuliferae. 

Pyrogaümsäure  als  Qifi.  —  Personne  (Comptes  rendus. 
LXIX.  14)  fand  die  Pyrogallussäure  in  Gaben  von  2 — 4  Grm. 
in  Verdünnung  intern  dargereicht  bei  Hunden  in  40 — 60  Stunden, 
tödtlich.  Die  Erscheinungen  treten  schon  in  15  Minuten  als  Er- 
brechen brauner  Massen,  Niedergeschlagenheit,  Tremor,  Eingezogen- 
sein des  Unterleibfes,  auf;  in  1  Stunde  sinkt  die  Temperatur  rasch, 
die  Thiere  winseln,  lassen  braunen  Urin,  werden  insensibel  und 
nach  2—3  Stunden  erfolgt  Prostration  mit  starker  Dyspnoe,  die 
bis  zum  Tode  dauert.  Nach  dem  Tode  findet  sich  Leber  und  Herz 
hochgradig  verfettet.  Personne  will  auf  die  Analogie  in  den  Er- 
scheinungen der  Phosphorvergiftung  einen  Anhaltspunkt  für  die 
Theorie  finden,  dass  der  Phosphor  sowohl  als  die  Pyrogallussäure 
auf  gleiche  Weise  toxisch  und  deleter  wirken,  nämlich  indem  sie 
vermöge  ihrer  Neigung,  Sauerstoff  mit  Begierde  anzuziehen,  As- 
phyxie hervorrufen. 

4.  Coniferae. 

Tödiliche  Vergiftung  durch  Terpenihinöl.  —  Als  Unicum  mag 
ein  von  Phillip  Miall  (Lancet.  March  18.  p.  360)  mitgetheilter 
Fall  von  tödtlich  verlaufener  Terpenthinölvergiftung  Erwähnung 
finden.  Bei  einem  14  Monate  alten  Knaben,  der  aus  einem  Medi- 
cinglase  etwa  V2  Unze  Oleum  Terebinthinae  geschluckt  hatte,  schei- 
nen sich  nach  Verlauf  von  weniger  als  1  l^tunde  Bewusstlosigkeit, 
Kälte  und  leichte  Krämpfe  eingestellt  zu  haben,  wonach  sich  ein 
comatöser  Zustand  mit  Contraction  der  Pupille,  langsamem  und 
unregelmässigem  Athmen  (3  Athemzüge  in  der  Minute),  beschleunig- 
ten und  schwachem  Pulse  und  geschwächter  Herzaction  entwickelte. 
Sowohl  der  Geruch  des  Erbrochenen  als  des  Athems  rechtfertigte 
die  Diagnose  auf  Vergiftung  mit  Terpenthinöl.    Der  comatöse  Zu- 
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stand  hielt  12  Stunden  ununterbrochen  an,  dann  erholte  sich  das 
Kind  auf  einige  Minuten,  schluckte  etwas  Milch,  versank  aber  bald 
wieder  in  Coma  und  starb  15  Stunden  nach  der  Vergiftung. 

Vergiftung  durch  Oleum  Succini  rectificatum.  —  J.  Hirsch- 
berg in  Berlin  berichtet  in  der  Berl.  kl.  Wchschr.  35  einen  Fall 
Ton  Vergiftung  durch  das  genannte  Oel,  welches  bisher  Intoxica- 
tionen  nicht  veranlasst  hat.  Bei  einer  Erwachsenen,  die  gegen 
Unterleibsbeschwerden  4  Gm.  rectificirtes  Bemsteinöl  nahm,  stell- 
ten sich  intensive  Magen-  und  Kopfschmerzen,  Angstgefühl,  Brech-< 
neigung  und  Beschleunigung  des  Pulses  ein;  nach  Darreichung 
eines  Brechmittels  verloren  sich  die  Erscheinungen  im  Laufe  einiger 
Stunden. 

6.    Laurineae. 

Laurus  Camphora,  —  In  Grenoble  erhielt  nach  der  Lancette 
Jan.  9  ein  dreijähriges  Kind  ein  aus  5  Grm.  Kampfer  und  Eidotter 
bestehendes  Clystier  und  verfiel  danach  in  einen  Vergiftungszustand, 
der  sich  durch  Gonvulsionen,  Lividität  des  Gesichts,  Stupor  und 
Anurie  characterisirte,  aber  durch  starke  Dosen  Kaffee  beseitigt 
wurde  (Joum.  de  Pharm.  Chim.  Juillet.  64;. 

6.    Euphorbiaceae. 

Croton  Tiglium.  —  Mauvezin  (Journ.  Chim.  med.  Sept.  424) 
beschreibt  einen  Fall  von  Crotonölvergiftung,  wo  rin  ßjähriges 
Mädchen  aus  Versehen  Morgens  in  einer  Tasse  Milchkaffee  drei 
Grm.  Crotouöl  nahm,  wonach  bald  heftige  Schmerzen  im  Epigas- 
trium  und  höchst  reichliches,  3/^  Stunde  anhaltendes  Erbrechen, 
dann  4stündiger  Schlaf  und  Genesung,  aber  keine  einzige  fiüsiige 
Siuhlentleeruug  erfolgte,  obschon  das  Crotonöl  an  seiner  Wirkung 
auf  die  Haut  als  activ  erkannt  wurde,  wie  denn  auch  am  2.  Tage 
die  characteristischen  Crotonölpusteln  wahrscheinlich  in  Folge  von 
Berührung  mit  den  Händen  um  rechten  obem  Augenlide  und  an 
den  beiden  Hinterbacken  bei  der  Kranken  erschienen. 

Ricinus  communis.  L.  —  Houze  de  TAulnoit  (Arch.  gen. 
de  Med.  Mars.  p.  284)  berichtet  über  eine  tödtlich  verlaufene  Ver- 
giftung durch  Sem,  Ricini,  von  welchen  eine  Frau  etwa  5 — 6  Grm.,  in 
einem  Mörser  zerquetscht,  in  Milch  zu  sich  nahm,  wodurch  alsbald 
heftiges  Erbrechen  und  blutige  Stühle  auftraten,  die  bis  zum 
5.  Tage,  wo  der  Tod  erfolgte,  fast  unaufhörlich  repetirten.  Die 
Obduction  ergab:  Eingesunkensein  der  Augen  in  die  Orbitae,  wie 
bei  Cholera,  Blässe  von  Lippen,  Zunge,  Mund-  und  Schlundschleim- 
haut, schwarzes,  dunkelweinhefefarbiges  Aussehen  des  Dünndarms 
in  der  Ausdehnung  von  70  Cm.,  wo  die  Häute  erweicht  und 
brüchig  waren  und  wo  die  Schleimhaut,  fast  schwarz  und  ekchymo- 
sirt,  hie  und  da  linsengrosse  Blutbläschen  zeigte,  schwarze  blut- 
haltige  Flüssigkeit  in  Dünn-  und  Dickdarm,  bis  in  die  untersten 
Partien  hinab^  Gas  und  graubraunes  Liquidum  im  Magen  >  dessen 
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Schleimhaut  dick,  gelb,  nicht  abziehbar,  nur  einige  Gefässramifi- 
cationen  an  der  grossen  Gurvatur  zeigte,  starke  Anfiillung  der  Gal- 
lenblase mit  schwarzer  Galle,  schwarze  Blutcoagula  in  beiden  Herz- 
höhlen, Congestion  der  Lungen,  besonders  hinten,  Hyperämie  des 
sonst  normalen  Gehirns,  der  Leber  und  der  Milz.  3,5  Grm.  der- 
selben Ricinussamen,  der  Samenhaut  beraubt,  tödteten  einen  Hund 
nach  Erbrechen  und  Durchfällen  in  30  Stunden.  Die  Samen  waren 
von  einer  Hebamme,  die  zugleich  mit  Kräutern  handelte,  als 
Laxans  gekauft,  und  zwar  hatte  dieselbe  als  purgirende  Dosis 
30 — 50  Grm.  abgegeben,  obschon  bereits  in  einem  früheren  Falle, 
wo  ein  Mann  aus  derselben  Quelle  das  nämliche  Mittel  erhalten 
hatte,  sehr  bedenkliche  Symptome  eingetreten  waren. 

Ein  zweiter  Fall  von  Ricinussamenvergiftung  wird  vom  Joum. 
de  Chim.  med.  Mars  p.  119  aus  Montredon  (Tarn)  mitgetheilt,  wo 
eine  Dame  auf  den  Rath  einer  Frau  gegen  Migraine  und  allgemeines 
Unwohlsein  selbstgepflückte  Semina  Ricini  in  einer  Infusion  zu  sich 
nahm  und  danach  in  Folge  heftigen  Purgirens   zu  Grunde  ging; 
die  Dosis  und  die  Details  der  Erkrankung  sind  leider  nicht  ange- 
geben.    Mehrere  Fälle  von  Vergiftung  mit  Ricinus-Samen  werden 
von   Pecholier    (Montpellier  medical.   Dec.  p.  514)  mitgetheilt. 
In  dem  einen  ass   eine  36jährige  Frau   3   Samen  von  einem  in 
einem  benachbarten  Hofe  gewachsenen  Exemplare  von  Ricinus  com- 
munis, um  sich  zu  purgiren,   die  ihr  kein  Gefühl  von  Brennen  im 
Halse,  aber  nach  2  Stunden  Uebelkeit  und  Brecherlichkeiten,  nach 
4  Stunden  Erbrechen,  anfangs  von  schlecht  verdauten  Alimenten, 
später  von  schleimigen  und  blutigen  Massen,  sich  7—8  mal  wieder- 
holte, Angst,  Koliken  verursachte.    Pecholier  fand  sie  an  heftigen 
Schmerzen  in  der  Herzgrube  und  Nabelgegend  leidend,  mühsam  sich 
erbrechend,  mit  rother  Zunge,  intensivem  Durste,  ohne  Stuhlgang 
und  Urin,   mit  An^t,   Kopfweh,   heisser  Haut  und  kleinem  und 
frequentem  Pulse.    Trotz  der  Darreichung  mucilaginöser  Getränke, 
Opium  u.  s.  w.  dauerten  Erbrechen  und  Magenschmerzen  bis   13 
Stunden  in  gleicher  Höhe  fort,  nahmen  dann  aber,  wie  das  Fieber, 
ab    und   machten   einem  Zustande   von   allgemeinem  Unwohlsein, 
Appetitlosigkeit,  Kopfweh,  Platz,  welche  bis  zum  Abend  des  zweiten 
Tages  anhielten.    Bei  der  20jähngen  Cousine  der  Vergifteten  wirkte 
die  nämliche  Menge  Samen  von  demselben  Exemplare  viel  minder 
giftig,  da  die  Erscheinungen  nicht  mit  derselben  Heftigkeit  auftra- 
ten und  nach  einigen  Stunden  wieder  schwanden.    Ein  dritte  Per- 
son will  nur  Purgiren  nach  derselben  Gabe  bekommen  haben.  — 
In  einem  vierten  Falle  nahm   ein^  Frau  von  guter  Constitution  4 
trockne  Samen,  die  sie  von  einer  Nachbarin  erhielt,  wegen  einer 
Indigestion,  wodurch  1/4  Stunde  Abends  nach  dem  Essen  heftiges 
Erbrechen,  anfangs  von  Nahrungsmitteln,   dann  von  Schleim,   und 
später  am  Morgen   heftige  Leibschmerzen  und  reichliche  flüssige 
Entleerungen  erfolgten.    Hierdurch  nicht  gewitzigt,  nahm  sie  eine 
Woche  später  8  Samen  und  bekam  danach  schon  1/4  Stunde  später 
wiederholtes  Erbrechen,   später   wässrige,   weisse  Stühle,   Waden- 
kräm'Jpfe,  kalte  Schweisse,  Aiiune^  Stizomlosigkeit;  die  Erscheinungen 
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hielten  mehrere  Tage  an,  die  Anurie  und  das  Erbrechen  cessirten  am 
3.  Tage,  doch  bestand  Adynamie  und  Magen-  und  Leibschmerz  noch 
über  eine  Woche  lang.  In  einem  mitgetheilten  Falle  yon  Gau  de 
(vgl.  Joum.  de  Pharm.  XI.  154  bewirkten  5—6  Samen  nach  2  St. 
häufig  wiederholtes  Erbrechen,  später  Durchfall,  Koliken,  Gollaps 
und  wie  es  scheint  auch  Gelbsucht,  wenn  diese  nicht  zufällig  war. 

7.    Scrophularlneae. 

• 

Nachteeis  des  Digiialins.  —  A.  Brandt  und  Dragendorff 
(Lit.  Verz.  Nr.  43)  haben  sich  mit  Untersuchungen  über  den  Nach- 
weis des  Digitalins  in  gerichtlich -chemischen  Fällen  beschäftigt. 
Bekannthch  besteht  das  Digitalin  des  Handels  nach  den  Untersuchun- 
gen Nativelle's  (man  vergl.  Jahresber.  1867  p.  295,  sowie  den 
ersten  Theil  des  diesj.  Berichts)  im  Ganzen  aus  drei  Substanzen, 
dem  krystalhnischen  Digitalin,  dem  amorphen  Digiialein  imd  einem 
dritten  krystalhnischen,  aber  geschmacklosen  und  gänzlich  unwirk- 
samen Körper,  denNativelle  vorläufig  als  ,,8ubstance  crystaUisee 
inerte^*  bezeichnet.  Die  beiden  erstgenannten  wirksamen  Bestand- 
thdle  verhalten  sich  den  characteristischen  chemischen  Beagentien 

gegenüber  ziemlich  gleich  und  auch  in  ihrer  Wirkung  auf  das 
erz  scheinen  sie  nur  graduelle  Verschiedenheiten  darzubieten. 
Wenn  es  daher  für  den  Nachweis  einer  Digitalis-Vergiftung  ge« 
nügend  erscheinen  könnte,  das  Gemenge  beider  zu  isoliren,  so 
haben  die  Verfasser  sich  demnach  bemüht,  sie  getrennt  aas  den 
Untersuchungsobjecten  abzuscheiden. 

Die  Extraction  der  auf  diese  Digitalisbestandtheile  zu  prüfen- 
den thierischen  Organe  und  Flüssi^eiten  kann  zwar  nach  den 
Verfassern  ohne  erkennbaren  Nachtheil  auch  in  der  gewöhnlichen 
von  Dragendorff  vorgeschlagenen  Weise  durch  Digestion  mit 
schwefelsäurehaltigem  Wasser  bewirkt  werden.  Sie  ziehen  es  indesa 
vor,  um  eine  grössere  Garantie  zu  bieten,  dass  dadurch  keine  Zer- 
setzung dieser  Pflanzenstoffe  herbeigeführt  wird,  die  nöthigenfalls 
zerkleinerten  oder  durch  vorsichtiges  Eindampfen  concentrirten  orga- 
nischen Massen  mit  soviel  Eisessig  zu  versetzen,  dass  das  Gemenge 
mindestens  500/o  Säure  enthält,  nach  einiger  Zeit  mit  Wasser  zum 
dünnen  Brei  zu  verflüssigen  und  nun  23  Stunden  bei  40 — 50*^  C. 
zu  digeriren.  Hierauf  fügen  sie  das  dreifache  Volumen  Weingeist 
hinzu,  um  die  Albuminate  und  schleimartigen  Substanzen  zu  prä^ 
dpitiren  und  digeriren  nochmals  24  Stunden  bei  der  gleichen  Tem- 
peratur. Die  Mischung  wird  dann  filirirt,  das  Filtrat  durch  Destil- 
lation vom  Weingeist  befreit,  die  rückständige  wässerige  Flüssigkeit 
nach  dem  Erkalten  nochmals  filtrirt  und  nun  zwei  mal  mit  ihrem 
halben  Volume  reinen  Benzols  bei  etwa  50^  G.  ausgeschüttelt« 
Das  Benzol  nimmt,  namentlich  wenn  man  es  vor  dem  Abheben 
völlig  erkalten  lässt,  nur  das  Digitalin  und  die  substance  crystal- 
lisee  inerte  auf  und  gar  nichts  vom  Digitalein.  Um  auch  dieses 
zu  erhalten,  wurde  die  vom  Benzol  getrennte  saure  wässerige  Flüs- 
sigkeit bei  35^  einmal  mit  V4  Vol.  Chloroform  ausgeschüttet.   So- 


612  Sorophalarineae« 

wohl  die  Yereinigten  Benzolauszüge,  als  der  Ghlorofonnauszug  wur- 
den mit  Wasser  sewaschen  und  wegen  ihrer  trühen  Beschaffenheit 
flltrirt,   was  bei  letzterem  durch  Zusatz  von  etwas  starkem  Wein- 

Seist  erleichtert  werden  konnte.  Die  Verdunstungsrückstände  bei- 
er  Auszüge  dienten  nun  zur  Anstellung  der  Identitätsreactionen. 
Nur  in  seltenen  FlQlen  war  es  nöthig,  sie  noch  weiter  zu  reinigen, 
was  durch  Auflösen  in  essigsäurehaltigem  Wasser  und  nochmaliges 
Ausschütteln  mit  den  betreffenden  Flüssigkeiten  geschah. 

Zur  Constatirung  der  Digitalisstoffe  dienten  physiologische  Ver- 
suche an  Fröschen  und  vor  Allem  die  chemische  Prüfung,  der  die 
Verfasser  grossen  Werth  beilegen.  Von  den  verschiedenen  chemi- 
schen Reactionen  bewährte  sich  ihnen  die  Schwefelsäure-Bromprobe 
von  Grande  au  als  die  zuverlässigste  und  empfindlichste.  D  ra- 
gender ff  hat  dieselbe  dahin  modificirt,  dass  er. das  mit  Schwefel- 
säure anffefeuchtete  Digitalein  mit  einem  Tröpfchen  einer  Mischung 
von  1  Tn.  Kalihydrat,  3  Th.  Wasser  und  soviel  Brom,  dass  da- 
durch eine  schwachgelbliche  Färbung  hervorgebracht  wird,  versetzt. 
Es  entstehen  dann  schön  violett-rothe  Streifen,  die  ihre  Färbung 
geraume  Zeit  behalten.  Auf  Zusatz  von  Wasser  geht  die  violett^ 
rothe  in  eine  schmutzig-grüne  Färbung  über.  Das  D^talin  giebt 
die  Beaction  weniger  schön  als  das  Digitalein,  indem  die  Färbung 
bei  ersterem  mehr  blut-  oder  braunroth,  bei  letzterem  dagegen 
prachtvoll  violett-  oder  auch  wohl  rein  purpurroth  ausfallt 

Unter  den  Resultaten,  welche  die  Versuche  der  Verfasser  an 
Thieren  herausstellten,  ist  vor  Allem  dasjenige  hervorzuheben,  dass 
die  Möglichkeit,  das  käufliche  Digitalin  in  organischen  Gemengen, 
Körpertheilen  u.  s.  w.  auf  chemischem  Wege  zu  constatiren,  das 
bekanntlich  von  Tardieu,  Devergie  u.  A.  geläugnet  wird,  da- 
durch ausser  Zweifel  gesetzt  ist.  Die  Verfasser  vermochten  die 
wirksamen  Digitalisbestandtheile  in  einem  solchem  Grade  der  Rein- 
heit aus  den  animalischen  Materien  zu  isoliren,  dass  damit  nicht 
nur  die  physiologische  Probe  in  viel  zuverlässigerer  Weise  als  bis- 
her ausgeführt  werden  konnte,  sondern  auch  Grandeau's  Re- 
action  auf  das  Unzweideutigste  erhalten  wurde.  Sie  fanden  dann 
femer,  dass  die  Digitalisgifte,  namentlich  wenn  sie  im  festen  Zu- 
stande verabreicht  wurden,  nur  langsam  resorbirt  werden.  Sie 
konnten  4V2  Stunden  nach  Application  von  gelöstem  käuflichen 
Digitalin  mit  Sicherheit  im  Magen  nachgewiesen  werden.  Die  Re- 
sorption erfolgt  schon  von  der  Magenschleimhaut  aus,  wenigstens 
konnte  im  weiteren  Verlauf  des  Darmtractus  die  Anwesenheit  des 
Giftes  nicht  constatirt  werden.  Das  Gift  scheint  nicht  unver- 
ändert in  den  Kreislauf  überzugehen,  denn  der  Nachweis  in  den 
zweiten  Wegen  und  im  Harn  gelang  nur  ausnahmsweise  und  nicht 
mit  der  gehörigen  Sicherheit  für  das  Digitalein.  Bei  gerichtlich- 
chemischen Untersuchungen  bilden  demnach  der  Magen  und  das 
Erbrochene  die  einzig  brauchbaren  Versuchsobjecte,  aber  in  diesen 
darf  mit  einiger  Sicherheit  die  Auffindung  des  Giftes  erwartet  wer- 
den, selbst  wenn  zwischen  der  Einführung  des  Gtftes  und  dem  Ein- 
tritt des  Todes  eine  verhältnissmässig  l^uige  Zeit  verstrichen  sein 
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sollte.  Bei  nicht  letal  verlaufenen  Vergiftungen  ist  man  auf  die 
Untersuchung  der  durch  •  Erbrechen  oder  durch  die  Magenpumpe 
zu  Tage  geförderten  Magencontenta  beschränkt.  —  Den  zersetzen- 
den Einflüssen  faulender  Substanzen  ausserhalb  des  Körpers  scheint 
nicht  das  Digitalin,  wohl  aber  das  Digitalein  mehr  widerstehen 
zu  können  als  der  vitalen  Einwirkung  des  thierischen  Organismus. 
Die  Untersuchung  länger  aufbewahrter  Digitalispräparate  (Ex- 
tract,  Tinctur)  ergab,  dass  die  wirksamen  Stoffe  dann  unverändert 
erhalten  waren.  Aus  einer  vergleichenden  Prüfung  endlich  von 
Deutschem  und  Französischem  Digitalin  ging  hervor,  dass  das  aus 
ersterem  durch  Benzol  ausziehbare  Digitalin  stets  amorph,  das  aus 
Französischem  dagegen  krystallinisch  war.  Im  Französischen  be- 
trug der  im  Benzol  lösliche  krystalUnische  Antheil  22o/o,  der  un- 
lösliche (das  Digitalein)  77%. 
* 

8.  Solaneae. 

Airopa  Belladonna.  —  Zur  Casuistik  der  Vergiftung  mit  Bei" 
ladonnapräparaten  und  Atropin  liefert  das  Jahr  1869  ein  reiches 
Contingent.  Von  Interesse  ist  ein  Fall,  den  C.  Taylor  (Brit.  med. 
Joum.  Nov.  20)  mittheilt,  durch  den  rapiden  letalen  Verlauf.  Ein 
Ißjähriger  junger  Mann  verschluckte  nämlich  etwa  1  Drachme 
Belladonnaextract,  welches  zur  äusseren  Application  aufs  Auge  be- 
stimmt war,  kurz  nach  der  Abendmahlzeit,  und  starb  8^/4  Stunden 
hernach,  nachdem  sich  Vergiftungserscheinungen  1 1/4  Stunden  nach 
dem  Verschlucken  eingestellt  hatten.  Ein  zweiter  Todesfall  liegt 
in  einer  Mittheilung  von  Gross  (Amer.  med.  Joum.  Oct.  p.  401) 
vor.  Eine  Dame  in  Philadelphia  erhielt  aus  der  Apotheke  statt 
Assa  foetida- Pillen  solche,  welche  3  Gran  Atropin  enthielten  (!!); 
in  diesem  Falle  war  ein  Stadium  von  Delirien  und  Excitation  nur 
10  Minuten  vorhanden,  dann  trat  ein  comatöser  Zustand  ein,  der 
durch  subcutane  Injection  von  Morphin  noch  verschlimmert  wurde 
und  in  15  Stunden  den  Tod  zur  Folge  hatte.  In  diesem  Falle 
wurde  durch  Einträufeln  des  Urins  der  Patientin  in  das  Auge  ei- 
ner Katze  in  diesem  un4  in  derselben  Weise  auch  in  der  Cerebro- 
spinalflüssigkeit  der  Verstorbenen  das  Atropin  nachgewiesen.  Ueber 
einen  dritten  Todesfall  vgl.  unter  Solanum  Dulcamara, 

Die  übrigen  Fälle  haben  einen  günstigen  Ausgang  gehabt. 
Dahin  gehört  der  von  2  Schwestern,  welche  eine  Infusion  von  Bel- 
ladonnablättem ,  die  ihnen  irrthümlich  von  einem  Kräuterhändler 
statt  Nesseln  verabreicht  waren,  tranken,  wonach  die  eine  schwer, 
die  andere  leicht  erkrankte  (Joum.  de  Chim.  med.  Mai.  p.  210). 
Ein  Aufguss  von  Belladonnablättem,  und  zwar  von  1  Unze,  diente 
auch  in  einem  Falle  von  Sinio  (Bull.  gen.  Fevr.  15)  zum  Selbst- 
mordversuche; hier  war  die  Excitation  so  gross,  dass  circa  IV2 
Drachmen  Opiumtinctur  in  26  Stunden  keinen  Schlaf  hervorbrach- 
ten. Siegmund  (Virch.  Arch.  XLIX.  1.  p.  188)  berichtet  einen 
Fall  von  Atropinvergiftung ,  wo  ein  Berliner  Arzt  statt  Morphins 
etwa  0,03  Grm.  Atropinsulfat  aus  Versehen  in  Lösung  nahm  und 
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danach  in  bekannter  Weise  (Steigerung  des  Bewegungstriebes  und 
Pulsbeschleunigung  traten  nicht  bedeutend  ein)  erkrankte;  Lieb- 
reich fand  den  alkoholischen  Auszug  des  15 --26  Stunden  nach 
der  Intoxication  gelassenen  Urins  auf  Katzenaugen  mydriatisch 
wirkend.  In  einem  Falle  von  Parsons  (Brit.  med.  Jourti.  Dcb. 
25.  p.  ^675),  wo  die  Stärke  der  irrthümUch  genommenen  Atropin- 
solution  nicht  angegeben  ist,  ist  bemerkenswerth,  dass  der  Vergif- 
tete in  Folge  der  (jeraüthsbewegung  Sofort  graue  Haare  bekam! 

Sehr  beachtenswerth  sind  Fälle,  wo  die  Anwendung  des  Atro- 
pins  auf  die  Augenhindehaut  zu  Vergiftung  führte.  Riebet  (Gaz. 
des  Hop.  79.  p.  285)  lenkt  die  Aufmerksamkeit  hierauf.  Bei  ei- 
nen in  vorgerücktem  Lebensalter  stehenden  Manne,  der  nach  einer 
CataraOt-Qperatiön  täglich  1  Tropfen  Atropinlösung  (1;  100)  zwei- 
mal ins  Auge  geträufelt  erhielt,  stellten  sich  nach  8  Tagen  Deli- 
rien ein ,  die  besonders  stark  kurze  Zeit  nach  dem  jedesmaligen 
Einträufeln  hervortraten  und  welche  erst  verschwanden ,  nachdem 
die  Instillationen  ausgesetzt  waren.  Einen  ganz  ähnlichen  Fall 
beschreibt  Jos,  Laurenze  aus  Bahia  in  Gaz.  des  Hop.  123. 
Riebet  glaubt,  dass  besonders  ältere  Personen  für  die  Atropin- 
wirkung  empfängKch  sind,  da  6r  in  einem  Falle  bei  einem  Greise 
schon  nach  4  Esslöffel  Belladonna-Syrup  Intoxicationserscheinun- 
gen  auftreten,  sah. 

Antagonismus  von  Opium  und  Belladonna.  —  Wenn  die  an- 
tagonistische Wirksamkeit  dieser  Substanzen  in  der  letzten  Zeit 
wiederum  viel  hervorgehoben  ist,  so  beobachtete  hiergegen  Denis 
(Gaz.  hebd.  No,  7)  m  der  Klinik  von  Prof.  Hirtz  öfters  nach 
Morphininjectionen,  die  gegen  zu  starke  Atropinwirkung  angewen- 
det waren,  mehr  oder  weniger  beunruhigende  Symptome^  die  nach 
alleiniger  Einspritzung  von  Morphin  nicht  eintraten.  Auch  stellte 
er  Versuche  am  eigenen  Körper  an,  wobei  10  Mgm.  Morphin  öder 
15  Mgm.  Code'in  resp.  Narcei'n  subcutan  entweder  gleichzeitig  mit 
oder  nach.l  Mgm.  Atropin  eingespritzt  wurden;  hiemach  zeigten 
sich  stets  die  durch  Atropiu  allein  hervorgerufenen  Veränderungen 
der  Temperatur,  des  Pulses  und  sogar  der  Pupille,  öder  wo  die 
Temperatur  . nicht  gleich  hoch  stieg,  ^scheinen  die  AUgemeiner- 
scheinungen,  wie  Kopfschmerz,  Schwindef,  Trockenheit  im  Munde 
u.  s.  w.  um  so  intensiver.  Deshalb  leugnet  Denis  den  Antago- 
nismus: der  Belladonna  und  des  Opiums. 

Conrnhionen  bei  AiropinvergiftMng.  —  Th.  Fräser  (Journ.  of 
Anat. ;  and  Pbysiol.  2  ser.  IV.  May;  359)  hat  bei  Untersuchungen 
über  die  Minimaldösen  des  Atropins  die  Beobachtung  gemacht, 
dass  bei  Fröschen  nach  dem  Stadium  der  Lähmung  der  naotorischen 
und  sensiblen  Nerven  Qin  convulsivisches  Stadiuni  eintritt,  anfangs 
mit  Rigidität  in  den .  Vorderfussen ,  später  auch  in  den  hinteren 
Extremitäten  beginnend,  in  welchem  die  Beflexactlon  gesteigert 
ist,  so  dass,  leichte  Berührungen  der  Haut  Tetanus  und  clonische 
Krämpfe  veranlassen,,  und  in  welchem  freiwillige  Bewegungen  nur 
schwierig  ausführbar  sind,  Dies  Stadium,  welches  oft  erst  nach 
50  Stunden  auftritt^  kann  einige  Stunden^  aber  auch  einige  Tage 
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und  Wochen  dauern  und  währt  um  so  länger ,  je  grösser  die  an* 
gewendete  Dose  ist,  die  Jedoch  keine  rasch  tödtliche  Dosia  letalis 
sein  darf.  Die  vorausgehende  Lähmung  braucht,  um  das  Zustande* 
kommen .  dieses  Stadiums  herbeizuführen ,, .  keine  coj;aplete  zu  sein. 
Ein  Unterschied-  zwischen  den  Convulsionen  nach  Atropin  und 
Strychnin  besteht  darin,  däsd  bei.ersterem  die  Symptome  der  ge- 
steigerteil Beflexaction  sich  anfangs  nui*  höchst  gelinde  zeigen  und 
erst  nach  geraumer  Zeit  in  ihrer  .grössten  Heftigkeit  auftreten,  so 
dass  die  Convulsionen  eher  eine  Steigerung  schon  vorhandener 
Krämpfe  als  frisch  entstandene  zu  sein  scheinen,  und  ferner  dass 
stärkere  Beize  nothwendig  sind,  um  die  £rampfanfälle  hervorzu- 
rufen. Eine  Dosis  zwischen  V735  tmd  Vi25C|  des  Gewichtes  eines 
Frosches  von  Atropinsulfat  oder  Atropinacetat  bedingt  dieses  Sta- 
dium bei  Injection  in  die  Bauchhöhle  oder  in  das  Unterhautzell- 
gewebe. Unterbindung  der  Blutgefässe  an  einem  oder  beiden  Hin- 
terbeinen hat  auf  das  Zustandekommen  der  Krämpfe,  keinen 
Einfluss  und  Dürchschneidung  des^  Büokenmarks  unmittelbar  unter 
der  Brachialanschwellung  im  Stadium  des  Tetanus  ändert  nichts 
in  demselben,  so  dass  die  Annähme  einer  Einwirkung  des  Atro- 
pins  auf  die  Medulla  spinali^  plausibel  erscheint.  Auch  bei  Säuge- 
thiereü  kommen  derartige  Convulsionen  vor,  ohne  dass  eine  Be- 
theiligung der  Bespiration  (Asphyxie)  vorhanden  ist,  doch  sind  sie 
seltener ,:  was  Fräser  daraus  erklären  will,  dass  Frösche  für  die 
Wirkung  eines  paralysirenden  Agens  empfänglicher  sind  und  das 
Atropiia  stärker  paralysirend  als  auf  das  Eückenmark  stimulirend 
wirkt,  was  daraus  hervorgeht,  dass  die  Symptome  deir  Beizung 
sich  erst  bei  grösseren  Dosen,  die  fast  letal  sind,  zeigen.  Ganz 
ähnliche  gemischte  Erscheinungen  von  Paralyse  und  gesteigerter 
Beflexerregbarkeit  erhält  man,  wenn  man  geringe  Mengen  Strych- 
ninlösung  als  convulsionenerregendes  Agens  mit  grösi^eren  von 
Methylstrychnin  als  Paralysans  mengt 

Nicotiana  Tabacutß, —  Eine  Vergiftung  durch  äußrere  Appli^ 
caiion  vqh  Tabak  theilt  Blanchard.in  Maffliers  (SeinQ-et-Oise) 
mit  (Joum.  de  Chim.  med.  May.  p.  2Ö3).  Gegen  vermeintliche 
Krätze ,  welche  aber  nicht  vorhanden  war ,  war  der  Tabak  von 
zwei  Eheleuten  auf  Bath  eines  Nichtsachverständigen  angewendet, 
und  zwar  in  Form  von  Einreibung,  wozu  eine  Abkochung  von  60 
Gm.  Casottentabak  und  40 — 50  Gm.  schwarzer  Seife,  die  mit  3 
lit.  Wasser  auf  IV2 — 2  Lit.  eingekocht  waren,  vor  dem  ScTilafen- 
gehen  diente.  Die  Frau  fühlte  schon  während  der  Einreibung,  die 
5 — 10  Minuten  dauerte ,  Kopfschmerz  und  Schwindel;  doch  ent- 
wickelten sich  bei  ihr,  da  sie  sich  nicht  so  viel  und  nicht  so  kräf- 
tig eingerieben  und  besser  abgetrocknet  liatte  als  ihr  Herr  Ge- 
mahl, die  V4  Stunde  nach  dem.  Zubettegehen  auftretenden  Vergif- 
tungserscheinungen, welche  bei  der  Frau  in  einer  Art  Betäubung, 
Nausea,  fortgesetztem  Erbrechen  und  heftiger  Diarrhoe,  Mattigkeit 
und  einem  Gefühl  von  Constriction  im  Hal^  bestanden  und  etwa  3 
St.  später  nach  dem  Trinken  starken  Thees  mit  Spirituosen  sich  ver- 
loren, minder  stark.  Der  Mann  wurde  von  Blanchardin  der  Mitte 
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der  Nacht  in  einem  Zustande  von  Stupor  und  Delirien  mit  blasser 
Gesichtsfarbe,  kleinem  Pulse,  zitternden  Gliedern  und  fortwähren- 
den Entleerungen  nach  unten  und  oben  angetroffen;  es  bestanden 
bei  ihm  heftige  Magenschmerzen,  Kältegefühl,  Urindrang  und 
Grampi  in  Bein-  und  Armmuskeln.  Nach  Abwaschen  der  Körper- 
oberfläche und  unter  excitirender  Behandlung  besserte  sich  auch 
der  Zustand  des  Mannes,  doch  bestand  noch  am  folgenden  Mor- 
gen ein  Zustand  allgemeiner  Schwäche,  Kopfschmerz,  Pupillendila- 
tätion,  Anschwellung  der  Augenlider,  Thränen  der  Augen,  Con- 
strictionsgefühl  in  Pharynx,  entsprechend  einer  objectiv  wahrnehm- 
baren erysipelatösen  Röthung  an  dieser  Stelle.  Blanchard  konnte 
bei  der  Frau  keine  Spur  von  Hautausschlag,  bei  dem  Manne  nur 
wenige  Knötchen  von  Acne  sebacea  constatiren,  so  dass  er,  da 
weder  die  Eichel  noch  die  Anusschleimhaut  mit  der  Flüssigkeit  in 
Contact  gekommen  war,  die  Vergiftung  als  eine  Folge  von  Durch- 
dringung der  gesunden  Haut  vom  Nicotin  bezeichnet,  die  um  so 
leichter  statthaben  konnte,  als  die  Einreibungsflüssigkeit  warm  be- 
nutzt und  beide  Individuen ,  rothhärig ,  stark  ausgesprochene 
Schweissporen  darboten.  Am  3.  Tage  nach  der  Intoxication  stellte 
sieh  eine  röthelnartige  Eruption,  die  bei  der  Frau  sich  auf  Brust, 
Gesicht  und  Innenfläche  der  Schenkel  beschränkte,  bei  dem  Manne 
dagegen  allgemein  wurde  und  von  Fieber,  Schnupfen  u.  s.  w.  be- 
gleitet war,  ein;  später  soll  der  Mann  wirkliche  Masern  bekom- 
men haben. 

An  diesen  Fall  schliesst  sich  sehr  eng  eine  von  Maurice  G. 
Evans  (Lancet.  Joum.  19.  843)  berichtete  Vergiftung  eines  7j  äh- 
rigen Knaben  durch  Application  einer  geringen  Quantität  (einer 
Federmesserspitze  voll)  der  aus  einer  Tabakspfeife  abgekratzten 
Masse  mit  Oel  auf  eine  kranke  excorürte  Hautstelle,  worauf  nach 
1/2  Stunde  ein  Gefühl  von  Erstickung,  wankender  Gang  und  Er- 
brechen, dann  ein  Zustand  von  Bewusstlossigkeit ,  kühle  Haut, 
Pulslosigkeit  und  tiefer  Inspiration  eintrat.  Auch  hier  schaffte 
Abwaschen  der  Stelle  und  Darreichung  won  Stimulantien  rasche 
Hülfe. 

Dass  starkes  Rauchen  zu  Schwindelanfällen  führen  kann,  wel- 
che mit  Schlagfluss  möglicher  Weise  verwechselt  werden  können, 
hat  Decaisne,  ein  alter  Eiferer  wider  das  Tabakrauchen,  (Gaz. 
des  Hop.  70)  wiederholt  bei  einem  alten  Diplomaten  beobachtet. 
Die  vor  einigen  Jahren  durch  Decaisne,  Jolly  u.  A.  in  Scene 
gesetzten  Anathemata  gegen  das  Tabakrauchen  finden  jetzt  auch 
in  Frankreich  die  gebührende  Kritik,  u.  A.  von  dem  bekannten 
Pharmakolo^en  See  (Bull.  gen.  Nov.  15)  und  dessen  Schüler,  dem 
Rumänen  Ramniceanu  (Lit.  Vz.  N.  48). 

Solanum  pseudocapsicum.  L.  —  Dass  die  Beeren  dieser  auch 
bei  uns  als  Topfgewächs  cultivirten  Solanen  giftige  Wirkung  haben 
können,  beweist  die  von  Barthiez  in  Paris  beobachtete  Intoxica- 
tion eines  Knaben  durch  Beeren,  welche  Chatin  (Joum.  de  Chim. 
med.  Janv.  20)  als  dieser  angehorig  erkannte,  obschon  die  Fär- 
bung derselben  durch  den  Aufenthalt  im  Magen  bereits  zum  Theile 
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etwas  verändert  war.  Der  spiralige  und  excentrische  Embryo  der 
£ast  nierenförmigen  Samen  liess  dieselben  namentlich  als  nicht  der 
häufig  mit  der  in  Frankreich  als  Cerisette  oder  Oranger  des  sa- 
Vetters  bezeichneten  Solanumart  verwechselten  rothbeerigen  Capsi- 
cumart,  Capsicum  cerasiforme  Wild,  angehörig  erkennen,  die  ei- 
nen einfach  gekrümmten  centralen  Embryo  besitzt.  Die  Erschei- 
nungen der  Vergiftung  sind  leider  nicht  detaillirt  mitgetheilt  und 
findet  sich  nur  bemerkt,  dass  Pupillenerweiterung  nicht  bestand.  Es 
lässt  sich  nicht  verkennen ,  dass  Solanum  pseudocapsieum  und  di- 
verse andere  ausländische  Species  von  Nachtschatten,  z.  B.  das 
na(hestehende  Solanum  cerasiferum^  S.  laciniatum  u.  s.  w.  als 
Zierpflanzen .  sehr  bedenklich  erscheinen! 

Solanum  Dülcamara  L.  —  Angebliche  Vergiftung  durch  die 
Wurzel  von  Solanum  Dülcamara,  —  Nach  dem  Liverpool  Mercu- 
ry  sollen  drei  erwachsene  Personen,  welche  von  einer  carottenähn- 
lichen  Wurzel  eines  Strauches,  der  später  als  Solanum  Dülcamara 
constatirt  sein  soll,  gegessen  hatten,  rasch  von  Convulsionen  ergrif- 
fen und  zwei  derselben,  die  sie  nur  gekostet  hatten,  genesen,  die 
dritte  innerhalb  10  Minuten  zu  Grunde  gegangen  sein.  Die  Re- 
daction  des  Antwerpener  pharmaceutischen  Journals,  die  im  Augus- 
hefte  p.  366  den  Fall  mittheilt,  zweifelt  mit  Recht  an  der  exac- 
ten  Bestimmung  der  Pflanze.  Im  Pharm.  Joum.  July  p.  45  ist 
durch  Dr.  DucLgeon  denn  auch  berichtigt,  dass  es  sich  um  eine 
Vergiftung  mit  Radix  Belladonnae  handle,  wobei  immerhin  jedoch 
der  ungemein  rasche  Tod  des  einen  Erkrankten  auffällig  bleibt. 

12.    Ck)nvolvulacae. 

Nachweis  von  Convolvulin  und  Jalapin,  —  Köhler  theilt  in 
einer  Abhandlung  über  die  drastischen  Harze  der  Convolvulaceen 
(N.  Repertor.  f.  Pharmac.  Bd.  18.  S.  468)  Versuche  über  die  Auf- 
findung und  Erkennung  des  Gonvolvulins,  des  wirksamen  Princips 
der  ächten  Jalape  (Convolvulus  purga)  und  des  Jalapins,  des  wirk- 
samen Princips  der  Stengel -Jalape  (Convolvulus  orizabensis) ,  in 
animalischen  Materien  mit. 

Zur  Nachweisung  des  Convolvulins  in  Magen-  und  Darmcon- 
tentis  wurden  dieselben  im  Wasserbade  getrocknet  und  mit  kochen- 
dem Weingeist  ausgezogen.  Der  weingeistige  Auszug  wird  filtrirt, 
das  Filtrat  zur  Syrupsconsistenz  gebracht  und  der  Rückstand  mit 
dem  drei-  bis  vierfachen  Volumen  kochenden  Wassers  behandelt. 
Findet  dabei  vollständige  Lösung  statt ,  so  ist  kein  Convolvulin 
zug^en.  Scheidet  sich  dagegen  ein  weisser,  beim  Erwärmen  schmel- 
zender und  dann  klebrig  zurückbleibender  Bodensatz  ab,  von  dem 
sich  ein  Pröbchen  mit  conc.  Schwefelsäure  amaranthroth  färbt,  so 
wird  derselbe  auf  einem  Filter  gesammelt,  mit  Wasser  ausgewa- 
schen, getrocknet,  um  erst  kalt  mit  Aether,  dann  bei  Siedhitze  mit 
Benzol  behandelt ,  und  endlich  nach  vorgängigem  Trocknen  bei 
110^  in  Kalilauge  aufgenommen.  Der  kaiischen  Lösung  lässt  sich 
nun  durch  Schütteln  mit  Amylalkohol  das  Convolvulin  entziehen» 


518  Oo&Yolvtilacae. 

das  beim  Terdonateu  des  Lösungsmittels  auf  emetn  Uhrglase  als 
amorphe,  wenig'  gefärbte  Masse  zurückbleibt,  --i  Zur  Constatirung 
dienen  folgende  Reactionen:  1,  es  färbt  sich  mit  eonc.  Schwefel- 
säure amaranthroth ;  2,  nach  dem  Eindampfen  mit  Salpetersäure 
färbt  es  sich  mit  conc:  Schwefelsäure  roth;   3,  mit  Salzssiure  ab- 

fedampft  wird  es  durch  conc.  Schwefelsäure  violett;  4,  aus  der 
lösung  mit  Essigsäure  präcipitirt  Alaun  einen  milchweissen,  in 
Form  von  Harztröpfchen  sich  absetzenden  Niederschlag ,  .  während 
Metallsalze  keine  Fällungen  geben  mit  Ausnahme  von  Silbemiixat, 
das  einen  im  Lichte  sofort  sich  schwärzenden  pulvrigen  Nieder- 
schlag erzeugt. 

Nach  diesem  Verfahren  gelang  der  Convolvulinnaehweis  im 
Darminhalt  drder  Yersuchsthiere  mit  grosser  Sicherheit.  Auch  in 
Galle  uild  Hara  konnte  das  Convolvulin,  wenn  es  diesen  Flüssig- 
keiten direot  zugesetzt  worden  war,  in  ähnlicher  Weise  wieder  ai^- 
gefunden  werden. 

Zur  Nachweisung  von  Jalapin  in  Contentis  verfährt  man  an- 
fangs durchaus  ähnlich.  Hat  sich  bei  Behandlung  des  weingei^ 
stigen  Extracts  mit  kochendem  Wasser  ein  weisslich  gelber,  beim 
Erhitzen  schmelzender  und  mit  Schwefelsäure  sich  roth  färbender 
Bodensatz  abgesetzt  —  und  nur  in  diesem  Falle  kann  Jalapin  vor- 
handen sein  —  ,<  so  zieht  man  ihn  nach  dem  Auswaschen  und 
Trocknen  mit  Aeth^  aus,  welcher  Fette  und  das  Jalapin  in  Lö- 
sung bringt.  Die  ätherische  Lösung  wird  verdunste{  und  der  Bück- 
stand in  verdünnter i Salzsäure  aufgenommen,  die  das  Fett  unge- 
löst lässt.  Die  filtrirte  saure  Lösung  neutralisirt  man  mit  Kali- 
lauge, wäscht  den  entstandenen  Niederschlag  auf  einem  Filter  mit 
Wasger  und  behandelt  ihn  nach  dem  Trocknen  wiederum  mit 
Aether.  Der  Verdunstungsrückstand  der  ätherischen  Lösung  wird 
jetzt  in  KaUlauge  gelöst  und  die  Lösung  mit  Aether  oder  Amylal- 
kohol ausgeschüttelt,  welche  Menstrua  alsdann  beim  Verdunsten 
amorphes  Jalapin  in  genügender  Reinheit  hinterlassen.  Es  ist  an 
folgenden  Eigenschaften  erkenntlich:  1,  es  ist  in  Benzol  utid  Pe- 
troleutnäther  nicht  ganz  unlöslich  (Convolvulin  ist  unlöslich) ; 
2,  es  wird,  wie  Convolvulin,  von  conc.  Schwefelsäure  unter  Ent- 
wicklung eines  Geruchs  nach  Rautenöl  gelöst;  3,  mit  Salpetersäure 
eingedunstet  färbt  es  sich  mit  conc.  Schwefelsäure  nicht,  roth, 
wohl  .aber  kirschroth,  wenn  das  Eindunsten  mit  Salzsäure  statt-- 
fand;  4^  Alaun  präcipitirt  seine  essigsaure  Lösung  nicht,  aber  Sil- 
bernitrat und  salpetersaures  Quecksilberoxydul  erzeugen  jdarin  vo- 
luminöse käsige  Niederschläge. 

Im  Mageninhalt  von  Kaninchen  und  Hunden,  dem  0,06  Grm. 
Jalapin  beigemischt  war,  konnte  dasfselbe  auf  dies,elbe  Weige  nach- 
gewiesen werden;  ebenso  gelang  die  Auffindung  desselben  leicht  in 
Galle  und  Harn,  wenn  diese  direct  damit  versetzt  worden  waren. 

.  Nach  den  in  der  Dissertation  von  Zwicke  (Lit.  Vz.  No.  42) 
mitgetheilten  Versuchen  wirkt  Convolvulin  nur  bei  Einführung 
in  den  Darm,  und  auch  dann  nur,  wenn  es  in  Contact  mit  Galle 
kommt,  bei  Thieren  drastisch,  —  nicht  aber  bei  Subcutaninjection 
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oder  Einfuhrung  in  die  Venen.    Eine  Wirkung:  »trf  das  Nervensy- 
stem besitzt  ConvolyuUn  nicht.  r 
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la    Boragineae.  •       .  ' 

Cynoghssum  officinale  L,  —  Nach  Untersuchungen  im  phar- 
makologischen Institute  zu  Wien,  welche  C  v.  Schroff  jun.'(Oestr. 
medi  Jahrbuch  p.  93)  scheint  die  Angabe  Diedtilins^,  dass  die 
Hundszunge  ein  nach  Art  des  Curare  wirkendes  Gift  enthielte, 
(vgl.  Jahresber.  fiir  1868.  p.  520)  unrichtig.  Das  alkoholische 
Ex^ract  der  getrockneten  Wurzel  uiid  dasjenige  der  frischen  Blät- 
ter brächten  zu  1  Dgm.  nur  vorübergehende  Schläfri^eit,  aber 
nicht  Lähmung  der  peripherischen  Nerven  bervor.      ' 

14.    j&|K>cyiieae. 

Tketeiiu  neriifölia,  ^  C.  Blas  in  Loeven  (Neues  Jahrb.  f. 
Pharmac  Jan.,  Febr.  p,  1  u.  65)  hat  aus  der  genannten  westindi- 
schen Apocynee  und  zwar  aus  den  Samenkörnern,  deren  Giftig- 
keit schon  durch  Beobachtungen  an  Menschen  (vgl.  JaJaresber.  f. 
1857)  bekannt  ist,  das  wirksame  Prineip  in  Gestalt- eiiiesf  crystalli- 
sirbaren  Körpers  von  der  Formel  0^4  H84024,3HO,  den  er  Thevetin 
genannt  hat,  isolirt.  Derselbe  spaltet  sich  in  Glykose  und  einen  neu- 
en harzartigen  Körper,  Theeeresin  genannt,  von  der  Formel  C^8H740i9. 
Da^Thevetm  ist  nach  Versuchen  schon  in  der  Gabe  von  0,05  Grm.  für 
Hunde  ein  tödtliches  Gift;  der  Tod  erfolgte  nach  0^5  in  51/2,  nach 0,05 
inSVä  St.' bei  innerlicher  Applidation.  Die  hauptsächlichsten  Symp- 
tome waren  Salivatien  (besonders  bei  den  höheren  Gaben),  Erbrechen 
und  Breiöhdrang;,  oft  Widierholt^r,  flüssiger  Stuhl,  Zittern,  Nieder- 
kauern bei  intactem  Bewusstsein,  normaler  Pupille  und  ohne  Con- 
vulsionen.  Post  mortem  fand  sich  das  Gehirn,  «»bgesehen  Von  ei- 
ner schwachrothen  Färbung,  nicht  erheblieh  verälidert,  sehaimiige 
Anflillung  des  unteren  Endes  des  Trachea  und  der  Lungen,  £e 
rechte  Herzkammer  fast  leer  ^  die  linke  mit  flüssigem  Blute  ange- 
füllt, gelbliche  Flüssigkeit  im  Magen,  in  dessen  Schleimhaut  dichte 
Falten  von  violettröthlicher  Färbung >  starke-  Schwellung  der 
Leber,  Anfällung  der  Harnblase,  sonst  keine  Alteration,  weder  im 
Darm  noch  anderswo.  ^  Bei  dem  mit  0,8  Grm:  (auf  2  naal)  vergif- 
teten Hunde  wurde  das  Thevetin  im  Erbrochenen  und  in -der  Le- 
ber nachgewiesen,  in  letzter*  in  ziemilich  beträchtlicher  Menge,  im 
Urin  dagegen  nicht  die  geringste  Spur,^  noch  auch  die  Bpaltungs- 
producte  (Theveresin  und  Glycose).  Es  liegt  somit  die  Aiinahme 
nahe,  dass  das  Thevetin  als  solches  im  Organismus  wirkt!.  Blas 
will  es  jinter  die  Narcbtica  stellen,  doch  sprechen  die  Erscheinun- 
näch  unserer  Ansicht  entschieden  für  ein  Herzgift  und  dürfte  das 
Thevetin,  wenn  es,  wie  Blas  meint,  als- Medicament  üach  Art  der 
Theile  von  Thevetia  nerüfolia  in  ihrem  Vaterlande  als  Fiebermittel 
benutzt  werden  sollte,  die  Wirkung  sich  mehr  bei  Fieber  überhaupt 
als  bei  intermittirendem  Fieber  kund  geben. 

Auch  Theveresin  vermag  zu  0,05  Grm.  innerlich  einen- Hund 
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in  21 V2  St»  zu  tödten,-  obschon  es  sich  im  Wasser  und  verdünii- 
ten  Säuren  fast  gar  nicht  löst.  Die  Symptome  sind  denen  des 
Thevetins  fast  gleich,  nur  fehlt  der  dünnflüssige  Stuhl  und  das 
wiederholte  Erbrechen,  das  übrigens  auch  bei  dem  Versuche  mit 
der  gleichen  Dosis  Thevetin  nicht  so  energisch  hervortrat,  so  wie 
das  Zittern,  während  sich  andererseits  Steifigkeit  der  Glieder  und 
Nichtreagiren  auf  Geräusch  und  Berührungen,  wahrscheinlich  wohl 
in  Folge  von  starkem  CoUapsus  geltend  machen.  Bei  der  Section 
fand  Blas  nach  Theveresin Vergiftung  geringere  Röthung  im  Magen 
(in  Folge  des  geringeren  Erbrechens  ?)  und  starke  Contraction  bei- 
der Ventrikel,  wodurch  auch  hier  die  Vermutjbung  rege  wird,  dass 
man  es  mit  einem  Herzgifte  zu  thun  hat. 

16.    Loganiaceae. 

Zur  Casuütik  der  Strychnint  er  giftung  hat  Grossbritanien  in 
diesem  Jahre  ein  reiches  Contingent  gestellt.  Unter  den  Medici- 
nälvergiftungen  durch  Strychnin  ist  der  besonderen  Umstände  hal- 
ber erwähnenswerth  ein  Fall,  der  in  St.  Davids  (Pembrokeshire) 
vorkam  und  im  Julihefte  des  Pharm.  Joum.  p.  44  ausführlich  mit- 
getheilt  ist.  England  kennt  bekanntlich  nicht  nur  Droguisten, 
sondern  auch  Droguistinnen,  und  in  diesem  Falle  hatte  eine  solche, 
sonst  lege  artis ,  eine  Vjerordnete  Solution  von  Morphin  aus 
dem  Inhalte  eines  als  solches  signirten  Glases ,  das  leider ,  aber 
ohne  Schuld  der  Dame,  Strychnin  enthielt,  bereitet.  -Schon  die 
erste  Dosis  bewirkte  sofortigen  Tetanus  und  den  Tod  in  weniger 
als  einer  Viertelstunde. 

In  Gravesend  (Pharmaceutic.  Joum.  and  Transact.  Juli.  p.  45) 
bekam  ein  19  Monate  altes  Mädchen,  statt  des  vom  Vater  bei  ei- 
nem Chemiker  verlangten  „Teething  Powder"  Strychnin,  worauf 
es  einschlief.  Nach  circa  4  St.  fand  der  Vater  das  Kind  ganz 
steif,  mit  stierem  BUck  und  eingekniffenen  Händen.  Bei  Ankunft 
des  Arztes  litt  es  an  tetanischen  Krämpfen  und  war  ungefähr  3 
St.  später  todt.  Es  scheint  in  diesem  Falle  eine  Verwechslung 
von  Strychnin  mit  Zuckerpulver  stattgefunden  haben  und  gehört 
die  Vergiftung  wie  die  vorige  zu  denjenigen  der  medicinalen  In- 
toxicationen ,  welche  der  nachlässigen  Aufbewahrung  von  Giften, 
wie  sie  in  englischen  Druggist  shops  üblich  ist,  zur  Last  fallen. 
Wie  andererseits  in  England  eine  Beschränkung  des  Verkaufes 
der  verschiedenen  Arten  von  Rattengift ,  und  namentlich  strych- 
ninhaltigen,  sich  nöthig  macht,  wird  wieder  durch  mehrere 
Todesfälle  demonstrirt.  Im  Pharmac.  Jouim.  Sept.  p.  158  begeg- 
nen wir  einer  absichtlichen  Selbstvergiftung  mit  „Mouse  powder** 
und  einem  in  Sheffield  vorgekommenen  Giftmordversuch  mit  Batt- 
les  Vermin  killer,  wo  der  bittre  Geschmack  die  Ausführung  ver- 
hinderte. Ebendaselbst  in  ein  genaueres  Referat  über  die  Todten- 
schau  eines  Säuglings  in  Lyne  zu  finden,  welches  die  an  Melan- 
cholie leidende  Mutter  zugleich  mit  sich  und  dem  Vater  vermit- 
telst Strychnin  vergiftete^  dessen  tödliche  Wirkung  durch  angemes- 
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sene  Behandlung  bei  den  beiden  Erwachsenen  abgewendet  wurde* 
Letheby  nonstatirte  die  Anwesenheit  des  Giftes  im  Mageninhalte 
des  Kindes  mittelst  der  Farbenprobe,  sowie  in  der  Leber  mittelst 
physiologischer  Versuche ,  fand  aber  nichts  im  Hirn  und  Rücken- 
mark. In  dem  Körper  des  Vaters,  der  einige  Zeit  darauf  an  ei- 
ner Krankheit  gestorben  zu  sein  scheint,  fand  Letheby  kein  Gift. 
In  der  gerichtlichen  Verhandlung  gegen  die  Mutter,  die  mit  der 
Freisprechung  endigte,  kam  es  zur  Debatte  darüber,  ob  nicht  das 
Kind  etwa  durch  die  Milch  der  Mutter  vergiftet  sei,  eine  Annahme, 
welcher  sowohl  Letheby  als  der  gleichfalls  zugezogene  bekannte 
Toxikologe  Taylor  entgegentraten,  letzterer  mit  der  Bemerkung, 
dass  dann  bei  der  in  diesem  Falle  ungewöhnlich  langen  Dauer  der 
Vergiftung  (3  Stunden)  wahrscheinlich  das  Gift  im  Magen  nicht 
mehr  aufzufinden  gewesen  wäre,  weil  die  Resorption  rasch  erfolgt 
sein  würde.  Eine  Selbstvergiftung  mit  Battles  Vermin  killer, 
welche  Heward  (Brit.  med.  Joum.  Sept.  18)  berichtet  hat,  be- 
trifit  eine  Gefangene ,  die  etwa  8  Gran  Strychnin  auf  einmal  ge- 
nommen zu  haben  scheint  und  demnach  vor  Ablauf  von  20  jmn. 
starb;  bei  der  Section,  die  schon  41/2  Stunde  nach  dem  Tode  vor- 
genommen wurde,  war  das  Herz  fest  zusammengezogen,  fast  blut- 
leer und  die  Todtenstarre  sehr  stark.  Cameron  (Med,  Times  and 
Gaz.  Oct.  23.  p.  491)  berichtet  ebenfalls  eine  Selbstvergiftung  mit 
Battles  vermin  killer,  das  in  einer  3/4  Gran  Strychnin  entsprechen- 
der Menge  genommen  wurde,  hier  traten  die  Krämpfe  erst  nach 
13/4  Stunden  auf,  wurden  durch  Chloroform  gemildert  und  der 
Ausgang  war  ein  in  wenigen  Stunden  günstiger. 

Eine  sehr  interessante  Studie  über  Strychninvergiftung  ver- 
danken wir  Prof.  Weyrich  in  Dorpat  (Petersb.  med.  Ztschr.  XVI. 
3.  p.  125).  Es  gab  dazu  die  Vei^ftung  eines  Studenten  (Gandi- 
daten)  Veranlassung,  der  mindestens  4—5  Gran  reines  schwefel- 
saures Strychnin  bei  nüchternem  Magen  genommen  hatte,  nichts 
desto  weniger  aber  erst  nach  2  Stunden  die  auffallenden  Erschei- 
nungen der  Strychninvergiftung  darbot.  Nachdem  durch  eine  an- 
gemessene Behandlung,  wobei  namentlich  Chloroform  in  Gebrauch 
gezogen  wurde ,  die  Krämpfe  beseitigt  waren ,  stellte  sich  später 
plötzlich  Ikterus  und  Collapsus  ein,  und  der  Tod  erfolgte  durch 
Herzlähmung  etwa  45  Stunden  nach  Aufnahme  des  Giftes.  Der 
betreffende  Patient  war  an  Opiumgenuss  gewöhnt.  Für  Pharma- 
ceuten  ist  besonders  von  Interesse  die  durch  Dragendorff  vor- 
genommene Analyse  von  Leichentheilen ,  Erbrochenem  und  Harn, 
wobei  gleichzeitig  auf  das  Vorhandensein  von  Morphin  und  Eme- 
tin ,  da  diese  Substanzen  als  Medikamente  in  Anwendung  gekom- 
men waren ,  Rücksicht  genommen  werden  musste.  Das  dabei  be- 
nutzte Verfahren  war  das  von  Dragendorff  in  seiner  Ermittlung 
der  Gifte  angegebene  und  wurde  die  Otto'sche  Farbenprobe  für 
das  Strychnin,  und  Fröhde's  Reagens  für  das  Morphin  benutzt. 
Die  Farbenreaction  musste  für  das  Strychnin  bei  Anwesenheit  von 
Emetin  versucht  werden ,  da  eine  Trennung  mittelst  absoluten  Al- 
kohols wegen  der  geringen  Mengen  nicht  thunlich  war.    Bekannt- 
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lieh  löst  sieh  Strycbnin  färblos  in  condentr.  SO3,  Emetin  dagegen 
mit  tief  brauner  Farbe.  Wird  zu  letzterer  Lösung  vorsichtig  Ka- 
liumbichromat  gebracht^  so  wird  die  Färbung  zunächst  echwächer, 
und  blasst  endUch  völlig  ab.  Eine  solche  Entfärbung  ist  offenbar 
das  Resultat  einer  Oxydation  auf  Kosten  der  Chromsäure.  —  In 
einem  Gemisch  von  Emetin  und  Strycbnin  nimmt,  bei  G^enwart 
von  conceütr.  SO3,  das  Emetin  die  ersten  Portionen  des  genann- 
ten Oxydationsmittels  für  sich  in  Anspruch.  Erst  nach  Abblassung 
der  Emetinlösung  geben  dann  neu  hinzugesetzte  Mengen  von 
Bichromat  die  blaue  Färbung  des  Strychnins. 

Die  Resultate  der  Analysen  ergiebt  die  folgende  Tabelle: 


In  den  einzelnen  Objecten  wurde 
nachgewiesen: 

•    ■                '                r 

Emetin. 

Morphin. 

Strychnin. 

1)  Im  Erbrochenen  von  2Uhr(  8St.ü.A.d.G. 

2)  „                     5  „     (11  St.      „ 

2)              „                    11  „     (17St.      „     ) 

4)  Im  Magen  und  dessen  Inhalt    .... 

5)  „  Dünndarm  u.    ,,         „          .... 

6)  „  Dickdarm  u.    „         „          .... 

7)  „  Blut  aus  dem  Herzen 

8)  do.    aus  der  Ba^uch-  (resp.  Brust-)  höhle 

9)  In  der  Leber  ohne  die  Gallenblase  .    . 

10)  „      „   Gallenblase  nebst  Inhalt  ... 

11)  „    dem  Hirn  (Pons.  V.  u.  Med.  oblojig) 

12)  Im  Harn  des  2.  Tages  n.  Aufn.  d.  Gifts 

viel 
deutlich 

■ 

• 

sehr  deutl. 

? 
sehr  deutl. 

.,)  ~~~ 

Spuren 

(?) 

deutlich 
deutlich 

deutlich 
sehr  deutl. 

wenig 
wenig 

Spuren  ? 

Spuren  ? 
Spuren 
Spuren 
Spuren 
deutlich 

Brudin,  ^--  Eine  neue  Reaciion  für  Britein  hafStanislaus 
Cotton  (Jourua  de  Pherm.  et  de  «Chim.  Juillet,  1869)  in  dem  Ver- 
halten einer  auf  40— 50°  erwärmten  Auflösung  des  Brucius  in  Sal- 
petersäure gegen  Natriumsulfhydrat  erkannt.  Wird  letzteres  näm- 
lich in  conc.  Lösung  hinzugefügt,  so  tritt  zwar  zuerst  die  bekannte 
violette  Färbung  ein  ,  die  auch  Zinnchlorür ,  schwefligsaure  Alkalien 
u.  a.  Bedüctionsmittel  hervorrufen ,  aber  dann  färbt  sich  die  Mi- 
schung schön  grün.  Die  grüne  Färbung  verschwindet  nach  1—^3 
Tagen  unter  Abscheidung  eines  grünlichen  Niederschlags.  Sie  wird 
durch  Alkalien  nicht  verändert,  während  Säuren  sie  in  Rosenroth 
umwandeln. 

Curare.  —  Im  pharmakologischen  Laboratorium  zu  Wien  wur- 
den nach  Mittheilungen  von  C.  v.  Schroff  jun.  (Medicin.  Jahr- 
buch 81)  vergleichende  Versuche  mit  Sorten  von  Curare  angestellt, 
einem  100-jährigen  von  Dr.  Gr ruber  erhaltenen,  einem  40-jähri- 
gen von  Martins  aus  Brasilien  mitgebrachten,  und  einem  vor 
2  Jahren  von  Oberdörffer  in  Hamburg  bezogenen,  wobei  sich 
allerdings  letzteres  als  das  stärkste  erwies  (vollständige  Lähmung 
nach  4  Minuten),  die  beiden  andern  aber  trotz  ihrer  langen  Auf- 
bewahrung nur  wenig  hinter  demselben  zurückstanden,  indem 
das  lOOiährige  Curare  nach  10  Min.,  das  40jährige  nach  6  Min. 
vollständige  Lähmung  bewirkte.  Die  Stärke  des  Oberdörffer' 
sehen  Curare  zeigte  sich  auch  bei  dem  Versuche  mit  einem  Kanin- 
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ckeit,  indem  1  Milligr.  Curare  im  Stande  war,  dasselbe  in  7  Min. 
ZQ  tödten.  Zugleich  geht  aus  diesen  Vereochen  das  Irrige  der  An- 
gabe Bernard's  hervor,  nach  welcher  die  in  irdenen  Gefassen 
enthaltenen  Curaresorten  stärker  wirken  sollten,  als  die  in  Calebas- 
sen  enthaltenen.  Da«  Oberdörffer'scbe  Calebasaen-Curare  wird 
wohl  an  Stärke  kaum  von  einem  anderen  Curare  übeitroffen 
werden.  ♦ 

Goujon  (Joum.  de  l'Anat.  et  de  Physiol.  Mars  et  ATril,  p.  207) 
ist  durch  Versuche  mit  Curare  an  Kaninchen ,  die  er  10  Tage  hin- 
ter einander  mehrere  Male  in  einen  LähmungBzustand  yersetzte, 
zu  dem  Ergebnisse  gelangt,  dass  eine  chronische  Curarevergiftung 
nicht  existirt  und  dass  die  nämliche  Giftmenge  auch  bei  wieder- 
holter Apphcation  dieselben  Erscheinungen  producirt,  so  dass. eine 
Gewöhnungen  nicht  stattfindet. 

Acazga.  —  In  Bezug  auf  das  intereesante  Akezgagift  aus 
Wefita&ika,  über  welches  im  Bericht  für  1867  p.  517  nach  Mit- 
theilungen von  Th.  Fräser  ausfuhrlich  referirt  wurde,  liegt  eine 
pbarm^o^otische  Abhandlung  desselben  Verfassers  (Neues  Jahrb. 
f.  Pharm,  p,  150)  vor,  welche  deli  Nachweis  liefert,  dass  der  ana- 
tomische Bau  der  Akazgapflanze  der  einer  Loganiacee,  aber  von 
StrychnOB  nux  vomica  verschieden  ist,  wie  ja  andererseits  dasselbe 
ein  dem  Sürchnin  in  seiner  Wirkung  ähnliches ,  aber  in  seinen 
chemischen  Eigenschaften  differentes  Alkaloid  enthält.  Der  Bau  des 
Akazgastammes  wird  durch  die  folgende  Figur  deutlich,  welche  den 
Querschnitt  eines  grossen  Stammes  (Rinda  und  einen  Theil  das 
Holzes)  darstellt. 

Das  Mark  m  besteht  voll- 
stilnd^  aus  Parenchym;  die 
Zellen  erscheinen  im  Quer- 
schnitt mehr  oder  minder  he- 
xagonal ,  im  Längsschnitt  als 
vierseitige  Parallelogramme ; 
Quärdurohmesser  '/sim— Visoo 
Zoll,  meist  '/aoe.  Längsdurch- 
meeser  Vio— '/isoo;  die  Mehr- 
zahl der  Zellen  sind  indurirt, 
wenige  nicht  verholzt,  stärk- 
mehüialtig.  Die  Zellen  des 
Holzpareuchyms  io  haben  con- 
stant  einen  Durchmesser  von 
V3000  und  ihre  Wanduiwen 
sind  so  verdickt,  dass  ihre 
Höhlung  auf  dem  Querschnitt 
punctformig  -erscheint.  Sie 
werden  in  iinregelmässige  4- 
seitige  Grruppen  geschieden, 
und  zwar  erstens  durch  zahl- 
reiche ,  ungleich  dicke ,  bald 
nur  aus  1,  bahl  aus  3-4  Zel- 
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lenreihen  beBtehender  Marlistr&bleii  mr,  theils  durch  Segmente  coa- 
centrisclier ,  aus  Holzparencbym  gebildeter,  recbtninkbg  gsgen  die 
Markstrahlen  gestellter  Ringe  cpl.  Die  fast  ausscbliesslicb  inner- 
balb  dieser  Parencbymlamellen  sieb  findenden  Tiipfelgefässe  d. 
sind  beinabe  circulär,  von  '/eoo — Vinoo  (durcbschnitüicb  Vsoo)  ^U 
OurcbmeBser.  Longitudinale  cylindriscbe  Züge  It  von  zartem  Fa- 
rencbym  tungeben  das  Mark  un  finden  sieb ,  ganz  äbnlicb  wie  im 
Stamme  von  Stryohnos  toxtfera,  auch  in  verschiedenen  Tbeilen  des 
Holzes;  hier  ist  der  Durchmesser  ^lifju—Va^o,  im  Mark  '/so — '/so- 
In  den  Zellen  der  Markstrablen  und  der  conc.  Parencbymlamel- 
len liegen  massig  grosse  ovale  Stärkekiigelcben.  Korkschicht  und 
Cambium  sind  massig  entwickelt.  In  der  Innenrinde  sind  die 
Bastzellen  l.  sehr  gering  entwickelt;  an  dieselben  stösst  unmit- 
telbar nach  innen  ein  deutliches  Lager  von  verholztem  Parencbym 
ind.,  aus  kleinen  polymorphen  Zellen  bestehend.   Rinde  d. 

Dagegen  zeigt  der  Querschnitt  von  Strycbnos  nux  vomica  fol- 

fende  abweichende  Verhältnisse.  Das  Mük  ist  nur  wenig  ver- 
olzt,  die  Zellen  fast  ausnahmslos  stärkmehlbaltig ,  im  Durchmes- 
ser von  Vsoo — V2ono  Zoll  variireftd,  an  der  Peripherie  des  Marks 
besonders  klein.  Das  Holz  tu  wie  bei  Acazga,  doch  sind  die  cylin- 
driscben  Züge  von  zartem  Parenchjm  grösser  und  weit  zahlreicher. 
Auch  die  Tüpfelgefässe  finden  sich  in  grösserer  Anzahl  und  an- 
statt isolirt,  miuäg  in  Gruppen  zu  5—6.  In  Folge  dieser  grösse- 
ren Entwicklung  der  T.'ü  pfelgefiisse  wird  das  Hok  des  Brechauss- 
baumes  in  viel  kleinere  Felder  als  das  des  Akazgastammes  ge- 
theilt 

Zwischen  den  von  Fräser 
untersuchten  Akazgastämmen  fan- 
den sich  auch  andere,  mit  glat- 
terer Aussenfläche  der  Binde  und 
äusserst  vielen  glänzenden  Kry- 
stallen  unter  derselben,  die  einen 
etwas  abweichenden  anatomischen 
Bau  zeigten,  wie  aus  der  neben- 
stehenden Abbiblung  hervorgeht 
Das  Holz  w  zeigt  Kienfalls  sehr 
verdickte  Holzzellen  und  die  näm- 
bche  Anordnung  der  Markstrah- 
len, aber  die  mit  den  Tupfe^e- 
fassen  d  in  Zusammenbang  ste- 
henden Querstreifen  von  Holzpa- 
rencbym cpl  erscheinen  im  Quer- 
schnitt bedeutend  kürzer.  Das 
Mark  enthält  nur  sehr  wenige 
verdickte  Zellen.  In  der  Innen- 
rinde und  in  der  cylindrischen 
lÄngsstreifen  zarten  Parencby- 
mas  finden  sich  prismatische  Kry- 
stalle.     In    der   Rinde  ist  eine 
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Lage  Y^dickten  Parenchyms  nicht  vorhanden.  Fräser  nennt 
diese  nicht  giftigen  und  kein  Akazgin  enthaltenden  Stämme,  de- 
ren Ursprung  nicht  ermittelt  wurde,  fahche  Akazga, 

16.  Lobeliaeeae. 

Lobelia  inflata,  —  Dass  die  genannte  Gift-  und  Arzneipflanze 
in  England  noch  immer  zu  Vergiftungen  in  Folge  unvorsichtiger 
Anwendung  seitens  der  Anhänger  des  sogen.  Cofßnismus  giebt, 
geht  aus  Mittheilungen  von  C.  M.  Tidy  (Med.  Press  and  Circular. 
91)  hervor.  Ein  Kind,  welches  an  leichter  Diarrhoe  litt,  erhielt 
von  einem  „Coffiniten"  eine  Medicin  und  wurde  gleich  nach  dem 
Einnehmen  der  ersten  Dosis  äusserst  übel,  und  der  Allgemeinzu- 
stand verschlimmerte'  sich  bei  jeder  weiteren  Gabe;  kalte  Schweisse 
und  Convulsionen  traten  ein  und  der  Tod  erfolgte.  Die  SectioA 
wies  Magenentzündung  nach.  Tidy  konnte  in  dem  Mageninhalte 
mikroskopisch  keine  Lobelia  entdecken;  fand  dagegen  in  der  Me- 
dicin Samen  und  Blätter  von  Lobelia  inflata  in  reichlicher  Menge. 
Nach  Thierversuchen,  die  Tidy  mit  Lobeliapulver  anstellte,  wirkt 
äusserst  stark  emetisch,  kann  aber  in  kleinen  Dosen  (1  Drachme), 
wo  es  Emese  nicht  bedingt,  Hunde  in  25  Stunden  tödten. 

Tidy  fuhrt  auch  einen  Fall  aus  Boverley  (Massachusetts) 
ian,  wo  ein  Quacksalber,  der  einen  am  Schnupfen  leidenden  Kran- 
ken solange  und  immer  von  Neuem  Lobeliapulver  verabreichte,  bis 
Agonie  und  Tod  eintrat,  vor  Gericht  gestellt,  aber  mangelnder  bö- 
ser Absicht  frei  gesprochen  wurde.  In  England  sollen  derartige 
Fälle  täglich  vorkommen  und  sogar  an  Häufigkeit  zunehmen,  wes- 
halb Tidy,  zumal  da  verurtheilende  Verdicte  gegen  diese  „syste- 
matic  poisoners",  wie  er  sie  nennt,  nicht  zu  erlangen  sind,  drin- 
gend das  Einschreiten  der  Gesetzgebung  fordert.  Einen  wahr- 
scheinlichen Fall  von  Lobeliavergiftung  haben  wir  übrigens  im 
vorjährigen  Berichte  p.  530  referirt. 

17.  Synanthereae. 

Senedo  canidda.  —  Th.  Husemann  (N.  Jahrb.  f.  Pharmac. 
XXXn.  p.  129)  gibt  Mittheilungen  über  diese  wenig  bekannte 
mexicanische  Giftpflanze,  die  sich  auf  weniger  bekannte  mexicani- 
sche  Quellen  und  die  Arbeit  von  Teissier  (Du  Senecio  canicida 
et  de  ses  applications  medicales.  Paris  1867)  stützen.  Die  als 
yerba  de  la  Puebla  oder  de  los  perros  bezeichnete,  von  den  Lndia"- 
nem  Itzcuimpatli  (Mittel  gegen  räudige  Hunde  ,  canis  interfec- 
tor)  bezeichnete  Senecionee  soll  schon  an  16  Jahrhunderte  den 
Spaniern  und  besonders  Hernandez  bekannt  gewesen  sein,  wel- 
ches letztere  von  Th.  Husemann  bezweifelt  wird,  da  die  von 
Hernandez  gegebene  Abbildung  des  Itzcuimpatli  offenbar  auf 
die  ebenso  genannte  Sabadillpflanze  sich  bezieht.  Die  Pflanze 
wächst  besonders  bei  Puebla  und  ist  nach  einend  von  Schaffner 
am  Schultz  Bipontinu^  gesandten  Exemplare  eine  gute  Species 
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von  Senecio,  die  von  Senecio  sinuata  Humb.  et  Bonpl.  ganz  ver- 
schieden ist,  wonach  von  der  auf  sehr  schwache  Motive  gegründe- 
ten Hypothese  Teissiers,  es  handle  sich  um  eine  Gacalia  oder 
Psacalium-Art ,  nicht  um  ein  Senecio ,  völlig  grundlos  erscheint. 
Schaffner  fand  sie  auch  bei  Cuemavaca  und  bezeichnet  sie  als 
in  ganz  Mexiko  zum  Tödten  der  Feldmäuse  gebraucht,  wo  sie 
sehr  theuer  verkauft  wird,  weil  die  active  giftige  Kraft  sich  mit 
dem  Ttocknen  des  höchst  widerwärtig  riechenden  Krautes  verliert. 
Nach  einer  Untersuchung  des  mexikanischen  Chemikers  Don  Ma- 
ximino  Rio  de  la  Loza  soll  eine  eigenthümliche  organische 
Säure,  Seneciosäure ,  das  active  Prinzip  der  Giftpflanze  sein,  die 
meist  als  nach  Art  des  Strychnins  wirkend  bezeichnet  wird.  Nach 
Teissier  wirkt  alkohol.  Tinctur  stärker  giftig  als  wäsfsrige  Infu- 
sion. Das  Kraut  tödtet  Hunde  zu  8  Grm.  Die  Symptome  treten 
dabei  meist  nach  5,  bei  grösseren  Dosen  in  1  Stunde  ein,  wo  $ie 
dann  in  25—30  Minuten  zum  Tode  führen,  und  zuerst  in  Weh- 
klagen, Uebelkeit,  leichten  convülsivischen  Bewegungen,  insonderheit 
der  Oberlippe,  dann  in  einer  Art  Stupor  bestehen,  aus  welchem  die 
Thiere  wie  plötzlich  aufgeschreckt  werden,  Schreie  ausstossen,  fort- 
laufen und  an  alle  Gegenstände  im  Wege  anrennen,  bis  ein  con- 
vulsivischer  Anfall  (Tetanus,  Opisthotonus,  mit  klonischen  Kräm- 

Efen  von  Kopf  und  Gliedern  gemischt,  Mydriasis)  von.  V2  Minute 
lauer  eintritt,  der  nach  Pausen  eines  soporösen,  paralytischen  oder 
hemiplegischen  Zustandes  sich  5 — 6  mal  wiederholt,  bis  der  Tod 
durch  Asphyxie  erfolgt;  bei  Ausgang  in  Genesung  bleibt  Lähmung 
des  Hintertheils  1 — 2  Tage  zurück.  Als  Lei<?henbefund  constatirte 
Teissier  grosse  rothe  Flecken  auf  der  Intestinalschleimhaut,  meist 
Blutfülle  der  grossen  Bauch-  und  Brustorgane,  punktförmige  oder 
gleichmässige  Röthung  an  Hirn-  und  Rückenmarkoberfläche.  Wie 
häufig  Vergiftungen  durch  Itzcuimpatli  bei  Menschen  vorkommen, 
geht  daraus  hervor,  dass  man  stets  bei  Auftreten  von  Convulsionen 
an  das  Gift  denkt.  Teissier  nennt  es  le  poison  populaire  du 
Mexique  und  führt  aus  eigner  Praxis  zwei  letal  verlaufene  Intoxi- 
cationen  durch  das  Gift  an.  ,  Der  erste  betriffi  ein  20jähriges  In- 
dianerweib, das  wegen  Sterilität  ein  wahrscheinlich  zu  starkes  De- 
ooct  döt  Pflaüze  von  der  Pflanze  von  einer  alten  Indianerin  er- 
hielt, danach  gleich  etwas  übel  wurde  und  nach  2  Stunden  von 
allgemeiner  Mattigkeit,  Angst,  immer  zunehmender  Oppression  und 
heftigen,  aber  kurzdauernden  Schmerzen  in  ve;rschiedenen  Muskeln 
befallen  wurde;  T.  fand  3  St.  nach  der  Vergiftung  den  Puls  .un- 
regelmässig, klein,  etwas  beschleunigt,  Respiration  langsam  und 
mühsam^  leicbte  Mydriasis,  das  Bewusstsein  und  die  Sensibilität  un- 
getrübt, die  Sprache  durch  beginnenden  Trismüs  gehindert,  Cram- 
pi  der  unteren  Extremitäten  von  Zeit  zu  Zeit  auftretend;  der  Tod 
erfolgte  in  11  Stünden.  In  einem  zweiten- Fall,  bei  einem  von 
seiner  Frau  mit  geringeren  Mengen  vergifteten  Manne,  traten  die- 
selben Erscheinungen  und  der  Tod  am  2.  Tage  ein. 
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18.    Rtibiaoea. 

Nachweis  des  Chinins  im  Harn,  —  Nach  Eerner  (Pflügers 
Arch.  f.  Physiol.  Bd.  2.  S.  200  u.  f.)  lässt  sich  per  os  eingefi^- 
tes  Chinin  leicht  im  Harn  nachweisen;  wenigstens  ein  Tfaeil  des- 
selben muss  demnach  iinirerändert  wieder  ausgeschieden  werden. 
Will  man  sich  der  gewöhnlichen  Erkennungsmethoden  bedienen, 
so  empfiehlt  der  Verf.  als  empfindlichste  Fallungsmittel  zur  Ah- 
Scheidung  des  Chinins  aus  dem  Harn  das  Kaliumquecksilberjodid 
und  die  Phosphormolybdänsäure,  während  er  für  die  empfindlich- 
ste Prüfungsmethode  überhaupt  die  Untersuchung  des  Harns  mit- 
telst des  von  ihm  beschriebenen  Fluoroskops  hält,  bezüglich  wel- 
cher wir  auf  die  Originalabhandlung  selbst  yerweisen  müssen.  Zur 
quantitativen  Bestimmung  des  Chinins  im  Harn  bedient  sich  Eer- 
ner, wenn  es  sich  nur  um  Erzielung  annähernder  Genauigkeit 
handelt,  folgendes  Verfahrens:  Mann  fällt  den  Harn  nach  Besei- 
tigung eines  etwaigen  Eiweissgehaltes  durch  Kochen  und  nach 
dem  Ansäuern  mit  Salpetersäure  mittelst  überschüssiger  Phosphor- 
molybdänsäure ,  decantirt  nach  mehrstündigem  Stehen ,  sammelt 
den  Niederschlag  auf  einem  mögUchst  kleinen  Filter,  wäscht  ihn 
mit  phosphormolybdänsäurehaltigem  Wasser,  spült  ihn  mit  wenig 
Wasser  in  ein  Becherglas  und  zersetzt  ihn  durch  Digestfon  mit 
conc.  Natronlauge.  Das  ausgeschiedene  Chininhydrat  wird  gesam- 
melt, gewaschen,  getroQknet  und  gewogen. 

Studien  über  die  Elimination  des  Chinins  sind  auch  von 
Schwenger  und  Binz  (Lit.  Vz.  N.  56),  sowie  von  Thau  und 
Jürgensen  (lit.  Vz.  N.  53)  unternommen  und  zeigen,  dass  das 
Chinin  sehr  rasch  im  Urin  erscheint  und  fast  vollständig  wieder 
ausgeschieden  wird.  Schwenger  bekam  Niederschlag  mit  Jod- 
lösung nach  Einnehmen  von  0,1  Grm.  des  chlorwasserstoffsauren 
Salzes  in  100,  von  0,2  in  60  Minuten,  von  0,5  in  15  Minuten, 
Jürgensen  nach  subcutaner  Injection  schwefelsauren  Salzes  bei 
Hunden  schon  in  10  Minuten.  Das  Verschwinden  der  Jödreaction 
stand  in  Seh w engers  Versuch  im  um^kiehrten  Verhältnisse  zur 
Dosis;  nach  0,5  Grm.  war  das  Alkaloid  nicht  mehr  nach  .48  St., 
nach  0,1  schon  nicht  mehr  in  24  Stunden  nachweisbar.  Nach 
Jürgensen  und  Thau  erscheint  das  Chinin  bei  Hunden  nach 
subcutaner  Injection  auch  spurweise  im  Speichel.  Die  Angabe  von 
Thau,  dass  im  Laufe  yon  48  Stunden  das  Chinin  bis  auf  4 — 5^/o 
vöUig  durch  den  Harn  sowohl  bei  Gesunden  als  bei  Typhuskran- 
ken eliminirt  werde,  leidet  zwar  an  Bedenken,  indem  die  ange- 
wandte Titrirmethode,  wie  Kerner  in  der  oben  angeführten  Ab- 
handlung nachweist,  zu  hohe  Werthe  gibt;  doch  kann  es  als 
'  sicher  angenommen  werden,  dass  bei  weitem  di6  grösste  Menge 
des  eingeführten  Chinins  wieder  ausgeschieden  wird,  und  zwar  von 
Gesunden  in  den  ersten  6  Stunden  oft  die  Hälfte.  Die  Elimina- 
tion begann  auch  in  Thau's  Versuchen  stets  in  der  ersten  Stunde 
und  hörte  vor  48  Stunden  auf. 

Toxische  WirJcuhg  des  Chinins.  —  Thau  (a.  a.  0.)  hat,  um 
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sich  von  der  Wirkung  grosser  Chinindosen  zu  überzeugen ,  nüch- 
tern 2  Grm.  Ghininum  sulfuricum  in  salzsaurer  Lösung  genommen. 
Nach  1/4  Stunde  bemerkte  er  ein  Gefühl  bedeutend  gesteigerten 
Wohlbehagens  und  Hang  zur  Fröhlichkeit;  nach  einer  weiteren  V4 
Stunde  bei  dem  mit  grossen  Appetit  genossenen  Frühstück  grosse 
Abnahme  der  Tastempündlichkeit  und  Dumpfheit  der  Schallwahr- 
nehmungen, nach  einer  weiteren  halben  Stunde  Schwindel,  Brau- 
sen vor  den  Ohren,  Unwohlsein,  es  trat  leiser  Halbschlummer  ein, 
aus  dem  nach  1  Stunde  erweckt  Thau  sich  taumelnd  erhob  und 
mit  grosser  Mühe  ein  Berufsgeschäft  verrichtete,  wobei  er  sich  er- 
brach (die  erbrochenen  Massen  enthielten  kein  Chinin),  dann  ver- 
fiel er  wieder  in  4  Stunden  anhaltenden  Halbschlummer  und  Apa- 
thie ,  worauf  er  frei  von  Schwindel  sich  erheben ,  seine  Beschäf- 
tigungen verrichten  und  mit  Appetit  speisen  konnte. 

Idiosynkrasien  gegen  Chinin  werden  von  verschiedenen  Seiten 
berichtet.  Der  interessanteste  Fall,  von  W.  B.  Hemming  (Brit. 
med.  Joum.  Nov.  13  mitgetheilt)  betriflFt  eine  Dame,  die  nach  2 
Igränigen  Dosen  Chinin,  welche  sie  Abends  erhielt,  ein  unerträg- 
lich juckendes  scharlachrothes  Exanthem  über  den  ganzen  Körper 
in  der  folgenden  schlaflosen  Nacht  bekam,  wobei  zugleich  weisser 
Zungenbeleg  und  Unbequemlichkeit  in  der  Herzgrube,  auch  etwas 
Anschwellung  des  Gesichtes  entwickelte ;  das  Exanthem  stand  meh- 
rere Tage  und  endigte  dann  mit  totaler  Abschuppung,  die  erst 
in  3  Wochen  vollendet  war.  Die  betreffende  Patientin  hatte  an 
derselben  Affection  schon  wiederholt  gelitten,  und  zwar  in  inten- 
siverer Weise,  als  sie  in  Frankreich  Chinin  erhalten  hatte.  In 
einem  Falle  von  John  C.  Thorowgood  (Brit.  med.  Joum.  Dec. 
11),  ebenfalls  eine  Dame  betreffend,  ist  die  genommene  Dosis  un- 
bestimmt und  wird  der  Ausschlag  als  masemähnlich  bezeichnet; 
auch  hier  trat  derselbe  4—5  mal  nach  Chiningebrauch  ein,  ja  die 
Patientin  diagnosticirte  sogar  aus  dem  Eintritte  des  Hautausschlages 
das  genommene  Medicament. 

Die  Mittheilungen  von  verschiedenen  physiologischen  Arbeiten 
über  Chinin,  so  von  P.  Lewizky  (Vlrch.  Arch.  f.  pathol.  Anat. 
Bd.  47,  H.  3  u.  4,  p.,362),  von  Seegall  und  Zülzer  (vergl. Lit 
Vz.  N.  58),von  Fickert  (Lit.  Vz.  N.  54)  und  Binz  (Virch.  Arch. 
Bd.  4,  H.  1,  p.  67,  H.  2 ,  p.  129) ,  welche  die  temperaturvermin- 
demde  Wirkung  des  Chinins  constatiren,  können  hier  nicht  weit- 
läufiger referirt  werden. 

T.  A.,  Chäperon  aus  Ch&tel  St.  Denys  hat  (Arch.  f.  die  ges. 
PhysioL  U,  H.  4  u.  5,  p.  293)  die  Herabsetzung  der  Reflexthätig- 
keit  durch  Chinin  genauer  studirt  und  gefunden,  dass  diese  nicht 
auf  Minderung  der  Reizbarkeit  der  Beflexapparate  im  Bückenmark, 
sondern  auf  erhöhter  Thätigkeit  der  reflexhemmenden  Centra  im 
Gehirn  beruht. 

In  Bezug  auf  die  Hemmung  von  Oäkrung  und  Fäulniss,  sowie 
als  Proioplasmagift  überhaupt  fanden  Binz  und  Conzen  das  Cin'- 
chonin  und  das  pikrinsaurr  Natron  dem  Chinin  weit  nachstehend, 
dagegen  das  Alkaloid  aus  Neciandra  Rodiaei  (Bibirin  oder  Buxin) 
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theils  ebenso  stark  wirkend  wie  Chinin,  theils  dasselbe  sogar  über- 
treffend. Nähere  Daten  hierüber  und  über  die  toxische  Wirkung 
des  Bibirins  auf  Hunde,  vergl.  in  Conzen's  Dissertation  (Lit.  Vzch. 
Nr.  55)  oder  in  Binz  Aufsatze  in  Virchow*s  Arch.  Bd.  47.  H.  2. 
p.  49. 

16.    Umbelliferae. 

Oenanthe  crocata  L.  —  Wahrscheinlich  eine  Intoxication  durch 
die  Blätter  von  der  genannten  Giftpflanze,  welche  freilich  bisher 
^  nach  den  Angaben  von  Chris tison  für  ungiftig  galten,  stellt  ein 
von  H.  Smiley  Kane  (Med.  Times  a.  Gaz.  Sept.  25)  berichteter 
Vergiftungsfall  dar.  In  demselben  wurde  constatirt,  dass  ein  Mäd- 
chen von  4  Jahren  die  Blätter  einer  an  einem  feuchten  dumpfen 
Orte  wild  wachsenden,  von  ihr  für  identisch  mit  den  im  väterlichen 
Garten  gezogenen  Pastinaken  gehaltenen  Umbellifere  gegessen 
hatte.  An  der  bezeichneten  Stelle  wurde  die  in  Rede  stehende 
Giftpflanze,  aber  auch  Aethusa  Cynapium  gefunden,  doch  Sprechen 
die  von  Kane  beobachteten  Erscneinungen,  da  sie  genau  mit  dem- 
jenigen harmoniren,  was  man  über  die  Vergiftungssymptome  durch 
die  Wurzel  von  Oenanthe  crocata  weiss,  für  eine  Vergiftung  durch 
diese  Umbellifere.  Es  trat  nämlich,  wie  es  scheint,  zuerst  Er- 
brechen, wobei  einige  grüne  Umbelliferenblätter  mit  entleert  wurden, 
dann  ein  Zustand  von  Rigidität  des  ganzen  Körpers,  Mund- 
klemme, Zuckuflgen  der  Gesichts-  und  Fingermuskeln,  sehr  er- 
schwertes krampfliaftes  Athmen  ein.  Der  Fall  verlief  günstig,  ob- 
schon  weder  durch  Senf  noch  durch  V2  Unze  Brechwein  weitere 
Entleerung  bewirkt  werden  konnte,  unter  dem  Gebrauch  von  Chlo- 
roforminhalationen und  excitirenden  Mitteln,  wie  Terpentinclystieren 
und  dergleichen. 

Aethusa  Cynapium,  —  Wahrscheinlich  bezieht  sich  auf  die 
Hundspetersilie  —  und  nicht  auf  Conium  maculatum,  wie  Che- 
va liier  annimmt,  eine  Vergiftung  einer  ganzen  Familie  (2  Erw. 
3  Kinder)  durch  Kalbspastete,  die  mit  Schierling  statt  mit  Peter- 
silie zubereitet  war.  Die  erst  3  Stunden  nach  der  Mahlzeit  auf- 
tretenden gemischten  Symptome,  Magenschmerzen  und  Lähmung, 
welche  auf  angemessene  Behandlung  verschwanden,  sprechen  mehr 
für  die  Intoxication  mit  HundspetersiUe. 

Cicuta  maculata.  —  Die  Gattung  Cicuta  ist  in  Nordamerika 
durch  die  beiden  Specieß  Cicuta  maculata  und  Cicuta  bulbifera 
vertreten,  während  die  Europäische  Cicuta  virosa  fehlt.  Eine  Ver- 
giftung durch  die  Knollen  der  ersten,  deren  von  der  Grösse  eines 
kleinen  Fingers  vorhanden  sind,  kann  nach  der  Mittheilung  von 
J.  S.  Mos  her  (New  York  med.  Record.  Febr.  1.  1868)  in  Albany 
County  bei  mehreren  Knaben,  welche  dieselben  mit  der  sog.  Duft- 
wurzel (Osmorrhiza  longisiylis)  verwechselt  hatten,  und  von  denen 
einer  starb,  vor.  Leider  ist  die  Symptomatologie  nur  dürftig  be- 
richtet,  die   insofern  von  Interesse   wäre,   als   sich   die   Angabe 

Pharmaoeatisoher  Jahresberietat  für  1869.  34 
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findet,  z.  B.  in  RosenthaTs  Synopis  pkntarum  diaphoricarum 
dass  man  die  Gicuta  maculata  in  America  grade  wie  Gonium 
maculatum  anwende,  was  —  wenn  es  sich  hier  nicht  um  einen 
Irrthum  in  der  Nomenclatur  der  Droguen  handelt ,  was  leicht 
der  Fall  sein  kann,  da  Herba  Gonii  maculati  in  den  Vereinigten 
'  Staaten  oft  als  Herba  Cicutae  maculatae  verkauft  werden  —  auf- 
fallend ist,  da  die  Wirkung  unsres  Europäischen  Wasserschierlings 
von  der  des  Fleckschierlings  erheblich  abweicht. 

Conium  maculatum.  —  Nachweis  des  Coniins.  —  Paul  Za-^ 
lewski  (Lit.  Vzch.  Nr.  59)  hat  unter  Dragendorffs  Leitung  Stu- 
dien über  den  Nachweis  des  Goniins  gemacht,  aus  denen  wir  als 
Hauptergebnisse  Folgendes  hervorheben:  Zur  Abscheidung  des  Go-r 
niins  aus  den  von  den  vergifteten  Thieren  genommenen  Flüssigkeiten 
und  Organen  wurde  der  von  Dragendorff  zur  Isolirung  der  Alka- 
loide  im  Allgemeinen  empfohlene  Weg  (man  vgl.  Jahrber.  1866,  467 
und  1867,  549)  eingehalten,  der  für  diesen  besonderen  Zweck  noch 
vereinfacht  werden  konnte.  Die  üntersuchungsobjecte  wurden, 
nachdem  sie  nöthigenfalls  zuvoi;  durch  Zerreiben  im  Mörser  zer- 
kleinert und  mit  destillirtem  Wasser  verflüssigt  waren,  mit  ver- 
dünnter Schwefelsäure  (1:5)  bis  zur  deutlich  sauren  Reaction  ver- 
setzt und  damit  24  Stunden  bei  35  -  40°  G.  digerirt.  Dann  wurde 
colirt  und  der  feste  Rückstand  mit  schwefelsäurehaltigem  Wasser 
ausgewaschau,  wobei,  wenn  es  sich  um  die  Untersuchung  von  Blut 
handelte,  zurückbleibende  Goagula  desselben  vor  jjem  Auswaschen 
noch  zerrieben  wurden.  Die  Colatur  wurde,  erforderlichen  Falles 
nach  vorhergegangenem  Eindampfen,  mit  dem  3— 4fachen  Volumen 
Weingeist  vermischt,  die  Mischung  nach  24stündigem  Stehen  filtrirt 
und  dem  Filtrat  der  Weingeist  durch  Destillation  im  Dampfbade 
entzogen.  Der  nach  dem  Erkalten  nochmals  filtrirte  wässrige 
Rückstand  wurde  nun  zweimal  durch  Ausschütteln  mit  dem  halben 
Volumen  Benzol  gereinigt,  dann  mit  Ammoniak  übersättigt  und 
mit  V4  Volumen  Petroleumäther  (zwischen  35  und  65°  siedend) 
ausgeschüttelt,  was  zu  grösserer  Sicherheit  noch  einmal  wiederholt 
wurde.  Die  mit  Wasser  gewaschenen  Petroleumauszüge  hinterlies- 
sen  alsdann  das  Alkaloid  beim  Verdunsten  so  rein,  dass  eine  noch- 
malige Ueberführung  desselben  in  schwefelsäurehaltiges  Wasser 
und  Wiederabscheidung  daraus  unnöthig  erschien. 

Zur  Gonstatirung  des  isolirten  Goniins  benutzte  der  Verfasser 
dessen  characteristischen  Geruch^  die  Krystaüform  seines  Salz- 
säuren Salzes  und  die  Reagentien  Kaliumvnsmuihjodid  und  Phos- 
phormolybdänsäure. 

Bezüglich  des  Geruchs  wird  bemerkt,  dass  derselbe  bei  sehr 
kleinen  Mengen  des  Alkaloids  schwer  wahrzunehmen  sei  oder  doch 
schnell  vorübergehe.  Auch  sei  der  Geruch  um  so  weniger  auffal- 
lend, je  reiner  das  Alkaloid  sei,  denn  das,  was  man  als  Mäuse- 
geruch des  Goniins  bezeichne,  komme  sicher  nicht  diesem,  sondern 
^     Verunreinigungen,    vielleicht  Zersetzungsproducten   desselben,    zu. 
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Endlich  lasse  der  Oeruch  Verwechslungen  mit  Nicotin  und  ande- 
ren flüchtigen  Basen  zu. 

Zur  Darstellung  von  E^yatdllen  des  HydrochloraU  vertheilte  der 
Verfasser  2  Tropfen  conc.  Salzsäure  auf  aer  ganzen  inneren  Fläche 
eines  Uhrschälchens,  goss  dann  einige  Gubikcentimeter  des  zu  un- 
tersuchenden Petroleumätherauszuges  darauf  und  liess  bei  20 — 30° 
verdunsten.  Es  zeigte  sich  dann  bei  irgend  grösseren  Mengen  der 
Base  die  ganze  Fläche  mit  einem  schillernden  zarten  Anflug  be- 
deckt, welcher,  unter  dem  Mikroscop  (bei  ISOfacher  Vergrösserung) 
gesehen,  aus  durchsichtigen  feinen,  durch  Seitenzweige  zusammen- 
hängenden Krystallnadeln  bestand,  die  in  der  Mitte  des  Gläschens 
dichter  neben  einander  gelagert  und  mit  zahlreichen  kleinen  Körn- 
chen untermischt  waren.  Das  mikroscopische  Bild  entsprach  durch- 
aus demjenigen,  welches  H  e  1  w  i  g  in  seinem  Buche  „Das  Mikroskop  in 
der  Toxikologie"  auf  Tafel  XVI.  giebt,  dagegen  nicht  den  abweichen- 
den Abbildungen  von  Erhard  (Neues  Jahi-b.  f.  Pharm.  XXY»  auf 
Tafel  I).  •  Die  von  letzteren  beobachteten  Formen  des  regulären 
Systems  gehören  nach  Zalew9ki,  der  sie  bisweilen  auch  erhielt, 
nicht  dem  Alkaloide  selbst,  sondern  seinen  Zersetzungsproduc- 
ten  an. 

Für  den  chemischen  Nachweis  musste  sich  der  Verfasser,  da 
specifische  Beactionen  für  das  Goniin  fehlen,  auf  die  Anwendung 
der  allgemeinen  Alkaloidreagentien  beschränken.  Von  diesen  er- 
wiesen sich  Kaliumwismuthjodid^  das  in  Goniinlösungen  bei  V2000 
Verdünnung  noch  starken  orangerother  Niederschlag  und  bei  Veooo 
Verd.  noch  eben  merkliche  Trübung  hervorruft,  und  die  ihm  wenig 
nachstehende  Phosphormolybdänsäure  als  die  empfindlichsten. 

Aus  6  an  Katzen  und  Hunden  ausgeführten  Versuchen,  bei 
denen  0,2 — 0,5  Grm.  reines,  salzsaures  oder  schwefelsaures  Goniin 
in  Anwendung  kamen,  zieht  nun  der  Verfasser  bezüglich  der  Re- 
sorption des  Giftes  und  bezüglich  seiner  Nachweisbarkeit  in  den 
verschiedenen  Organen  die  folgenden  Schlüsse:  Das  Goniin  wird 
unverändert  in  den  Kreislauf  aufgenommen  und  der  chemische 
Nachweis  ^desselben  beschränkt  sich  daher  nicht  auf  die  ersten 
Wege.  Die  Resorption  erfolgt  nur  von  der  Magenschleimhaut  aus, 
denn  selbst  7  Stunden  nach  Einführung  des  Giftes  konnten  nur 
unwesentliche  Spuren  desselben  im  oberen  Theil  des  Darms  nach- 
gewiesen werden  und  der  Dickdarm  lieferte  stets  negative  Resultate. 
Bei  rascherem  Eintritte  des  Todes  ging  auch  nichts  in  das  Duodenum 
über,  sondern  der  ganze  Antheil  des  resorbirten  Goniins  blieb  im  Ma- 
gen zurück.  In  forensischen  Fällen  ist  demnach  der  Mengen  dasjenige 
Organ,  welches  für  die  chemische  Analyse  den  meisten  Erfolg  ver- 
spricht ;  der  übrige  Darmtractus  braucht  gar  nicht  in  Betracht  ge- 
zogen zu  werden.  Für  den  chemischen  Nachweis  in  den  zweiten 
Wegen  eignet  sich  am  besten  das  Blut^  in  welchem  der  Verfasser, 
wenn  das  Thier  nicht  zu  rapid  endete  und  der  Magen  desselben 
fast  leer  gewesen  war,  die  Base  stets  in  reichlicher  Menge  aufland. 
Das  Aufnahmevermögen  der  Leber  für  das  Goniin  ist  sehr  gering. 
Der  unveränderte  gebliebene  Antheil  des  resorbirten  Goniins  wird 
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rasch  durch  die  Nieren  ausgeschieden.  Spuren  davon  konnten 
schon  wenige  Minuten  nach  geschehener  Vergiftung  im  Harn  nach- 
gewiesen werden,  und  wenn  das  Thier  etwas  länger  am  Leben  blieb, 
so  gelang  der  Nachweis  des  eliminirten  Giftes  im  Harn  in  aus- 
gezeichneter Weise.  Eine  nicht  letal  verlaufene  Coniin-Vergiftung 
kann  daher  durch  Untersuchung  des  Harns  constatirt  werden. 

Bei  einem  Versuche  zog  der  Verfasser  auch  den  Einfluss  der 
Fäulnias  in  Betracht.  Es  gelang  ihm,  das  Gift  in  unzweideutigster 
Weise  in  Magen  einen  Katze  nachzuweisen,  die  an  etwa  0,4  Grm. 
reinem  Coniin  in  8  Minuten  zu  Grunde  gegangen  und  deren  Ca- 
daver dann  über  6  Wochen  bei  einer  Temperatur  von  12—15®  R. 
aufbewahrt  und  in  vollständige  Verwesung  übergegangen  war.  Das 
Alkaloid  scheint  daher  der  Fäulniss  zu  widerstehen. 

17.    Ranunculaceae. 

Vergiftung  durch  Semen  Siaphidis  agriae,  —  Dr. 'Wietfeld 
in  Celle  berichtet  (Friedreich's  Blätter  f.  gerichtl.  Med.  19,  Jahrg. 
6  H.)  einen  Fall,  wo  einem  60jährigen,  an  heftigen,  .kolikartigen 
Leibschmerzen  leidenden  Manne  auf  der  Apotheke  statt  des  Grünn- 
pulvers  (Pulvis  Liquiritae  compositus),  Grindpulver  welches  fast 
zu  2/3  aus  gepulverten  Semina  Staphidis  agriae  besteht,  verabreicht 
wurde,  von  welchem  er  kurz  hintereinander  2  Theelöflfel  voll  (etwa 
1 — IV2  Drachme)  nahm.  Nach  V2  Stunde  fand  Wie tfeld  den 
Pat.  coUabirt,  pulslos,  uiit  kalten  Extremitäten,  von  kaltem  Schweisse 
bedeckt,  mit  zusammengefallenen  Gesichtszügen,  schwacher  Herz- 
thätigkeit  (Herzschlag  35 — 40),  beengter,  schwacher  Respiration 
und  heftigen  Schmerzen  in  der  Herzgrube.  Der  Leib  war  wenig 
aufgetrieben  und  ziemlich  hart,  die  Zunge  rein.  Wietfeld  ver- 
ordnete Brechmittel  aus  Brechweinstein  mit  Brechwurz,  später 
Ricinusöl  und  starken  Kaffee.  Am  folgenden  Morgen  konnte  der 
Kranke  sein  Bett  gesund  verlassen. 

Delphinin.  Cayrade  (Journ.  de  l'Anat.  et  Physicl.  p.  317)  hat 
mit  Delphinin,  in  mit  Salzsäure  versetztem  Wasser  gelöst,  Versuche 
an  Fröschen  angestellt,  aus  denen  er  schliesst,  dass  Delphinin  auf 
das  Rückenmark  wirkt  und  dessen  excitomotorisches  Vermögen 
herabsetzt,  das  durch  nachfolgende  Strychninvergiftung  wieder  ge- 
steigeii;  werden  kann,  und  vernichtet,  dass  die  Wirkung  sich  all- 
mähUch  von  oben  nach  unten  ausdehnt,  so  dass  die  Reflexe  zuerst 
von  den  hintern,  dann  von  den  vorderen  Extremitäten,  und  zu- 
letzt vom  Gesichte  aus  nicht  mehr  ausgelöst  werden,  dass  die  will- 
kührUchen  Bewegungen  die  Reflexbewegungen  überdauern  und  vor 
ihrer  Vernichtung,  wie  dies  beim  Aconitin  der  Fall  ist,  uncordinirt 
werden,  dass  kleine  Mengen  niemals  Convulsionen  hervorrufen,  dass 
das  Delphinin  in  Lösung  an  der  Applicationsstelle  keine  irritirende 
Action  hat  und  dass  es  die  Respiration  herabsetzt  und  aufhebt, 
ehe  die  Herzthätigkeit  verschwindet,  die  oft  erst  in  V2 — %  Stun- 
den Verlangsamnng  zeigt. 

Ranunctdm  acris,  —  Ln  Wiener   pharmakologischen  Labora- 


Ranunculaceae.  533 

torium  wurde  auf  Veranlassung  von  Apotheker  Ealtenb runner 
in  Langenlois  das  destillirte  Wasser  von  Banunculus  acris,  dessen 
Berührung  ihm  einen  sehr  lästigen,  mehrere  Monate  andauernden 
Hautausschlag  gebracht  hatte,  zum  Gegenstand  von  einigep  Thier- 
versuchen  gemacht.  Als  Ergebniss  ist  zu  betrachten,  dass  man  es 
mit  einem  scharfen,  aber  höchst  flüchtigen  Körper  zu  thuen  hat, 
dem  noch  narkotische  Eigenschaft  anhängt,  ganz  übereinstimmend 
mit  d«i  Ergebnissen  der  von  Clarus  vorgenommenen  Untersuchun- 
gen von  Ranunculus  sceleratus.  Der  Grad  der  Flüchtigkeit  dieses 
Principes  ist  schon  daraus  zu  ersehen,  dass  die  vom  Einsender  an- 
gegebene hautreizende  Eigenschaft  nach  der  kurzen  Zeit,  die  zum 
Transport  nöthig  war,  völlig  verschwunden  war.  Ob  die  narko- 
tische Wirkung,  wie.es  nach  Clarus  bei  Ranunc.  sceleratus  der 
Fall  ist,  etwa  auf  Anemonin  zurückzuführen  ist,  müssen  weitere, 
sowohl  chemische  als  physiologische  Untersuchungen  lehren.  (C.  v. 
Schroff  jun..  Med.  Jahrb.  p.  82). 

Actaea  racemosa.  —  Im  Med.  and  Surg.  Reporter  (June)  fin- 
det sich  eine  Vergiftung  durch  1  Drachmen  von  Squibbs  fluid  ex- 
tract  von  Actaea  racemosa,  welche  eine  Lady  als  Abortivum  erhielt. 
In  weniger  als  2  Stunden  traten  starke  Schmerzen  im  Kopf,  Rücken 
und  Gliedern,  sowie  derartiger  Schwindel  ein,  dass  sie  nicht  auf- 
recht sitzen  konnte;  die  Pupillen  erweiterten  sich  stark  und  das 
Sehvermögen  erschien  sehr  gestört.  Während  der  ersten  12  Stun- 
den nach  der  Darreichung  bestand  Nausea  und  Erbrechen,  Pro- 
stration, Schwäche  des  Pulses  u.  s.  w.,  welche  Erscheinungen  durch 
Anwendung  von  Brandy,  Caflfee  und  Stimulantien  beseitigt  wurden. 

NcMihweis  des  Aconitina,  —  Unter  den  werth vollen  Beiträgen, 
die  das  Laboratorium  Dragendorffs  in  Dorpat  seit  einer  Reihe 
von  Jahren  der  forensischen  Chemie  geliefert  hat,  befindet  sich 
vom  letzten  Jahre  auch  eine  Studie  von  Edmund  Adelheim  (Lit. 
Vzchn.  Nr.  67)  über  den  Nachweis  des  Aconiiins.  Der  Verfasser 
bediente  sich  zur  Abscheidung  des  Alkoloids  aus  den  Organen  und 
Flüssigkeiten  seiner  Versuchsthiere  im  Wesentlichen  des  nämlichen 
Verfahrens,  das  Zalewsky  zur  Isolirung  des  Coniins  (siehe  bei 
diesem)  anwandte,  mit  der  einzigen  Modification,  dass  er  den  durch 
Weingeistzusatz  von  schleimigen  Stoffen  befreiten  sauren  Auszug 
nach  dem  Abdestilliren  des  Weingeistes  nicht  mit  Benzol,  sondern 
mit  Petroleumäther  ausschüttelte,  da  dieser  von  den  verschiedenen 
zur  Reinigung  verwendbaren  Schüttelflüssigkeiten  die  einzige  ist, 
welche  kein  Aconitin  aus  saurer  Lösung  aufnimmt.  Nach  Ueber- 
sättigung  des  Ammoniak  wurde  dann  das  Alkaloid  in  Benzol 
übergeführt,  das  es  beim  Verdunsten  gewöhnlich  genügend  rein 
hinterliess.  Auch  die  Petroleumätherauszüge  gaben  bei  den  Ver- 
suchen häufig  einen  Rückstand,  der  sich  gegen  Reagention  wie 
Aconitin  verhielt.  Der  Verf.  vermuthet,  dass  derselbe  ein  Zer- 
setzungsproduct  der  Base  sei,  welches  aus  dieser  bei  Berührung 
mit  organischen  Gemengexi  entstehe,  da  von  der  reinen  Base  sauren 
Lösungen  keine  Spur  entzogen  wurde. 

Zur  Gonstatirung  des  Aconitins  ist  nach  dem  Verfasser  der 
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Hauptwerth  auf  die  chemischen  Beactionen  zu  legen.  Die  phjrsio- 
logische  Prüfung  an  Fröschen  schlug  heim  deutschen  Aconitin 
jedesmal  fehl  und  lieferte  nur  dann  Besultate,  wenn  englisches 
Aconitii^  oder  Aconitum  ferox  zu  den  Vergiftungen  gedient  hatten. 

Bezüglich  der  chemischen  Reactionen  fand  der  Verfasser  für 
deutsches  und  englisches  Aconitin  keinen  Unterschied.  Die  Phos- 
phors äurereaction  y.  Hasselt's  erwies  sich  ihm  als  unbrauch* 
bar,  viel  schärfer  und  charakteristischer  dafür  die  Schwefel- 
säurereaction.  Conc.  Schwefelsäure  färbt  sich  nach  dem  Ver- 
fasser mit  Aconitin  sofort  citronengelb  und  bei  grösseren  Quanti- 
täten des  Alkaloids  nach  1 — 2  Minuten  braun,  sonst  rothbraun. 
Nach  einiger  Zeit  .verblasst  die  braune  Färbung  und  geht  inner- 
halb 4—8  Stunden  von  den  Bändern  aus  in  Violettroth  über. 
Der  Eintritt  der  Violettfarbung  erfolgt  um  so  später,  je  mehr  Aco- 
nitin  zu  dem  Versuche  dient,  ihre  Dauer  ist  aber  dafür  um  so 
grösser.  Die  Grenze  der  Wahrnehmbarkeit  sind  0,007  Grm.  des 
Alkaloids.  Von  den  allgemeinen  Alkaloidreagentien  erwies  sich 
Phosphormolybdänsäure  am  empfindUchsten.  Die  Abscheidungs- 
versuche  des  Alkaloids  aus  Pflanzentheilen,  führten  nun  den  Ver- 
fasser zunächst  zu  dem  Schluss,  dass  deutsches  und  englisches 
Aconitin,  wenn  auch  in  den  Farbenreactionen  mit  einander  über- 
einstimmend  und  in  der  physiologischen  Wirkung  nur  insofern 
verschieden,  als  alle  Erscheinungen  bei  dem  englischen,  resp.  Aco- 
nitum ferox,  viel  intensiver  zu  Tage  treten,  als  bei  dem  Deutschen 
resp.  Aconitum  Napellus,  zwei  verschiedene  Alkaloide  sind.  Die 
Thierversuche  zeigten  dann  ferner,  dass  die  Besorption  des  Giftes 
nur  eine  partielle  ist,  indem  ein  grosser  Theil  mit  den  Faeces  ent- 
fernt wird.  Das  resorbirte  Gift  wird  sehr  bald  znm  grössten  Theil 
durch  die  Nieren  ausgeschieden,  ein  kleiner  Theil  jedoch  von  den 
Geweben  zurückgehalten  und  nur  allmälich  durch  den  Harn  elimi- 
nkt.  In  forensischen  Fällen  verspricht  der  Magen  für  die  chemi- 
sche Untersuchung  die  besten  Erfolge.  Zum  Nachweis  in  den 
zweiten  Wegen  eignete  sich  am  besten  das  Blut  und  die  Nieren. 
Bei  nicht  tödtlich  verlaufenen  Vergiftungen  verspricht  die  Unter- 
suchung des  Harns  und  der  Faeces  für  den  chemischen  Nachweis 
guten  Erfolg. 

Da  der  Verfasser  sehr  kleine  Quantitäten  des  Giftes  noch 
nach  2  Monateo  in  verwesten  Organen  mit  ziemlicher  Sicherheit 
nachweisen  konnte,  so  scheint  der  Einfluss  des  Verwesungsprocesses 
auf  das  Aconitin  nur  gering  zu  sein. 

18.    Menispermeae. 

Ueber  ^\q physiologische  Wirkung  des  Pikrotoxins  hat  Boeber 
eine  Beihe  von  Thierversuchen,  besonders  an  Fröschen  angestellt 
und  im  Archiv  f.  Physiol.  H.  1.  p.  30  veröffentlicht,  durch  welche 
es  möglich  erscheint,  das  Centralorgan,.  auf  welches  dieses  Gift 
wirkt,  mit  Genauigkeit  festzustellen.  Als  Erscheinungen  der  Ver- 
giftung bei  Fröschen  durch  V2 — 1  Ccm.  einer  Lösung  von  Vio  Grm. 
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Pikrotoxin  in  25  Grm.  destillirtem  Wasser  ergaben  sich:  unmittel- 
bar Unruhe,  nach  8 — 15  Min.  Schwerfälligkeit  der  Bewegungen, 
Betäubung  und  Somnolenz,  Zusammensinken  mit  eingezogenen 
Augen,  Aufhören  spontaner  Bewegungen  und  Herabsetzung,  bis- 
weilen Vernichtung  der  Beflexerregbarkeit,  nach  weiterer  V4  Std. 
mehrere  rasch  (alle  1/2 — ^k  Min.)  auf  einander  folgende  Anfälle 
von  Opisthotonos,  wobei  der  Leib  trommelartig  auftreibt,  dann 
grosse  Aufregung,  schnelles  Fortschieben  auf  dem  kugelförmigen 
Leibe,  Halbdrehung. im  Bereise,  die  unter  heftigen  tonischen  Kräm- 
pfen der  Extremitäten  und  plötzlichen  Abschwellen  des  Unterleibes 
bei  aufgesperrtem  Mupde  und  einem  laut  knurrenden  gedehnten 
Geräusche  sich  beendete  und  einem  Zustande  höchster  Erschöpfung 
Platz  machte,  hierauf  viele  allgemeine  Anfälle  v(5n  ausgesprochenem 
Emprosthotonos  mit  den  wunderlichsten  Stellungen  der  Hinter- 
beine, Rückwärts-  oder  Seitwärtsschieben,  Ueberschlagen,  Kreis- 
bewegungen, schliesslich  ruckweise  tetanische  Streckung  der  Hinter- 
extremitäten, während  der  Frosch  sonst  mit  seinen  dem  Oberkör- 
per gestreckt  nach  hinten  gerichtet  anliegenden  Vorderextremitä- 
ten wie  todt  daliegt,  allmählige  Abnahme  der  Anfälle  an  Stärke 
und  Ausdehnung  der  Intervalle,  bis  zu  dem  nach  mehreren  Stun- 
den, selbst  nach  2 — 3  Tagen  erfolgenden  Tode.  Die  Herzbewegung 
fand  Koeber  im  Emprosthotonos  durch  Verlängerung  der  Diastole 
stark  verlangsamt,  das  Herz  mit  dunklem  Blute  überfüllt  und  stark 
dilatirt,  alle  Capillaren  überfällt ;  die  anfangs  fast  aufgehobene  Re- 
flexerregbarkeit war  später  wieder  deutlich,  die  elektrische  Reiz- 
barkeit von  Muskeln  und  Nerven  nicht  alterirt.  Während  dies 
Vergiftungsbild  unverändert  auch  nach  Zerstörung  des  Grosshims 
eintritt,  zeigen  sich  die  Krämpfe  nicht  so  intensiv  bei  Zerstörung 
der  Lobi  optici  und  nach  Destruction  des  verlängerten  Marks  be- 
dingt Pikrotoxin  nur  Goma  ohne  jede  Spur  von  Convulsionen,  wo- 
bei die  Reflexerregbarkeit  nicht  vermindert  und  die  Herzbewegung 
nur  sehr  wenig  verändert  ist.  In  Hinsicht  der  Wirkung  auf  Herz 
und  Respiration  fand  Roeber,  dass  bei  unversehrten  Vagi  nicht 
allein  Verlangsamung,  sondern  bei  jedem  Krampfanfalle  sogar  voll- 
ständiger Stillstand  des  Herzens  (am  Ende  des  opisthotonischen 
Stadiums  bisweilen  5  Min.  lang)  erfolgte  und  dass  die  Auftreibung  des 
Froschleibes  von  Ueberfüllung  der  Lungen  mit  Luft  herrührte. 
Nach  Durchschneidung  des  Vagus  wurde  die  Herzbewegung  zwar 
verlangsamt,  aber  nie  sistirt  trotz  heftigem  Tetanus,  auch  zeigte  sich 
keine  Ueberfüllung  der  Lungen  mit  Luft.  Auch  nach  vollständiger 
Lähmung  der  Vagusendigungen  im  Herzen  ruft  die  Injection  von 
von  Pikrotoxin  massige  Verlangsamung  der  Herzbewegungen,  eben- 
so wie  nach  Durchschneidung  der  Vagi,  doch  niemals  Herzstillstand 
hervor.  Ganz  gleich  verhält  sich  die  Wirkung  auf  das  Herz  bei 
Kaninchen.  Durchschneidung  des  Rückenmarks  nach  ausgebroche- 
nen Pikrotoxinkrämpfen  bedingt  Erschlaffung  der  unteren  Extremi- 
tät, während  die  Krämpfe  in  der  oberen  Körperhälfte  mit  derselben 
Energie  fortdauern.  Die  im  comatösen  Stadium  bedeutend  herab- 
gesetzte, später  wieder  deutlich  hervorgetretene  Reflexerregbarkeit 
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wird  bis  zur  ursprünglichen  Höhe  gesteigert,  wenn  nach  Herab- 
setzung derselben  das  Cerebellum  an  der  Gränze  der  Lobi  optici 
und  MeduUa  durchschnitten  wird.  Diese  Experimente  lassen  das 
Pikrotoxin  als  ein  die  gangliösen  Elemente  vorzugsweise,  ja  fast 
ausschUesslich,  der  Medulla  oblongata  reizendes  Gift  erscheinen, 
dessen  Action  sowohl  die  Bewegungscentren  als  das  Vaguscentrum, 
endlich  auch  das  sog.  Setschenow'sche  Reflexhemmungscentrum  be- 
trifft. Als  Nebenwirkung  erscheint  ausserdem  noch  eine  solche  auf 
das  Herz  selbst,  wodurch  die  Yerlangsamung  seiner  Bewegungen  er- 
höht wird. 

19.  Erytlirozyleae. 

Erythroxylon  Coca,  —  üeber  verschiedene  Präparate  aus  den 
Blättern  von  Erythroxylon  Coca  hat  Lippmann  (Lit.  Vzchn.  Nr.  65) 
Versuche  an  sich  selbst  angestellt.  Warmes  Infus  von  Gocablättem 
(1—15  Gm.  auf  60  Wasser),  mit  den  ausgezogenen  Blättern  ge- 
nommen, bewirkte  bei  Lippman  zuerst  ein  Gefühl  von  Brennen 
und  Schärfe  im  Halse,  Hitze  und  Aufgeregtheit,  grössere  Leichtig- 
keit der  Bewegungen,  Gefühl  von  Wohlsein,  Störungen  des  Sehens 
(in  einigen  Min.  verschwindend),  schwache  Vermehrung  der  Puls- 
frequenz, welche  Erscheinungen  in  V4  St.  verschwanden;  ein  kalter 
Aufguss  aus  denselben  Mengen  Gocablätter  liess  die  meisten  Symp- 
tome minder  deutlich  und  langsamer  auftreten  und  steigerte  die 
Pulsfrequenz  nicht.  Warmer  Aufguss  von  18  Gm.  bedingte  vor- 
übergehende Aufregung,  von  leichter  Prostration  gefolgt,  kalter 
Aufguss  von  30  Gm.  Gesichtsstörung,  Kopfweh,  Gefühl  von  Schwäche 
imd  Trägheit,  kühle  Extremitäten,  Scbweiss,  Sinken  des  Pulses, 
in  etwa  V2  St.  wieder  zur  Norm  zurückkehrend.  Von  einem  Ex- 
tract  der  Gocablätter  gaben  erst  3—4  Gm.  Wirkungen,  die  denen 
des  schwachen  Aufgusses  gleich  kamen;  der  Puls  war  nach  2  Gm. 
anfangs  etwas  accelerirt,  dann  an  Zahl  vermindert,  in  20  Min. 
wieder  normal.  5  Gm.  gepulverte  Blätter  gaben  kaum  bemerkens- 
werthe  Wirkung.  In  2  Versuchen  mit  grösseren  Mengen  Extract 
soll  eine  heftige  Neuralgia  dentalis  aufgetreten  sein.  —  Mit  Gocain 
experimentirte  Lippmann  an  Kaninchen;  die  beobachteten  Symp- 
tome, wie  Gonvulsionen,  Mydriasis,  schliesslich  Muskularschwäche 
harmoniren  mit  dem  bereits  Bekannten.  Die  Temperatur  und  der 
Puls  sollen  durch  toxische  Dosen  Gocain  beim  Kaninchen  eine 
Steigerung  erfahren. 

20.  Papaveraceae. 

Vergiftung  durch  Capita  Papaveris.  —  A.  Ghevallier  (Joum. 
de  Ghimie  med.  Aoüt.  p.  365)  lenkt  die  Aufmerksamkeit  auf  die  Ge- 
fahren, die  für  die  öffentliche  Sicherheit  aus  dem  unbeschränkten 
Handverkaufe  der  Gapita  Papaveris  resultiren,  hin,  welche  schon  in 
zwei  Französischen  Griminalprocessen  als  Betäubungsmittel  eine  Rolle 
gespielt  haben.    In  einem  meist  von  deutschen  Arbeitern  bewohn«^ 


Fapaveraceae.  537 

ten  Viertel  (Maison  blanche)  soll  die  Unsitte  bestehen,  durch 
Mohnkopfabsude  die  Kinder  in  Schlaf  zu  bringen,  damit  die  Müt- 
ter nicht  in  der  Arbeit  gestört  werden.  Dies  soll  in  der  Heimath 
der  betreffenden  Pariser  Ausländer,  die  übrigens  nicht  genau  be- 
zeichnet ist,  allgemein  gebräuchlich  sein,  wo  man  iedoch  Papaver 
Rhoeas  statt  des  Gartenmohns  anwende.  Colin  (ebendas.  p:  375) 
theilt  einen  Fall  mit,  wo  ein  Decoct  von  8  Mohnköpfen,  das  gegen 
Colik  genommen  wurde,  zur  Vergiftung  führte  und  ist  um  so  mehr 
für  die  Beschränkung  des  Handverkaufes,  weil  die  Grösse  und 
Schwere  der  in  den  Pharmacien  vorräthig  gehaltenen  Gapita  Pa- 
paveris  ungemein  varürt,  erstere  von  2  bis  26  Centimeter  Umfang, 
letztere  von  2  bis  15  Gm.,  und  weil  der  Gehalt  von  narkotischen 
Principien  nach  der  Zeit  der  Einsammlung  den  bedeutendsten 
Schwankungen  unterliegt. 

Zur  Casuistik  der  Opiumvergiftung,  —  Aus  Amerika  wird  ein 
Fall  von  Opiumvergiftung  durch  P.  J.  Farnsworth  (Philad.  Med. 
und  Surg.  Rep.,  Jan.  30)  mitgetheilt,  wonach  ein  junger  Mann  in 
Clinton  auf  einer  Apotheke  statt  Rhabarber  (Turkey  Rhubarb) 
aus  einem  Turkey  Opium  signirten  Gefässe  Opium  erhielt,  von  wel- 
chem eine  Dosis  von  30  Gran  natürlicherweise  hochgradige  Ver- 
giftungserscheinungen herbeiführen  musste,  die  anfangs  als  Unruhe, 
Kopfweh  und  nach  6  Std.  unter  der  Form  von  Coma  sich  einstellten 
und  welche  trotz  Anwendung  von  Belladonna  und  dadurch  her- 
beigeführter Mydriasis  in  11  Std.  zum  Tode  führten.  Ebendaselbst 
(Jan.  9)  wird  ein  Fall  von  Selbstvergiftung  mit  Opium  durch  G. 
H.  Bare  mitgetheilt,  der  durch  die  Genesung  nach  einer  äusserst 
hohen  Gabe  (10  Drachmen  Opiumtinctur)  merkwürdig  ist  und  in 
welchem  schliesslich,  nachdem  alle  übrigen  Mittel .  den  Stillstand 
der  Respiration  nicht  hatten  abwenden  können,  zur  Einleitung 
künstlicher  Respiration  geschritten  werden  musste.  Lyons  erzählt 
im  New  Orleans  Joum.  of  Med.  p.  293  die  Details  der  Vergiftung 
eines  fünfjährigen  Mädchens,  die  statt  schwefelsaurem  Chinin  schwe- 
felsaures Morphin  erhielt,  und  zwar  5  Gran,  wovon  jedoch  durch 
künstlich  provocirtes  Erbrechen  eine  nicht  unbeträchtliche  Quan- 
tität wieder  ausgeworfen  wurde;  hierauf  und  auf  das  eingeleitete 
ambulatory  treatment  scheint  die  Genesung  besonders  zurückzufüh- 
ren zu  sein,  doch  wurden  auch  massige  Gaben  von  Belladonna  ge- 
geben; die  Symptome  waren  die  gewöhnlichen  der  Morphinvergif- 
tung. M'Gee  (Amer.  Joum.  of  med.  Science.  July  p.  282)  beschreibt 
einen  Fall  von  Vergiftung  eines  40iährigen  Mannes,  der  V2  Drach- 
men t)pium  in  10—12  Unzen  Whisky  genommen  hatte,  in  welchem 
er  die  Genesung  auf  die  Subcutaniniection  von  1/4  Gran  Atropin- 
sulfat  zurückführt,  doch  waren  auch  andre  Mittel  (Flagellation, 
Magenpumpe)  angewendet.  E.  Mason  aus  Wetumpka  in  Alabama 
behandelte  ein  18  Monate  altes  Negerkind,  das  25  Tropfen  gewöhn- 
liche Opiumtinctur  statt  Elixir  paregoricum  bekam,  mit  subcutaner 
Injection  von  Belladonnaextract  (2  mal  V2  Gran)  in  Lösung  und 
innerer  Darreichung  von  Brandy  mit  günstigem  Erfolge  (Philad. 
medi  Report.  Oct.  2). 
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Aus  Grossbritannien  kommt  wie  immer  eine  grössere  Menge 
von  Opiumvergiftungen  zur  Kunde,  woraus  wir  folgende  hervor- 
heben: In  Lincolnshire  starb  ein  5  Wochen  altes  Kind  nach  5 
Tropfen  Landanum,  welches  ihm  seine  Mutter  in  Zuckerwasser 
als  Schlafmittel  gereicht;  in  Leeda  ein  etwas  älteres  Kind  durch 
eine  fti  hohe  Gabe  von  Washington's  Cordial.  In  Liverpool 
(Brit.  med.  Joum.  Dec.  18)  starb  ein  kleines  Kind  durch  das  Ver- 
schlucken eines  Stückes  Opium,  das  ihm  der  an  OpiumgeAuss  ge- 
wohnte Vater  als  Beschwichtigungsmittel  gegeben  hatte. 

Aus  Oesterreich  hat  Pick  (Wien  med.  Presse  32)  die  Vergif- 
tung eines  kräftigen  Mannes  durch  drei  auf  einmal  genommene 
morphinhaltige  Hustenpulver,  die  ein  Apothekerlehrling  bereitet  und 
im  Handverkäufe  abgegeben  hatte,  beschrieben,  die  weiteres  Inter- 
esse nicht  bietet. 

Immunität  der  Tauben  gegen  Opium,  —  S.  Weir  Mitchell 
(Amer.  Joum.  of  Med.  Sc.  37)  hat  eine  eigenthümliche  ünempfind- 
hchkeit  der  Tauben  gegen  Opium  ermittelt,  bei  denen  80  Tropfen 
Black  drops  innerlich  angewendet  und  42  Tropfen  subcutan  weder 
Stupor  noch  Schlafsucht  noch  Pupillenveränderung  bedingten. 
Subcutane  Injection  von  2  Gran  Morphium  sulfuricum  und  inner- 
liche Darreichung  von  3  Gr.  hatten  keinen  andern  Effect.  227 
Tropfen  Blackdrops  bewirkten,  intern  angewendet,  in  1  Stunde  Er- 
brechen, wobei  mindestens  die  Hälfte  wieder  eliminirt  wurde,  das 
Thier  hielt  sich  danach  ruhig,  schlief  aber  nicht  und  konnte  so- 
wohl fliegen  als  gehen.  Auch  21  Gran  Opiumpulver  in  Pillenform 
bedingten  keine  Intoxicationserscheinungen  bei  der  Taube,  welche 
am  Tage  zuvor  42  Tropfen  Tinct.  Opii  acetici  erhalten  hatte. 

Chandu  ah  Hypnoticum,  —  Bekanntlich  wird  das  zum  Ge- 
nüsse bestimmte  Opium  in  Indien  und  China  in  besonderer  Weise 
präparirt  und  führt  dann  den  Namen  Ghandu.  Ein  ähnliches 
Präparat  hat  Fronmüller  iü  Fürth  aus  gutem  Smymaer  Opium 
herstellen  lassen  und  in  der  Dosis  von  0,06  bis  0,36  Grm.  als 
Hypnoticum  bei  50  Patienten  versucht.  Die  dabei  erzielten  Resul- 
tate sind  so  günstig,  dass  das  Mittel  wohl  in  Betracht  gezogen  zu 
werden  verdient,  denn  während  in  eben  so  vielen  Fällen  wie  beim 
gewöhnlichen  Opium  vollkommen  guter  Schlaf  erzielt  wurde,  traten 
Schwindel  und  Betäubung  in  wenigen  Fällen  auf;  Hautjucken 
zeigte  sich  fast  niemals  und  Obstipation  resultirte  nur  in  halb  so 
viel  Fällen  wie  nach  dem  gewöhnlichen  Opium.  Das  indische  Ver 
fahren  zur  Darstellung  des  Chandu  beschreibt  Fronmüller  fol- 
gendermassen :  Zunächst  wird  die  aus  Rumexsamen  und  Mohn- 
blättem  bestehende  äusserste  Schicht  der  Opiumbrode  entfernt. 
Dann  werden  die  härteren  Rindenpartien  von  den  innern  weichern 
Theilen  getrennt,  fein  zerschnitten  uud  mit  Wasser  in  flachen 
eisernen  Schüsseln  ausgekocht,  diese  Flüssigkeit  filtrirt,  mit  den 
Innern,  weichen  Partien  gemischt  und  unter  stetem  Rühren  übet 
Kohlenfeuer  zur  Extractconsistenz  eingedickt.  Die  harzige  Ex- 
tractmasse  wird  mittelst  eines  Spatels  herausgenommen,  geknetet 
und  wieder  erwärmt,   bis  die  Flüssigkeit  ganz  verdunstet  ist.    Die 
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warme  Extractmasse  wird  in  flache,  blätterartige  Stacke  ausgezogen 
und  sodann  geröstet.  Zu  diesem  Behufe  werden  die  letzteren  in 
flache  Schüsseln  von  Thon  gebracht,  welche  über  Kohlenfeuer  un- 
ter beständigem  Umdrehen  gehalten  werden.  Wenn  das  Extract 
sich  aufzublähen  und  zu  rauchen  anfängt,  wird  die  Schüssel  vom 
Feuer  entfernt  und  die  Extractstücke  gewendet.  Nun  wird  die 
Röstung  mit  der  anderen  Seite  wiederholt  und  zwar  mit  grosser 
Vorsicht,  damit  das  Extract  nicht  einen  brenzlichen  Geruch  oder 
Geschmack  annimmt.  Nach  vollendeter  Röstung  wird  dasselbe 
nochmals  in  Wasser  aufgelöst  und  zu  einer  zähen,  fadenziehenden 
Masse  eingedickt,  welches  nun  das  Chandu  bildet. 

Narcein.  —  Ein  sehr  characteristisches  und  empfindliches 
Reagens  für  Narcein  ist  nach  W.  Stein  (Joum.  f.  pract.  Chm. 
Bd.  109.  S.  310)  das  Jod.  Dieses  färbt  nämlich  festes  Narcein 
blau,  aber  alles,  was  die  Narceinkry stalle  löst,  hebt  die  Färbung 
wieder  auf.  Da  auch  der  durch  Kaliumzinkjodid  in  Narceinlösungen 
hervorgebrachte  Niederschlag  in  Berührung  mit  freiem  Jod  blau 
wird  und  kein  anderes  Opiumalkaloid  sich  ähnlich  verhält,  so  em- 
pfiehlt der  Verfasser  zur  Nachweisung  des  Narceins  neben  anderen 
Substanzen,  die  betreffende  Lösung  mit  Kaliumzinkjodid  und  einem 
Tropfen  verdünnter  Jod-Jodkaliumlösung  zu  versetzen.  Bei  einer 
Verdünnung  von  1:2500  wird  die  Erscheinung  noch  eben  hervor- 
gerufen, wenn  die  Mischung  mit  etwas  Aether  geschüttelt  wird. 

Zur  physiologischen  Wirkung  der  Opumalkaloide,  —  Wolde- 
mar  Baxt  hat  seine  bereits  im  vorigjährigen  Berichte  erwähnten 
Studien  über  die  physiologischen  Wirkungen  verschiedener  Opium- 
alkaloide  fortgesetzt  und  in  einer  grösseren  Arbeit  im  Archiv  für 
Anatomie  und  Physiologie  H.  1  p.  112  publicirt.  Hiemach  erfolgte 
bei  Sperlingen  und  anderen  kleinen  Vögeln  nach  Subcutaninjection 
von  2/3 — 1  Mgm.  Porphyroxin  nach  1  Min.  allgemeines  Zittern,  das 
sich  alle  '/2 — 2  Min.  anfallsweise  wiederholt,  nach  10  Min.  einem 
halbcomatösen  Zustande  Platz  macht,  der  nach  4 — 8  St.  verschwindet; 
nach  doppelt  so  grosser  Gabe  geht  das  Zittern  3—5  Min.  nach  der 
Vergiftung  in  1 — 3  Min.  dauernde  tetanische  Krämpfe  über,  die  den 
Tod  herbeiführen.  Bei  Tauben  erfolgen  solche  tetanische  Anfälle  erst 
nach  20  Mgm.  in  10 — 15  Min.  und  sind  erst  bei  noch  grösseren  Dosen 
tödtlich;  bei  Meerschweinchen  entsteht  der  Tetanus  nach  10 — 20 
bei  Mgm.,  Kaninchen  muss  die  Dosis  V4 — V3  höher  sein  als  bei  letz- 
teren. Die  Todtenstarre  tritt  rasch  und  stark  ein.  —  Narkotin  wirkt 
dem  Thebam  und  Porphyroxin  analog,  jedoch  minder  stark  Con- 
vulsionen  erregend  und  stärker  sedativ.  20 — 40  Mgm.  bedingen 
sofort  Unruhe  und  Reizbarkeit,  in  1/2  Min.  Ruhe  und  Abstumpfung 
der  gewöhnlichen  Reizbarkeit  während  1 — 3  Std.,  worauf  Rückkehr 
zur  Norm  erfolgt ;  die  1  V2fache  Dosis  bedingt  denselben  halbcoma- 
tösen Zustand,  jedoch  nur  10—15  Min.  anhaltend,  dann  Reflex- 
tetanus und  endlich  spontanen  Tetanus,  1 — 2  Std.  paroxystisch  auf- 
tretend. Der  Tod  erfolgt  erst  bei  grösseren  Dosen,  wo  dann  star- 
ker Rigor  mortis  sich  einstellt.  0,1  Grm.  und  mehr  Narkotin 
wirkt  subcutan  auf  Kaninchen  und  Meerschweinchen,  nicht  toxisch. 
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—  Morphium  ruft  zu  15 — 25  Mgm.  subcutan  bei  Fröschen  anfangs 
Excitation,  in  6 — 10  Min.  Herabsetzung  der  Reizbarkeit  und  nach 
12-— 18  Min.  Coma  von  4—10  Stunden  Dauer  hervor;  äussere  Reize 
bedingen  nach  dem  Erwachen  energischere  Contractionen  und  bei 
noch  grösserer  Dosis  krankhafte  Zuckungen.  —  3 — 4  Cgm.  Ndrcein 
subcutan  injicirt,  bewirken  bei  Fröschen  unbedeutende  Aufregung, 
in  8— 15  Min.  einen  halbcomatösen  Zustand  ohne  auffallende  Alte- 
ration von  Herzschlag  und  Athmung,  mit  Herabsetzung  der  Reiz- 
barkeit, von  3-  6  Stunden  Dauer;  nach  dem  Erwecken  daraus  ist 
das  Verhalten  des  Körpers  normal.  15  Cgm.  sind  bei  Kaninchen 
und  Meerschweinchen  wirkungslos.  —  Von  Codetn  will  Baxt  bei 
Kaninchen  und  Meerschweinchen  durch  Subcutaninjection  von  0,1 
Grm.  und  mehr  keine  Vergiftungserscheinungen,  ausser  einer  leich- 
ten Herabsetzung  der  Reizbarkeit  bei  letzteren,  gesehen  haben; 
bei  Fröschen  erst  nach  0,03  Grm.  unmittelbar  geringe  Unruhe,  in 
8—12  Min.  Abstumpfung  und  ziemlich  starkes  Coma,  3 — 5  Std. 
lang,  darauf  Rückkehr  zur  Norm  und  Auslösung  energischer  Con- 
tractionen durch  äussere  Reize.  Grössere  Dosen  bedingen  rascheren 
Eintritt  von  Coma  und  vielfältige  krampfhafte  Zuckungen  bei 
Reizen. 

Auch  in  der  Mittheilung  von  C.  v.  Schroff  aus  dem  Wiener 
pharmakolog.  Institute  finden  sich  theils  Versuche  an  Thieren,  theils 
Selbstversuche  von  Krueg  und  Fossek  mit  verschiedenen  Opium- 
bestandtheilen.  Hiemach  scheint  der  Mekomäure  eine  geringe 
narkotische  Wirkung  zuzukommen,  während  Narce'in  und  Papa-ve- 
rin,  auch  Mekonin  derselben  ermangeln.  Methylmorphin  wirkte  zu 
1  Dgm.  nicht  sehr  hypnotisch.  (Med.  Jahrb.  p.  85'. 

Apomorphin  und  Chlorocodid.  —  Diese  beiden  durch  Spaltung 
mittelst  Salzsäure  aus  Morphin  und  Codein  erhaltenen  Substanzen, 
über  welche  das  Jleferat  für  Pharmacie  nachzusehen  ist,  sind  von 
Sam.  Gee  (St.  Bartholom.  Hospit.  Report.  V.  125)  pharmakolo- 
gisch geprüft.  Apomorphin  ist  danach  ein  in  sehr  kleinen  Gaben, 
nämlich  zu  V4  Gran  innerlich  und  Vio  Gran  unter  die  Haut  ge- 
spritzt, äusserst  rasch  brechenerregendes  Mittel,  das  auf  den  Magen 
nicht  irritirend  wirkt.  Bei  einzelnen,  auch  sehr  starken  Personen, 
kann  es  grosse  Muskelschwäche  bedingen.  Das  Chlorocodid  hat 
in  denselben  Dosen  auf  Menschen  gar  keine  Wirkung,  ist  äusserst 
bitter,  viel  bitterer  als  Chinin,  und  wirkt  auf  Katzen  in  grösseren 
toxisch  nach  Art  des  Code'ins.  2  Gran  brachten  Pupillenerweiterung 
'  und  Speichelfluss  hervor,  allmählig  injicirte  9V2  Gran  führten  einen 
Zustand  von  Paralyse,  mit  Tetanus  und  epileptiformen  Krämpfen 
abwechselnd,  herbei,  der  mit  dem  Tode  endigte. 

21.    Cucurbitaceae. 

Nachweis  des  Elaierins.  —  Bei  Gelegenheit  einer  chemisch- 
physiologischen Untersuchung  über  den  Fruchtsaft  von  Momordica 
Elaterium  hat  Köhler  (N.  Repertor.  f.  Pharm.  Bd.  18.  S.  596) 
auch  Versuche  über  den  Nachweis  des  Elaterins  im  Magen-  und 
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Darminhalt,  sowie  im  Harn  damit  vergifteter  Thiere  ausgeführt. 
Die  Gontenta  wurden  im  Wasserbade  eingetrocknet,  mit  heissem 
Weingeist  ausgezogen,  die  Auszüge  heiss  im  Wasserbadtrichter  fil- 
trirt  und  dann  zum  Syrup  verdunstet.  Dieser  wurde  mit  dem  3 
bis  4fachen  Volumen  kochenden  Wassers  behandelt,  wobei  nur  etwa 
vorhandenes  Elaterin  und  Fett  ungelöst  bleibt.  Das  Rückständige 
wurde  bei  110°  getrocknet,  mit  Petroleumäther  ausgezogen  und 
die  Lösung  zur  Trockne  gebracht.  Zum  Rückstande  setzte  man 
reine,  mit  etwas  Wasser  verdünnte  Salzsäure,  erwärmte,  filtrirte 
nach  dem  Erkalten  und  schüttelte  die  saure  Lösung  wieder  mit 
Petroleumäther  aus,  der  nun  das  Elaterin  beim  Verdunsten  kry- 
stallisirt  hinterliess.  Harn  wurde  nach  dem  Ansäuern  mit  etwas 
Salzsäure  einfach  zur  Syrupsconsistenz  eingedampft  und  das  Elaterin 
mit  Petroleumäther  ausgeschüttelt. 

Zur  Gonstatirung  des  Elaterins  kann,  abgesehen  von  seinen 
physikalischen  Eigenschafben  und  seinen  LösUchkeitsverhältnissen, 
sein  Verhalten  gegen  conc.  Schwefelsäure  benutzt  werden,  in  dem 
es  sich  es  sich  mit  blutrother  Farbe  löst.  Beim  Erwärmen  geht 
die  Färbung  ins  Himbeerrothe  über  und  Wasser  scheidet  eine  braune 
Substanz  aus.  Wird  Elaterin  mit  Salzsäure  im  Wasserbade  ein- 
gedampft, so  färbt  sich  der  Rückstand  nach  dem  Waschen  mit 
Wasser,  in  dem  er  unlösHch  ist,  mit  conc.  Schwefelsäure  amarant- 
roth. 

Der  Verfasser  vermochte  das  Elaterin  auf  dem  angeführten 
Wege  sowohl  im  Erbrochenen  eines  mit  Wurstschwarten  gefütter- 
ten und  mit  Vio  Ghran  Elaterin,  yergifteteu  Hundes,  dem  der  Duc- 
tus choledochus  unterbunden  worden  war,  in  der  prägnantesten 
Weise  nachzuweisen,  als  auch  dreimal  in  dem  Harn  durch  Elaterin 
vergifteter  Kaninchen. 

Bezüglich  des  Verhaltens  des  Elaterins  gegen  Lösungsmittiel 
mag  nach  Köhlers  Versuchen  noch  mitgetheilt  werden,  dass  sich 
dasselbe  in  nicht  zu  verdünnten  wässrigen  Säuren,  sowie  in  conc. 
Ammoniakflüssigkeit  und  conc.  Kali-  und  Natronlauge  löst.  Aus 
alkalischer  Lösung  geht  es  leicht  in  Aether,  Amylalkohol  und 
Schwefelkohlenstoff,  theilweise  in  Ghloroform,  sehr  schwer  in  Ben- 
zol und  gar  nicht  in  Petroleumäther  über,  aus  saurer  leicht  in 
Aether,  Amylalkohol,  Schwefelkohlenstoff  und  Petroleumäther,  theil- 
weise in  Ghloroform  und  spurweise  in  Benzol.  Darin,  dass  es  aus 
saurer  Lösung  vollständig  durch  Petroleumäther  ausgeschüttelt 
werden  kann,  gleicht  es  unter  den  bekannteren  giftigen  alkaloiti- 
schen  oder  indifferenten  Pflanzenstoffen  nur  dem  Piperin  und  Golo- 
cynthin,  von  denen  es  leicht  unterschieden  werden  kann. 

Die  differente  Wirkung  der  verschiedenen  Handelssorten  von 
Elaterium  kommt  nach  Köhler  nicht  von  verschiedener  Bereitung 
derselben  her,  sondern  wahrscheinUch  von  Differenzen  des  Elaterin- 
gehaltes  des  Fruchtsaftes,  der  im  August  um  0,69%  (statt  4 — ö% 
des  Julisaftes)  und  im  September  gar  kein  Elaterin  enthält.  Mit 
der  Abnahme  an  Elaterin  geht  eine  solche  der  Eiweissstoffe 
Hand  in  Hand,  dagegen  vermehrt  sich  der  Gehalt  an  Bitterstoff, 
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Zucker,  Ghlorkalium  und  durch  Bleizucker  fällbaren  organischen 
Säuren. 

Bezüglich  seiner  Wirkung  unterscheidet  es  sich  vom  Convolvu- 
lin,  'Jalapin  u.  a.  purgirenden  Substanzen  dadurch,  dass  es  auch 
Wirkungen  auf  das  Nervensystem  hat,  und  bei  subcutaner 
Application  oder  bei  Injection  in  die  Venen  Speichelfluss, 
Verlust  des  Bewusstseins  und  der  Sensibilität,  sowie  Tod  und  Te- 
tanus zur  Folge  hat.  In  diesem  Falle  fehlen  Erbrechen  und  Pur- 
giren,  sowie  Darmentzündung  nach  dem  Tode,  üeberhaupt  tritt 
die  drastische  Wirkung  nur  auf,  wenn  das  Mittel  in  dem  Darme 
selbst  mit  der  Galle  im  Darmsafte  in  Berührung  kommt;  in  ihres 
Inhaltes  durch  Ausdrücken  beraubten  und  doppelt  unterbundenen 
Darmschlingen  oder  in  den  Mastdarm  gebrachtes  pulverförmiges 
Elaterin  hat  weder  örtliche  noch  entfernte  Wirkung  zur  Folge. 

22.    Legnminosae. 

PhysoBiigma  venenosum  Balf.  —  Im  Jahresber.  für  1867  pp. 
539 — 543  theilten  wir  die  Resultate  der  Forschungen  von  Th. 
Fräser  in  Edinburgh  und  von  Ebn  Watson  in  Glasgow  über 
die  Wirkung  der  Calabarbohnen  und  ihren  Antagonismus  gegen- 
über den  Venefna  strychnacea  mit.  Neuerdings  hat  Keyworth  in 
Bir^pingham  die  günstige  Wirkung  der  Calabarbohnen  in  einem 
Falle  von  Stiychninvergiftung  beim  Menschen  constatirt,  noch  da- 
zu unter  sehr  ungünstigen  Bedingungen.  *Denn  es  handelte  steh 
nach  der  zuerst  im  Glasgow  medical  Journal  pubUcirten  Kranken- 
geschichte, die  wir  dem  Bulletin  de  Therap.  (Mars  30.  p.  278)  ent- 
nehmen, um  eine  Selbstmörderin,  welche  ein  Päckchen  Battles  Ver- 
min killer,  das  3  Gran  Strychnin  enthielt,  in  Genever  genommen 
und  erst  8  Stunden  nach^  der  That  zur  ärztliche  Behandlung  kam, 
nachdem  sie  schon  IV2  Stunden  nach  der  Vergiftung  heftige  Con- 
vulsionen  bekommen  hatte.  Keyworth  wandte  Tinctura  Physo- 
stigmatis  zu  30  Tropfen  an,  die  er  durch  eine  Zahnlücke  einfiösste, 
imd  sah  schon  20  Minuten  später  einen  erheblichen  Nachlass  der 
Gonvulsionen,  weshalb  er  weiter  alle  halbe  Stunde  3  mal  dieselbe 
Menge,  dann  stündlich  V2  Drachme  und  schliesslich  2stündlich 
15  Tropfen  der  nämlichen  Tinctur  gab,  bis  V2  Unze  verbraucht 
war.  Es  erfolgte  Genesung,  doch  blieb  noch  4 — 5  Tage  Schwere 
in  den  Gliedern  und  ein  Schwächezustand  der  Musculatur  zurück, 
so  dass  die  Vergiftete  nicht  stehen  noch  sitzen  konnte. 

Cyiütts  Laburnum.  —  Zur  Toxikologie  dieses  Strauches,  über 
dessen  giftiges  Alkaloid  Ref.  in  N.  Jahrbuch  f.  Pharm.  XXXI.  1. 
ausführliche  Mittheilungen  gemacht  hat,  sind  noch  auB  dem  Vor- 
jahr einige  Vergiftungsfälle  hervorzuheben.  Besonderes  Interesse 
als  Medicinalvergiftung  gewährt  der  Fall  von  Po  Hak  (Wien.  med. 
Presse  9.  Virchow  und  Hirsch's  Jahresber.  I.  366)  aus  der  Zeit 
seines  Aufenthaltes  in  Teheran,  wo  ein  von  ihm  als  Diureticum 
verordnetes  Decoct  von  Cytüusblüthen  Erbrechen  und  Durchfall, 
Kühle  der  Extremitäten,  CoUapsus,  Agitation  und  Verengung  der 
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Papille  bei  einem  hydropischen  Kinde  hervorrief,  das  indess  durch 
diese  Cor  von  seiner  Wassersucht  fast  ganz  befreit  wurde.  Eine 
Vergiftung  durch  die  Samen  von  Oysiisus  Laburnum  behandelte. 
Graham  (Med.  Press  and  Circul.  July  29.  Hirsch's  Beo.  a.  a.  0.) 
im  Cashel  Woodhouse  bei  16  Mädchen  im  Alter  von  2 — 9  Jahren» 
von  denen  keines  die  Zahl  der  genossenen  Samen  angeben  konnte 
und  welche  nach  Anwendung  von  Brechmitteln  und  Liqu.  Ammon. 
arom.  (in  einzelnen  Fällen)  sämmtlich  genasen;  die  beobachteten 
Erscheinungen  waren  Erbrechen,  Angst,  beschleunigter  und  kleiner 
Puls,  Schmerz  im  Epigastrium,  Zucken  der  Gesichtsmuskeln,  Augen- 
verdrehen,  kühle  Haut,  Neigung  zu  Schlaf  und  Stupor,  die  aber 
nicht  sämmtlich  bei  allen  Vergifteten  vorkamen.  Der  im  vorjähr. 
Berichte  ref.  Todesfall  durch  Benagen  von  Goldregenrinde  ist  von 
Wilson  (Lanc.  Jan.  18.  p.  86.  1869)  genau  beschrieben  worden. 

Dass  auch  andere  Gytisusarten  giftig  wirken  können,  hebt 
Pollak  unter  Anführung  einer  Mittheilung  der  Botanikers  Reissek 
von  dem  unserem  Goldregen  sehr  nahestehenden  Cytisits  Weldeni 
in  Dalmatien  hervor,  welcher  bei  Ziegen  mehrtägige  Intoxicatiön 
bewirken  soll. 

Giftige  Leguminosen  Australiens.  —  Ferd.  Müller  in  Mel- 
bourne (Wittstein's  Vierteljahrschr.  1869  H.  4.  p.  561)  behauptet 
aufs  Neue  die  Giftigkeit  von  Gastrolohium  bilobum,  die  von  Witt- 
stein und  Fr  aas  vor  einigen  Jahren  in  Zweifel  gezogen  wurde, 
weil  Letzter  darin  kein  Alkaloid  fand,  sowie  Lotus  australis,  be- 
züglich dessen  er  angiebt,  dass  er  von  einzelnen  Stellen  im  Innern 
<Lake  Torrens)  zu  3  Unzen  getrocknet  Schafe  in  V2  Stunde  unter 
tetanischen  Erscheinungen  tödte,  während  von  der  Küste  gesam- 
meltes Kraut  zu  mehreren  Pfunden  keine  Wirkung  hatte.  Diese 
letztere  Angabe  spricht  für  Fraas's  Annahme,  dass  die  betreffen- 
den Leguminosen,  zu  den  auch  Swainsonia  gehört,  den  Australischen 
nur  durch  epiphytische  Parasiten,  die  sich  an  bestimmten  Localitä- 
ten  entwickeln,  gefährlich  werden. 

23.    Gaesalpineae. 

Bernatzik  (Prag.  Vierteljahrschr.  1868,  Bd.  100  p.  239. 
N.  Jahrb.  f.  Pharm.  31.  3.  p.  180)  unterzog  die  Bestandtheile  des 
Copaivbalsams  einer  physiologischen  Prüfung,  welche  sich  an  die 
früheren  Untersuchungen  des  Verf.  über  die  Bestandtheile  der  Cu- 
beben  anreiht,  mit  denen  die  Componenten  des  Gopaivabalsams 
zwar  Analogie  aber  auch  grosse  Differenzen  zeigen,  was  weniger 
vom  aetherischen  Oel  als  vom  Copaivaharz  gilt.  Was  das.  Oleum 
Gapaivae  aethereum  anlangt,  so  kam  es  auf  der  Höhe  grösserer 
Gaben  (16 — 18  Grm.)  zu  Brechreiz,  häufigem  Aufstossen,  ßuctus 
Leibschmerzen  und  diarrhoischen  Ausleerungen;  Hambeschwerden 
erschienen  erst  in  der  Periode,  wo  die  Wirkung  ihren  Höhepunkt 
erreicht  hatte.  Massiges  Steigen  von  Pulsfrequenz  und  Eigenwärme 
(nicht  über  0,5**  R.)  und  Mächtigerwerden  des  Pulses  zeigten  sich 
nach  den  ersten  Dosen,  während  mit  der  stärkeren  Gastrointestinal- 
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reizung,  starke  Pulsschwankung  und  unbedeutende  Erniedrigung 
der  Eigenwärme  eintrat.  Von  dem  Gopaivaharze  riefen  bei  einer 
Versuchsperson  5  Grm.  Harz  nach  IV2  Stunden  heftiges  Bauch- 
grimmen und  gleich  darauf  3  flüssige  Stühle  hervor  und  nach  einer 
weiteren  gleichen  Dosis  nach  V2  Stunde  und  desgleichen  nach  2 
Stunden  entwickelte  sich  ein  choleraähnUcher  Zufall  (15  Stühle 
und  Brechanfalle  in  einer  Nacht),  der  eine  besondere  Behandlung 
erheischte  und  mehrtägiges  Unwohlsein  nach  sich  zog.  In  einem 
anderen  Falle  bewirkte  die  Dosis  von  2V2  Grm,  heftiges  Bauch- 
grimmen und  eine  6  Stunden  später  genommene  sofortiges  Er- 
brechen, Schüttelfrost,  Zittern  am  ganzen  Leibe,  Kollern,  Schmerz 
im  Epigastrium  bei  erheblich  vermehrter  Harnabsonderung,  und 
bei  Fortsetzung  der  Versuche  kam  es  zu  Albuminurie  und  lebhaf- 
ten Schmerzen  in  der  Lendengegend,  welche  Erscheinungen,  erst 
nach  den  gastrointestinalen  Symptomen  und  dem  Aufhören  der 
Harzzufuhr  auftretend,  ja  sogar  nach  dem  Gessiren  der  Elimination 
der  Harze  und  naeh  Besserung  des  Allgemeinbefindens  5  Tage  an- 
hielten. Auffallend  erscheint,  dass  Blase  und  Urethra  nicht  viel 
durch  die  Harze  irritirt  wurden,  wohl  aber  nach  Einnehmen  des 
Gels,  was  beim  Einnehmen  des  Gels  constant  der  Fall  ist,  An- 
dererseits steigern  die  Harze  entschieden,  so  lange  nicht  Albumi- 
nurie eintritt,  die  Hammenge,  was  das  Gel  nicht  thut.  Eine  Aus- 
scheidung ungewöhnlicher  Hamsäurequantitäten,  wie  sieBernatzik 
bei  der  Gubebensäure  beobachtete,  fand  nach  Gopaivaharz  nicht 
statt.  Aus  den  Wirkungsunterschieden  der  beiden  Bestandtheile 
des  Copaivabalsams  geht  hervor,  dass  dünnflüssige  Balsamsorten 
(Para),  weil  sie  mehr  Gel  enthalten,  milder  wirken  müssen  als  dick- 
flüssige (Maracaibo)  oder  durch  das  Alter  verdickter  Balsam,  wel- 
ches letztere  auch  durch  Beobachtung  an  2  Tripperkranken,  die 
einen  40  Jahre  alten  Balsam  erhielten,  sich  bestätigt  fand.  Nach 
dem  Einnehmen  von  Maracaibobalsam  zu  25  Grm.,  entsprechend 
12  Grm.  Gopaivaharz  in  der  kurzen  Zeit  von  8  Std.  stellten  sich 
bei  einem  Gesunden  nicht  so  heftige  Zufalle  ein,  wie  bei  den  das 
Harz  in  kleineren  Mengen  geprüft  habenden  Personen. 

Ueber  das  Verhalten  des  Urins  nach  dem  Genüsse  des  ätheri- 
schen Gels  und  die  Art  der  Elimination  des  Gels  hat  Bernatzik 
die  folgenden  Erfahrungen  gemacht:  Der  Urin  war  trotz  reichlichem 
Harzgehalt  anfangs  klar  und  sedimentirte  selbst  nach  24stündigem 
Stehen  nicht;  das  specifische  Gewicht  desselben  stets  hoch,  bei  Sal- 
petersäurezusatz erfolgte  unmittelbar  Trübung,  welche  immer  mehr 
zunahm,  und  nach  24  Stunden  Absatz  von  Harnsäure  in  dem  trü- 
ben und  braunrothen  Harn,  der  beim  Filtriren  stark  rosenroth 
färbte,  worauf  sich  aus  diesem  und  dem  Harnsäuresediment  mit 
Weingeist  ein  violettrothes  Harz,  hauptsächlich  aus  den  oxydirten 
Gelen  bestehend  und  mit  einer  geringen  Menge  Farbstoff,  ausziehen 
liess.  Die  Menge  der  Harze  im  Urin  hob  sich  mit  steigender  Dosis 
bis  zu  einer  gewissen  Höhe,  von  der  sie  nach  dem  Aussetzen  des 
Mittels  so  rasch  vrieder  fiel,  dass  nach  36  Stunden  kaum  noch 
Spuren  nachweisbar  waren.    Nach  dem  Genüsse  des  Copaiva-Gels 
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j  fanden  sich  am  1.  Tage  (18  Grm,  Oel)  0,608  Grm.,  am  2.  (12 

ff  Grm.  Oel)  0,  714  Grm.,  am  3.,  als  das  Oel  ausgesetzt  wurde,  nur 

h  0,165,  am  4  kaum  noch  Spuren,  so  dass  also  im  Ganzen  4,96 

r  Ptoc.  des  genommenen  Oels  im  Urin  verharzt  wieder  erschienen^ 

l  weniger  als  bei  einem  früheren  Versuche  mit  Cubebenöl,  was  aber 

B  davon  herrührt,  dass  letzteres  in  kleineren  Dosen  genommen  kein 

}  Erbrechen  verursachte.    Zur  Entscheidung  der  Frage,  wie  viel  von 

I  den  verharzten  Producten  nach  therapeutischen  Dosen  im  Harn 

eliminirt  werden,  nahm  Bernatzik  zunächst  2  Grm.,  worauf  nach 
2 V2  Stunden  2  diarrhoische  Entleerungen  folgten  und  nach  6  Std. 
ein  balsamisch  riechender  und  durch  Salpetersäure  gleich  und  per- 
manent getrübter  Urin  entleert  wurde,  während  der  nach  2V2  Std. 
entleerte  Harn  nicht  nach  dem  Oele  roch;  1  Grm.  bedingte  keine 
Beschwerden  und  der  zuvor  schwach  riechende  Harn  gab  mit  Sal- 
petersäure keine  bleibende  Trübung;  weitere  2  Grm.,  die  analog 
den  ersten  wirkten,  Hessen  wiederum  erst  nach  6  Std.  deutUch 
harzhaltigen  Harn  abgehen.  Aus  dem  nach  diesen  5  Grm.  abge- 
sonderten Urin  wurde  eine  (nicht  ganz  reine)  Harzmasse  von  0,31 
Grm.  extrahirt  —  Was  die  Elimination  des  Gopaivaharzes,  das  mit 
Seife  eingenommen  wurde,  betriflFt,  so  fanden  sich  im  Harn,  wenn 
nicht  Erbrechen  und  Durchfall  stattgefunden,  13  %  wieder,  was  mit 
Bernatzik  darauf  zu  beziehen  ist,  dass  die  Harzsäuren  sich  leicht 
in  den  alkalischen  Darmsäften  lösen  und  daher  rascher  als  das 
Oel  resorbirt  werden,  welches  erst  emulgirt  und  dann  innerhalb 
der  Yerdauungswege  in  Harz  umgewandelt  werden  muss.  Es  er- 
klärt sich  hieraus  auch,  dass  das  Copaivaharz  in  Folge  massen- 
hafter Resorption  die  oben  erwähnten  toxischen  Wirkungen  bedin- 
gen kann. 

Die  Veränderungen  des  Harns  nach  dem  Gebrauche  des  Bal- 
sams selbst  gehören  z.  Th.  dem  Oel,  z.  Th.  dem  Harze  an.  Es 
werden  von  Bernatzik  als  dem  aetherischen  Oele  eigenthümliche 
Erscheinungen  der  deutliche  Geruch  nach  dem  Balsam,  die  Bildung 
eines  violettrothen,  in  den  Poren  des  Filters  sich  ablagernden  har- 
zigen Farbstoffes  und  die  permanente  Trübung  des  sich  tief  färben- 
den Harzes  auf  Zusatz  von  Salpetersäure,  als  Folge  des  Harzes 
starkes  Schäumen  und  Persistenz  des  Schäumens  gleich  einer  Seifen- 
lösung, Trübung  auf  Zijsatz  weniger  Tropfen  verdünnter  Essigsäure, 
auf  Zusatz  kohlensaurer  Natronlösung  wieder  verschwindend,  der 
relativ  grössere  Harzgehalt  und  die  Fällbarkeit  des  Harzes  aus  dem 
alkoholischen  Extracte  durch  Salzsäure  bezeichnet.  Vermehrung 
der  Hammenge  wurde  in  Folge  des  Erbrechens  und  Abführens 
nicht  constaturt.  Die  am  1.  Tage  entleerte  Hammenge  entsprach 
i  ziemlich  genau  der  beim  Einnehmen  des  Harzes  und  des  Oeled 
erhaltenen  (700—800  Mgm.). 

Wir  gedenken  auch  noch  der  therapeutischen  Versuche,  welche 
auf  Bernatziks  Veranlassung  von  österreichischen  Militärärzten 
mit  den  Bestandtheilen  des  Gopaivbalsams,  wobei  Bernatzik  den 
Harzcomplex  noch  in  zwei  Harzsäuren  getrennt  hatte,  deren  eine 
ein  in  Alkohol  lösliched  Kalksalz  bildete,  wahrend  die  Kalkverbin- 
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düng  der  andern  in  Alkohol  unlöslich  war,  an  tripperkranken 
Soldaten  anstellte.  Es  ergiebt  sich  daraus,  dass  Heilwirkung  bei 
Gonorrhoe  beiden  Componenten  des  Balsams  zukommt  und  dass 
die  beiden  Harzsäuren  sich  darin  wie  der  Harzcomplex  verhalten, 
dass  es  aber  Fälle  giebt,  wo  weder  das  Oel  noch  die  Harze  irgend 
welchen  Erfolg  haben.  Ausserdem  wurden*  verschiedene  Balsam- 
sorten geprüft,  ein  als  Parabalsam  bezeichneter,  aus  48,2  Proc. 
aetherischem  Oel  und  40,5  Proc.  einer  indifferenten  weichharzigen 
Masse  bestehend,  femer  „Maracaibobalsam^^  mit  39,5  Proc.  ätheri- 
schem .Oel  und  55  Proc.  eines  Harzgemenges,  worin  1  Proc.  in 
Alkohol  nicht  lösliches  Harz  und  ein  sehr  alter,  gleich,  dem  Ganada- 
balsam zäher,  nur  12  Proc.  Ol.  Aether.  enthaltender  Balsam.  Aus  die- 
sen Versuchen  ergiebt  sich,  dass  wie  der  Balsam  selbst  als  solcher 
jedem  seiner  einzelnen  Bestandtheile  in  der  Therapie  des  Trippers 
vorzuziehen  ist,  so  unter  den  Balsamarten  die  dünnflüssigen  Sorten, 
weil  man  sie  in  grösseren  Dosen  und  länger  ohne  Störung  geben 
kann;  von  dem  alten  Balsam  brachten  Pillen,  die  84  Gran  des 
Balsams  entsprechen ,  so  heftige  Darmzufälle  hervor  ,  dass  von 
weiterer  Verabreichung  abgestanden  werden  musste.  Injectionen 
mit  dem  Urine  von  Versuchspersonen,  welche  das  Copaiva-Oel  oder 
den  Bals^im  in  grossen  Dosen  eingenommen  hatten,  in  die  Harn- 
röhre tripperkranker  Soldaten,  welche  Bernatzik  zu  dem  Zwecke 
vornehmen  liess,  um  die  Richtigkeit  oder  Unrichtigkeit  der  viel- 
fach ausgesprochenen  Behauptung,  dass  der  Gopaivabalsam  eine 
directe  Wirkung  auf  die  Hamröhrenschleimhaut  durch  seine  im 
Harn  enthaltenen  Ausscheidungsproducte  übe,  anstellen  liess,  führ- 
ten zu  keinem  befriedigenden  Resultate,  ja  bedingten  in  einigen  Fäl- 
len Verschlimmerung. 


c.    Gifte  nnd  Arzneimittd  des  Thierreicbs. 

« 

1.    Myriapoden. 

Scolopendra.  —  An  unsere  Mittheilungen  über  die  Giftigkeit 
der  amerikanischen  Tausendfiisse  im  Berichte  für  1867  p.  545 
reiht  sich  ein  neuer  Fall,  den  Rounsaville  aus  Bluffton  in  Ar- 
kansas (Nashville  Joum.  Med.  and  Sury.,  Jan.  1868)  mittheilt. 
Bei  einem  24jährigen  Manne  entwickelte  sich  nach  dem  Bisse  in 
den  Arm  starke  Anschwellung  des  letzteren  mit  Erysipelas,  dum- 
pfem Schmerz  und  Nausea;  der  Fall  verlief  günstig  bei  äusserlicher 
Behandlung  und  innerer  Darreichung  von  Bromkalium  in  etwa  6 
Tagen.  Auffallend  ist  die  Ansicht  Rounsaville's,  dass  an  «der 
geschwollenen  Stelle  sich  eine  doppelte  Reihe  von  schwarzpunktir- 
ten  Eindrücken  in  der  Länge  von  5  Zoll,  und  9  Linien  von  einan- 
der entfernt,  als  Folge  der  Eindrücke  der  Füsse  des  Scolopenders 
sich  gefunden  haben  soll  und  dass  gerade  den  Füssen  giftige  Wir- 
kung beigelegt  wird;  denn  nach  den  bisherigen  Untersuchungen 
über  den  Giftaparate  der  Myriapoden  befindet  sich  dieser  an  den 
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Kauwerkzeugen  und  zwar  an  der  Basis  der  Mandibeln,  deren  Ein- 
wirkung bei  wiederholtem  Bisse  die  punktförmigen  Extravasate  viel 
eher  hervorrufen  konnte  als  das  Einsinken  der  Füsse. 


2.  Arachniden. 

Mygale.  —  A.  v.  Frantzius  (Virchow's  Arch.  Bd.  47.  H.  2. 
p.  235)  macht  Mittheilungen  über  eine  bisher  unbeschriebene 
Mygale-Art  aus  Gostarica,  die  zu  den  Minirspinnen  gehört  und  von 
den  Eingeborenen  nur  Arana  picacaballo  genannt  wird.  Diese  soll 
namentlich  dem  Vieh  durch  ihre  giftigen  Bisse  gefährlich  werden, 
aber  auch  bei  Menschen  sehr  heftige  Schmerzen  hervorrufen  kön- 
nen. Letztere  werden  meist  am  Fusse  gebissen,  doch  berichtet 
Frantzius  von  2  Fällen,  wo  die  Verletzung  das  männliche  Glied 
betraf.  Die  Spinne  scheint  nur  zu  beissen,  wenn  sie  durch  unsanfte 
Berührung  gereizt  wird.  Salmiakgeist  ist  das  beste,  natürlich  äus- 
serlich  anzuwendende  Antidot,  doch  werden  auch  andre  scharfe 
Flüssigkeiten  benutzt.  Das  Gift  wirkt  nur  local,  unterscheidet  sich 
aber  nach  Frantzius  vom  Bienen-  und  Wespengifbe  durch  das 
Fehlen  jedes  bedeutenden  Transsudates  bei  der  Verletzung  und  die 
Tendenz,  das  Exsudat  an  der  Oberfläche  des  Hautgewebes  auszu- 
scheiden, sowie  durch  die  langanhaltende  Entzündung,  welche  es 
hervorruft. 

3.  Ampliibien. 

Phyüobates  melanorhinus.  —  lieber  eine  Kröte,  deren  sich  die 
Indianer  in  Neu-Granada  zur  Vergiftung  ihrer  Pfeile  bedienen,  hat 
Dumeril  in  der  Sitzung  vom  21.  Juni  1869  der  Academie  des 
Sciences  eine  Note  von  Escobar  in  Medellin  (Provinz  Antiquio 
von  Neu-Granada)  überreicht.  Es  scheint  sich  um  PhyUobates 
melanorhinus  zu  handeln,  eine  Kröte  von  orangerother  Farbe,  von 
der  eine  Varietät  eine  schwarze  Unterfläche  besitzt.  Das  Gift  wird 
von  der  Rückenfläche  geliefert  und  scheint  nur  im  Moment  der 
Secretion  vollkommen  gut  zu  sein.  Um  die  Secretion  zu  veran- 
lassen, wird  ein  kleiner  hölzerner  Spatel  in  den  Mund  des  Thieres 
festeckt,  um  demselben  heftige  Schmerzen,  nicht  aber  rasch  den 
'od  zu  verursachen,  und  unter  dem  Einflüsse  dieser  Schmerzen  be- 
deckt sich  der  ganze  Rücken  des  Thieres  mit  einer  weissen,  mil- 
chigen, klebrigen  Flüssigkeit,  mit  welcher  sofort  die  Pfeilspitze 
überzogen  wird.  Eine  beträchtliche  Menge  Secret  erhält  man, 
falls  das  Thier  nicht  bei  der  ersten  Operation  stirbt,  durch  Ein- 
fuhren eines  spitzen  Instruments  in  eine  der  hinteren  Extremitäten 
oder  durch  Einwirkung  massiger  Hitze  am  offenen  Feuer.  Das 
Gift  kann  grosse  Thiere,  wie  Jaguare,  und  selbst  Menschen  tödten 
und  scheint  Thierversuchen  zi^olge  die  Motilität  wie  das  Curare 
zu  afficiren  und  keine  eigentliche  Narkose  zu  bedingen.  Es  wer- 
den durch  diese  Mittheilung  (Comptes  rend.  LXVIII.  25.  p.  1488) 
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ältere  Angaben  von  Roulin  (Rev.  des  deuxmondes.  1835.  lY.  4. 
187)  bestätigt. 

4.    Reptilien. 

Ueher  den  Giftapparat  der  Schlangen ,  insbesondere  über  den 
der  Gattung  Calophis.  —  Von  grossem  Interesse  für  die  Natur- 
geschichte der  giftigen  Schlangen  ist  eine  grössere  Arbeit  Yon  Dr. 
Ad.  Bernh.  Meyer  (Berl.  Mon.  Ber.  Acad.  März  193).  Bekannt- 
lich unterscheiden  sich  die  giftigen  Schlangen  von  den  ungiftigen 
nicht  allein  dadurch,  dass  ihr  Mundsecret  eine  andere  Beschafien- 
heit  hat,  sondern  es  zeigen  die  Schädelknochen,  die  Zähne  und 
die  drüsigen  Organe  in  ihrem  Bau  höchst  bedeutende  Differenzen. 
Es  ist  keinem  Zweifel  unterworfen,  dass  Schlangen  mit  durchbohr- 
ten Zähnen  im  Oberkiefer  giftig  sind,  aber  neben  solchen  kommen 
viele  Schlangen  mit  gefurchten,  aber  nicht  durchbohrten  Zähnen 
vor,  über  deren  Giftigkeit  die  Ansichten  getheilt  sind.  Manche 
besitzen  gefurchte  Zähne  im  hinteren  Theile  des  Oberkiefers,  mit 
denen  eine  grössere  Drüse  mit  gesondertem  Ausfuhrungsgange  zu 
demselben  im  Zusammenhange  steht;  so  Dipsas  annulata,  Homal- 
opsis  monilis  Kühl  (Coluber  monilis  L.)  aus  Java,  aber  diese  Drü- 
sen sind  nach  Meyer  bei  Dipsas  annulata  gewöhnliche  Speichel- 
drüsen und  jedenfalls  ist  die  Javanische  Homalopsis  nach  Unter- 
suchungen von  Smith,  Schlegel,  Owen  ebenfalls  nicht  mit  Gift- 
drüsen versehen.  Meyer  hat  überhaupt  bei  keiner  Schlange  mit 
gefurchten  Zähnen  Giftdrüsen  ermitteln  können  und  stellt  diesel- 
ben deshalb  zu  den  ungiftigen.  Was  den  Bau  der  Giftdrüsen  an- 
langt, so  erscheinen  diese  überall  durch  Bindegewebszüge  in 
röhrenförmige  Abschnitte  getheilt  von  grösserem  oder  geringerem 
Caliber,  deren  Lumen  durch  Vorsprünge  der  Wandungen  im  In- 
nern wieder  durch  einige  Fächer  senkrecht  zur  Äxe  der  Röhre  ab- 
gegrenzt ist;  in  dieser  Röhre  liegt  die  Drüsensubstanz,  jedoch  so 
dass  sie  innerhalb  einer  Röhre  ein  continuirliches  Ganze  bildet. 
Bisweilen  stehen  die  Längsaxen  der  die  Drüsen  durchsetzenden 
Röhren  nicht  parallel,  sondern  in  einem  spitzen  oder  stumpfen 
Winkel  oder  selbst  senkrecht  zu  der  Längsaxe  der  Drüse  selbst. 
So  bei  Naja  Haj'e  L.  und  tripudians,  Elaps  coraUinus  und  lern-- 
niscatus,  Bungartcs  faseiatus,  Haploeephalus  curtus  und  Pelamys 
Ucolor.  Bei  einigen  Drüsen  ist  ausser  dieser  Abtheilung  in 
Röhren  noch  eine  in  grössere  Lappen  vorhanden,  die  sich  mehr 
oder  minder  von  einander  sondern  lassen,  so  bei  Bothrops  atrox 
und  Lachesis  muta,  wo  die  perlschnurartig  ein-  und  ausgebuchteten 
Röhren  oft  abgeplattet  oder  mehr  oder  weniger  eckig  in  diesen 
Lappen  liegen  und  am  unteren  Rande  des  Organs  allmählig  den 
gemeinsamen  Ausführungsgang  bilden,  der  bei  Elaps  corallinus  aus 
den  Röhren  der  Mitte  entsteht.  Auch  die  Vipemdrüse  (Drüse  von 
Pelias  Berns)  hat  einen  röhrigen  Bau  und  das  Parenchym  derselben 
besteht  (nach  einem  Mschen  Präparate)  aus  glashellen  neben  einan- 
der liegenden  und  hier  und  da  gegen  einander  abgeplatteten  zel- 
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ligen  Elementen,  angeordnet  in  acinösen,  von  Bindegewebe  um- 
gebenen und  von  Capillaren  reichlich  umspülten  Complexen,  be- 
deckt oder  umgeben  von  feinen  schwach  contourirten  Körnern, 
welche  Molecularbewegung  zeigen  und  auch  im  ausgepressten  Secrete 
in  grosser  Anzahl  vorhanden  sind.  Exquisit  röhrenförmigen  Bau 
zeigt  die  eigenthümliche  Giftdrüse  von  Causm  rhomheaius,  die 
ganz  verschieden  von  den  anderen,  über  den  Nacken  bis  auf  den 
Rücken  herabreicht,  an  Länge  etwa  dem  sechsten  Theile  des 
Thieres  gleichkommend;  hier  sind  die  Röhren  spitzwinkUg  zur 
Längsaxe  gestellt,  vereinigen  sich  zu  Aesten  und  sammeln  sich 
seitwärts  in  2  Hauptbündel,  deren  Stämme  allmählich  zusammen- 
treten und  den  gemeinschaftlichen  Giftausführungsgang  bilden.  Viel 
merkwürdiger  als  die  Lage  der  Drüsen  bei  Causus  ist  die  zuerst 
von  Meyer  ermittelte  bei  Oallophis  intestinalis  und  bitdrgatus 
Schlegel' Boie  {Elaps.  intestinalis  und  bimrgaius  Wagler),  indem 
hier  die  beiden  Drüsen  innerhalb  der  Visceralhöhle  als  langge*- 
streckte  tiefgelb  gefärbte  Organe  dicht  neben  einander  liegen,  und 
zwar  nicht  wie  bei  Causus  direct  unter  der  Haut  über  der  Mus- 
culatur  der  Rippen,  sondern  auch  unterhalb  der  Rippen  und  der 
Musculatur  in  der  Bauchhöhle  vor  dem  Herzen;  diese  Drüsen  er- 
reichen die  Länge  von  V4  l>is  V2  des  ganzen  Thieres.  Dieselben 
sind  wie  bei  Causus  von  quergestreiften  Muskeln  umgeben,  die  nur 
an  der  Umhüllungshaut  inseriren ;  ihre  Structur  ist  wie  bei  Causus 
und  wie  bei  dieser  sind  auch  besondre  grosse  Speicheldrüsen 
hinter  dem  Auge  vorhanden.  Der  Ausfuhrungsgang  der  Giftdrüse 
zeigt  vor  seiner  Ausbreitung  über  den  Giftzahn  bei  seiner  Krüm- 
mung nach  oben  eine  sehr  starke  kuglige  Anschwellung.  Die 
Giftigkeit  von  Callophis  intestinalis  wird  durch  Rüssel  verbürgt. 
Keine  andere  Elaps- Art  aus  America,  Australien  und  Africa  besitzt 
die  Drüsen  der  genannten  beiden  Arten  und  von  den  Asiatischen  hat 
sie  Elaps  calligaster  nicht;  die  im  anatomischen  Verhalten  des  Schä- 
dels von  den  als  Callophis  (mit  13  Schuppen)  abgetrennten  Species, 
die  sich  mehr  an  Naja  anschliessen,  während  Elaps  calligaster  sich 
Bungarus  nähert,  Abweichungen  zeigt;  ob  die  übrigen  in  Ostindien 
einheimischen  Callophis-Arten  sie  haben,  müssen  weitere  Unter- 
suchungen lehren.    Callophis  maculiceps  besitzt  Bie  nicht. 

Wirkung  des  Giftes  von  Naja.  —  Mit  dem  Gifte  der  Cohra- 
di-capella,  das  von  Shortt  in  Madras  herrührte,  hat  Vulpian 
(Arch.  de  Physiol.  L  123)  an  Fröschen,  Kaninchen  und  Ratten  ex- 
perimentirt.  Die  Versuche  lehren,  dass  das  Gift  nach  und  nach 
die  Thätigkeit  des  Nervencentra  lähmt  und  einen  Zustand  von  Som- 
nolenz  herbeiführt.  Bei  Fröschen  gleichen  die  Erscheinungen  eini- 
germassen  den  durch  Curare  bedingten,  sind  aber  minder  energisch; 
die  Leitungsfähigkeit  der  motorischen  Nerven  erlischt  vor  der  Mus- 
kelcontractiUtät.  Das  Herz  pulsirt  noch  einige  Zeit  nach  dem  Tode, 
während  die  Lymphherzen  schon  ziemlich  früh  stillstehen.  Im 
Blute  fand  Vulpian  nicht  die  von  Haiford  gefundenen  molecu- 
lären  Körperchen.  Auch  von  der  Schleimhaut  des  Tractus  aus 
wird  von  den  Firöschen  das  Gift  resorbirt. 
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Antidot  gegen  Schlangengift.  —  Bekanntlich  ist  Liquor  Am- 
tnonii  causticm  in  verschiedenen  Präparaten  ein  altes  Gegen^ft 
bei  Intoxication  durch  den  Biss  giftiger  Schlangen,  das  namentlich 
in  tropischen  Gegenden  noch  jetzt  nicht  selten  Anwendung  findet. 
So  ist  z.  B.  in  Ostindien  in  der  Präsidentschaft  Bombay  Vorschrift, 
auf  jeder  Polizeistation  Liquor  Ämmoniae  fortis  vorräthig  zu  hal- 
ten und  bei  vorkommenden  Fällen  von  Schlangenbiss  nach  einer 
gegebenen  Vorschrift  zu  verwenden,  welche  die  Dosen  für  verschie- 
dene Lebensalter  angiebt.  Ein  Erwachsener  erhält  35  Tropfen  in 
einem  Weinglas  voll  Wasser,  für  das  Alter  von  12—15  Jahren 
werden  20 — 25  Tropfen  in  V2  Weinglas  verordnet,  für  jüngere  Per- 
sonen entsprechend  weniger.  In  anderer  Weise  hat  neuerdings 
Prof.  Haiford  in  Melbourne  von  dem  Ammoniak  Gebrauch  ge- 
macht, nämlich,  indem  er  Lösungen  direct  in  das  Blut  einspritzte, 
was  er  zuerst  bei  Thieren  mit  höchst  günstigem  Erfolge  ausführte, 
dann  aber  auch  bei  einem  von  einer  Schlange  gebissenen  und  höchst 
schwer  ergriffenen  Manne,  der  in  Folge  dieses  Verfahrens  gerettet 
zu  sein  scheint.  Die  Ammoniaklösung,  welche  Haiford  mit  einer 
gewöhnlichen  Spritze  zur  hypodermatischen  Injection  in  die  blossge- 
legte  Vena  radialis  brachte,  besteht  aus  einem  Th.  Liquor  Ammonii 
und  2  Theilen  Wasser.  Ob  der  Heileffect  auf  einer  Hemmung  der 
Zellenwucherung  im  Blute,  wie  Haiford  annimmt  (vgl.  Jahresber. 
f.  1867  p.  544)  oder  auf  den  allgemein  erregenden  Eigenschaften 
der  Ammoniakpräparate  beruht,  was  Ref.  für  wahrscheinlicher  hält, 
mag  dahingestellt  bleiben  (Pharm.  Joum.  March  p.  547). 

6.    Sängetlilere. 

Wurstgift,  —  Eine  sehr  gute  kritische  Zusammenstellung  der 
bisherigen  Angaben  über  das  Wurstgift  und  die  Wurstvergiftung 
hat  Müller  (Minden)  in  einer  Reihe  von  Nummern  der  Deutschen 
Klinik  (35.  37.  39.  40.  u.  s.  w.)  gegeben.  Neue  Fälle,  im  König- 
reich Württemberg  beobachtet,  hat  E.  Josenhans  in  Merkliogen 
(Württemb.  med.  Corr.-Bl.  18)  zwei  veröffentlicht,  daunter  den, 
wie  es  scheint,  durch  plötzliches  Lungenödem  tödtlich  geendigten 
Fall  einer  38-jährigen  Frau;  die  Erscheinungen  (Störungen  des 
Sehvermögens,  des  Schlingens,  Heiserkeit  und  Pupillenerweiterung) 
wichen  bei  ihr  und  der  miterkrankten  Magd,  deren  Krankheit 
sich  von  dem  Genüsse  derselben  6  Wochen  alten  Hirnleberwurst 
ableitete,  von  dem  gewöhnlichen  Intoxicationsbilde  nicht  ab. 

Fäulnisasioffe.  —  Neben  dem  Dorpater  von  Bergmann  und 
Dragendorff  studirten,  später  von  Ersterem  und  Schmiede- 
berg rein  dargestellten  Sepsin  scheint  nach  den  Untersuchungen 
von  Zuelzer  und  Son'tenschein  (Berl.  klin.  Wclwchr.  12.  p. 
121)  in  putriden  Flüssigkeiten,  die  durch  5—8  wöchentliche  Mar- 
ceration  von  Muskelfleisch  bei  erhöheter  Temperatur  gewonnen 
werden,  noch  ein  zweites  Alkaloid  zu  existiren,  diss  mikroskopische 
zarte  nadelförmjge  Krystalle  bildet,  mit  Phosphormolybdänsäure 
einen  starken,  gelblichen,  flockigen,  mit  PlatincUoiid  einen  bräun- 
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lieh  gelbUehen,   rasch  sich   zusammenballenden,   mit  Goldchlorid 
einen  gelblichen,  krystallinisch  werdenden,   mit  Jodlösung  einen 
kermesbraunen ,  mit  Sublimat  einen  starken  käsigen  weissen  Nie- 
derschlag gibt    und  von  Tanninlösung   weissflockig    gefallt    wird. 
Dieses  Alkaloid  soll  in  geringen  Mengen,  in  Wasser  gelöst  auf  die 
Augenbindehaut  gebracht  bei  Katzen  und  Kaninchen  3— 4stühdi- 
ge  Pupillenerweiterung  und  zu  etwa  1  Mgm,  gelöst  in  die  Jugula- 
ris  gebracht  erhebliches  Steigen  der  Zahl  der  Herzschläge  und  ab- 
soluten Stillstand  des  Darms  bewirken,  so  dass  es  Analogien  mit 
dem  Atropin  in  chemischer  und  toxischer  Beziehung  und  mit  dem 
Wurstgift  bezüglich  seiner  Wirkung  darzubieten  scheint.     Das  zur 
Darstellung  des  Alkaloids  befolgte  Verfahren  bestand  zunächst  da- 
rin, dass   1000  Grm.  der  abgegossenen  neutral  reagirenden  putri- 
den Flüssigkeit   mit  1  Grm.  Oxalsäure   zu   stark  saurer  Reaction 
versetzt,  bis  zur  Syrupsdicke   eingedampft  und  mit  dem  doppelten 
Gewichte  stärksten  Alkohols  mehrfach  in  der  Wärme  ausgezogen, 
die    gemischten  Auszüge  nach  dem  Erkalten  filtrirt,    das  Filtrat 
mit  Wasser   angerührt  und  nach  einigem  Stehenlassen  durch  ein 
benetztes  Filter  gelassen,  dann  die  Flüssigkeit  über  Schwefelsäure 
verdunsten  gelassen  wurde.    Dann  wurde  der  Rückstand  mit  kal- 
tem absoluten  Alkohol  angerührt,  nochmals  filtrirt  und  nach  Ver- 
dunsten   des  Alkohols  der  noch  saure  Rückstand   mit  Aether  ge- 
schüttelt, der  überstehende  Aether  nach  dem  Absetzen  abpipettirt 
und  das  Schütteln  so  lange  wiederholt,  bis  der  Aether  keine  fär- 
benden   Stoffe   mehr   aufnahm.     Hierauf  wurde  der  so  gereinigte 
Rückstand  bei  30°  C.  zur  Trockne  verdampft,  mit  Kalilauge  etwas 
im   üeberschusse  versetzt  und  mit  Aether   mehrfach  geschüttelt, 
nach  einigem  Stehen  die  ätherische  Flüssigkeit  abgenommen  und 
unter  dem  Exsiccator  spontaner  Verdunstung  überlassen,  wodurch 
der  stark  alkalisch  reagirende,   in  oben   bezeichneter  Weise  kry- 
stallinische ,  jedoch  noch  mit  schmierig  bräunlicher  Masse  verun- 
reinigte Niederschlag  erhalten  wurde. 


e.     Allgemeine  toxicologiscbe  Stadien. 

1)  Nachweis  der  Alkaloide.  —  A.  Hilger  (Lit.  Verz.  N.  76) 
hat  Untersuchungen  über  die  Jodverbindungen  der  Alkaloide  aus- 
geführt mit  besonderer  Rücksichtnahme  auf  deren  Brauchbarkeit 
fiir  den  Nachweis  dieser  Pflanzenstoffe.  Insbesondere  waren  es  die 
durch  Jod-Jodkalium  in  der  Auflösungen  der  Alkaloide  sich  erzeu- 
genden Niederschläge ,  denen  der  Verf.  seine  Aufmerksamkeit  zu- 
wandte. Diese  Niederschläge  entstehen  bekanntlich  sowohl  in  neu- 
tralen, als  in  schwach  sauren  und  schwaeh  alkalischen  Lösungen 
und  werden  zum  Theil  bei  längerem  Stehen  unter  der  Fällungs- 
flüssigkeit krystallinisch.  Nach  den  Beobachtungen  des  Verf.  fin- 
det dieser  Uebergang  in  den  krysallinischen  Zutand  in  sauren  Lö- 
sungen weitaus  am  raschesten  statt;  besonders  auffallend  zeigte 
sich  der  günstige  Einfluss  der  Säure  beim  Morphin  und  auch  beim 
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Atropin.  Die  krystallinisch  gewordenen  Niederschläge  zeigen  näoh 
mehrtägigem  Stehen  eine  Abnahme  der  Färbung  und  verschwinden 
dabei  entweder  ganz  oder  verwandeln  sich  in  farblose  Nadeln, 
während  die  nach  12  Stunden  amorph  bleibenden  Fällungen  wo- 
chenlang in  der  Flüssigkeit  aufbewahrt  werden  können,  onne  die 
geringste  Veränderung  zu  erleiden. 

Auf  Grund  mikroskopischer  Untersuchungen  dieser  Nieder- 
schläge glaubt  der  Verf.  zu  dem  Ausspruche  berechtigt  zu  sein, 
dass  sie  für  die  differenzielle  Diagnose  der  Alkaloide  von  nicht 
unbedeutendem  Werth  seien.  Er  glaubt,  dass  ihre  mikroskopische 
Prüfung  mit  Sicherheit  die  Erkennung  von  Strychnin,  Brucin,  Mor- 
phin, Narcein,  Goniin  und  Atropin  gestatte  und  annähernde  Fest- 
stellung auch  für  Daturin,  Nicotin,  Chinin  und  Ginchonin  erlaube. 
Bezüglich  des  Näheren  müssen  wir  auf  die  Originalarbeit  verwei- 
sen, da  ohne  die  dieser  beigegebenen  Abbildungen  die  blosse  Be- 
schreibung der  beobachteten  Formen  wenig  Werth  hat. 

Auch  über  die  Abscheidung  der  Alkaloide  aus  den  durch  Jod- 
Jodkalium  in  ihren  Lösungen  bewirkten  Niederschlägen  hat  der 
Verf.  Versuche  angestellt,  die  für  die  forensische  Ghemie, einige 
Bedeutung  haben.  Ein  öfters  von  ihm  zu  diesem  Zweck  ange- 
wandtes Verfahren  bestand  darin,  dass  die  durch  Decantiren  oder 
Filtriren  gesonderten  Niederschläge  auf  einem  Uhrgläschen  oder 
in  einem  Porzellanschälchen  mit  Ammoniak  und  wenig  Schwefel- 
ammonium Übergossen  und  gelinde  erwärmt  und  dann  damit  vor- 
sichtig eingetrocknet  wurden,  worauf  der  Rückstand  nur  n,och  mit 
wenig  Wasser  abgespült '  zu  werden  brauchte  (zur  Entfernung  des 
gebildeten  Jodammoniums),  um  die  Alkaloide  in  einem  für  alle 
Reactionen  genügend  reinen  Zustande  zurück  zu  behalten.  —  Auch 
in  der  Weise  gelang  die  Isolirung  mancher  Alkaloide  gut,  dass 
man  die  Jod -Niederschläge  mit  einem  wässrigen  Silbersalz  dige- 
rirte ,  wodurch  alles  Jod  abgeschieden  wurde ,  und  dann  aus  dem 
Filtrate  die  Alkaloide  durch  Ammoniak  fällte. 

Gelegentlich  theilt  der  Verf.  auch  noch  seine  Erfahrungen 
über  die  Isolirung  der  Alkaloide  aus  den  ihren  Lösungen  durch 
Ealiumquecksilberjodid  bewirkten  Niederschlägen  mit.  Er  hält 
hier  folgendes  Verfahren  für  zuverlässig:  Der  möglichst  von  der 
überstehenden  Flüssigkeit  be&eite  Niederschlag  wird  mit  einer  mas- 
sigen Silbersalzlösung  digerirt,  das  Filtrat  im  Wasserbade  fast 
eingetrocknet,  dann  mit  überschüssigem  Ammoniak  versetzt  und 
nun  ganz  zur  Trockne  gebracht,  worauf  man  den  Rückstand  mit 
einem  der  bekannten  differenten  Lösungsmittel  der  Alkaloide  ex- 
trahirt,  die  die  Base  beim  Verdunsten  hinreichend  rein  hinter- 
lassen. 

2)  TJeher  den  Zusammenhang  zwischen  chemischer  Constitu- 
tion und  physiologischer  Wirkung  giftiger  Substanzen,  —  Grum, 
Brown  und  Fräser  (Proceedings  of  the  R.  Soc.  Edinb.  18  Jan. 
p.  461)  haben  ihre  Versuche  über  die  Wirkung  verschiedener 
Ammoniumbasen  fortgesetzt  und  zunächst  die  Verhältnisse  der  von 
Atropin  und  Goniin  abgeleiteten  experimentell   erforscht.    Jodür 
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und  Sulfat  ton  Meihtflatroptn ,  ebenso  Äethylai/ropin  wirken  dar 
nach  auf  den  Sympathicus  in  gleicher  Weise ,  nicht  aber  auf  die 
Cerebrospinalnemn.  Während  Ateopin  paralysirend  auf  die  mo- 
torischen  und  sensibehi  Nerven  und  ausserdem  stimulirend  auf 
das  Rückenmark  wirkt,  fehlt  die  letztere  Action  dem  Methyl-  und 
Aeikylatrapin ,  dagegen  wirken  diese  bedeutend  starker  lähmend 
als  das  Atropin  und  sind  auf  kleinere  Thiere  in  viel  geringeren 
Dosen  als  das  Atropin  tödtlich.  Caniin  und  Meihyhonün  ^hen 
einander  in  Wirkung  und  Giftigkeit  sehr  nahe ;  sie  bedingen  b^ 
Kaninchen  Steifigkeit  der  Extremitäten ,  woraus  Motilitätsstörung 
resultirt,  spasmodische  Anfälle,  deutUche  Steigerung  der  Reflexac- 
tion,  albnählich  zunehmende  Paralyse  mit  Abnahme  und  späterem 
Verschwinden  der  Reflexerregbarkeit  und  schliesslich  Erstickung, 
während  sie  bei  Fröschen  nur  eine  Lähmung  der  Nervenendigun- 
gen hervorbringen.  Ditnethylconiinsalze  weichen  in  ihrer  Wirkung 
ab,  wirken  schwächer,  bedmgen  niemals  Gonvulsionen,  und  nicht 
nur  bei  Fröschen,  sondern  auch  bei  Kaninchen  Lähmung  der  mo-p 
torischen  Nervenendigungen.  Ueber  Aethylconiin  und  Diaethyl^ 
/»nun  haben  auch  L.  Pelissard,  F.  Jolyet  und  Andre  Ca- 
hours  (Compt.  rend.  149)  gleichzeitig  Versuche  angestellt,  deren 
Resultat  ist,  dass  diese  Stoffe  weit  minder  intensiv  lähmend  wir- 
ken als  Coniin  und  nur  vorübergehende  Lähmung  der  peripheri- 
schen Nerven  bedingen.  Das  DiäÜiylconiinjodür  ist  schwächer  als 
das  Aethylconiin  und  auch  wie  das  Fraser'sche  Dimethylconün, 
soll  aber,  wie  das  Coniin,  Lähmung  der  Vagi  herbeiführen. 
Fräser  und  Brown  geben  diese  minder  starke  Action  der  Aethyl- 
basen  gegenüber  den  Methylbasen  als  auch  den  übrigen  von  ihnen 
untersuchten  Verbindungen  zukommend  an  und  erklären  sie  durch 
langsamere  Resorption  der  ersteren. 

Richardson  (Med.  Times.  Dcb.  11)  weist  auf  die  Analere 
der  Wirkung  der  Alkoholreiche  und  auf  den  Umstand  hin,  dass 
Methylalkohol  schwächer,  dagegen  die  höheren  Glieder  der  Reihe : 
Butyl-,  Amyl-  und  Capryl-Alkohol  viel  intensiver  als  Aethyl-A^o- 
hol  wirken,  Butylalkohol  um  Vs  schwächer  als  Amylalkohol,  Ca- 
prylalkohol  stärker  als  dieser.  Bezüglich  der  toxischen  Wirkung 
der  drei  wichtigsten  Glieder  der  Alkokokeiche ,  Methyl-,  Aethyl- 
und  Amylalkohol,  ist  das  Verhältniss  schon  vor  mehreren  Jahren 
(vergl.  Ber.  für  1864)  von  Gros  dargethan.  Der  grössere  Koh- 
lenstoffireichthum  und  die  geringere  Löslichkeit  in  Wasser,  welche 
den  schweren  Alkoholen  zukommt,  hindern  ohne  Zwdfel  ihre  Ver- 
brennung im  Organismus  und  ihre  Elimination. 

3.  Ueber  den  Uebergang  verschiedener  Salze  in  die  thieri^ 
sehen  Gewebe.  —  Bence  Jones  (Joum.  de  Pharm,  et  de  Ghim. 
Oct.  1860.  p.  261)  hat  eine  Reihe  von  Versuchen  über  den  Ueber- 
gang von  Rubidiumchhrür  ,  Caesiumchlarür  ,  Thalliumsulfai  und 
Straniiumchhrür  in  die  Gewebe  des  Thierkörpers  angestellt.  Von 
Chlorrubidium  lässt  sich  spectralanalytisch  Vi6oo  Gran  in  Wasser 
und  Vsooo  un  Urin  erkennen;  von  Chlorcaesium  Vi 25000  ^ntn  in 
Wasser  und  V52500  ^  Urin.  Rubidium  wurde  weder  im  Urin  noch 
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in  irgend  einem  Eörpertheile  bei  einem  Meerschweinchen,  das  3  Gran 
Ghlorrubidium  erhalten  und  in  7V2  St.  gestorben  war,  dagegen  im 
Urin  eines  anderen  Meerschweinchens  3  St.  nach  der  Darreichung 
von  10  Gran  und  spurenweise  in  Nieren  und  Blut,  Leber,  Linse 
und  Urin,  nicht  dagegen  in  Knorpeln  und  Humor  aqueus  eines 
Meerschweinchens ,  das  zuerst  10 ,  später  2  mal  5  Gran  erhalten 
hatte  und  25  St.  nach  der  letzten  Darreichung  getödtet  war.  In 
den  Linsen  zweier  staarkranker  Menschen,  welche  4  resp.  10  St. 
vor  der  C^ration  circa  1  Scrupel  Rubidiumchlorür  genommen  hat- 
ten, konnte  Rubidium  nicht  nachgewiesen  werden.  Gaesium  wur- 
de im  eingeäscherten  Urin  und  im  wässrigen  Auszuge  von  Nieren 
und  Leber,  dagegen  nicht  im  Blut,  Galle,  Linse,  Humor  aqueus  und 
der  Asche  der  Nieren  und  Leber  bei  einem  Meerschweinchen  nach 
2  3gränigen  Dosen  constatirt;  nach  6gränigen  Dosen  24  St.  nach 
der  zweiten  Gabe  auch  in  der  Asche  der  Nieren  und  der  Leber, 
dag^en  nicht  in  den  übrigen  Theilen;  nach  lOgränigen  Dosen 
27  St.  nach  der  zweiten  Gabe  auch  in  der  Asche  der  Gruralnerven 
und  in  schwachen  Spureü  auch  im  Humor  aqueus  und  in  der  ein- 
geäscherten Linse.  Thallium  fand  Bence  «Tones  schon  2  Stun- 
den nach  der  Anwendung  von  1  Gran  Thalliumsulphat  im  Urin 
eines  Kaninchens,  bei  zwei  2  St.  nach  der  Anwendung  von  3  Gran 
Thalliumsulphat  getödteten  Kaninchen  fand  sich  das  Metall  in 
Nieren,  Leber,  Milz  und  im  wässrigen  Extract  des  Blutes  und  der 
Linse.  Nach  zwei  Gaben  von  2  Gran  Thalliumsulphat  mit  20stün- 
digem  Intervall  fand  sich  bei  einem  20  St.  nach  der  zweiten  Do- 
sis getödteten  Meerschweinchen  in  der  Leber,  den  Nieren,  dem 
Rippenknorpel  und  im  Nervus  cruralis,  im  Humor  aqueus,  im 
wässrigen  Extract  beider  Linse  und  des  Blutes,  sowie  des  Gehirns 
und  im  concentrirten  Urin,  in  den  Nägeln  und  im  Bauchhaar. 
Bei  einem  Meerschweinchen,  das  6  St.  nach  Darreichung  von  2 
Gran  Thalliumsulphat  getödtet  war,  fanden  sich  schwache  Spuren 
des  Metalls  im  wässrigen  Extracte  der  Linse ,  deutlich  im  Urin, 
keine  im  wässrigen  Extracte  der  Gruralnerven,  —  Ein  Meerschwein- 
chen, welches  in  12  Tagen  1^/4  Gran  schwefelsaures  Silberoxyd  er- 
halten hatte,  gestattete  den  Nachweis  von  Silber  in  den  einge- 
äscherten Nieren,  Leber  und  Magen  mit  Bestimmtheit,  weniger  be- 
stimmt in  der  Galle;  schwache  Spuren  fanden  sich  in  der  Asche 
des  Urins  und  der  Linse,  keine  in  der  des  Gehirns.  In  Bezug  auf 
das  Strontium  gelang  der  spectralanalytische  Nachweis  bei  einem 
7  St.  nach  der  Darreichung  von  4  Gran  Ghlorstrontium  getödteten 
Meerschweinchen  in  einem  einzigen  Tropfen  Urin,  dagegen  nicht  in 
Nieren,  Leber  und  Linse.  Ein  141/2  St.  nach  Darreichung  von 
10  Gran  Ghlorstrontium  getödtetes  Meerschweinchen  lieferte  in  Be- 
zug auf  Nieren,  Leber  und  eine  kleine  Harnmenge  ein  negati- 
ves Resultat.  Auch  nach  Darreichung  von  51/2  Gran  im  Verlauf 
.von  12  Tagen  fand  Bence  Jones  kein  Strontium  in  Linse  und 
Blut,  kaum  merkliche  Spuren  in  der  Asche,  der  Leber  und  den 
Nieren,  während  der  Nachweis  im  Urin  auf  das  Deutlichste  ge- 
lang. 
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4)  Uebergang  von  Giften  in  den  Foeius,  —  J.  Cloüet  jun. 
(Joum.  de  Ghim.  med.  Juillet.  p.  309)  konnte  in  der  Leber  einer 
durch  Selbstvergiftung  mit  Zündhölzchen  zu  Grunde  gegangenen 
schwangeren  Frau  phosphorige  Säure  mit  Sicherheit  nachweisen, 
dagegen  misslang  der  Nachweis  dieser  Säure  in  der  Leber  des 
Foetus,  der  sich  im  Uterus  befand,  doch  wurde  darin  Phosphor- 
säure entdeckt.  Die  Foetus  trächtiger  Kaninchen  zeigten,  wenn 
letztere  Eupf'ersalze  in  verschiedenen  Zwischenräumen  mit  dem 
Futter  erhalten  hatten  ujid  nach  einiger  Zeit  getödtet  waren,  stets 
Eupfergehalt  und  zwar  einen  nicht  grösseren  in  der  Leber  als  in 
gleichen  Gewichtsmengen  Muskelfleisch.  Ob  es  erlaubt  ist,  hieraus 
auf  das  Nichtstattfinden  einer  Giftdeposition  im  Fötus  zu  schlies- 
sen,  müssen  fernere  Versuche  lehren. 

5)  Berichte  über  die  Leistungen  pharmakologischer  Institute, 
—  Einen  Bericht  über  die  Leistungen  des  Wiener  pharmakologi- 
schen Instituts  im  Sommersemester  1868  hat  C.  v.  Schroff  jun. 
erstattet.  Die  interessantesten  Facta  daraus  sind  im  speciellen  Be- 
richte unter  Loganiaceae,  Boragineae,  Ranunculaceae  und  Papave- 
raceae  mitgetheilt. 

6)  Untersuchungen  über  Pfeilgifte.  —  Eine  sehr  umfangrei- 
che Abhandlung  von  Valentin  (Arch.  für  Physiol.  Bd.  I.  p,  455, 
Bd.  II.  H.  11  u.  12)  behandelt  Untersuchungen  über  iPfeilgifte,  wo- 
bei Arten  von  Curare  (1  aus  Venezuela,  4  aus  Guyana  und  eine 
minder  wirksame  und  wahrscheinlich  verfälschte  unbekannten  Ur- 
sprungs), der  flüssige  Saft  von  Antiaris  toxicaria,  die  durch  Ein- 
dickung  desselben  erhaltene  Masse,  eine  zweite  als  Upas  Antiar 
bezeichnete  Substanz  vom  Anfang  dieses  Jahrhunderts,  femer  Harz 
von  einem  Javanischen  Giftpfeile,  Antiarin,  Pfeilgifte  der  Wilden 
am  Para,  der  Buschmann -Hottentotten  und  der  Basutos,  endlich 
eine  weisse  krystallisirte  Masse  aus  einem  von  einer  Euphorbiacee 
herstammenden  sudanischen  Pfeilgifte  in  Anwendung  kommen.  Als 
Versuchsthiere  bei  Valentin's  auf  die  Erforschung  feinerer  Ver- 
hältnisse gerichteten  Experimenten  dienten  ausschliesslich  Frösche, 
um  die  Effecte  der  Respirationsstörungen  zu  vermeiden.  Titrirte 
wässrige  Curarelösungen  wurden  wegen  der  in  wenigen  Tagen  er- 
folgenden Trübung  und  Schwächung  der  Wirksamkeit  nicht  be- 
nutzt. Bei  Einfuhrung  von  Guraresplittern  unter  die  Haut  hängt 
die  Grösse  des  Erfolges  auch  von  der  Stelle,  die  das  Gift  bei  der 
Aufbewahrung  einnahm,  ab,  indem  der  Luft  exponirte  oberfläch- 
liche Stücke  weniger  gut  als  tiefere  wirken.  Das  Gift  von  Para 
wirkt  analog,  aber  starker  als  Curare. 
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Nickles  187.447 

Noir  484 

Nougaret  395 

Nusser  436 

Obernier  479 

Oedmansson  455 

Oppenheim  284 

Oser  349 

Oudemans  421 

Palm  40.  170.  285 

Parsons  514 

Pasternack  273 

Paterno  352 

Paul  356 

Pavesi  330 

Pavia  3.  125 

Pescholier  510. 

Peckolt  5 

Pelissard  553 

Pelouze  182 

Peltz  186 

Personne   466.J486.  508. 

Philippona  271 

Phipson  129.  250 

Pick  538 

Pinkus  444 

Pinnes  349 

St.  Plancat  106 

Planchon  4.  99 

Plaquet  376 

Poleck  5 

Pollack  542.  543 

Porter  461 

Potyka  287.  338.  348. 

Preyer  487.  491 

Procter  104.  173  315 

Prollius  3 

Proust  192 

Prüssen  271 

Purser  460 

Quillon  M',  481 

Kabuteau  231.  454.  457. 

458.  460.  486.  487 
Rad  378 
Rademacher  438 
Radway  436 
Raimann  333 
Ranzoli  4 
Rattinger  231 
Reess  347 
Reichardt    5.    176.    227. 

334 
Reichenbach  5.  385 
Reifer  464 
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Beimann  287.  435.  446 

Reimer  254 

Reinsch  175.  181 

Richardson  48.  484 

Riebet  514 

Rieckher  217.  220.  392 

Riemann  291 

Rochleder  41  292 

Roeber  535 

Romans  397 

Romei  350 

Rommier  383 

Ro88  470 

RounsaviUe  546 

Roussin  498 

Roze  3S0 

Rucbte  5 

Rudnew  497 

Rump  39.  201.  205.  207. 

259.  274 
Ruotte  380 
§aib-Mehmed  460 
Salvetat  162 
Sandabi  83 
Sanson  495 
Sarpe  430.  433 
Sauer  462 
Saunders  398 
Savigny  325 
Schacht  279.  430 
Schaefifer  216 
Scbaer  180.  346 
Schaper  336.  339 
Scheibler  164.  330 
Schellen  5 
Schiff  319 
Schieinich  435 
Schleuther  444 
Schlosser  154 
Schmiedeberg  502.  550 
Schmid,  Werner  495 
Schneider  3.  6.  48.  174 
Schoenbein  490 
Schoonbrodt  9 
Schroeder  419 
Schroff   4.   8.    174.    519. 

522.  540.  555 
Schützenberger    6.     183 

318.  325 
Schwenger  527 
Schwarz  444 
Scrivoletto  471 
Scott  251.  420 
See  460 
Seegall  528 
Seehofer  433 
Seelhorst  185 
Seisser  468 


Senor  Pedro  Rada  74 

De  Seynes  848 

Shapleigh  489 

Siegmund  513 

Sieveking  478 

Silberstein  433 

Silva  126.  375 

Silvestri  291 

Singer  287 

Sinio  513 

Sonnenschein  4.  550 

Soubeiran  4.  31.  73 

Sorbets  466 

Squibb  221 

Stadel   60 

Städeler  238 

Stahl  25 

Starnberg  27 

Stearns  315 

Stegall  4 

Stein  107.  123.  225.  298. 

539 
Steinauer  367.  497 
Sticht  224.  251 
Stoddart  180 
Story-Mackelyne  346 
Strecker  36.  60 
Streit  365 
Stromeyer  209 
Strotkamp  130 
Stütz  138 
Stubenrauch  445 
Swain  493 
Sydenham  427 
Tardieu  498 
Taylor  513.  521 
Teissier  525 
Thau  527 
Thomas  462 
Thomson  362 
Thorey  55.  56.  305 
Thorowgood  528 
Thorpe  127 
Tichbome  38 
Tidy  525 
Tilden  223 
Trautmann  450 
Trommsdorf  5 
Tschigianjanz  254 
Tudichum  171 
Turner  38 
Tuson  3 

DUersperger   171 
üllgren  185 
Umney  226 
üterhard  481 
Walentin  555 
Valkenburg  343 


Vandevyvere  424.   501 
Vichot  390 

Yiaud-Grandmarais  498 

Vigier  192 

Virchow  469 

Vogel  38.  232.  260.  332. 

335.  374.  400 
Vogl  3.  6.  75 
Volz  480 
De  Vry  70-72.   80.  85 

165.  262 
Vulpian  549 
l^ahltuch  4 
Wallichs  '477 
Warburton  472 
Wardel  456 
Wardner  476 
Wamike  3 
Waterhouse  464 
Watson,  Ebn  542 
Weber  4.  115 
Weidel  139 
Weigelt  28 
Weinberger  3    . 
Weissbecker  137 
Weyrich  521 
Wellbom  262 
Wells,  Spencer  483 
Wellwitsch  171 
Werner    186.   231.   262. 

400 
West  432 
Wicke  493 
Wiederhold  444 
Wiesner  3.  35.  130.  136^ 

154.  168.  347 
Wietfeld  532 
WiUm  316 
Wilmart  464 
Wilson  543 
Winckler  184 
Winckelhofer  179 
Winogradow  497 
Wittstein    83.    99.    196. 

213.  225.  275. 277.  389. 

368.  891.  429.  430 
Wood  263.  277 
Wright  108.  297.  299 
Wyss  456 
Kaepfel  460 
Zele  432 
Zalewsky  530 
Zeller  435 
Ziegler  436 
Zimmerberg  479 
Zinke  84.  375 
Zülzer  528.  550 
Zwicke  49.  518 
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Abietineen  35 
Abietinsaare  35 
Absynth  479 
Acazga  523 
Acacia  Catechu  148 
Acacia  Yerek  149 
Acetum  concentratum  287 
„       crudum  287 
pyrolignosum  287 
Achilleum  lacinulatum    160 
Acidum  aceücam  286 
carbolicum  492 
citricum  291 
formicicum  286 
gallotannicum  292 
hydrocyanicum  225.  487. 
hydrojodinicam  224 
hydrosalpHurosum  183 
hyposulfaricnm  454 
„      muriaticum  purum  219 
nitro-muriaticum  182.  222 
nitrosam  463 
phenylicum  492 
phosphoricum  194 
pyrogallicum  508 
Keitzii  compositum  437 
succinicum  291. 
sulfocarboUcum  377.  492 
sulphuricum  184.  455. 
sulphurosum  455 
tartaricum  291 
„       valerianicum  164.  282.  288 
Aconitin  13.  533 
Aconitum  Napellns  12 
Aepfelsäure  84 
Aether  sulphuricns  350 
Aethusa  Cynapium  522 
Aethyl-Alkohol  348.  479 
Aethyl-Atropin  553 
„      Conim  553 
Aethylen  350 
Agaricns  nebularis  601 
Aldehydgrün  446 
Algen  31 
Al^ontine  436 
Alizarin  60 
Alizapurin  63 
Alkalinitäts-Prüfung  241 
Alkaloide,  Jodverbindungen  ders.  551 

„         Nachweis  ders.  551 
Alkohole,  dreiatomige  325 
„         einatomige  346 
Alkoholreihe  553 
Alpenkrautertrank  429 
Alpenrosenseife  430.  433 
Alumen  ustum  256 
Amanita  501.  502 
Ameisensäure  286 


17 

yt 

77 
77 
77 
17 
77 


77 
77 
77 
77 
77 
77 
77 
77 
77 
77 
77 


Amerikanische  Heilmittel  173^ 
Amethystin  312 
Ammoniakliquor  251.  462 
Ammoniakyergiftung  462 
Ammonium  bicarbonicum  252 

„  carbonicnm  251 

Amphibien  547 
Amyl-Alkohol  374.  553 
Amylin  326 
Amylum  330 
Amylum  jodatum  332 
Anemonin  13 
Angelicasäure  290 
Angelin  100.  165 
Angola  —  Heilmittel  171 
Anilin  497 
Anilinfarben  498 
Anisöl  479 
Annulata  157 
Anthracen  386 
Antimon  469 

Antimonpraparate,  Prüfung  ders.  147 
Antimonchlorür  216 
Antimonoid  446 
Antimonoxychlorur  216 
Antimonoxyd  446 
Apocyneae  519 

Apomorphin  108.  297.  298  540 
Aqua  Amygdalarum  amararum  concen- 

trata  225 
Aqua  Aurantii  florum    389 
Carmelitana  443 
Castorei  438 
Conrad!  437 
fontana  181 
Glandium  438 
hydrosulphurata  186 
„     L^urocerasi  226 
„     Naphae  389 
„     Nicotianae  439 
„     Picis  389 
„     Quassiae  439 
„     Strychni  seminis  439 
Arabin  826 
Arachis  hypogaea  163 
Arachniden  547 
Arana  picacaballa  521 
Argentum  chloratum  439 
Ar^ntum  nitricum  285 
Anstolochia  cymbifera  34 
Arrow-Root  33 
Arsenicum  194.  467  -  469 
Artemisia  Absynthium  16 

„        vulgaris  16 
Arzneikörper  d.  Pariser  Ausstellg.  174 
Asarineen  34 
Atractylis  gummifera  163 
Atractylsäure  163 


77 
77 
7» 
77 
77 


77 
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Atropa  Belladonna  11.  53.  518. 

Atropin  etc.  308.  506.  513 

Aufbewahrung  der  Präparate  174 

Aufgüsse  419 

Aurantieen  127 

Auripigment  195 

Avomin  etc.  117  , 

Balata  168 

Ballota  168 

Balsamodendron  africanmn  181 

.,  Ehrenbergii  130 

„  Mukul  182 

Balsamnm  canadense  36 

„         Gopaiyae  543 

„         peruvianum  nigrum  141 
Baryta  chlorica  252 
Battle's  Vermin  Killer  521 
Baumcopal  185 
Bdellium  130 
Bebeerin  44.  93 
Bebeerurinde  48 
Belladonnaextract  513 
Belladonnakraut  58.  513 
Belladonnawurzel  53.  513 
Benzyl-Alkohol  143 
Bernstein  161 
Bemsteinöl  ^09 
Bemsteinsaure  291 
Betain  164 
Beta  vulgaris  164 
Bibergeil  156 
Bibirin  44.  93.  528 
Bibirurinde  43 
Bienenwachs  344 
Bierhefe  347 

Bi^g's  Sheep-dipping  composition  467 
Bijodetum  Kalicum  280 
Bilsen  55 

Bismuthum  metallicum  277 
„      subnitricum  praecipitatum  278 
„       yalerianicum  278 
Bittermandelwasser  226 
Blausäure  225 
Bleiessig  275 
Bleiglätte  271 
Bleivergiftung  471 
Bleiweiss  276 
Blutegel  157 
Boragineen  519 
Borax  241 
Boronatrocalcit  161 
Borsäure  161 
Borsäure-Weinstein  234 
Botryopsis  platiphylla  89 
Brandrath's  Pillen  436 
Bräunetinctur  436 
Brechweinstein  205.  469 
Breohwurzeln  66 
Bromalhydrat  367.  486 
Bromalum  hydratum  367.  486 

Pbarmaoeutiseher  JfthrMberioht  für  1869. 


Brometum  Kalicum  230.  460.  461 
Bromkalium  280.  460.  461. 
Bromoform  486 
Brucin  812.  522 
Brunnenwasser  181 
Bryonia  dioica  19 
Bursera  acuminata  133 
Butylalkohöl  553 
Buxin  93.  124 
Buxus  sempervirens  124 
Cadmium  sulphuricum  272 
Gäsalpineen  134.  543 
Gaesiumchlorür  558 
Calabarbohne  542 
Galcaria  chlorata  254 
„       saccharata  253 
„       sulphurosa  258 
Calomel  470 

Callitris  quadrivalvis  etc.  35 
Gamphor  509 
Gandelae  fumales  gegen  Keuchhusten 

390 
Gaoutchouc  von  Gabon  169 
Gapita  Papaveris  536 
Gaprdnsäure  86 
Gapryl-Alkohol  127.  375.  553 
Gapsulae  Olei  phosphorati  192 
Oaranna  133.  172 
Garbolsäure  376.  493 
Garbonicum  225 
Garboxycinchoninsäure  317 
Garibin  83 

Garlina  gummifera  163 
Garlininsäure  163 
Gamaübawachs  345 
Garraghen  31 

Gascara  del  Quina  de  Puerto  Bico  83 
Gativo  de  Mangle  184.  173 
Gassuvieen  130 
Gastoreum  156 
Gastorin  156 
Gatechu  148 
Gathartinsäure  139 
Gausus  548 
Gellulin  326.  329 
Cephaelis  Ipecacuanha  64 
Gera  344 
Gerussa  alba  276 
Ghakazzi  135   . 
Ghandu  538 
Gharta  sinapinata  391 
Chelerythrin  13.  101 
Ghelidonin  13  101 
Ghelidoninm  majus  13 
Ghinabasen  78.  94 

„  Sitz  derselben  77 

Ghinabäume,  Gultur  derselben  68—74 

„  Wurzelrinde  der».  83 

Ghina  de  Puerto  Gabello  83 
GhinarindQn,  Anatomie  derselben  75 

36 


£k 
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Chinarinden,  n.  Ausfuhrsweg  ders.  64 

„    Prüfung  des  Wertlis  ders.  79 
Chininum  813.  527 
Chininum  dulce  315 
Chinoidinum  citricum  318 
Chiratogenin  59 
Chiraytin  57 

Chloralum  hydratum  851.  481 
Chloretum  ferricum  260 

,,         hydrargyricum  284.  471 
Chlorkalk  254 
Chlorocodid  540 
Chloroform  369.  480 
Chlorum  217 
Chlorwasser  217 
Cholesterin  16.  25 
Chondrus  crispus  81 
Chromsäure  476 
Chrysophan  42.  117 
Chrysophansäure  41.  117 
Cicuta  maculata  529 
Cinchona  68 
Cinchoneen  69 
Cinchonin  316.  528 
Cinchotenin  316 
Cinnamein  142 
Cissampelos  Pareira  87 
Citronensäure  291 
Citrus  Aurantium  127 
Clematin  96 
Clematis  Yitalba  96 
Cobra  di  capello  549 
Cocain  536 
Cocdonella  159 
CoccuB  Ilicis  160 
Cochlearia  officinalis  18 
Cochlearin  18 
Codein  292  540. 
Colchicum,  autumnale  12.  506 
Colchicin  12.  506 
OoUodium  haemostaticum  330 
Colophon  39 
Colophonin  39 
Colophoninhydrat  39 
Combretaceen  113 
Coniferae  508 
Coniin  14.  530 
Conium  maculatum  14.  530 
Convolvulaceen  49.  517. 
Convolvulin  49.  517 
Convolvulus  Jalapa  52.  517 
„  orizabensis  517 

Copaiva-Harz  und  Oel543 
Copal,  Sorten  desselben  135.  136 
Copalchirinde  125 
CoralUn  498 
Cortex  Bebeeru  43 

„     Bibiru  43 

„     Copalchi  125 

„     Granati  radicum  118 


Cortex  Bhammi  Frangulae  117 
.    „      Winteranus  94 
Cortices  Chinae  64 
Crocus  sativus  31 
Crotonöl  509 
Croton  pseudoChina  125 

„      Tiglium  509 
Cucurbitaceen  110.  540 
Cupidorinde  94 
Cupuliferae  508 
Cupressineen  85 
Cuprum  oxydatum  nigrum  439 
Cuprum  sulphuricum  etc.  278 
Curare  522 
Curcas  purgans  126 
Cyanetum  argenticum  286 

„         ferrico-kalicum  227 
Cyanwasserstoffsäure  4^7 
C^noglossum  officinale  519 
Cynarin  163 

Cyphomandra  betacea  291 
Cytisin  164.  542 
(^tisus  Labumum  164.  542 

„      Weldeni  543 
Dambonit  169 
Dambose  170 

Datura  Stramonium.  11.  54 
Daturin  12.  55 
Delphinin  532 

Delphinium  Staphisagria  532 
Desinfectionsseife  444 
Destillation  178 
Dextrin  23.  155.  326 
Deyamittin  88 
Diaethylconiin  553 
Digitaleinum  820.  511 
Digitalin  15.  319.  511 
Digitalinum  activum  320 
Digitalinum  passivum  819 
Digitalis  purpurea  15.  46.  511 
Dimethylconiin  553 
Dinitronaphtol  887 
Dipterocarpus  etc.  167 
Dolden  84 
Drimys  Winteri  94 
Eau  athenienne  432 
Ecbalium  officinale  110 
Eisen  259 

Eisenchlorid  250.  472 
Eisenoxyd -Saccharate  263.  269.  474. 

476. 
Eisenseife,  flüssige  442 
Elaphomyces  granulatus  24 
Elaterin  541.  540 
Elaterium  112.  540 
Elainsäure  335 
Elaps  548 

Elixir  de  la  grande  Chartreuse  443 
Emblica  officinalis  113 
Emetin  66.  67.  310 
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i^modin  41 

Emplastra  cum  Gummi-resinis  113 

Emplastrnm  acidi  carbolici  394 

„    Laccae  antisejiticain  394 
Lithargyri  compositum  393 
miraciüosom  439 

„    Plumbi  antisepticnm  394 
Emulsie  phosphorata  191 
Emulsionen  395 
Epilepsiemitiel  436 
Ergotin  16 
Erythroxyleae  536 
Essig,  ooncentrirter  287 

„      roher  287 
Etiquetten  175 
Eucalyptus  dumosa  114   '. 
„         globulus  115 
Eucalyptussaure  114 
Euphorbiaceen  124 
Euphorbia  Gyparissias  166 
Extraeta  narcotica  396 
Extract-Ausbeuten  395 
Extracte  395 
Extractum  Gamis  400 
Lactis  400 
Lupulini  •  aethereum  40 


f) 


»» 


Seealis  comuti  397 
„    Stillingiae.  oleosum  398 


» 


Faulbaumrinde  117 
Fermente  346 
Ferreira  spectabilis  165 
Ferreirin  100.  165 
Ferro-Ghininum  citricnm  262 
Ferrum  oxydatum   saooharatum    etc. 
263—269. 
„    pulveratum  259 
„    reductnm  259 
„    sesquichloratum  260 
„    sulphuricnm  262 
Fette  335 
Feu  fenian  447 
„    eregeois  447 
„    de  guerre  447 
„    liquide  447 
Filtration  179 

Flechten,  technische  Verwerthung  27 
Fleischextract  400.  477 
Fliegenpulver  434 
Flohwasser  434 
Fötus,  Vergiftung  dess.  555 
Folia  Bellfläonnae  53 

„    Sennae  139 
Frangulin  117 

„    -Säure  120 
Fraxineen  84 
Fraxinus  excelsior  84 

„    Omus  84 
Fruchtsäfte-Syrupe  424.  601 
Fuchsin  501 
Fnngi  501 


Gallentinctur  434 
Gallusgerbsäuse  292 
Grartrolobium  bilobum  543 
Oefasse  von  emaillirtem  Eisen  177 
„    Glas  176 
„    Platin  177 
,i  „    Porcellan  176 

Geheimmittel  429 
Gelatinae  medicatae  in  lamellis  402— 

417 
Gentiana  Ghirayta  57 
Gentianeen  57 

Giftapparat  der  Schkngen  548 
Gifte,  Uebergang  in  den  Fötus  555 
Geruchsprobe    der    Antimonpräparate 

196.  208 
Gewichte  175 
Glasgefasse  176 
Glucoside  318 
Glycerate  of  Tar  426 
Glycerin  335 

Glycerolatum  parasiticiclum  jodo-phe- 

nylatum  causticum  441 
„      parasiticidum  phenylo- albumi- 
natum  441 
Glycoamicin  435 
Glycoblastol  434 
Goldschwefel  214 
Gossypium  fulminans  329 
Grana  Chermes  160 
Granateen  113 

Granella  aerophora  cum  Magnesia  ci- 

trica  417 
)f  )f         cum  Magnesia  dtri- 

"  ca  et  ferro  418 

Guaoo  34.  88 
Guibourtia  copallifera  136 
Gummi,  verschiedene  Sorten  152-156 
„    arabicum  149 
„    Senegal  149 
„    -Saure  334 
Guijunbalsam  168 
Gutta  Percha  173 

„       „    pura  alba  445 
Haarwasser  434 
Haarwuchswasser  436 
Halbnferd  40 
Haarfach  171 
Harzessenz  39 
Heilformeln  der  Wiener  Kliniken  437- 

438 
Heilmittel  der  Angolaner  171 
„    nordamerikanische  173 
Helenin  20 
Hemiptera  159 
Heracleum  Sphondylium  85 
Herba  Belladonnae  53 

„    Hyoscyami  55 
Hirudo  quinquestriatus  159 
Holzessig  287 


1 
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Hopfenmehl  39 
HuUe  de  Floride  485 
Humnlns  Lupnliu  89 
Hydrargymm  metaHienm  288    • 

„    bichloratum  284 

„    bjjodatum  284 
Hydras  Chlorali  851 
Hydroborocalcit  161 
Hydrocinchonin  816 
Hydrogeniuin  181 
Hydrogeniam  snlphoratum  185 
HydroBchweflige  Säure  188 
Hydroxylchinin  ^8 
Hyoscyamin  11.  56.  805 
HyosoyanmB  albna  55 

„    niger  55 
Hypogäsäüre  886 
Jalapenwnrzel  52.  517 
Jalapin  50.  517 
Dr.  James  Powder  211 
Jantak  Schakar  170 
Jatropha  Curoas  126 
Infusum  Sennae  oompositum  419 
Inseota  159 

Institut,  Wiener  pharmacolog.  555 
Inula  Helenium  19 
Inulin  24.  168.  827 
Jodal  487 
Jodetum  kalicum  228 

„    hydrargyricum  284 
Jodkalium  228 
Jodtinctur,  Vergiftung  458 
Jodum  228.  460 
Jodyerbindungen  der  Alkaloide  551 

„    Elimination  ders.  460 
Jodwasserstoffsäure  224 
Irideen  31 
Isocetiüsäure  127 
Isocitronensäure  292 
Juglans  regia  129 
Juniperus  Sabina  21 
Üali  bitartaricum  282 

„    carbonicum  232 
Kali  hyperchloricum  281 

„    hypermanganicum  231 

„    nimcum  281 
Kalium  227 

-eisencyanid  227 
jodatum  228 

„    sulphuratum  228 
Kermesbeeren  160 
Kermes  minerale  214 
Kirsch-Branntwein  443 

„    -lorbeerwasser  226 
Königswasser  222 
Kohlenozyd  477 

„    -Stoff  225 
ÜCräuterjpflaster  392 
Krameriaceen  96 
Ejrameria  trian^üra  etc.  96 


>» 
»» 


Kreosol  383.  497 
Kreosot  888 

,,    -seife  442 
Kresol  378  «     ^ 

Kresyl-Alkohol  878 
Kroeingbalsam  166 
Kupfer  278 
Ijaap  114 
Labiaten  48 
Labumin  164 
Lac  jodatum  441 
Lactuca  elongata  45 
Lactncarium  45 
Lakritz  899 
Laurineen  43.  509 
Lebenssohmiere  486 
Leberthran,  Sorten  desselben  389 
Leche  de  Sande  172 
Lederkitt  445 
Lederol  444 
Leguminosae  548 
Lerp  114 
Leuchtgas  477 
Lichenes  27 
Lignaloe  170 
lignum  Aloes  171 

„    santalinum  rubrum  189 
Linimentöm  paranttcidum  calcareum 
phenylatum  441 

*„    saponato-camphoratum  418 
Liqueur  de  la  grande  Ghartreuse  443 
Liquor  Aluminae  aceticae  257 
'  „    Ammonii  caustici  251 

„    anodynus  terebinthinatus  439 

„    antirrheumaticus  432 

„    Calcii  chlorati  489 

„    Chloret!  ferrici261 

„    Chlori  217 

„    Natri  nitrid  439 

„    Plumbi  subacetici    275 
Lithargyrum  274 
lithon  434 
Löffelkrautöl  379 
Loganiaceae  520 
Lotus  australis  543 
Lupulin  39 
Lutein  166.  174 

„    -säure  166 
magdalaroth  388 
Magenbalsam  488 
Magnesia  carbonica  crystallisata  256 

„    hydrico-siliica  256 

„    sulphurosa  455 

,,    tartarica  439 
Häretische  Oelessenz  486 
Magnoliaceen  94 
Mammalia  156 
Manna,  Geschichte  derselben  84 

Mannit  328 

Maranta  arundinacea  33       
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Marrubiin  15 
Marrubiom  vulgare  15 
Mastix  130 
Meconin  802.  540 
Meconsaure  540 
Melissyl-Alkohol  846  ' 
Menispermeae  584. 
Mentnift  piperita  17 
Menyantnes  trifoliata  15 
Menyanthiii  15 
Mercurialis  annua  14 
Methyl-Alkohol  869 

„    -Atropin  553 
Methylenbichlorid  480 
Methylmorphin  540 
Milcheztract  400 

„    -zacker  327 
Mimoseen  148 
Miscellen,  pharmaceatische  487 

„    pharmacognostische  163 
Momordica  Elaterium  110 
Moringagummi  154 
Morphin  297.  68a  540 
MuBcarin  502 
Mastard  Papper  481 
Mutterkorn  16 

„    -öl  27 
Mycoderma  Vini  848 
Mycose,  Mycogummi,  Mycoinulin  24 
Mygale  547' 
Myriapoda  546 
Myristinsaure  836' 
Myrobalanen  118 
Myroxylum  Pereiraei  141 
Myrrha  180 
Saja  550 
NaphtaHdin  388 
Naphtalin  386 

„    -gelb  386 

„    -roth  387 
Naphtyläroin  888 
Narcein  298.  589.  540 
Narcotin,  Arten  davon  299 

„    Verwandlung  desselben  300 
Natrium  238 
Natron  biboraoiemn  241 

,,    bicarbonicum  244 

„    carbolicum  250 

,,    carbolicum  crudum  244 

yj    phenylicum  250  * 

„    sulphurosüm  241 
Nectandra  Bodiaei  48.  528 
Nectandrin  44 
Nephrodium  Filix  mas  21 
Nicotiana  Tabacum  14  515 
Nicotin  14  . 

Nitrite  468 
Nitronaphtalin  389 
Nitroprussidnatrium  238 
Nucitannin  129: ... 


Nucitanninsäure  129  ' 
Nussölextract  429 
NusBSchaalenextract  429 
Nutzpflanzen  der  Indianer  172 
Octyl-Atkohol  85.  375 
Oelbildendes  Gas  350 
Oele,  ätherische  379 

„    brenzliche  388 

„    fette  887 
Oenanthe  crocata  529 
Olea  aetherea  879 

„    empyretimatica  888 

,,    unguinosa  837 
Oleum  Absynthii  479 

„    Anisi  479 

„    Crotonis  509 

,,    Cochleariae  879 

„    jecoris  Aselli  339 

„    menthae  piperitae  880 

„    Olivarum  889 

„    Papaveris  389 

„    phosphoratum  188 
Bicini-  509 


»> 
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Sassafras  380 


,,    Sinapis  381 

,,    Succini  rectiflcatum  509 

,,    Terebintbinae  466.  50B 

,,    Yalerianae  18 
Onguent  de  la  MereThecle  487 
Operationen  178 
Ophelia  Ghirata  57 
Opheliasäure  59 
Opin  108 
Opium  104—106 
Opodeldoo  419     ' 

Organische  Basen,  Trennung  ders.  292 
„  ,,    SupeijodidedeA.293 

Osmorrhiza  longistyus  529 
Oxychloridum  stibiosum  216 
Oxygenium  180 
Palmitolsäure  386 
Panamische  Droguen  172 
Papaveraceen  100.  536 
Papaver  somniferum  104.  536 

„    Bhöeas  108 
Papier  epispastique  superieur  d'Albes- 

speyres  432 
Parabuxin  125 
ParafBn  386  . 

Paranaphtalin  386 
Parasiticidische  Mittel  441 
Parioin  93 

Parmelia  scruposa  28 
Patchoulyöl  etc.  '48 
Pate  pectorale  431 
Patellarsäure  28 
Pektorin  433 
Pellutein  92         -. 
Pelosin  90 
Perubalsam  141 
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Peragammi  155 

Pfeffermünzol  880 

Ffeilgifte  555 

Ffeilgift  yon  Pora  555 

Pflanzen,  Ernährang  und  Kpankheiten 

derselben  9 
Pflanzenbasen  292 

„    -Sauren  286 
Pflasterstreichmaschine  892 
Pflasteriheiler  892 
Pharmade  f^emisoht.  Arzneikörper  889 

„    organischer  Körper  286 

„    anorganischer  Körper  180 
Pharmacognosie  des  Mineralreichs  161 

„    des  Pflanzenreichs  9 

„    des  Thierreichs  156 
Pharmacy  and  Poison  act  450 
Phenol  876.  492 
Phenyl-Alkohol  876  492 

,.    -ozydschwefelsäore  877.  496 
Phloron  888 

Phosphor  186.  463-467 
-Oel  188 


„    -Paste  Yon  James  464 
„    -Säure  194 


Photen  886 

Phyllobates  melanorrhinus  547 

Physetelainsäure  896 

Physostigma  yenenosum  542. 

Phytozoa  160 

Pikrotozin  584 

Pikrinsaures  Natron  528 

Pillen,  üeberziehen  derselben  420 

„    -Maschinen  420 
Pilulae  antirheumatlcae  482 

„    arsenicales  487 

„  «asiaticae  437 

„    Zinoi  phosphorati  198 
Pilze  24 
Pimarsäure  36 
Pine  gum  85 
Pinguedines  335 
Pink  Golour  446 
Piperaceen  84 
Piper  nigrum  34 
Piperinsäure  84 
Piperonal  84 
Piperonylsäure  34 
Pistacia  Lentiscus  130 
Piatingefasse  177 
Pogostemon  Patchouly  48 
Poitrinage  de  Böse  437 
Polygoneen  40 

Pomade  de  Pharmade  Snrbi  430 
Populin  319 
Porcellangefasse  176 
Porphyroxin  108.  539 
Potio  phosphorata  191 
Preseryateur  contre  infection  syphiliti* 

que  430.  438 


Prunus  Laurocerasus  19 
Prensiculantia  156 
Pterocarpus  santalinus  139 
Ptyohotis  Ajowaen  85 
Pulgueranüsse  126 
Pulmonalkapseln  482 
Pulsatilla  pratensis  13 
Pulyer  420 

Pulyeres  Zind  phosphorati  198 
Pulyis  antimonialis  Jamesii  211 
„    Chinae  Calisayae  421 

parasitiddus  phenylat.  merc  .441 
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Punica  granatum  113 
Purpurin  60 
Pyrogallussäure  508 
Pyroweinsäure  291 
Pyroxylin  829 
Quecksilber  288.  463.  470 
-Chlorid  288.  471 
-Chlorür  470 

„    -Jodid  284 

„    -Prädpitat,  weisses  470 

,,    -Salbe  283 
Quercetin  124 

Rademacher's  Heilmittel  438 
Radix  Belladonnae  53.  513 

,,    Gissampeli  Pareirae  88 

„    Jalapae  52 

„    Ipecacuanhae  brasiliensis  64 

„        „    granatensis  64 

„    Pardrae  brayae  89 

„    Ratanhiae  97 

„    Bhei  pontid-40 
Ranunculaceae  532 
Banunculus  acris  582 
Ratanhiawurzeln  97 
Ratanhin  165 
Rattengift  434 

Rauchkerzen  gegen  Keuchhusten  390 
Regenerateure  der  Haare  435 
Renoyating  Solyent  486 
Reptilien  548 
Resina  Garannae  133 

„    da  Sande  172 
Restoratiye  Powder  480 
Reyalesciere  432 
Rhabarbersorten  40 
Rhamneen  117 
Rhamiiin  123 

„    -Oummi  124 
Rhamnoxanthin  117 
Rhamnus  cathartica  etc.  122 

„    Frangula  117 
Rheum  40, 

Rheumatismusextract-  435 
Rhodanetum  ammonicum  250 
Rhoeadin  108 
Rhoeagenin  109 
Rhus  Toxioodendron  17 
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Ricinus  communiB  509 

Bingprobe      der      Antimonpraparate 

199 
Rohrzucker  327.  382 
Ronabaea  emetica  67 
Rosenbalsam  436 
Rosskastannienöl  430 
Rothsäure  129 
Rubiaceen  60.  527 
Rubia  tinetorum  60 
Rubidiumchlorür  553 
Ruta  graveolens  17 
Saccharomyces  Gerevisiae  347 
Saccharum  canneum  332 

„    ferruginatum  441 

„    Uvarum  334 
Safran  31 
Safren  380 
Safrol  880 

Sagittaria  sagittifolia  172 
Salicin  319 
Salpetersäure  463 
Salpetrige  Säure  463 
Salpetertropfen  489 
Salze,  Uebergang  in  die  Gewebe  553 
Salzsäure  219 
Sanct  Peters  Tropfen  439 
Sandarac  35 
Sandarusi  135 
Sanguinaria  canadensis  100 
Sanguinarin  100 
Sanguisuga  officinalis  157 
Santal  140 
Santalharz  140 
Santalholz,  rothes  139 
Santalin  141 
Santalsäure  141 
Santonin  325 
Sapo  desinficiens  phenylatus  422 

„    domesticus  421 
Saponaria  officinalis  20 
Saponin  20 
Sapota  Muelleri  169 
Sarmentaceen  116 
Sarraciniaceen  100 
Sarradnia  purpurea  100 
Sarracinin  100 
Sassafrasöl  380 
Sassolin  161 
Sauerstoff  180.  478 
Säure- Aether  348 
Scanunonin  50 

Schlanjp;en,  Giftapparat  ders.  548 
SchweM  4Ö4 

„    -äther  350 

„   '-cyanammonium  250 
-kalium  228 
-kohlenstoff  225 
-quellen  von  Enghien  454 
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-säure  184.  455 


Schwefelwasserstoff  185.  '464 
Schweflige  Säure  454 
Schwindsuchtspillen  435 
Scitamineen  33 
Scolopendra  546 
Scrophuiarineen  46.  511 
Seeale  comutum  16.  25 
Seifen  421 
Semen  Hyoscyami  55 

„    Ricini  509 

„    Staphidis  agriae  532 
Semen  Stramonii  55 
Selenige  Säure  457 
Selensäure  457 
Senaargummi  154 
Senecio  canicida  525 
Senfol  881 
Senna  lenitiva  137 
Sennesblätter  137 
Sennapikrin  138 
Sepsin  550 
Signaturen  175 
Silber  285.  469  . 
Silberpeptonat  470 
Sinamparbaum  166 
Sinapine  Tissue  431 
Sinapismus  practicus  391 

„    theoreticus  391 
Sindorbalsam  166 

„    -bäum  166 
Soda  244 

Solaneen  53.  513       ' 
Solanum  Dulcamara  517 

„    nigrum  12 

,,    pseudocapsicum  516 
Soiutio  Donavani  437 
Solutio  Aluminae  aceticae  257 

„    arsenicalis  Bietti  437 

,,    parasitidda  phenyl.  caustica  441 

„    parasiticida  normalis  441 

,,    Pearsonii  437 

„    Plenckii  438 

„    Ylemmingx  438 
Spectral-Analyse  180 
Spermoedia  Glavus  25 
Spiritus  Formicarum  423) 

„    Melissae  compositum  443 
Spongia  officinalis  etc.  160 
Sporting-Liquid  433 
Stärke,  gummirte  444 
Stärkeglanz  430 
Stärkungstrank  435 
Stannum  metallicum  283 
Stearolsäure  335 
Stechapfel  11.  55. 
Stercufiace^n  115 
Sterculia  Tragacantha  115 
Stibio-Eali  tartaricum  205.  469 
Stibium  metallicum  196 

„    ozydatum  200 


